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Aus dem Leben Rönig Karls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 
(Fortſetzung.) 

13./25. Auguſt. Trotz der großen Hitze läßt der Fürſt die Gatten von 
Bukareſt auf dem Felde bei Cotroceni manövrieren. Ein zahlreiches Publikum 
hat ſich eingefunden, und die rumäniſche Begrüßung, mit welcher der Fürſt an 
die Truppen heranreitet, ruft große Begeiſterung hervor. 

Der engliſche Generalkonſul Green ſtellt dem Fürſten den Baronet Moſes 
Montefiori vor, der aus England eingetroffen iſt, um ſich über die Lage ſeiner 
israelitiſchen Glaubensgenoſſen in Rumänien zu unterrichten; derſelbe muß ein— 
geſtehen, daß nach ſeinen Ermittelungen keine Judenverfolgungen im Lande ſtatt— 
gefunden haben, und als Fürſt Karl ihm zum Überfluß die Verſicherung giebt, 
daß er religiöſe Verfolgungen auch niemals dulden werde, und ihm dann eine 
Schilderung der moldauer Juden macht, verzichtet Montefiori auf eine Reiſe in 


die Moldau, welche ihm auch bei feinem vorgerückten Alter höchſt beſchwerlich 


geworden wäre.!) 

Mit ſeiner gewöhnlichen Liebenswürdigkeit lädt Fürſt Karl Sir Moſes Monte— 
fiori für den folgenden Tag zur Tafel. — 

Da viele hervorragende Politiker dem Fürſten ihre Mitwirkung bei der 
Bildung eines neuen Miniſteriums verſagen, dauert die Kriſis fort. 

15./27. Auguſt. Kirchweihfeſt in Cotroceni. Fürſt Karl wohnt dem Gottes— 
dienſt daſelbſt bei und zieht den Metropoliten, die Miniſter und mehrere Militärs 
zur Frühſtückstafel zu. 

Weil es Marientag, alſo ein allgemeiner großer Feiertag iſt, hat ſich eine 
ſehr zahlreiche Volksmenge eingefunden; der Fürſt läßt derſelben die Thore ſeines 


) Später, nach ſeiner Rückkehr nach England, hat Sir Moſes Montefiori durch die Preſſe 
erklärt, daß man die rumäniſchen Zuſtände in zu düſteren Farben dargeſtellt habe: von Miß— 
handlungen der Juden könne dort keine Rede ſein; denn der Fürſt ſowohl als die Miniſter ſeien 
von größter Toleranz, au habe er und ſeine Miffion daſelbſt das weiteſte Entgegenkommen 
gefunden. 
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Parkes öffnen und begiebt ſich mehrmals ohne Begleitung in ihre Mitte. Man 


begrüßt ihn mit brauſendem Jubel, und er muß ſich wiederholt auf dem Balkon 


des Schloſſes zeigen. 
Nachmittags ſpielt die Militärmuſik, und im Gewühl des Marktes, der auf 


dem Plateau von Cotroceni abgehalten wird, feht man zahlreiche Gruppen Bars | 


tanzen. 


17/29. Auguſt. Erſt heute iſt nach ſchweren Kämpfen das neue Miniſterium 


zu ſtande gekommen. Niemand jedoch bringt demſelben Vertrauen entgegen, und 
man weiſſagt ihm allgemein eine kurze Lebensdauer; die Preſſe des Inlandes 
begrüßt es höchſt unſympathiſch, und auch dem Auslande gegenüber iſt es ohne 
Anſehen. Bis auf den Finanzminiſter find alle ſeine Mitglieder der Linken ent: 
nommen: den Vorſitz führt St. Golesku; D. Bratianu und General Adrian 
ſind mit Beibehaltung ihrer Portefeuilles aus dem letzten Miniſterium verblieben. 
Der Finanzminiſter Steege iſt ein ſiebenbürger Sachſe, der mit einer Moldauerin 
verheiratet und in Rumänien naturaliſiert iſt; er iſt Proteſtant, von deutſcher 
Bildung und viel Verſtändnis in Finanzſachen. — Weniger glücklich iſt die Wahl 
des Juſtizminiſters Arion und des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
Terakiu. — Guſti, der bisherige Bürgermeiſter von Jaſſy, übernimmt Kultus 
und Unterricht, ein Mann von vortrefflichem Charakter, jedoch ohne Energie; 
gleich den beiden Letztgenannten beſitzt er keinen politiſchen Einfluß. 

Das Miniſterium betont in ſeinem Programm die Abſicht, die Landwirtſchaft 
zu heben und die Verwaltung zu dezentraliſieren. 


J. Bratianu verabſchiedet ſich vom Fürſten; er gedenkt nach Paris zu gehen, 


da er die Nachricht bekommen hat, daß die Salzburger Kaiſerbegegnung (Napoleon 
hat dort vom 18.— 21. Auguſt dem Kaiſer Franz Joſeph einen Beſuch abgeſtattet) 
für Rumänien von verhängnisvollen Folgen ſei: man habe ſich darüber geeinigt, 
Rumänien der großen Politik zum Opfer zu bringen, und Frankreich ſtehe darüber 
mit Oſterreich in Unterhandlung! — In bezug auf die inneren Schwierigkeiten 
rät Bratianu dem Fürſten zu baldiger Einberufung der Kammern. 

22. Auguſt / 3. September. Unter den Sträflingen, die unterhalb der Stadt 
an der Regulierung der Dimbowitza arbeiten, iſt eine Meuterei ausgebrochen, bei 
deren Unterdrückung zwei Rädelsführer erſchoſſen worden ſind; Fürſt Karl reitet 
ſelbſt hin, um an Ort und Stelle Erkundigungen einzuziehen und die Fortſchritte 
der Arbeiten in Augenſchein zu nehmen. 

27. Auguſt / 8. September. Der Fürſt empfängt die Litterariſche Geſellſchaft, 
die ihm ihre Statuten unterbreitet und ihn bittet, ihr Ehrenpräſident zu werden. 

Nachmittags unternimmt der Fürſt mit allen Kavallerieoffizieren der Garni⸗ 
ſon einen Ritt, deſſen Ziel ein Kiosk bei Panteleimon; hier bewirtet er dieſelben 
ſämtlich an ſeiner Tafel. Rückkehr zu Pferde ſpät abends bei Mondſchein. 

Die Miniſterkriſis droht aufs neue auszubrechen: Steege und Terakiu wollen 
ihre Entlaſſung einreichen, weil der Juſtizminiſter eine große Anzahl von Richtern 
abgeſetzt hat, und zwar mit motivierten Rapporten, die für die Betreffenden 
wenig ſchmeichelhaft ſind. Nur wenn der Juſtizminiſter ſich zur Zurücknahme 
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dieſes Schrittes herbeiläßt, wollen die beiden (moldauiſchen) Miniſter im Amte 
bleiben. 

29. Auguſt / 10. September. Der Juſtizminiſter zieht vor, ſeine Entlaſſung 
zu geben; Fürſt Karl nimmt ſie an und überträgt das Portefeuille Herrn Argi— 
ropolu, einem Manne ohne Einfluß und politiſche Bedeutung. 

30. Auguſt/ 11. September. Ermüdet durch dieſe Kämpfe und Schwierig— 
keiten verläßt der Fürſt auf 8 Tage die Hauptſtadt und macht einen Ausflug 
ins Oltthal. Bei ſeiner Rückkehr empfängt er folgenden Brief Kaiſer Napoleons: 


Paris, 5. Septembre 1867. pr. Bucarest, 5./17. Septembre 1867. 


Mon cher Prince. 

Jai recu la lettre que V. A. a bien voulu m’ecrire au moment oü je 
partais pour Salzbourg; depuis cette époque nous avons été toujours en 
voyage, c'est ce qui m'a empéché de vous repondre plus töt. 

Jai parl& en effet au Prince votre Père de P'effet produit en France 
par certains actes du gouvernement de V. A., mais je ne me suis jamais 
cru autorise a influencer votre décision quant au choix de vos ministres. 
Tout ce que je desire c'est que votre pouvoir se consolide, et que le peuple 
que vous avez été appelé à gouverner, soit prospere. 

On est inquiet à Vienne des menés d'un certain parti qui voudrait 
lier des relations avec des coreligionnaires de la Transilvanie; je crois que 
votre gouvernement n'a rien à gagner en protegeant cette dangereuse pro- 
pagande. 

J’aurais été charmé de vous voir, mon Prince, mais nous partons 
demain pour Biarritz et nous ne reviendrons qu'à la fin d’Octobre. | 

Je vous prie de croire aux sentiments d’estime et de sincere amitie 
avec lesquels je suis de Votre Altesse 


le bon Cousin 
Napoléon. 


Das in des Kaiſers Briefe angedeutete Mißtrauen Sſterreichs gegen den 
rumäniſchen Nachbarn hat ſeinen Grund in dem ſeit der Februar-Revolution 
überall beobachteten Aufflackern des Nationalitätsgefühls; man fürchtet, daß die 
ſeparatiſtiſchen Gelüſte der ungarländiſchen Rumänen insgeheim von der rumä— 
niſchen Regierung unterſtützt würden, und dieſes Mißtrauen hat naturgemäß 
eine Veränderung erfahren, ſeitdem nach den mißlungenen Experimenten mit dem 
Föderalismus und dem Zentralismus der öſterreichiſche Kaiſerſtaat nunmehr (im 
Frühling und Sommer 1867) zum Dualismus übergegangen iſt und ſich durch 
den Ausgleich mit Ungarn in die Sſterreichiſch-Ungariſche Monarchie verwandelt 
hat: die Magyaren in Peſt, die um jeden Preis ihre ausſchließliche Herrſchaft 
über die transleitaniſche Reichshälfte ſichern und behaupten wollen, zeigen ſich 
noch weit nervöſer in allen nationaliſtiſchen Fragen, als man es je in der Wiener 
Zentralregierung war. Die ungarländiſchen Rumänen aber, ſo kaiſertreu ſie find, 
wollen den ungariſchen Druck nicht dulden, und die Reibereien mehren ſich täglich. 
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10/2. September. Fahnenweihe auf dem Felde von Cotroceni, daran ſich 
ſchließend Verteilung der Fahnen an die gegen 5000 Mann zählende National⸗ 
garde. Der Fürſt, welcher der Nationalgarde dieſe erſte Fahne mit der Auf⸗ 
ſchrift: Mein Vaterland und mein Recht! verleiht, hebt in ſeiner Anſprache her- 
vor, daß, wie das Heer, ſo auch die Nationalgarde berufen ſei, die Stütze des 
Thrones zu bilden; es herrſcht große Begeiſterung unter der aus allen Kreiſen 
der Hauptſtadt rekrutierten Schar, ſo daß dieſe Feier nicht ohne Bedeutung für 
die allgemeine Stimmung der Bukareſter Bevölkerung bleibt. 

Am Nachmittag iſt Preisſchießen, an dem auch Abordnungen aus andern 
Diſtrikten Teil nehmen. Abends vereint der Fürſt an ſeiner Tafel die Miniſter 
und die Offiziere der Nationalgarde; ſein Toaſt wird von General Golesku er- 
widert. 

12./24. September. J. Bratianu tritt ſeine geplante Reife nach Paris an; 
es wird ſeiner ſympathiſchen Perſönlichkeit ſicher gelingen, die gegen ihn in den 
maßgebenden Kreiſen beſtehenden Vorurteile zu beſeitigen. 

15/27. September. Der Fürſt wohnt im Saale des „Athenäums“ der 
Schlußſitzung der Litterariſchen Geſellſchaft bei und wird von ihr zum Ehren⸗ 
präſidenten ausgerufen. 

16/28. September. Plötzlich über Nacht iſt Kälte und Schneefall eingetreten! 
Die ganze Landſchaft iſt weiß, und ſchwer drückt die vorzeitig gekommene Laſt 
auf die noch in vollem Blätterſchmuck ſtehenden Bäume. 

17.) 29. September. Die Kälte dauert an, der Schnee bleibt noch liegen, 
und viele große Aſte im Park brechen ab. Der Fürſt ſieht das mit großem Be⸗ 
dauern, denn ſchon iſt jeder Baum ihm bekannt und lieb. 

Am heutigen Tage Anfrage nach Berlin in wichtiger Angelegenheit: da der 
Fürſt beſchloſſen hat, das Heer mit Zündnadelgewehren zu bewaffnen, ſo iſt es 
ſein Wunſch, die Ausführung der Beſtellung durch preußiſche Offiziere überwachen 
zu laſſen. 

Das rumäniſche Heer beſitzt nur für 15000 Mann Minié⸗Gewehre; der 
Reſt iſt mit ganz veralteten Schußwaffen verſchiedener Kaliber und Syſteme aus⸗ 
gerüſtet. Munition iſt in ſo geringer Menge vorhanden, daß man faſt ſagen 
könnte, es wäre keine vorrätig; Pulver wird nur in kleinen Quantitäten im Lande 
bereitet, | 
| 18./30. September. Der Schnee iſt — unerhört für dieſe Jahreszeit —- 
immer noch nicht weggetaut. Gegen Abend jedoch ſetzt milderes Wetter ein. 

Die politiſche Lage iſt außerordentlich ſchwierig. Der Fürſt erhält aus 
Berlin die Nachricht, daß es in Frankreich einflußreiche Perſönlichkeiten giebt, 
welche Kuſa zu Wühlereien in Rumänien ermuntern. Auch die innere Lage wird 
durch eine latente Miniſterkriſis zu einer unerquicklichen. Der Finanzminiſter 
Steege will zurücktreten, da die Kredite zur Beſtreitung der dringendſten Aus⸗ 
gaben fehlen. — So haben die zur Dispoſition (nonactivite) ſtehenden Offiziere 
ſeit zwei Monaten ihre Bezüge nicht erhalten! — Auch im Handel macht ſich 
große Geldknappheit fühlbar. All' das hat eine allgemeine Unzufriedenheit her⸗ 
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vorgerufen, die ſich in geheimen Umtrieben gegen die Regierung Luft macht, da 
man natürlich die letztere und ſogar den Fürſten für die oben erwähnten Unzu— 
träglichkeiten verantwortlich macht. Außerdem die ausgeſprochene Feindſeligkeit 
der öſterreichiſchen und der franzöſiſchen Preſſe, ſowie die von Rußland geſchürte 
antidynaſtiſche und ſeparatiſtiſche Bewegung in der Moldau! — Der Fürſt braucht 
wahrlich das ganze feſte Vertrauen in die Zukunft, das ihn immer noch be— 
ſeelt, und ſeine ganze Ruhe dazu, um all' den Schwierigkeiten ſtand zu halten. — 
Daß er, nur von Mißtrauen und Übelwollen umgeben und des Ernſtes der Lage 
ſich voll bewußt, den Mut doch nicht ſinken läßt, iſt ihm ſehr hoch anzurechnen. 

23. September / 5. Oktober. Ein wahrer Troft und eine freudige Ermutigung 
wurde dem Fürſten heute durch folgende, Burg Hohenzollern datierte Depeſche 
König Wilhelms zu Teil: 


„Am heutigen Einweihungs-Feſte unſerer Stammburg Hohenzollern ver: 
leihe ich Dir das Groß-Komthur⸗Kreuz des Hohenzollern-Ordens. Herzliche 
Grüße von Auguſta, Deinem Vater, Fritz-Wilhelm, Leopold, Antoinette und 
Fritz. Die Einweihung iſt glücklich vollzogen. — 

Wilhelm.“ 


Der König und die Königin von Preußen haben ſich, begleitet vom Kron— 
prinzen, am 4. Oktober von Baden-Baden nach Hechingen begeben, wo ſie mit 
den Mitgliedern der Fürſtlich-Hohenzollern'ſchen Familie zuſammentrafen; am 
folgenden Tage erfolgte die Einweihung der Zollernburg, die auf gemeinſchaftliche 
Koſten des Königs von Preußen und der beiden ſüddeutſchen Zweige des Hohen— 
zollern⸗Hauſes (Sigmaringen und Hechingen) vollſtändig wieder hergeſtellt worden 
iſt. — Die erſte Anregung zu dieſer That geſchichtlicher Pietät hatte noch König 
Friedrich Wilhelm IV. gegeben, als er 1850 auf der Burg Zollern die Huldigung 
entgegennahm; bald da rauf war auch die Arbeit begonnen worden. 

24. September / 6. Oktober. Fürſt Demeter Ghika hat Audienz beim Fürſten, 
um ihm ſeine Befürchtungen über die innere Politik zu unterbreiten; er glaubt, 
daß das Min iſterium der ſehr ernſten Lage nicht gewachſen iſt: In der Moldau 
greift die antidynaſtiſche Bewegung raſch um ſich, die Separatiſten veranſtalten 
Demonſtrationen, die über ihre Ziele keinen Zweifel mehr laſſen. — Nur 
energiſche Maßregeln können eine Kataſtrophe abwenden, meint Fürſt Ghika, 
und allein ein Miniſterium, das den beiden Parteien des Landes entnommen 
iſt, vermag Herr der Lage zu bleiben. 

In Bakau ſind Unruhen ausgebrochen, welche unangenehme Auseinander— 
ſetzungen mit dem öſterreichiſchen Generalkonſulate zur Folge haben. Zur Zeit 
des ungariſchen Aufſtandes nämlich war in Bakau ein Waffendepot errichtet 
worden; dasſelbe ſollte jetzt nach Bukareſt geſchafft werden, aber die National- 
garde von Bakau, die ſich die Waffen ſelbſt aneignen will, zeigt ſich widerſetzlich. 

30. September / 12. Oktober. Finanzminiſter Steege giebt ſeine Demiſſion. 
Dadurch wird das Anſehen des Miniſteriums noch weiter geſchwächt und die 

Schwierigkeit der Lage erhöht. 
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P. Mavrogheni, der frühere Minifter des Außern, ftellt dem Fürſten den 
Vertreter eines Konſortiums öſterreichiſcher und engliſcher Kapitaliſten, von Ofen⸗ 
heim, vor; das Konſortium hat den Bau einer Eiſenbahn durch die Bukowina 
übernommen und erbietet ſich, dieſelbe nach Rumänien hinein, vorläufig durch 
die Moldau bis nach Galatz, fortzuführen. 

Da der Fürſt ſeit ſeiner Ankunft ſich ernſtlich mit der Frage der Aufſchließung 
des Landes durch Schienenwege beſchäftigt hat, bringt er dieſem Vorſchlage ein 
wohlwollendes Intereſſe entgegen und fordert die Detailpläne ein, um ſie perſön⸗ 
lich zu prüfen, bevor ſie dem Miniſterrat zur Beſchlußfaſſung vorgelegt werden. 

1/13. Oktober. Einweihung der reſtaurierten Antimskirche (in Bukareſt) 
durch den Biſchof von Argeſch; der Fürſt wohnt der Feierlichkeit bei. 

Nachmittags begiebt er ſich nach Panteleimon zur Prämienverteilung der 
Ackerbau: und Viehzucht-Ausſtellung, der erſten, die bisher im Lande ſtattgefun⸗ 
den. Dankbar heben es die Anſprachen der Komiteemitglieder hervor, daß der 
Fürſt es war, der die Anregung zu dieſem für die Hebung der Landwirtſchaft 
wichtigen Unternehmen gab. — 

Im Orient dreht ſich die Politik immer noch um den Aufſtand auf Kreta; 
im Weſten fängt die römiſche Frage an, die Gemüter zu beunruhigen. 

Die Zuſtände auf Kreta ſind ſo ziemlich die nämlichen geblieben: Die 
Kandioten verlangen jetzt nichts Geringeres als die Einverleibung in Griechen— 
land; letzteres unterſtützt die Aufſtändiſchen nach Kräften und wird ſelbſt wieder 
von Rußland unterſtützt; König Georg fand zwar beim offiziellen England und 
Frankreich eine kühle Aufnahme, doch erhielt er von Kaiſer Napoleon allerlei 
Zuſicherungen, und der Hof von St. Petersburg, an dem er wegen ſeiner bevor- 
ſtehenden Vermählung weilt, nimmt ſich der griechiſchen Sache warm an. — 
Die Türkei aber hatte den Großveſier Ali Paſcha ſelbſt mit den weiteſtgehenden 
Vollmachten nach Kreta geſandt, um die Inſel zu pazifizieren — ſogar zur Kon⸗ 
zeſſion eines chriſtlichen Generalgouverneurs hatte ſie ſich entſchloſſen —; da 
jedoch vollzog ſich in Konſtantinopel ein Umſchwung in bezug auf dieſe endloſe 
Frage: der Sultan hat die Einmiſchung der Fremden und die Politik des Nach⸗ 
gebens, die zu nichts führt, endlich ſatt und gedenkt ſich nun ſein Recht mit 
Waffengewalt wieder zu erobern. Augenblicklich, beim Herannahen des Winters, 
ſind die türkiſchen Truppen allerdings in großem Nachteil gegen die ortskundigen 
und im Gebirgskriege ſehr erfahrenen Einheimiſchen, aber der Sultan hat be⸗ 
ſchloſſen, ſeine Streitkräfte daſelbſt bis auf 80000 Mann zu bringen, — das 
wird jedenfalls genügen, um die Ruhe wiederherzuſtellen. Schwer verſtändlich 
iſt nur, woher die Mittel zu ſolcher Kriegsrüſtung genommen werden ſollen. 
Dazu kommt, daß Griechenland eine Übereinkunft mit Serbien abgeſchloſſen hat, 
ſodaß die Pforte auch von jener Seite bedroht wird. — 

Vom 2.—3. (14.— 15.) Oktober finden die erſten planmäßigen und die 
Kriegstüchtigkeit der Truppe wirklich erhöhenden Manöver ſtatt. | 

2./14. Oktober. Die Garniſon Bukareſts, zwei Infanterie-Regimenter zu 
zwei Bataillonen, ein Jägerbataillon, drei Batterien zu vier Geſchützen und ein 
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Ulanenregiment, ſteht in Rendezvousſtellung auf dem Felde von Cotroceni, wo 
das Manöver, nach der vom Fürſten gegebenen Dispoſition, ſeinen Anfang 
nimmt, um ſich in drei verſchiedenen Gefechtsbildern abzuſpielen. Nach einem 
Marſche von 30 km wird bei einbrechender Nacht ein Biwak bezogen; der Fürſt 
vereinigt ſämtliche höheren Offiziere an ſeiner Tafel und biwakiert dann inmitten 
ſeiner Truppen. 

3./15. Oktober. Rückmarſch nach Bukareſt unter ſtetem Geplänkel und 
Manövrieren. Vor den Thoren der Stadt beruft der Fürſt die Offiziere zur 
Kritik: Es hat ſich ein großer Mangel an Schulung bemerkbar gemacht, und 
der Fürſt hat ſehen können, wie viel noch zu leiſten iſt, bis ſein Heer ein kriegs— 
tüchtiges ſein wird, doch vergißt er nicht, entſchuldigend hervorzuheben, daß bis— 
her den Offizieren noch niemals Gelegenheit gegeben worden, Gefechtsbilder im 
Terrain zur Darſtellung zu bringen und ſich in der Führung zu üben. 

In Anlaß dieſer erſten Manöver befördert der Fürſt mehrere Offiziere in 
höhere Chargen; in politiſchen Kreiſen iſt man darüber unzufrieden, weil der 
Fürſt auch einige der Regierung nicht genehme Männer in die Beförderungs— 
liſte mit aufgenommen hat, und der Kriegsminiſter ſtößt ſich daran, daß ſein 
Rat nicht vorher eingeholt wurde. Der Fürſt aber hat abſichtlich dieſe Er— 
nennungen ſelbſtändig vollzogen, um manche Ungerechtigkeiten gutzumachen, die 
ohne ſein Vorwiſſen aus politiſchen Beweggründen begangen wurden. In der 
Armee hat das einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht und die Hoffnung hervor— 
gerufen, fortan nicht mehr wie früher in die Kämpfe der politiſchen Parteien 
mithineingeriſſen zu werden. 

4./ 16. Oktober. Mit von Ofenheim wird ein proviſoriſches Abkommen wegen 
des Baues der Eiſenbahn Suceawa — Jaſſy — Galatz — Bukareſt abgeſchloſſen. 
Schon 1862 waren mit demſelben Unternehmer Verhandlungen gepflogen worden, 
hatten aber einen ſo ſchleppenden Verlauf genommen, daß darüber der richtige 
Zeitpunkt für den engliſchen Geldmarkt verſäumt wurde; letzterer zeigte ſich damals 
der geplanten Unternehmung überhaupt nicht günſtig wegen der noch nicht ge— 
ſicherten Anſchlüſſe an ein ausgebautes, öſterreichiſches Bahnnetz. 

Obwohl nun ſeither die Eiſenbahnen Sſterreichs in ſtarker Zunahme begriffen, 
und eine Anſchlußbahn bis an die rumäniſche Grenze bereits in Bau genommen 
iſt, haben die finanziellen Verhältniſſe ſich nicht gegen 1862 gebeſſert: die 
Materialienpreiſe ſind geſtiegen, und das Publikum iſt nach den großen Verluſten, 
die es bei engliſchen Bahnbauten erlitten hat, nicht mehr geneigt, ſeine Kapitalien 
an derartige Unternehmungen zu wagen; daher ſind die Bedingungen des Kon— 
ſortiums Ofenheim keine beſonders günſtigen, wenn auch immerhin ähnliche, wie ſie 
Oſterreich für die Rudolfs-, Franz⸗Joſephs- und Siebenbürgener Bahnen bewilligt hat. 

Die Bahn ſoll abſchnittsweiſe gebaut werden und mit der Strecke Suceawa — 
Jaſſy — Roman (172,6 km) beginnen. 

Ofenheim unterzeichnet das Abkommen im Namen von Fürſt Sapieha, Graf 
Borkowski, Dr. Giskra (Sſterreicher) und Th. Braſſey, L. M. Rate, Drake 
(Engländer). — — 
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16./28. Oct. Der Fürſt empfängt Herrn Cogalniceanu, welcher, gleich dem 
Fürſten Ghika, die Lage in der Moldau für ſehr ernſt hält; außerdem befürchtet 
derſelbe gefährliche Verwickelungen der auswärtigen Politik, da Frankreich, Ruß⸗ 
land und Oſterreich Rumänien feindlich gefinnt find. — Der Beſuch des Kaiſers 
Franz Joſeph in Paris hat die nach der Salzburger Zuſammenkunft verbreiteten 
Gerüchte wieder auftauchen laſſen, daß Frankreich geneigt ſei, Rumänien zu 
opfern. 

Augenblicklich dreht ſich jedoch das Hauptintereſſe der Weſtmächte um die 
römiſche Frage: Frankreich hat dem Papſte ſeinen unbedingten Schutz zugeſagt, 
aber Garibaldi mit ſeinen Freiſchärlern ſteht bereits an der Grenze des Kirchen⸗ 
ſtaates. — 

Fürſt Karl Anton ſchreibt ſeinem Sohne, daß Bratianu ihn aufgeſucht, und 
daß er mit ihm mancherlei intereſſante Dinge beſprochen habe; Bratianu ſei ihm 
wiederum als ein Mann von hoher Begabung, wirklicher Herzensbildung und 
ſcharfem Verſtande erſchienen, und er habe die Überzeugung, daß er ſeinem 
Herrſcher wahrhaft anhänglich und ergeben ſei. „Er bleibt jedenfalls nach wie 
vor der Mann der Situation und der Zukunft. Da er jetzt vielleicht ſich nicht 
zum Premierminiſter eignet, wegen des immer noch zu menagierenden franzöſiſchen 
Einfluſſes, kann er dem Lande hinter den Kuliſſen beſſer dienen als auf der 
politiſchen Bühne ſelber!“ — 

18./30. Okt. Das franzöſiſche Expeditionskorps landet in Civitavecchia; 
Garibaldi ſteht vor Rom, obgleich der König von Neapel in einem Manifeſt von 
jedem Unternehmen gegen den Papſt abgemahnt hat. 

25. Okt./6. Nov. Die rumänischen Kammern treten zu einer außerordent⸗ 
lichen Sitzung zuſammen, die der Miniſterpräſident im Namen des Fürſten er- 
öffnet. Die Thronrede ſagt, daß die geſetzgebenden Körperſchaften berufen ſeien, 
um verſchiedene Kredite zu bewilligen, ohne welche die Verwaltung nicht weiter 


zu führen ſei; außerdem wären mehrere notwendige Geſetze zu votieren: in erſter 


Linie ein ſolches über die Heeresorganiſation, über die Vermehrung des Materials 
und die Verbeſſerung der Bewaffnung, ferner über die Konzeſſion der Bahnlinie 
Suceawa — Jaſſy — Galatz — Fokſchani — Bukareſt, die beſonders für die Mol- 
dau von Wichtigkeit ſei und für die das Miniſterium ſchon einen proviſoriſchen 
Vertrag abgeſchloſſen habe; ferner läge der Kammer noch die Entſcheidung ob 
über verſchiedene andre von der früheren Regierung bewilligte Konzeſſionen, 
welche ſofortige Erledigung verlangten. — Zum Schluß fordert die Regierung 
Indemnität für die außerordentlichen Kredite, die ſie hat eröffnen müſſen, um 
der Gefahr vorzubeugen, daß die Verwaltung lahmgelegt werde. 

J. Bratianu iſt aus Paris zurückgekehrt. Er rät dem Fürſten zu baldiger 
Auflöſung der Kammer: nur dadurch ſei die Lage zu klären. ö 

26. Okt. /7. Nov. Demetertag. Wie alljährlich große Feierlichkeit in der 
Metropolie. Der Fürſt wohnt dem Gottesdienſte bei und lädt den greiſen 
Metropolit⸗Primas abends zur Tafel. Letzterer bringt einen Trinkſpruch auf den 
Fürſten als Schutzherrn der rumäniſchen Kirche aus. 
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28. Okt./ 9. Nov. Der Fürſt ernennt J. Bratianu zum Finanzminiſter! — 
Es entſpricht dem mutigen Charakter des jungen Landesherrn, daß er zwar dem 
franzöſiſchen Kaiſer die formale Genugthuung nicht verweigerte, aber dem ener— 
giſchen Bratianu wieder eine leitende Stellung überweiſt, ſowie das Bedürfnis 
der inneren Politik es erheiſcht. 

Das Finanzdepartement hat ſich in den letzten Wochen nicht beſſern können, 
ſondern iſt in wahrhaft deſolatem Zuſtande: ſeit zwei Monaten überhaupt kein 
Gehalt mehr ausbezahlt! Das Geld mangelt überall; die Rural-Bons, zehn— 
prozentige Obligationen, welche der Staat zur Zeit der Bauernemanzipation als 
Entſchädigung für die von den Gxundbeſitzern abgetretenen Ländereien ausſtellte, 
werden zu 65 notiert! 

Jetzt ſollen zur Deckung der allernötigſten Zahlungen zehn- und zwölf— 
prozentige Schatzſcheine ausgegeben werden. 

31. Oktober / 12. November. Der Miniſterrat beſchließt mit motiviertem Rapport 
die Auflöſung der Kammer, welche erſt vor einem Jahre unter derſelben politi— 
ſchen Konſtellation gewählt wurde; Teriakiu reicht infolge deſſen ſeine Entlaſſung 
ein, und der Miniſterpräſident übernimmt ad interim deſſen Portefeuille. 

1/13. November. Die Kammerauflöſung wird dekretiert. Der Fürſt hat 
ſich durch all' die Warnungen, die ihm von ſeiten vieler Politiker noch in 
letzter Stunde zugekommen ſind, nicht beirren laſſen, er will dieſem unerträglichen 
Zuſtande ein Ende machen. Um ihn einzuſchüchtern, weiſſagt man ihm, daß es 
bei den Neuwahlen zum förmlichen Bürgerkriege kommen werde; der Fürſt aber, 
der das Land jetzt aus eigener Erfahrung kennt, hat feſtes Vertrauen zu ſeiner 
politiſchen Reife und zu Bratianu's Mäßigung. 

Der Rapport faßt die Motive, die den Miniſterrat zu ſeinem Schritte be— 
wogen, ungefähr folgendermaßen zuſammen: 

Die gegenwärtige Kammer iſt bald nach der Thronbeſteigung des Fürſten 
und nach der Einführung der Konſtitution gewählt worden, d. h. zu einer Zeit, 
wo das Volk weder die Richtung kannte, die ſein Herrſcher einzuſchlagen gedachte, 
noch ſich genügend mit der neuen Verfaſſung hatte vertraut machen können; die 
Folge dieſer Unkenntnis und dieſer Verwirrung der politiſchen Begriffe war zu— 
nächſt eine verkehrte Anwendung des Wahlgeſetzes: bei ſtrenger Wahlprüfung 
hätte die volle Hälfte der Gewählten gleich kaſſiert werden müſſen! — Dieſe Ver— 
wirrung aber ermöglichte es vielen unlauteren Elementen, ihre perſönlichen Inter— 
eſſen zu verfolgen oder ihren politiſchen Leidenſchaften Luft zu machen. 

Schon beim Zuſammentritt der Kammern war es der Regierung erſichtlich 
geworden, daß deren Zuſammenſetzung ſtets die Bildung einer feſten Mehrheit 
vereiteln werde, für die eine Parteifärbung wie für die andre: Das in drei 
Fraktionen zerfallende Haus legte die Regierung faſt vollſtändig lahm. So wurde 
die Budget⸗Beratung, die vor dem Schluß des Jahres hätte beendet ſein ſollen, 
erſt im Januar begonnen, und ſelbſt dann wurden die Verhandlungen ſo ſchleppend 
geführt, daß das Budget mit ſchweren Unzulänglichkeiten ins Leben trat, und daß 
viele der weſentlichſten Geſetzesanträge, deren Erledigung im dringendſten Landes- 
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interefje lag, überhaupt nicht auf die Tagesorduung kamen. Endlich, Ende 
Februar, hatten die Fraktionen ſich wenigſtens ſo weit geeinigt, um dem Kabinet 
ein Mißtrauensvotum zu geben. Infolgedeſſen entnahm, der Verfaſſung gemäß, 
der Fürſt ſein neues Miniſterium der eben gebildeten Majorität, — aber ohne 
daß dadurch der Zuſtand gebeſſert ward, denn die Mehrheit von geſtern zerfiel 
heute wieder in jene drei Fraktionen. So wurde die Tagung geſchloſſen, ehe die 
Kammer ihre Pflichten dem Volke gegenüber erfüllt hatte. 

Jetzt, im Herbſt, bei der Wiedereröffnung der Kammer, durfte das Miniſterium 
ſich alſo nicht wundern, wenn es ſich von neuem vor dieſem Geiſt der Partei- 
intrige und der Negation fand. Wäre die letztere nicht ſoweit gegangen, in einer 
Interpellation dem Landesherrn das Recht zu beſtreiten, ſeine Miniſter ſich zu 
wählen, ja, wäre die Parteiintrige nicht zum offenen Angriff gegen die Baſis 
des Staates, die Vereinigung der Moldau und der Walachei, ausgeartet, ſo hätte 
das Miniſterium vorgezogen, ſeine Entlaſſung zu geben und dem Fürſten zu raten, 
ein neues Kabinett ſich aus der Kammer zu wählen. — Da jedoch durch Mit⸗ 
glieder dieſer Kammer das Land vor ganz Europa derart kompromittiert ward, 
daß man geneigt ſein konnte, Rumänien die Fähigkeit abzuſprechen, ſich ſelber zu 
regieren, und da keine Hoffnung blieb, ohne einen neuen Appell an die Wähler 
irgend ein Werk zu einem gedeihlichen Ende zu führen, und ſchließlich der Kredit 
des Landes hierdurch aufs bedenklichſte erſchüttert wurde, ſo haben die Miniſter 
den Fürſten um das Auflöſungsdekret erſucht und dasſelbe erhalten. — — — 

Dem Senate wird in dieſem miniſteriellen Berichte vorgeworfen, daß er die 
Zeit mit unnützen Zänkereien verloren, Obſtruktionspolitik getrieben habe und in 
dieſer Sitzungsperiode noch nie beſchlußfähig geweſen ſei. 

Daher wird, wie die zweite Kammer, ſo auch der Senat aufgelöſt. — 

Die Erregung iſt für den Augenblick ſehr groß. Selbſt des Fürſten Vater 
in Düſſeldorf iſt durch den früheren Miniſter D. Sturdza, der aus Paris dieſer 
Angelegenheit wegen zu ihm geeilt iſt, in große Unruhe verſetzt worden. 


„Beweggrund ſeines Kommens iſt einzig und allein, mich auf die Ge⸗ 
fahren aufmerkſam zu machen, welche Dein Miniſterium durch die Kammer⸗ 
auflöſung und die Neuwahlen über das ganze Land heraufbeſchworen hat. 
Sturdſa ſieht ungemein ſchwarz in die Zukunft, hält die Stellung der Moldau 
für ſehr zweifelhaft und glaubt an eine Aufregung, die wohl leicht zu erzeugen 
war, ſchwer aber zu dämpfen ſein wird. Roſetti im Hintergrunde, Bratiann 
auf der Schaubühne, und die Allianz mit den Kuſiſten ſind ihm gefahrdrohende 
Erſcheinungen und Thatſachen. | 

„Er ſpricht von ſeiner dynaſtiſchen Ergebenheit und Anhänglichkeit für Dich, 
bekennt ſich zur liberalen Partei und redet der Verſöhnung der Parteien das 
Wort. Er macht einen guten Eindruck und ſcheint Land und Leute zu kennen. 

„Ich nehme ſeine Mitteilungen als dankenswerte Auffaſſung, konnte mich 
aber in keine Diskuſſion einlaſſen, weil ich erſtens großes Vertrauen in Bratianu 
ſetze, und dann, weil ohne Kenntnis der Verhältniſſe in einem von Parteien 
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aller Art geteilten Lande aus großer Entfernung jedes Urteil ohne Fundament 
erſcheinen muß. 

„Meiner Anſicht nach find Konſequenz und Energie in den Beſtrebungen 
der gouvernementalen Thätigkeit die erſten Haupterforderniſſe — ob man noch 
Beſſeres thun könnte, wenn man davon überzeugt iſt, Daß man das Gute 
erſtrebt, iſt am Ende gleichgültig, wenn die Mittel immer loyal und gerecht, 
geſetzlich und moraliſch ſind! Denn wo hört das Gute auf und fängt das 
Beſſere an? 

„Ich habe mich deshalb nicht von der Auffaſſung Sturdſa's allarmiren 
laſſen, obgleich ich ihm dankbar war, daß er fortwährend Teilnahme für Deine 
Perſon beweiſt. Ich forderte ihn auf, die mir gemachten Mitteilungen und 
Wahrnehmungen in Form eines Memoire's Dir zu überſenden, indem es Dir 
nur höchſt dienlich und von hohem Intereſſe ſein könne, divergirende Anſichten, 
wenn ſie auf Überzeugung beruhen, auch von andrer Seite, zumal von einer 
uneigennützigen, zu hören. Ein Fürſt und Regent muß alle Anſichten in Er— 
fahrung bringen, handeln aber muß er nach beſter eigener Erkenntnis und nach 
Maaßgabe des in ſeine Organe geſetzten Vertrauens. 

„Jedenfalls war mir die Konverſation Sturdſa's intereſſant, und in manchen 
Dingen mag er richtig ſehen. Sollte man ſich mit den Kuſiſten verſöhnen 
wollen, um mit ihnen zu gehen, ſo läge darin die Allianz der Moral mit der 
Immoral; — will man ſie aber unſchädlich machen und nicht mit ihnen re— 
gieren, ſo iſt erſteres eine politiſch erlaubte Selbſthülfe. 

„Ich überlaſſe Dir, ob Du Bratianu von dieſem Vorfall Kenntniß geben 
willſt; — vielleicht iſt es beſſer, daß er es ignorirt, um die politiſchen Feind— 
ſchaften nicht zu vermehren. 

Gott erleuchte Dich!“ 


3./15. Nov. Der Fürſt empfängt den neu ernannten preußiſchen General— 
konſul Grafen Keyſerlingk-Rautenburg, der bisher Botſchaftsrat in St. Petersburg 
war; er bringt aus Berlin warme Empfehlungsſchreiben, darunter eins vom 
Kronprinzen, mit und macht einen angenehmen Eindruck. 

5/17. Nov. Bei den heutigen Sonntagsaudienzen geben viele Politiker dem 
Fürſten ihre kaum zu bemeiſternde Erregung über die Kammerauflöſung kund; 
einige erklären dieſelbe für einen inkonſtitutionellen Akt. 

7/19. Nov. Feierlicher Empfang, mit hergebrachtem Zeremoniell, des Grafen 
Keyſerlingk, der nicht nur für Preußen, ſondern für den Norddeutſchen Bund 
akkreditiert iſt. Herr v. Rundſtedt, Leutnant von den preußiſchen Gardehuſaren, 
iſt dem Generalkonſulat attachiert worden, um der Norddeutſchen Vertretung in 
Bukareſt erhöhten Nachdruck zu geben. 

9./21. Nov. Das Kabinett wird modifiziert: den Vorſitz behält St. Golesku, 
das Innere übernimmt J. Bratianu; letzterer iſt die Seele des Miniſteriums, 
ſeine Kollegen haben geringen Einfluß. — Die öffentlichen Arbeiten übernimmt 
der Ingenieur Donici, ein Moldauer und politiſch wenig bekannter Mann. — 


— 


12 Deutſche Revue. 


J. Bratianu's Bruder Demeter geht ins Ausland, zunächſt nach Wien, um 
Stimmung für Rumänien zu machen. Freilich leugnet der rumäniſche Vertreter 
am Pariſer Hofe, daß man in Wien Rumänien feindlich geſinnt ſei: er habe 


ſeine Informationen direkt von der franzöſiſchen Regierung. 

19. Nov. / 1. Dez. Bei herrlichem Wetter Jagd an der Donau mit zahl⸗ 
reichen geladenen Teilnehmern. Fürſt Karl erlegt einen Wolf und verbringt die 
Nacht mit ſeiner Geſellſchaft in einem Dorfe. 

20. Nov./ 2. Dez. Ein abermaliges Treiben wird veranſtaltet. Im ganzen 
kommen fünf Wölfe, ein Wildſchwein, mehrere Füchſe und vierzig Haſen zur 
Strecke. Abends ſechs Uhr Rückkehr nach Bukareſt. 

30. Nov./ 12. Dez. Fürſt Karl beſucht das pädagogiſche Inſtitut, ein Volks⸗ 
ſchullehrer-Seminar, welches der Anregung und größtenteils auch der Freigebig⸗ 
keit des Fürſten ſein Entſtehen dankt: Um dieſe ſogenannte Normalſchule, die 
ſeinen Namen trägt, ins Leben zu rufen, hat er 12000 Dukaten (150 000 Fres.) 
geſpendet. Einſtweilen, bis zur Fertigſtellung eines eigenen Gebäudes, iſt die⸗ 


ſelbe in einem gemieteten Hauſe untergebracht, welches für die Aufnahme von 


120 Zöglingen eingerichtet wurde. Letztere erhalten daſelbſt Unterricht, Nahrung 
und Kleidung; nach abgelegtem Examen werden ſie als Volksſchullehrer hinaus⸗ 
geſchickt werden. 

Das Schulweſen, vor allem auf dem platten Lande, liegt noch ſehr im 
argen; kaum zehn Prozent der Bevölkerung können leſen und ſchreiben. Dieſer 
traurige Zuſtand wird ſich aber nun beſſern, da aus der Normalſchule fortan ein 
jährlich ſich mehrender Stamm tüchtig vorgebildeter Lehrer hervorgehen wird. — 
Der Fürſt iſt feſt entſchloſſen, dem Schulweſen alle mögliche Sorgfalt zuzuwenden, 
denn er iſt überzeugt, daß die Hebung des allgemeinen Bildungsgrades das 
ſicherſte Mittel iſt, um die Schäden, die er im Leben des rumäniſchen Volkes 
gewahrt, allmählich verſchwinden zu laſſen. 

10/22. Dez. Beginn der Wahlen im vierten (bäuerlichen) Kollegium. Viele 
Proteſte wegen Wahlbeeinfluſſung gehen an den Fürſten ein; die Wahlbewegung 
iſt überhaupt eine ſehr erregte. 


13./25. Dez. Wahlen im 3. Kollegium (ſtädtiſcher Mittelſtand). In Bukareſt 


verläuft alles ruhig: Die Liberalen haben geſiegt und alle ihre Häupter, die 
beiden Bratianu, Roſetti, N. Golesku ꝛc., durchgebracht. 
Im Senat, deſſen Kollegien dem Großgrundbeſitz gehören, iſt die liberale 
Mehrheit weniger überwältigend, doch immerhin eine feſtgeſchloſſene. 
So endet das Jahr mit einem großen Wahlerfolge des Miniſteriums! — 
(Fortſetzung folgt.) 


. 
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Geteilte Tiebe. 


Erzählung 
von 


Heinrich von Anzenberg. 


3 find jetzt vier Jahre her, daß mich das ſchwere Leiden eines meiner An— 

gehörigen zwang, meinen Urlaub in Auſſee zuzubringen, das ſich wegen 
ſeiner köſtlichen Luft, Höhenlage und prachtvollen Umgebung mehr und mehr zu 
einem Kurorte erſten Ranges zu erheben ſtrebt. 

Meinem Pflegebefohlenen war die ſtrengſte Ruhe verordnet; nur wenige 
Stunden des Tages war es mir im ganzen vergönnt, ſeine Geſellſchaft zu teilen. 
Die Beſuchsſtunden waren aber ungünſtiger Weiſe ſo eingerichtet, daß ich niemals 
weitere Ausflüge unternehmen konnte; meine Ausgänge beſchränkten ſich darum 
meiſt auf den Kurplatz, woſelbſt zweimal des Tages ein kleines, aber gut ge— 
ſchultes Orcheſter konzertierte. Dort konnte man alles muſtern, was Auſſee faßte; 
die Geſunden und Lebensfrohen bildeten das Hauptkontingent, daneben gab es 
freilich auch viel blaſſe Geſichter, da der Ort gerade ſeit einiger Zeit von den 
Arzten mit Vorliebe den Nerven- und Bruſtkranken empfohlen wurde. 

Beſonders erregte meine Aufmerkſamkeit ein ſchwer kranker, in der Mitte 
der Vierziger ſtehender Mann, welcher im Gegenſatz zu den andern Leidens— 
genoſſen nicht auf dem Rollſtuhl bewegt, ſondern in einer uralten, geſchloſſenen 
Sänfte — ich glaube, es war die einzige im Orte — hin- und zurückgetragen 
wurde. War das Wetter nur etwas erträglich, ſo fehlte er niemals beim Konzert; 
dabei nahm er faſt immer auf derſelben, etwas abgelegenen Bank Platz, um 
von dort den Klängen der Muſik zu lauſchen. Die Kleidung war der vornehmen 
Haltung der ganzen Figur angemeſſen. Das von einem dunklen Vollbart um— 
rahmte Geſicht trug die Spuren einer furchtbaren Krankheit. Todesbläſſe, tief— 
liegende Augen, der Hals geſchwunden, wie ich es als ſicheres Anzeichen ſchwerer 
Lungenkranker kannte. So oft ich den Leidenden ſah, ergriff mich das tiefſte 
Mitleid und die lebhafteſte Teilnahme an ſeinem Schickſal. Von ſeinen Trägern 
konnte ich nur ſoviel herausbringen, daß es ein Deutſcher ſei, der in die bekannte 
Dr. Schreiber'ſche Nervenanſtalt „Alpenheim“ ſeine Zuflucht genommen. Um 
mehr zu erfahren, war ich ſchon angewieſen, ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen. In dieſer Abſicht ließ ich mich eines Tages zur Muſikzeit auf der 
Bank nieder, die er ſich als Lieblingsaufenthalt ausgewählt hatte. Bei ſeinem 
Nahen einen ſcheuen Blick auf mich werfend, war er bereits im Begriffe zurück— 
zutreten, als er ſich überzeugte, daß auch die Nachbarplätze nicht mehr völlig frei 
ſeien. Dies beſtimmte ihn, nun doch neben mir Platz zu nehmen. Ich wollte 
ihn an dieſem erſten Tage erſt vertrauter machen und richtete deshalb abſichtlich 
kein Wort an ihn, ganz in die Lektüre meines Buches verſenkt. Am folgenden 
Tage ſaßen wir daſelbſt wieder nebeneinander; er hatte ſich der Bank dies Mal 
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mit einem Gruße genähert und brach zu meiner Überraſchung auch ſelbſt das 
Schweigen, wozu ein ihm unbekanntes Muſikſtück den Anlaß bot. Von da ab 
wurden wir jeden Tag bekannter. Schon am dritten Tage wagte ich es, das 
Geſpräch auf ſeinen Geſundheitszuſtand zu lenken. Er war, was ich geahnt, ein 
völlig aufgegebener Lungenkranker, deſſen Leben nur noch an einem ſchwachen 
Faden hing. Zu ſeinem Hauptleiden hatten ſich alle jene geſellt, welche dieſe 
Krankheit mitunter zu einer fo verheerenden machen: äußerſte Blutarmut, hoch- 
gradiges Fieber, Appetit- und Schlafloſigkeit, verminderte Herzthätigkeit, ein 
wahrer Rattenkönig von Krankheitserſcheinungen. Alle mediziniſchen Fakultäten 
der Welt hätten dieſem ganz gebrochenen Körper nicht wieder Lebenskraft ein⸗ 
flößen können. 

Sein Arzt, der auch meinen Pflegebefohlenen behandelte, beſtätigte mir noch 
mehr, als der Kranke wußte. Er ſei ein unrettbarer Todeskandidat, ſein Leben 
zähle nicht mehr nach Monaten, nur nach Wochen. Nur infolge ſeiner rieſigen 
Energie ſei er noch ſo weit auf dem Poſten. Die Todesurſache könne ſchon mit 
mathematiſcher Sicherheit prognoſtiziert werden. Das letzte, noch nicht ange— 
griffene Läppchen Lunge würde wohl noch die Reiſe nach dem Süden aushalten 
und daher geſtatten. Das Schlimmſte ſeien aber die Geſchwüre, die ſich bei dem 
Kranken periodiſch bildeten. Den letzten operativen Eingriff habe der Patient 
noch überſtanden. Bei dem Verſuche einer nächſten Operation würde derſelbe 
aber unter dem Meſſer liegen bleiben. Wie es ende, wolle er mir lieber gar 
nicht ſagen. 


Bei dieſer ſchrecklichen Perſpektive faßte mich nur noch größeres Mitleid 


mit dem Armſten, und ich beſchloß, alles zu thun, was nur immer geeignet war, 
die letzten Tage desſelben noch mit einigen Lichtblicken zu verſehen. Die Dis⸗ 
poſition des Kranken begünſtigte mein Vorhaben. Seit ſeiner Anweſenheit in 
Auſſee hatte derſelbe niemanden gefunden, an den er ſich hätte anſchließen wollen. 
Der Verkehr mit den Kranken im „Alpenheim“ hatte ihn keine ſympathiſche 
Perſönlichkeit kennen lernen laſſen. Ich war der Erſte, der ihm eine wahre 
Freundeshand hinſtreckte und aus deſſen ganzer Haltung er leſen konnte, wie 
aufrichtig es mich verlangte ihm meine ſchwachen Liebesdienſte anzutragen. Seine 
Mittel ſchienen ihm nicht zu geſtatten, mit einem Begleiter oder Krankenpfleger 
zu reiſen; dies erhöhte ſein Bedürfnis nach einer fremden Stütze. Schon nach 


Verlauf von acht Tagen durfte ich mir denn auch die Erlaubnis erbitten, ihn in 


ſeinem Heim beſuchen zu dürfen; gern wollte ich ihm bei Erledigung ſeiner 
Korreſpondenz behilflich ſein, ihm die Mühe, die Feder ſelbſt noch zu führen, 
erſparen. Ich konnte mir wohl denken, daß er manches zu ordnen, manches zu 
ſchreiben habe, was er nicht einem jeden Dritten anvertrauen oder diktieren 
könne. 


Mein Anerbieten wurde denn auch dankbar angenommen, und ſeit dieſer 


Zeit war ich jeden Tag zum mindeſten zwei bis drei Stunden ſein Geſellſchafter. 


Nach Erledigung der Briefſchaften las ich ihm meiſt die Zeitungen vor; dem 
nächſt begleitete ich ihn zum Konzert, half ihm beim Verlaſſen und Betreten des 
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alten Rumpelkaſtens und folgte dann mit ihm den Aufführungen der Kurkapelle, 
die ſeinem armen Herzen die Leiden der Gegenwart verſcheuchen zu wollen ſchienen. 
Als eines Tages ein flotter Walzer von einem Potpourri aus Carmen abgelöſt 
wurde, erſchrak ich über die Aufregung, in die ihn dieſe Konzertnummer verſetzte. 
Sein Auge glänzte plötzlich zu wildem Feuer auf; er hob den Stock, als wolle 
er den Takt zu dem Stücke ſchlagen, und begleitete die wild-melancholiſchen 
Stellen mit ſeiner dünnen, ſterbenden Stimme. Als das Stück zu Ende war, 
brach er förmlich in ſich zuſammen; ich glaubte ihn einer Ohnmacht nahe. Ich 
zog deshalb raſch das Kognakfläſchchen, das ich auf ärztlichen Rat ſtets mitführen 
mußte, ſtärkte ihn daraus und drängte nach Hauſe, um den Folgen des Vorfalls 
eventuell dort beſſer begegnen zu können. Dagegen wagte ich nicht, den Armſten 
über den Grad ſeiner Aufregung zu befragen, um nicht die Seelenqualen, unter 
denen er litt, noch zu vermehren. 

Der Weg wurde ſchweigend zurückgelegt, und ich war ſchon im Begriffe, 
mich dieſes Mal vor dem Hauſe zu verabſchieden, um ihm die zur Erholung 
nötige Ruhe nicht zu beeinträchtigen, als er mich zurückhielt und bat, ihm auf 
das Zimmer zu folgen. Der herbeigerufene Arzt konſtatierte eine hochgeſteigerte 
Temperatur, reichte ſofort eine ſtarke Doſis Antipyrin und verlangte dringend die 
größte Ruhe des Patienten, ſei es auch nur für einige Stunden. Nach Tiſch 
könne ich wieder vorkommen, um mich nach dem Befinden zu erkundigen. „Ich 
entlaſſe Sie ungern“ — bemerkte mein Freund — „ich habe das Intereſſe, das 
Sie an den Gründen meines Anfalls zur Schau trugen, wohl bemerkt und bin 
Ihnen dankbar, daß Sie nicht mit Fragen in mich gedrungen ſind, dafür ſollen 
Sie alles erfahren, ſobald ich mich kräftig genug fühle Ihnen meine traurige 
Geſchichte zu erzählen. Sie ſind Schriftſteller; vielleicht dünkt fie Ihnen bedeut— 
ſam genug, um damit die Menſchheit eine Stunde zu unterhalten. Mich aber 
drängt's förmlich, noch einmal mein ganzes Glück und Elend vor einer mitfühlenden 
Bruſt zu entrollen, ehe mich der kalte Raſen bedeckt. Kommen Sie heute Abend 
um ſechs Uhr, bis dahin will ich mich ſammeln und ſehen, ob ich überhaupt 
noch im ſtande bin, alles ſo wiederzugeben, daß Sie ein treues Bild von meinem 
tragiſchen Geſchicke erhalten.“ 

Als ich zur feſtgeſetzten Stunde wiederkam, 95 ich ihn auf ſeine Chaiſe— 
longue hingeſtreckt, in den Händen ein paar rote Roſen, die ſeine kreideweiße 
Hautfarbe nur noch ſchärfer hervortreten ließen. Auf einem vor ihm ſtehenden 
Tiſche lag ein von einem vergilbten roſa Bande zuſammengehaltenes, zwei Finger 
dickes Paket, mit dem er ſich unausgeſetzt zu ſchaffen machte, wie um ſeiner 
Nervoſität einen Spielball zu geben. 


* 
* * 


Wenn Sie den Mut haben — ſo hob er nach kurzer Begrüßung an — 
einen Blick in den Abgrund meines Lebens zu werfen, ſo hören Sie zu. Ich 
will mich kurz faſſen, ja ich muß es, ſoll ich überhaupt mit meiner Erzählung 
zu Ende kommen. Meine Vorgeſchichte bietet nicht viel Eigenartiges. Ich bin 
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der zweite Sohn wohlhabender Eltern, verlebte die Jugendjahre in glücklicher 
Familiengemeinſchaft, die Studienjahre mit Fleiß und Ernſt, und hatte das 
Glück, als ich die Mitte der Zwanziger erreicht hatte, in den diplomatiſchen Dienſt 
übernommen zu werden, dem ich zwanzig Jahre angehörte. An den verſchiedenen 
Poſten, die ich bekleidete, war ich meiſt das Arbeitstier. Legten die Kollegen 
mehr Wert darauf, in den Salons zu glänzen und die Sonnenſeiten ihrer be⸗ 
neideten ſozialen Stellung zu genießen, ſo faßte ich meine Stellung mehr von 
der ernſten, von der geſchäftlichen Seite auf. Gab es eine größere Frage zu 
bearbeiten, die ein eingehendes Vorſtudium erforderte und die Kenntnis von 
Land und Leuten vorausſetzte, ſo wurde ſie regelmäßig mir zugeſchoben, der 
darum gar bald den Ruf eines Gelehrten, wohl gar eines Grüblers erhielt, weil 
ich an den ſeichten Geſprächen meiner Kollegen keinen Gefallen zu finden ver— 
mochte und es vorzog, in den vier Pfählen mich zu beſchäftigen, ſtatt draußen 
über Pferde, Weiber, Orden, Vorder- und Hinterleute, Diners und allerlei Feſt⸗ 
veranſtaltungen zu ſprechen. Ob man am geſchäftlichen Brennpunkte, in Berlin, 
meinte, ich habe meinen Beruf verfehlt — ich weiß es nicht. Mit meinen Ela⸗ 
boraten glänzte nicht ich, ſondern der Chef, und die Stellen, die ich der Reihe 
nach zu bekleiden hatte, waren jedenfalls nicht die, um welche ſich ein We en 
der Altersgenoſſen zu entwickeln pflegte. 

Wie die Mehrzahl meiner nicht von Hauſe aus ſehr reichen Standesgenoſſen 
war ich zum Cölibat verurteilt. Frauen aus fremden Ländern dürfen wir, wie 
Sie wiſſen, nicht heiraten, und um den Anſchluß an eine Tochter des Vater⸗ 
landes zu gewinnen, reicht ein Urlaub von ein bis zwei Monaten ſelten aus. 
Vielleicht war ich mit meiner mehr nach innen gekehrten Natur überhaupt zur 
Ehe nicht recht geſchaffen. Mein vorletzter Poſten war Petersburg, wohin ich 
im Herbſt 1885, alſo vor drei Jahren, verſetzt wurde. Daß meine nicht eben 
ſehr ſtarke Konſtitution dem dortigen Klima nicht gewachſen ſei, ſollte ich ſchon 
im erſten Jahre erfahren. Ich kränkelte den ganzen Winter, kam mit meinen 
Nerven herunter und war ſchließlich gezwungen, im Sommer zu meiner Erholung 
in verſchiedenen Bädern einen längeren Urlaub mir zu erbitten. Wie mein 
Gaſteiner Arzt vorausgeſagt hatte, hielt der Erfolg der dortigen Kur bis Weih- 
nachten vor. Von da ab ging es aber mit meiner Geſundheit ſchnell bergab. 
Infolge ungenügender Ernährung, nerpöſer Erregungen, vielleicht auch zu großer 
dienſtlicher und geſellſchaftlicher Anſtrengungen gingen meine Kräfte unaufhaltſam 
zurück, bis ich ſchließlich einer akuten Lungenentzündung zum Opfer fiel. Die 
Kunſt der Arzte wußte zwar die Kataſtrophe von mir noch abzuwenden. Es 
blieb aber eine ſtarke Affektion der Lunge zurück, die das Aufſuchen eines milden 
Klimas und eine längere Enthaltung von allen Geſchäften gebieteriſch verlangte. 
Zur Wiederherſtellung wurde ich im Frühjahr 1887 nach Reichenhall geſchickt, 
von dort nach Kreuth und im Spätherbſt nach Montreux, das den Übergang zu 
einem Aufenthalt in Palermo oder Agypten bilden ſollte. 


* 
* * 
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Ich hatte die Krankheit, als ich an den Ufern des Genfer Sees ankam, 
bereits überwunden, genoß das ganze Behagen der fühlbar wiedererwachenden 
Kräfte und ſehnte mich danach, wiederum unter Menſchen zu kommen, die ich 
Monate lang nur vom Ruhebette aus, von der Höhe des Balkons beobachtet 
hatte. 

Als ich in Montreux ankam, fand ich in meinem Hotel zwar eine Unzahl 
von Menſchen, aber nichts Anſprechendes vor. Bereits ſchien es, als ſollte mein 
Verlangen nach einem mir ſympathiſchen Verkehr ungeſtillt bleiben, als ich eines 
Abends, die Blätter im gemeinſchaftlichen Salon durchfliegend, plötzlich eine 
wunderſame Frauengeſtalt eintreten ſah. Wäre ich der Einzige im Raum ge— 
weſen, ſo hätte ich die Bewegung, die der unverhoffte Anblick in mir verurſacht, 
wohl kaum zu verbergen vermocht, — ich weiß nicht, ob ich mich der unbekannten 
Schönen nicht genähert und ihr entdeckt hätte, ſie ſei es, die ich juſt hier er— 
wartete, für deren Kommen ich den Göttern Dank wiſſe. So aber mußte ich 
mich zurückhalten, ich konnte nur an der Anmut der Erſcheinung ſtill mich weiden 
und nur mein Auge auf das ihrige heften, ob es nicht gelänge, darin, ſei 6s auch 
nur ein Wort, zu leſen. 

Wie große Ereigniſſe ihre Schatten voraus werfen, ſo geht es auch mit der 
Liebe. Einer ſtarken Leidenſchaft gehen gewöhnlich Ahnungen voraus, unbeſtimmte 
Gefühle, daß das Herz vor einer Wendung ſtehe. Es bedarf alsdann nicht erſt 
einer allmählichen Entwickelung; im Gegenteil ſich ſehen und lieben iſt in Fällen, 
wo bei zwei Perſonen die Anlage zu einer kräftigen Neigung vorhanden iſt, die 
Sache eines Augenblicks. Der große engliſche Dramatiker hat in Romeo und 
Julie den hier ausgeſprochenen Gedanken ſcharf zum Ausdruck gebracht. 

In unſerm Falle gab es aber nur einen Romeo. Meine unbekannte Schöne 
hatte für mein ſtarres Anblicken nur das Gefühl der Verwunderung darüber übrig, 
beim Eintritt in das Haus ſofort einer Perſönlichkeit zu begegnen, die ihr ſo 
großes Intereſſe entgegenbrachte. Sie war und blieb kalt, und wenn ihr Blick 
ab und zu über ihre Lektüre hinwegglitt, ſo war es nur, um feſtzuſtellen, ob ich 
nicht endlich mich ſatt geſehen hätte. 

Es wird mir, ſeitdem ich jenes wunderſame Frauenbild geſehen, förmlich 
ſchwer, ein andres als ſchön anzuerkennen, weil ich an jedes den Maßſtab des 
erſteren lege, und nicht leicht eines den Vergleich aushält. Ich frage mich, was 
denn gerade dieſes Weib in meinen Augen ſo bezaubernd erſcheinen ließ. Als— 
dann nenne ich der Reihe nach die einzig feinen Linien des griechiſchen Näschens, 
die hochgewölbte Stirn, das runde Kinn, die wunderbare, friſche Geſichtsfarbe, 
endlich den liebreizenden Mund. Ich habe ihn lachen und weinen geſehen, und 
ſtets hat er mich in Bewunderung verſetzt. Die Grazien hatten dort entſchieden 
ihr Beſtes zuſammengetragen, ein Meiſterſtück in ihrer Art geſchaffen. Wie muß 
es, dachte ich an jenem Abende, dem ums Herz ſein, den dieſe Lippen aus tiefiter 
Liebe küſſen! All' das, und noch das ſprechende Auge, die Göttergeſtalt, den 
Geiſt und den Geſchmack, wo findet man das wieder? Jahrelang kann man um— 
ſonſt auf die Suche gehen. 
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Bei dem ſich an die erſte Begegnung anſchließenden Abendeſſen blieb mein 
Auge unverwandt auf mein neues Vis-à-Vis geheftet. Für mein Leben hätte ich 
gern ergründen mögen, welchen Eindruck meine offen zur Schau getragene Be— 
wunderung auf die Tiſchgenoſſin machte. 

Eine Begegnung, wie fie ſich hier eben abſpielte, möchte ich mit einem Vor— 
poſtengefechte vergleichen. Jeder Teil verlegt ſich aufs Rekognoszieren. Man 
ſteckt ein Fühlhorn nach dem andern aus. Man möchte wiſſen, wer der andre 
iſt, weß Geiſtes Kind, welche Verhältniſſe ihn an den Ort getrieben, was man 
von einander hoffen, was erwarten darf. Man ſchärft unwillkürlich das Auge, 


und in Ermangelung andrer Anhaltspunkte will man alles aus dem Außeren ab- 


leſen. Die Konzentration der Sinne führt alsdann nicht ſelten zu ſcharfen, und 
gelungnen Beobachtungen. Mir ſagte beim erſten Sehen eine innere Stimme, 
daß dieſes Weib wie kein zweites in meine Geſchicke eingreifen würde. 

Denſelben Abend bot ſich noch Gelegenheit, mich der Dame flüchtig zu nähern. 
Schon nach wenigen Minuten hatte ich wahrgenommen, daß ich nicht einer kalten 
Schönheit gegenüber ſtand. Bei jedem Regiſter der Konverſation, das ich anzog, 
bot ſich mir eine Fülle der anſprechendſten Beobachtungen dar; in jeder Beziehung 
Originalität der Gedanken und eine friſche und liebenswürdige Wiedergabe der— 
ſelben. Die Maſſe des Erlebten, Geſehenen, Überdachten ſetzte mich in Erſtaunen. 
Wenn an mir noch etwas zu erobern übrig geblieben war, jo hatte die Neuan⸗ 
gekommene es im Sturme genommen. 


Die nächſten Tage brachten etwas Licht über die Heldin unſrer Geſchichte. | 


Sie war die Tochter wohlhabender Eltern und trotz ihrer zwanzig Jahre ſchon 
Witwe. Ihr Gatte hatte den Bau einer ägyptiſchen Eiſenbahnlinie zu leiten 
und in Kairo ſeinen Wohnſitz gehabt. Schon nach ſechsmonatlicher Ehe war er 
der Cholera zum Opfer gefallen, ſeine blutjunge Frau der Verzweiflung und Rat⸗ 
loſigkeit inmitten eines beuteluſtigen, fremden Landes überlaſſend. Ihr Bruder 
war nach Agypten geeilt, um ihren Hausſtand aufzulöſen und fie, einer Schiff⸗ 
brüchigen gleich, in das elterliche Haus zurückzuführen, das ſie vor kurzem noch 
als glückliche Braut verlaſſen hatte. 

Der Zuſammenſturz ihres Beſitzes und ihrer Hoffnungen hatte die junge 
Frau in einen Zuſtand trüber Melancholie geworfen; als beſtes Gegenmittel wurde 
eine Reiſe in ein ſüdlicheres Klima, die Gewinnung neuer Eindrücke und eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit betrachtet, welche die Menſchen zwingt, auf eignen Füßen 
zu ſtehen. So kam es, daß ſie, nur von einer Kammerjungfer begleitet, die Reiſe 
nach der ſüdlichen Schweiz antrat. — 

Die Tage, die nun folgten, werde ich nie vergeſſen. Bei Tiſche konnte ich 


meine neue Freundin — ich darf ſie fortan bei ihrem Vornamen, Mercedes, 


nennen — wegen der Entfernung der Plätze nicht ſprechen; deſto begieriger ſuchte 
ich zu den andern Tageszeiten die Gelegenheit auf, mich ihr zu nähern. Beim 
Konzert, im Salon, im Garten hatte ich mein Auge nur auf ihr Kommen ge- 
richtet. War ſie dann endlich erſchienen, ſo verging die Zeit in Sturmeseile, und 
nimmer konnte ich mich an ihrem himmliſchen Weſen ſättigen. Mit Andacht 
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lauſchte ich den ſchönen Lippen und bald wußte ich nicht mehr, was mich an 
ihr mehr bezauberte, der Geiſt oder ſeine formvollendete Hülle. War ich der 
Holden nahe, ſo war mir's, als beſchiene mich die Sonne; war ich ihr fern, ſo 
war's trübe und kalt um mich her. 

Es war an einem der erſten Tage dieſer keimenden Freundſchaft, da ich das 
Glück hatte, Mercedes im Salon allein anzutreffen. Ich ſetzte mich ihr gegen— 
über, und das Geſpräch ſtreifte zuerſt Dinge, an die ich nicht weiter dachte; lag 
mir doch wichtigeres auf dem Herzen, wofür das richtige Wort zu finden der 
nächſte Augenblick die Gelegenheit bieten ſollte. 

Seine Liebe einem Mädchen zu bekennen, wird einem in den Jahren der 
erſten Jugend nicht leicht. Man drückt ſich von einem Tag zum andern um den 
ſpringenden Punkt. Endlich giebt man ſich die Sporen; man denkt ſich Zeit 
und Ort für die Erklärung aus; ſteht man aber endlich dem angebeteten Weſen 
gegenüber, ſo erſtirbt das wohl vorbereitete Wort auf den Lippen, vor Furcht, 
am Ende mit einem Lächeln nach Hauſe geſchickt zu werden. In ſpäteren Jahren 
kommt man zu der Erfahrung, daß es keine Schande iſt einſeitig zu lieben. Ge— 
raten wir doch oft vor lebloſen Dingen, vor Meiſterwerken der Kunſt oder Schön— 
heiten der Natur einſeitig in Verzückung. Und dann iſt die Nichterwiderung der 
Liebe doch ſtets nur in dem Falle eine Enttäuſchung, wenn Gegenliebe erhofft 
wurde. An letztere konnte ich, der Natur der Sache nach, ſo ſchnell gar nicht 
denken; ich durfte mir Glück wünſchen, wenn man mich nur nicht ungnädig an— 
hörte, wenn Liebe mit Wohlwollen erwidert wurde, unbekümmert darum, was 
ſpäter die Zeit bringen würde. — In dieſer Stimmung ſagte ich meiner Schönen, 
wie es um mich ſtand. | 

Wenn Mercedes meine Verliebtheit auch kein Geheimnis hatte bleiben können, 
ſo kam ihr doch das Geſtändnis derſelben nach ſo kurzer Zeit der Bekanntſchaft 
überraſchend. Sie dürfe das Geſagte nicht hören, ſagte ſie, indem ſie ſich vom 
Sitze erhob. Ich ſolle doch Vernunft annehmen; für wen ich ſie denn eigentlich 
hielte; ich ſchiene mich in ihr gewaltig zu täuſchen u. ſ. w. Indeſſen waren 
dieſe abwehrenden Bemerkungen ohne Bitterkeit geſprochen, es lag darin mehr der 
Ton der Mutter zum verzogenen Kinde, und als ich die Angebetete vermocht hatte, 
wieder ihren Sitz einzunehmen, da fiel doch auch manches Wort, das ich wie 
Nektar von ihren Lippen ſog. Ich müſſe doch längſt beobachtet haben, daß ich 
ihre Sympathie zu erwerben verſtanden hätte, das ſei nach jo kurzer Bekannt— 
ſchaft kein kleines Stück. — „Und“ — ſo fuhr Mercedes fort — „haben Sie aus 
dem Umſtande, daß ich mich Ihrem Verkehre ſo willig hingebe, nicht entnommen, 
daß ich an Ihrer Unterhaltung einen ſeltenen Genuß finde? Verlangen Sie doch 
nicht zu viel auf einmal.“ Jetzt wagte ich zum erſtenmal ihr Händchen zu er— 
greifen. Ich möchte dem Künſtler, der ſich die Aufgabe ſtellt, das Vollendetſte 
in ſeiner Art wiederzugeben, dieſe Hand als Vorbild empfehlen, es ließe ſich darüber 
allein ein kleines Buch ſchreiben, wollte man Vollkommenheit nach Gebühr würdigen. 
Die Haut war ſo weich wie köſtlicher Samt und ſchimmerte in dem zarteſten 


Rot; mit dem Handſchuh bekleidet, hätte man eine Kinderhand darunter vermutet, 
2 * 
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entkleidet wuchs ſie aber zur ausdrucksvollen Form. Die Finger waren von 


ausgeſuchtem Ebenmaß, und die Spitzen derſelben gepflegt wie die einer Königin. 


Und dieſe Hand, die ſchon durch den bloßen Anblick begeiſterte, konnte ſo beredt 
ſprechen als der Mund. Ein Druck von ihr, wie er mir ſpäter wohl zu Teil 
geworden, ſtrömte wahre Seligkeit aus. 

Die erſte Ausſprache, die wir gepflogen, wirkte auf unſre Beziehungen 
reinigend und klärend wie ein Gewitter. Ich denke noch der Tiſchſtunde, die 
ſich unmittelbar daran ſchloß, wo ſich unſre Blicke häufiger als bisher begegneten. 
In den Augen meiner Angebeteten ſpiegelte ſich dieſes Mal eine unbeſchreibliche 
Harmonie, als wollten ſie herüberſagen: Du Guter, ich zürne dir bereits nicht 
mehr ob deines Geſtändniſſes, du haſt damit eine Saite meines Herzens ange⸗ 
ſchlagen, die ich fortklingen laſſen will. Ja, blick' nur immer wieder herüber, 
ſchon wird mir wohl in deiner geiſtigen Umarmung; mich zieht's zu dir! 

Das, was ſich in mir damals abſpielte, war wirklich nichts Alltägliches, es 
war keine Liebe von heute oder morgen, es war eine Gefangennahme all' meiner 
Sinne. So engelsgleich das Weſen der Teuren war, ſo ſehr ſich in ihr die 
vollendetſte Weiblichkeit verkörperte, eine ſo dämoniſche Kraft wußte ſie auf mich 
auszuüben. Mit einem einzigen Blick wußte ſie Wünſche in mir wachzurufen, 
wie ich ſie nie gekannt; wir hatten uns erſt ein paar Tage geſehen, und ſchon 
war ich ihr verſchrieben mit Leib und Seele. Tag und Nacht füllte ſie buch⸗ 
ſtäblich alle meine Gedanken aus. Wenn ich beim Konzert der Kurkapelle ſaß, 
ſo blickte ich wie hypnotiſiert nach der Richtung, von der ſie kommen mußte. 
Kam dann das zierliche Figürchen mit dem roſa Kleide und dem Strohhute 
mit buntem Bande zum Vorſchein, wie hämmerte es dann in meinem Herzen! 

Ich weiß noch ganz genau die Stelle zu bezeichnen, wo ich des andern 
Tages am Ufer des Sees aufs neue Mercedes ſagte, was mich ſo ausſchließlich 
bewegte: Mir ſei, als wenn ein jahrelang Gefangener das Licht der Freiheit 
erblicke; ſie, die Süße, hätte es mir förmlich angethan; ich fühle mit meiner 
Liebe meine bislang ſchlummernden Kräfte wiederkehren, mein ganzes Ich ſtrebe 
nach ihr. Ein Leben ohne ſie ſei mir ein Kerker, der Gedanke, ſie zu verlieren, 
könne mir den Verſtand rauben. „Oh, daß Sie mir gut ſein, daß Sie mich 
lieb haben möchten!“ 

Aus der Erwiderung klang mehr der Zweifel an der Aufrichtigkeit meiner 
Beteuerung durch als ein Unmut darüber. Wie viel Schönen hätte ich ſchon 
dasſelbe geſagt? Es käme übrigens demnächſt einer, der ſie ebenſo lieb habe als 
ich; der würde faſt ausſchließlich um ſie ſein wollen, und nur kurze Augenblicke 
würden mir noch vergönnt ſein können. Dies war die erſte Ankündigung des 
Rivalen, der in die Art und Weiſe unſers Verkehrs bald mit rauher Hand ein⸗ 
greifen ſollte. — — — 

Die Tage, von denen ich Ihnen bisher erzählte, waren der Lenz unſrer 
Freundſchaft. Wie im Frühling die Natur zu neuer Pracht ſich ſchmückt, fo 
ſchmolz auch in meiner Bruſt das Eis unter dem von der Geliebten ausgehen⸗ 


den Zauber. Ich kam mir vor wie ein zweiter Fauſt, der ein halbes Menfchene 


ih Ti 
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alter hinter traurigen Folianten verſeſſen hatte und der nun plötzlich aus ſeinem 
düſteren Muſeum heraus in die Welt getreten war, von dem ſchönſten Frauen— 
bilde geblendet, ihm nachjagend, dem Leben ein ganz neues Ziel ſetzend. Was 
hatte ihm all' ſeine Philoſophie eingebracht, was mir ein raſtloſes Kämpfen um 
die Anerkennung der Mit- und Nachwelt? An derſelben Stelle waren wir beide 
angelangt, an der Lebensmüdigkeit, an der Verzweiflung, welche die Hand nach 
dem Schierlingsbecher ausſtrecken heißt. Da erſchien mir mein herrliches Gret⸗ 
chen, dem ſich die Goethe'ſche Frauengeſtalt nicht an die Seite zu ſtellen wagen 
darf. Fauſt's Liebchen beſaß wohl die Jugend, die echte Weiblichkeit, die hin— 
gebende Liebe; es war aber bei alledem ein Kind aus dem Volke, ein gar ein— 
fältig, unerfahrenes Ding, das einen Fauſt wohl ſinnlich zu berücken, aber 
nimmermehr zu feſſeln verſtand. Wie anders ſtand mein Gretchen da! War es 
nicht — neben ſeiner unvergleichlichen Schönheit — das richtige Kind fin de 
siecle? Bedarf es nicht einer Kultur von Jahrhunderten um ſolch' ein durch— 
geiſtigtes Weſen in die Welt zu ſetzen! Welch' hochentwickelte Eltern ſind nötig, 
um ein Weſen mit ſolchen Anlagen auszuſtatten, mit einem ſo feingegliederten 
Nervenſyſtem! Was hatte ſich in der Geliebten für eine Fülle von Kenntniſſen 
aufgeſtapelt, welch' ein Geſchmack, welch' ein Sinn für alles, was eine große 
Seele zu begeiſtern vermag! Hätte Fauſt dich getroffen, er würde dich nicht 
verlaſſen haben. Denn juſt da, wo Gretchens Macht zu Ende, da hätte deine 
Gewalt erſt recht eingeſetzt; er hätte ſich verirren können, jedoch nur, um dann 
erſt recht in deinen Ketten zu liegen! 

Tags darauf ging ich des Nachmittags zum Konzert, in der frohen Er— 
wartung, den Lichtblick meines wiedergewonnenen Lebens dort begrüßen zu 
können. Ich wandelte noch am Strande des blauen Sees, als ich Mercedes in 
Begleitung eines Unbekannten auf mich zukommen ſah. Wir gingen hart an 
einander vorüber, trotzdem ſah ſie mich nicht. Ihr Blick war eben zu Boden 
geſenkt, als lauſchte ſie den Ausführungen ihres beredten Begleiters. Einen 
Augenblick dachte ich, es möchte eine flüchtige Bekanntſchaft ſein, die Mercedes 
bei der Muſik gemacht; dann aber ſtieg bald rieſengroß der Argwohn in mir 
auf, das ſei der kommende Mann, der dieſelbe nach ihren eigenen Worten ſo 
vollends in Beſchlag nehmen würde, daß mir nur wenig von ihr bliebe. Es 
war ein Mann, der die Dreißiger kaum überſchritten haben mochte, von ſchlankem 
Körperbau, tadelloſem Außeren und männlichen, ſympathiſchen Zügen. Das 
Paar wandte ſich vom Konzerte ab, ſo daß ich nichts weiter beobachten konnte. 
Um ſo lebhafter beſchäftigte mich der Gedanke, was ich wohl von dem neuen 
Gaſte zu erwarten hätte; in welchem Verhältnis ſtand Mercedes zu demſelben? 
War er, der kräftig und blühend ausſah, nicht augenſcheinlich um ihrethalben 
nach dem Kurorte gekommen? Mercedes hatte mir ein paar Tage vorher die 
Andeutung gemacht, daß ſie ſich am Ende wohl gar bald verheiraten könnte. 
Sollte er der Beneidenswerte ſein, der ſich dereinſt des Beſitzes ihrer Hand 
rühmen dürfte? Mich überlief es kalt bei dieſem Gedanken. So wenig hatte 
ich mich der Gegenwart Mercedes' erfreuen können, und ſchon ſollte der Traum 
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in den ich mich ſo ſehr hineingelebt hatte, in nichts zerfließen? Mir ließ es 
keine Ruhe, und mechaniſch trat ich den Rückweg an, hoffend, noch vor dem 
Souper im Salon die Antwort auf alle die Fragen zu erlangen, welche mich ſo 
ſehr aus dem Gleichgewicht brachten. Wer ſich aber — entgegen der bisherigen 
ſtillſchweigenden Abrede — heute nicht einfand, war die abgött iſch Verehrte. 
Endlich erſchien ſie zu Tiſch, das Kleid mit friſchen Blumen geſchmückt, in beſter 
Laune. Doch wie groß war meine Überraſchung, als bald darauf von der andern 
Seite der Begleiter vom Nachmittag eintrat, den Platz neben ihr einnahm und 
bald in lebhafte Unterhaltung mit Mercedes ſich verwickelte! Nun fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen. Das war alſo wirklich der Erwartete, der mir 
den Platz ſtreitig machen ſollte, das war der Teure, dem ſie bereit war, zum 
Altar zu folgen? Das war der Zerſtörer meines jungen Glücks, der Totengräber 
unfrer Freundſchaft. Ich hätte in dem Augenblick, da er mit der Sicherheit 
eines alten Bekannten neben Mercedes Platz nahm, keinen Tropfen Blut ge— 
geben, ſo ſehr ſtrömte es zum Herzen zurück, es gierig überſchwemmend, gleich— 
wie die Flut den Uferſand. Ich glaubte, es habe eine Schlange ſich in mein 
Herz geniſtet! Wie beſchreibe ich Ihnen mein Unglück, das Gefühl meiner Ver⸗ 
laſſenheit, den Schmerz über den jähen Zuſammenbruch meiner Hoffnungen ... 
Ja, hätte ich zu Mercedes nur emporgeblickt, ſicher würde ſie mir alsdann einen 
Troſtesblick geſpendet haben, denn ich war ihr ſchon damals wert, und ſie hätte 
es nicht anſehen können, daß ich eine Beute der Verzweiflung würde. Ihr Auge 
hätte mir gewißlich geſagt, daß noch nicht alles für mich verloren ſei, ich möchte 
doch erſt ihre Aufklärungen abwarten, die Flammen der Eiferſucht erſticken und 
nicht in dem Ankömmling durch mein unmännliches Benehmen Argwohn erwecken. 
Ich aber war jeder beſſeren Einſicht unzugänglich. Wie ein Trotzkopf hob ich 
das Auge nicht mehr vom Tiſche auf; ich konnte die Geliebte gar nicht mehr 
ſehen, noch weniger den Anblick des Rivalen ertragen. Es war für mich das 
reine Henkersmahl! 

Nach Tiſch empfahl er ſich förmlich von ſeiner ſchönen Nachbarin, um ſich 
ins Billardzimmer zu begeben, während Mercedes den Abend wie üblich im 
Salon zubrachte. Ich würde dort jetzt die beſte Gelegenheit gehabt haben, mich 
aus ihrem Munde über die Sachlage zu vergewiſſern. Aber ich verſchmähte es. 
Ich wollte es ſie fühlen laſſen, mit welcher Wucht mich der Schlag getroffen, 
und daß ich lieber jeden Gedanken an ſie aufgäbe als darein willige, mich mit 
einem Zweiten in ihre Freundſchaft zu teilen. Ich zog mich alſo auch meiner— 
ſeits zurück und, auf meinem Ruhebett hingeſtreckt, nahm ich mir vor, in aller 
Objektivität die Ereigniſſe zu überdenken, welche ſich in jüngſter Zeit abgeſpielt 
hatten. Ein ſolcher Rückblick ſchien mir ſehr am Platze, hatte ich doch bisher 
mich rein dem Augenblicke hingegeben, ohne mich zu fragen, wohin das Schifflein 
treiben möchte. Hätte ich in den verſchiedenen Stadien nur einigermaßen die Ver⸗ 
nunft zu Rate gezogen, jo hätte fie mir anempfehlen müſſen, jo ſchleunig als mög⸗ 
lich die Flucht zu ergreifen. Was ſollte mir eine zu ſolcher Flamme auflodernde 
Leidenſchaft? Wie konnte ich auch nur eine Minute daran denken, es mit einem 
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Manne aufzunehmen, welcher der Geliebten Jugend, Reichtümer und einen hohen 
Namen — er war rumäniſcher Prinz — anzubieten in der Lage war. Stand 
ich nicht ihm gegenüber ohnmächtig da mit leeren Händen? War es nicht Wahn— 
ſinn, unter dieſen Umſtänden an Gegenliebe zu denken? Unter hundert der Beſt— 
ſituierten konnte Mercedes wählen, wen fie wollte. Ich hatte eben eine ſchwere 
Krankheit hinter mir. Durfte ich mich da den zahlloſen Seelenaufregungen aus— 
ſetzen, die ein Liebesverhältnis, mochte es enden wie es wollte, im Gefolge haben 
mußte? g 

Am meiſten erſchrak ich über meine plötzlich zur Rieſengröße emporgewachſene 
Eiferſucht. Konnte ich nicht daraus auf den Grad meiner Leidenſchaft ſchließen, 
die an Wahnſinn zu grenzen ſchien? Hatte die Angebetete nach kaum vierzehn 
Tagen nicht von meiner letzten Faſer Beſitz ergriffen? Wie völlig hatte ich den 
alten Verſtandesmenſchen ausgezogen, auf den ich ſo gern zu pochen liebte! Ich, 
der ich die Liebesthorheiten jo oft verſpottet und der ich mich mit Emphaſe gerühmt 
hatte, jedem Einfluß des ſchönen Geſchlechts entrückt zu ſein und mich für frühere 
Fehlſchläge durch eine ſouveräne Verachtung der weiblichen Macht rächen zu 
wollen, gerade mir mußte Amor einen ſo tückiſchen Streich ſpielen. Ich dachte, 
in Montreux unter wolkenloſem, ſtets blauem Himmel Tage der größten inneren 
Seelenruhe zu verleben, und nun bebte in mir jeder Nerv unter dem Einfluſſe 
der jungen Liebe. Ja, hätte ich nur einen Freund zur Stelle gehabt, dem ich 
mich hätte anvertrauen können; er hätte mich ſicher wieder mir ſelbſt gegeben, ‘ 
die Vernunft wieder auf den Thron geſetzt. So aber rannte ich wie ein Blinder 
in die Welt hinein. Und war es nicht der Gipfel der Thorheit, mich jetzt im 
ſtillen Kämmerlein in die Liebe erſt recht zu verrennen, ſtatt hinunter zu gehen, 
um anzuſehen, mit welchem Gleichmut Mercedes jetzt die Vewerbung Zweier 
aufnahm? War das nicht der richtigere Weg, mich aus ihren Banden zu be— 
freien, wenn ich ſie als eine Kokette entlarvte, als ein Weſen ohne Herz, als 
eine Sirene, welche die Geliebten nur anzieht, um ſie nach vier Wochen dem 
Untergange preiszugeben? 

Während ich ſo mein Gehirn marterte, wurde ich mir mehr und mehr des 
Abgrundes bewußt, vor dem ich ſtand. In der Verfolgung des eingeſchlagenen 
Weges ſah ich nirgends einen rettenden Pfad. Nur eins blieb mir noch übrig: 
umwenden, und zwar ſo ſchnell als möglich. Montreux, das ich behufs meiner 
Geneſung aufgeſucht hatte, zu verlaſſen, ging nicht an. Blieb nur noch die Wahl, 
das Hotel zu wechſeln, oder Mercedes einfach nicht wieder zu ſehen und mich 
ſo vollſtändig als möglich zurückzuziehen. Nichts leichter als dieſen Vorſatz aus— 
zuführen. Bei Tiſche brauchte ich nur die Rolle von heute fortzuſpielen. Zum 
Konzert konnte ich ein Buch mitnehmen und mich, wenn die Verführung nahte, 
in dasſelbe vertiefen. Den gemeinſchaftlichen Salon endlich wollte ich meiden 
wie das Zimmer eines Peſtkranken. Ich möchte wiſſen, wo ſonſt noch eine An— 
fechtung vorhanden war. La Bruyere jagt an einer Stelle ſeines unſterblichen 
Werkes „Les Charactères“, es gebe nichts, was das Herz mehr erfriſche, als 
das Gefühl, einen thörichten Streich unterlaſſen zu haben. Dies war ungefähr 
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die Stimmung, die mich nach Ausheckung dieſes famoſen Planes beſchlich. Ich 


kam mir ſehr klug und überlegen vor; die ganze Liebe hatte ich ſchlankweg über 
Bord geworfen. Ich war wieder der alte Realiſt, war wieder ich ſelbſt. Mich 
da länger noch nasführen laſſen, um am Ende in weiß Gott was für Händel 
verwickelt zu werden, das hätte mir gerade gepaßt. Adieu, mein ſchönes Fräu⸗ 
lein! Mich haben Sie geſehen! 

Während ich ſo räſonnierte, hatte Mercedes ſicher im ſtillen über mein mann⸗ 
haftes Gebahren ſich ins Fäuſtchen gelacht; denn ſie war ſich wohl bewußt, daß 
ich nicht ſtand halten, vielmehr weh- und demütig zu Kreuze kriechen würde. 


Meine Tapferkeit hat denn auch in der That nicht lange vorgehalten. Schon 


in der Nacht begann die Kriſis; in den langen, ſchlafloſen Stunden ergriff mich 
eine jeder Schilderung ſpottende Sehnſucht nach der Geliebten. Eines Umſchwunges 
von Liebe zu Haß wäre ich allenfalls noch fähig geweſen, aber plötzlich Gleich⸗ 
gültigkeit für ſie zu heucheln, ſie wie Luft zu behandeln, alle Phantaſien, die ich 
mir ausgemalt hatte, wie Seifenkugeln zerplatzen zu ſehen und das alte proſaiſche 
Leben von vorn anzufangen, das ging über meine Kräfte. 

Zum erſtenmal begriff ich an dieſem Abend, daß man an gebrochenem 
Herzen ſterben könne. Ich fühlte ſchwere Beklemmungen, als ob es mir den 
Herzmuskel zuſammenſchnürte, dann plötzlich wieder ein Gefühl troſtloſer Leere, 
das mir den Schweiß auf die Stirn trieb. 

Nicht qualvoller kann ein zum Tode Verurteilter die letzten Stunden vor der 
Hinrichtung zubringen als ich dieſe Nacht. In fieberhafter Unruhe wälzte ich 
mich auf dem Lager umher, die Hände ausſtreckend, wie nach einem entſchwundenen 


Phantom ringend. Um mir die Geliebte aus dem Sinn zu ſchlagen, nahm ich 


mir vor, ſie mir mit den ſchwärzeſten Farben auszumalen. Wenn ich aber an 
die Arbeit ging, um mühſam ihre Schattenſeiten zu entdecken, dann ſpielte mir 
die Phantaſie den ſchlimmſten Streich. Denn plötzlich ſtand wieder das engels⸗ 
liebe Geſichtchen von mir, mich ſchalkhaft anlächelnd, als wollte es ſagen: Was 
trägſt du Sand zum Meere, laß doch das unfruchtbare Beginnen. Schon fühlte 
ich mich wieder ſchwach, und der ganze Aufbau drohte zuſammenzubrechen wie 
ein Kartenhaus. Ich wußte ſicher, daß ich nicht die Kraft haben würde, die mir 
zugedachte gleichgültige Rolle auch nur einen Tag über durchzuführen. 

In meiner Not machte ich Licht, um wenigſtens die Schatten der Nacht zu 
verſcheuchen, die meine Beängſtigung erhöhten. Ich griff nach einem Buche, ob 


es gelänge, die Gedanken von dem einen Punkte abzulenken; umſonſt, das Ge⸗ 


leſene blieb nicht haften. Den Stunden ſchien ein Bleigewicht anzuhangen, fo 
langſam verſtrichen ſie mir, und als endlich der Morgen graute, da waren meine 
Glieder matt und das Gehirn ausgebrannt wie nach einer durchſchwelgten Nacht. 

Die grauen Wolken, welche am nächſten Tage den Himmel bedeckten, gaben 
ganz meine Morgenſtimmung wieder. Gleichwohl fühlte ich in mir die Fähig⸗ 
keit, die abends vorher beſchloſſene Rolle durchzuführen. Ich wollte mir meine 
Verliebtheit ſchon austreiben und nötigenfalls Geduld haben wie bei Belagerung 
einer Feſtung durch Aushungern. Es ging zunächſt alles programmmäßig von 
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ſtatten. Zum Konzert ging ich mit einem mächtigen Quartfolianten, der 
alten Ausgabe eines ſpaniſchen Ritterromans, der mir als Kuliſſe dienen ſollte, 
um dahinter nach Belieben zu verſchwinden; bei den Mahlzeiten ſpielte ich den 
Vogel Strauß. Dies dauerte zwei Tage lang, in deren Verlauf ich mir immer 
jämmerlicher vorkam. Am dritten Tage konnte ich es nicht verwinden, Mercedes 
beim Eingang und beim Aufheben der Mahlzeiten wieder zu begrüßen und auch 
ſonſt ab und zu einen heimlichen Blick hinüberzuwerfen, der aber auf Eis 
zu fallen ſchien. Dies machte mich erſt recht unglücklich; denn einesteils 
wurde ich aufs neue von ihrer Schönheit geblendet, anderſeits mußte ich mir 
ſagen, daß ich mit meiner Haltung eigentlich nur die Intereſſen meines Rivalen 
förderte; ihm hatte ich das Feld ganz preisgegeben und nicht bloß auf ihre Ver— 
tiefung einer keimenden Freundſchaft verzichtet, ſondern überdies in den Augen 
me iner Geliebten mich lächerlich gemacht und als einen Menſchen gezeigt, der 
ſich nicht zu beherrſchen weiß, und mit dem darum nichts anzufangen iſt. 

Meine Verwirrung ſtieg noch in der Nacht, wo ſich die Szenen der ver— 
floſſenen erneuerten. Ich kann mir in meiner Unentſchloſſenheit vor wie ein 
Schiff, welches maſt⸗ und ſteuerlos auf dem Meere umhertreibt, wie ein halb zu 
Tode gehetzter Hirſch, der die labende Quelle ſo zu ſagen vor ſich hat, aber nicht 
mehr die Energie beſitzt, dieſelbe zu erreichen. 

Ich hatte ſeit meinem zwanzigſten Lebensjahre keine Thräne mehr vergoſſen 
und pflegte in Stücken, wo ſo zu ſagen jeden die Rührung übermannte, mit einem 
Lächeln auf den Lippen dazuſitzen, ſtolz auf meine ſtarke Natur und meine Selbſt— 
beherrſchung. Dieſe Nacht zerfloß ich in Thränen, ich fühlte, ich war am Ende 
meines Widerſtandes. Ja, zu ihr zurückzukehren, und zwar ſo ſchnell als mög— 
lich, das war meine einzige Rettung. Der bisherige Weg drückte entweder einem 
Lebensmüden das Piſtol in die Hand, oder er führte ſicher zum Wahnſinn. 
Beſſer noch, alles auf eine Karte zu ſetzen als ſo zu Grunde zu gehen. Ja, 
morgen wollte ich ſie wieder aufſuchen, ihr zu Füßen fallen und Troſt und neuen 
Lebensmut von ihren Lippen empfangen. 

Jetzt waren mit einem Male alle böſen Geiſter verſcheucht, die feuchten 
Augen blickten dankerfüllt für die gute Eingebung nach oben, und bald umfing 
mich der Schlaf, jenes größte Geſchenk der Natur, gleich heiß erſehnt von dem 
Glücklichen und Unglücklichen. 

Ich kannte die Gewohnheit von Mercedes, täglich ſchon frühzeitig das Haus 
zu verlaſſen und ſich im Freien zu ergehen, bevor dieſelbe mit dem Prinzen zu— 
ſammentraf. Dieſe Zwiſchenzeit benutzte ich, um mich derſelben wieder zu nähern. 
Sie hat mir die Rückkehr leicht gemacht und jede Beſchämung erſpart. Nun 
ging es an das Ausſchütten des Herzens, als ob wir uns Monate lang fremd 
geweſen wären. Nur um meine brennende Liebe zu erſticken, hätte ich mich zu— 
rückgezogen; dieſelbe Liebe habe mich wieder in ihre Arme geführt; nun wollte 
ich ſie freiwillig nie mehr verlaſſen und mich in die Verhältniſſe beſſer ſchicken. 

Aus ihren Augen durfte ich leſen, wie freudig ſie die Worte des Verloren— 
geglaubten bewegten, wie wert, ich will nicht ſagen, wie unentbehrlich ich ihr 
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ſchon geworden war. Was mich am meiſten intereſſierte, waren ihre Mitteilungen 


über den neuen Ankömmling. Er ſei allerdings fo gut als ihr Verlobter, fie fei 


ihm auch aufrichtig zugethan, das ſei indeſſen für unſern Freundſchaftsbund nicht 
von Bedeutung, denn es bliebe ihr noch Zeit genug, mich zu ſehen. Er kenne 
gottlob die Eiferſucht nur dem Namen nach, baue ganz auf ſie und gönne ihr 
jeden erlaubten Verkehr mit andern. 

Das waren goldene Worte, die mir die Zukunft weit offtungsvee er⸗ 


ſcheinen ließen, als ſie ſich bisher angeſehen hatte. Unſer Verkehr nahm nunmehr 


die alten Formen wieder an, nur die Stunden vor Tiſch und des Nachmittags 
nahm der Prinz ausſchließlich für ſich in Anſpruch. Dieſe weiſe Beſchränkung 


konnte uns beide in der Annahme, daß derſelbe in der That jedweder Eiferſucht 


unzugänglich ſei, nur beſtärken. Wie ſehr uns dieſer Glaube verhängnisvoll 
wurde, haben wir bald erfahren müſſen. 

Es war noch keine Woche vergangen, da wir eines Morgens unſern Spazier— 
gang abſichtslos weiter ausdehnten und nach Durchquerung verſchiedener Wein— 
berge in einem Haine Halt machten, welcher, erhöht daſtehend, noch weithin eine 
Ausſicht gewährte. Er war von mächtigen Kaſtanienbäumen gebildet, die ſich in 
üppigſter Pracht befanden und zum Verweilen unter ihrem ſchirmenden Dache 
einluden. In Ermangelung einer Bank mußten wir uns auf dem Raſen lagern, 
den ich zur Aufnahme ſeiner ſüßen Laſt mit meinem Überrock bedeckte. Ich 
ſtreckte mich zu den Füßen Mercedes' hin, um mich an ihren von der Promenade 
belebten Geſichtszügen nach Herzensluſt ſatt ſehen zu können. Das Geſpräch 
lenkte ſich alsbald auf ihren Zukünftigen, dem fie mich inzwi'chen vorgeſtellt 
hatte und über den ſie nun mein Urteil zu hören begehrte. Ich verhehlte ihr 
nicht, wie unnatürlich mir ihre Verbindung mit einem Manne von fremder 
Nationalität, grundverſchiedener Anſchauungsweiſe und nicht hinlänglich geprüften 
Charaktereigenſchaften erſcheine. Den Wert ſeines Prinzentitels wollte ich nicht 
prüfen, ſein Adel mochte hinaufreichen bis zur Urzeit, könne dieſer Zauber ſie 
auch nur eine Woche über für das entſchädigen, was dem Träger desſelben ſonſt 
abgehe. Nirgends mehr als in der Ehe komme es darauf an, was der Menſch 


als ſolcher ſei, losgelöſt von ſeinen Titeln, Würden, Reichtümern und Außer⸗ 


lichkeiten. Wenn dann nicht eine geſunde Seele in einem geſunden Körper, 
mens sana in corpore sano, übrig bliebe, dann ſei der Bankrott der Ehe nur 
eine Frage der Zeit. Das alles ſei freilich eine Weisheit, die in das Syſtem 
eines jungen Guck-in-die-Luft ſchlecht paſſe; auch ſei ja bei ihr die Kuh ſchon 
aus dem Stalle. Darum ſei es für ſie eine Lebensfrage, einen pfadkundigen 


Führer und guten Berater zur Seite zu haben. Ich hätte heute nur die eine 
Bitte, mich als ſolchen zu wählen, mich überhaupt nie ganz aus dem Geſicht zu 


verlieren. Das müſſe ſie mir verſprechen, ſolle ich überhaupt noch den Wunſch 


haben, mich wieder geſund zu machen und noch weiter zu vegetieren. Ein Leben 


ſei es ja — getrennt von ihr — doch nicht zu nennen. „Ja, ſo glühend wie 
ich, wird Sie wohl noch mancher verehren. In bezug auf die Bereitwilligkeit, 
in Ihrem Dienſte ganz aufzugehen, laſſe ich mich aber von keinem übertreffen. 
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Stoßen Sie einen ſo einzig daſtehenden weißen Sklaven nicht von ſich, feſſeln 
Sie ihn vielmehr noch enger an ſich, indem Sie ihm die Perſpektive Ihrer uner— 
ſchütterlichen Freundſchaft eröffnen.“ 

Ich fand die Teure tief gerührt. Wie könnte ich doch nur Zweifel darüber 
hegen, ob ſie mein Anerbieten annehme. Ich möchte nur immerdar leben und 
mich vollends geſund machen, im übrigen aber auf unſern guten Stern vertrauen. 
Er habe uns zuſammengebracht und ſo weit geführt, er werde ſchon noch weiter 
leuchten. — — 

Beſeligt erhob ich mich, und Mercedes mit einem Blick voll Dankbarkeit 
betrachtend, erwiderte ich: „Wenn dieſe Worte Ihnen aus der Seele kommen, ſo 
darf ich dieſe Stunde eine der ſchönſten meines Lebens nennen. Laſſen Sie uns 
an dieſer Stelle ein Denkmal unſrer Freundſchaft errichten. Am liebſten grübe 
ich jedes Ihrer Worte in die Rinde; laſſen wir es aber, da dies nicht angeht, 
mit einem brennenden Herzen bewenden, das unſre Namenszüge umſchließen ſoll.“ 

Und noch ehe ich ihre Zuſtimmung beſaß, hatte ich ſchon das Meſſer an 
einen der Baumrieſen gelegt, und ſo, wie ein bekanntes Bild es darſtellt, grub 
ich ein verſchlungenes M. und H. in die Mitte einer Herzform ein. Darunter 
die Jahreszahl 1887 und das Wort semper ſetzend. 

Schweigend ſtanden wir noch eine Weile an der Stätte, bis Mercedes zur 
Rückkehr drängte, da die Stunde ihres Freundes ſchon angebrochen ſei. 

Bei meiner Geſchichte werde ich an das ſpaniſche Stück Galeoto erinnert, 
das uns Paul Lindau in guter Überarbeitung bekannt gemacht hat. Sie erinnern 
ſich noch der Handlung. 

Ein vornehmer, reicher Spanier lebt in glücklicher Ehe mit ſeiner jungen 
Frau. In ſeiner Großmut nimmt er einen talentvollen Jüngling zur Ausbildung 
in ſein Haus auf und behandelt ihn wie ein Kind desſelben. Sie leben zu dritt 
im idealſten Verkehr. Der junge Mann nimmt mit dem Paare an allen Ver— 
gnügungen, Geſellſchaften und Theatern teil, er ſchenkt der Frau feines Gönners 
die reſpektvollſte Aufmerkſamkeit und iſt nur bedacht, die erhaltenen Wohlthaten 
durch ſeine muſterhafte Haltung zu lohnen. 

Doch die Welt betrachtet das Verhältnis der Drei mit andern Augen, ſie 
kann ſich in deſſen Reinheit nicht hineindenken; ihr ſcheint es nicht bloß aus— 
gemacht, daß ſich der junge Mann und die Frau lieben, ſie müſſen auch in einem 
ſträflichen Verhältnis zu einander ſtehen. Wie eine böſe Schlange erhebt der 
Klatſch ſein Haupt und ziſchelt die Verleumdung zuerſt Dritten, alsdann dem 
jungen Manne, zuletzt dem Ehegatten ins Ohr. Mit mathematiſcher Sicherheit 
iſt die Wirkung der Prozedur vorauszuſehen. Die jungen Leute werden zuerſt 
der Möglichkeit ſich bewußt, einander zu lieben, das weitere beſorgt der Mann. 
Durch ſeine namenloſe Eiferſucht zwingt er die junge, ſchuldloſe Frau, bei dem 
jungen Manne Schutz gegen die ihr angethanen Unbilden zu ſuchen. Sie muß 
ſich ihm nähern und, ſchließlich von dem raſenden Gatten vor die Thür geſetzt, 
in ſeine Arme werfen, mit ihm fliehen. Der Klatſch hat das erzielt, was der 
Liebe unmöglich war. 
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Hier ſchließt der Dichter, und der Vorhang fällt, der Zuſchauer aber bleibt 
vor einem großen Fragezeichen ſtehen. Was wird aus dem durch das Gerede 
zuſammengeſchweißten Paar? Werden ſie ſich angehören, oder werden ſie, nach— 
dem das treibende Motiv, der Klatſch, weggefallen, wieder in die alte Gleich— 
gültigkeit zu einander verfallen? Hier iſt Stoff zu einem neuen Roman, deſſen 
Ausmalung ich Ihrer reichen Phantaſie überlaſſe, um wieder zu meiner eigenen 
Geſchichte zurückzukehren. 

Ich werfe aus einem Grunde, den Sie bald einſehen werden, gerade im 
jetzigen Moment unſrer Geſchichte die Frage auf, was wohl aus uns beiden geworden 
wäre, wenn nicht im entſcheidenden Augenblicke Galeoto wie ein Deus ex machina 
erſchienen wäre. Ich würde unſerm Freundſchaftsverhältniſſe eine kurze Dauer 
prognoſtiziert haben. In Montreux würde ſich ja meine Liebe, ſo lange Mercedes 
am Orte weilte, unzweifelhaft auf der alten Höhe erhalten haben. Aber dann? 
Ja, hätte dieſelbe die Liebe leidenſchaftlich erwidert, hätte ſie mich das ganze 
Glück derſelben genießen laſſen, dann würden ſich unſre Wege wohl immer wieder 
gekreuzt haben. Platoniſche Liebe hält aber erfahrungsgemäß nicht lange ſtand, 
und wenn die Liebe eine einſeitige iſt — Mercedes hatte damals doch nur eine 
aufrichtige Zuneigung zu mir — dann hat ſie ganz kurze Beine. Sie kann den 
Kampf mit den Sinnen, welche früher oder ſpäter ihre Rechte geltend machen, 
nicht mit Erfolg aufnehmen. Nur die ſinnliche Liebe hat eiſerne Ketten, die 
platoniſche nur Bindfäden. 

Mercedes wollte ſich nach ihrer Verheiratung in Brüſſel niederlaſſen; dort 
hätte ſie mich Zugvogel wohl bald vergeſſen, und ich, im Strudel der Geſchäfte, 
das Lieb aus den Bergen. — 

Galeoto wollte es aber anders. Unwürdiges Gerede hatte den Prinzen eifer- 
ſüchtig gemacht und demſelben am Tage unſres letzten Morgenſpazierganges den 
teufliſchen Gedanken ins Ohr geblaſen, uns heimlich nachzugehen und zu belau⸗ 
ſchen. Er folgte unſrer Spur auf gewundenen Wegen, ſah uns dem Plateau 
zuſtreben, dort niederlaſſen und etwas in den Baum ſchnitzen. Nach unſerm 
Weggehen zu dem Denkmal unſrer Freundſchaft eilen und es mit profanen 
Blicken entweihen, war eins. Er löſte gerade das Stück Rinde, worauf die Buch⸗ 
ſtaben semper jtanden, und eilte dann, wie von einem böſen Geiſte verfolgt, auf 
ſein Zimmer. | 

Die folgenden Tage war es mir weder vergönnt Mercedes zu ſehen, noch 
erhielt ich ein Lebenszeichen von derſelben. Meine Aufregung und meine Un⸗ 
geduld, über ihr Schickſal etwas zu erfahren, wuchs, da ihr allein zu Tiſche 
kommender Anbeter auf Befragen von dritter Seite bemerkte, dieſelbe ſei durch 
ein Unwohlſein gezwungen, das Zimmer zu hüten. Ihre zarte Geſundheit war 
alſo den Quälereien, vielleicht gar den Mißhandlungen ihres Verlobten zum Opfer 


gefallen. Er, der die heilige Pflicht hatte, die Geliebte auf den Händen zu 


tragen, ihr jedwelche Aufregung zur Seite zu ſchieben, er hatte fie mit ſeinern 
Eiferſucht aufs Krankenlager geworfen, ſie mit der tollen Ausgeburt ſeiner Phantaſie 
halb zu Tode gemartert. Und dabei ſaß er bei Tiſche, eine eiſerne Gleichmut in 
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jeinen Zügen zur Schau tragend, kein Mitleid, keine Reue über fein Betragen 
verratend. 

Ich hatte erwartet, er würde mir ſofort auf das Zimmer rücken, mich zur 
Rede ſtellen, Aufklärungen verlangen, mich als den vermeintlichen Zerſtörer ſeines 
Glücks zum Zweikampf auf Leben oder Tod herausfordern. Aber nichts von 
alledem! Nichts verriet in ſeinem Benehmen gegen mich eine Veränderung. Ent— 
weder war er der geborene Schauſpieler, der bei blutendem Herzen noch die 
äußere Gleichmut zu bewahren verſteht, oder er mußte ſich inzwiſchen eines 
Beſſeren überzeugt, den Irrtum eingeſehen und zu Mercedes' Füßen um Verzeihung 
gebeten haben. 


Mein brennendes Verlangen, den Schleier der letzten Tage zu enthüllen, 
wuchs ſo ſtark, daß ich mir das Zimmer nicht mehr zu verlaſſen getraute, aus 
Furcht, eine Nachricht von Mercedes oder den Beſuch des Prinzen zu verfehlen. 


Am Morgen des dritten Tages wurde ich endlich erlöſt. Ich lag auf meiner 
Chaiſelongue hingeſtreckt, in meinen Plaid gewickelt, als ſich plötzlich die Thür 
öffnete, und ich das ſüßeſte aller Geſichtchen im Rahmen derſelben erblickte. Aber mit 
welch' blaſſen Zügen, mit welch' verzweifeltem Ausdruck! Ich wäre Mercedes am 
liebſten zu Füßen geſunken und hätte Galeoto gedankt, daß er ſie mir zugeführt. 
Indeſſen verließ mich glücklicher Weiſe auch nicht einen Augenblick das Bewußtſein, 
in dieſer ernſten Stunde nicht dem Herzen, ſondern nur dem Verſtande folgen zu 
müſſen, und dieſer riet, über ihre Not an einem dritten Orte, im Salon, zu be— 
raten, wohin ich der Liebſten alsbald folgte. 


Niemals iſt es mir klarer geweſen, daß guter Rat teuer iſt, als bei dieſer 
Konferenz. Wenn ich Mercedes wie aufgelöſt in ihrem Schmerze ſah, die Augen 
noch rot von Thränen, ſo überlief es mich kalt bei dem Gedanken, der Zerſtörer 
ihres Glückes zu ſein. Und doch durfte ich mir bei ruhigem Nachdenken weit 
eher Glück wünſchen, ihr noch in letzter Stunde über die Charaktereigenſchaften 
ihres Bewerbers die Augen geöffnet zu haben. 

Fürwahr, ſein jüngſtes Verhalten ließ tief blicken. Hartherzig bis zur Un— 
menſchlichkeit, kein Verzeihen ſelbſt für einen nicht kapitalen Fehler, volles Ver— 
trauen heucheln und den andern Teil in falſche Sicherheit einwiegen, dabei aber 
mißtrauiſch ſein wie ein dutzendmal hinter das Licht geführter Ehemann, Bedienten— 
volk als Aufpaſſer beſtellen und ſchließlich ſelbſt ſich auf das Spionieren verlegen 
— was ließ das nicht für eine kranke Seele vermuten. Hätte die Ehe mit einem 
ſolchen Manne von Beſtand ſein können? 

Ich glaube aber nicht, daß dieſe Geſichtspunkte, die ich damals in den 
Vordergrund rückte, augenblicklich in den Augen von Mercedes ſehr überzeugend 
waren. Im Momente überwog der Schmerz, einen Lebenspfad, den dieſelbe 
bereits betreten hatte, wieder aufgeben zu müſſen. Und wenn ſie in dem un— 
behaglichen Gefühl, nun plötzlich wieder vis-a-vis de rien zu ſtehen, auf mich, 
den Anſtifter, tüchtig losgedonnert hätte, ich würde es begreiflich, verzeihlich ge— 
funden haben. Aber es fiel von ihrer Seite auch nicht ein Wort, das einem 
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Vorwurf ähnlich ſchien. Die Geliebte hat in dieſen ernſten Tagen mir gegen⸗ i 
über eine Großmut bewieſen, für die ich ihr nie genug danken kann. | 

Im übrigen kamen wir uns in jener Stunde vor wie zwei abgefaßte Ver: 
brecher, ja es fehlte nicht viel, daß wir ſelber an unſre Schuld glaubten. Hatten 
doch angeblich zwei Zeugen es geſehen, wie ich mich des Morgens in Mercedes’ 
Zimmer geſchlichen. „Sie ſind doch mit keinem Fuße bei mir geweſen,“ ſagte 
ſie zu mir, als ob ſie ſich ſelbſt vergewiſſern müßte, daß nichts paſſiert ſei. 

Was mich heute noch mit Scham erfüllt, iſt, daß ich in jenen peinlichen 
Stunden wohl Worte des Troſtes, aber auch nicht ein Wort der Liebe für 
Mercedes übrig hatte; es mußte ihr vorkommen, als hätte ſie mit einem Mal 
zwei Freunde verloren. Ich reime mir nachträglich meinen Stumpfſinn damit 
zuſammen, daß die Gefühle des Schmerzes, der Überraſchung und der Entrüſtung 
momentan meine Liebe vollſtändig überwucherten. Dieſer peinliche Zuſtand hielt 
etwa fünf Tage an, ſo lange liefen wir neben einander her wie zwei Menſchen, 
die ſich gegenſeitig Leiden bereitet haben. Meine Liebe ſollte freilich bald wieder 
erwachen, um wie ein Phönix aus der Aſche zu ungeahnter Kraft und Höhe ſich 
zu erheben. 

In der Sache ſelbſt wurde beſchloſſen, daß der Abreiſe des aus einem Lamm 
in einen Wolf umgewandelten Bewerbers kein Widerſpruch mehr entgegenzuſetzen 
ſei. Er hatte nunmehr zwei Tage lang Zeit gehabt, die Ungeheuerlichkeit ſeiner 
Verdächtigung einzuſehen. Wenn er den Schwüren Mereedes', die ich jederzeit 
zu bekräftigen bereit war, nicht glauben wollte, ſo blieb nur die Annahme übrig, 
daß er entweder aus Eiferſucht den Verſtand verloren habe, oder daß er ſich 
gewiſſermaßen nur einen Vorwand erdichtet hatte, um ſeinen Rückzug zu motivieren. 
In beiden Fällen war ſein baldiges Verſchwinden ein Gewinn. 

Mittags kam meine Leidensgenoſſin und zwar zum erſtenmal wieder allein 
zu Tiſch; ich nahm an, daß ſich der Abſchied ohne Zwiſchenfall vollzogen habe. 
Wie erſtaunt war ich darum, als ich Mercedes auf meinem Nachmittag⸗Spazier⸗ 
gang bei einem abſcheulichen Wetter plötzlich auf mich zukommen ſah, die helle 
Verzweiflung auf ihrem Antlitz. Auf Befragen über den Grund ihres verſtörten 
Ausſehens erfuhr ich, daß der Prinz erklärt hatte, die Mercedes gegenüber 
gemachte unwahre Äußerung auch ihren Eltern gegenüber aufrecht zu halten. Jetzt 
war unſre beiderſeitige Geduld erſchöpft; ich eilte ſofort nach Hauſe, lud den bereits 
Reiſefertigen auf mein Zimmer ein und teilte ihm mit, die ihm hinterbrachte Be⸗ 
hauptung, daß ich je den Fuß über die Schwelle von Mercedes' Zimmer geſetzt, 
ſei eine niederträchtige Verleumdung, die ich im Intereſſe ihrer und meiner Ehre 
mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen müſſe. Nach dieſer Erklärung wagte er 
nicht mehr, die ſinnloſe Behauptung aufrecht zu halten, er empfahl ſich vielmehr 
unter Beteuerung ſeiner Liebe zu Mercedes, die zu beweiſen doch gerade jetz der 
richtige Augenblick geweſen wäre. — 

Sie nehmen ſicher an, meine Liebe zu Mercedes müſſe, als das Feld wieder 
frei geworden war, einen ſtarken Impuls erhalten haben, ich hätte wieder, wie 
ehemals, jeden ihrer freien Augenblicke mir zu Nutzen gemacht, mich wieder an 
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ihre Ferſen geheftet, zu Hauſe und beim Spaziergang. Aber nichts von alledem! 
Das in den letzten Tagen Erlebte laſtete noch wie ein Bleigewicht auf mir, es 
war wie ein Mehltau auf meine Liebe gefallen. Überall witterte ich Spione 
des abgezogenen Feindes, Fallen, die derſelbe uns beiden geſtellt, um ſchließlich 
doch über uns triumphieren zu können. 

Mercedes war in dieſen Tagen hilfs- und troſtbedürftig wie noch nie, die 
Seelenaufregungen hatten augenſcheinlich ihrer Geſundheit einen ſtarken Stoß 
verſetzt. Außer mir war niemand zur Stelle, dem ſie ſich hätte anvertrauen 
können, und dieſer Eine, ſtatt gerade jetzt ganz ſich zur Verfügung zu ſtellen, 
zog ſich unter Hinweis auf kalte Vernunftgründe zurück. „Wir ſind auf Schritt 
und Tritt beobachtet“ — lautete meine Antwort — „wir dürfen uns um keinen 
Preis allein ſehen laſſen. Er kehrt ſicher in einigen Tagen reuerfüllt zurück, 
flehentlich um Ihre Verzeihung bittend.“ — Die Angeredete ſchüttelte bei dieſen 
Einwänden ungläubig das Köpfchen, nicht wenig verwundert über die Meta— 
morphoſe, die mit mir vorgegangen. 

Uns zunächſt jedenfalls beim öffentlichen Konzert nicht mehr zu ſprechen, 

war eine meiner hyperklugen Verhaltungsmaßregeln. Wer aber dort plötzlich zu 
mir kam und ſich zu mir ſetzte, nahezu um Verzeihung bittend, daß ſie die 
ſtrenge Klauſur durchbrochen, das war mein Liebchen; ſo mächtig zog es dasſelbe 
nach einer Ausſprache mit mir. Mein Verſtandesmenſch ärgerte ſich über die 
Programmwidrigkeit, dem Herzen that es aber ungeheuer wohl. Mercedes hatte 
jetzt ſelbſt die Barriere durchbrochen, die ich gegen ſie aufgerichtet hatte. Wie 
hätte ich dieſelbe wieder aufbauen können? 
Die Liebe hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Elektrizität. Hier wie dort 
können die ſtärkſten Elemente jahrelang neben einander ruhen, ohne daß dieſelben 
auf einander wirken. Iſt aber erſt einmal durch Berührung der Strom erzeugt, 
dann ſprühen die Funken, es wird Licht, und die ſtärkſten Hinderniſſe können 
von der gewonnenen Kraft hinweggeräumt werden. 

In unſerm Falle genügte das erſte Wiederſehen unter vier Augen, um 
meine ganze ausgetüftelte Taktik über den Haufen zu werfen. Mercedes war 
in ihrer Hilfloſigkeit ſo himmliſch entzückend zu mir, daß ich ein Schuft oder ein 
Dummkopf geweſen wäre, wenn ich mich noch länger hinter den Ofen hätte 
verkriechen wollen. Sie würde mir, wie ich ihren Stolz kenne, auch nicht lange 
Gelegenheit gegeben haben, den Überlegenden zu ſpielen. Wir blieben alſo ruhig 
nebeneinander ſitzen, fanden, daß es ſo gut ſei, und traten auch den Rückweg 
gemeinſchaftlich an. Von Liebelei war allerdings in unſerm Zwiegeſpräche noch 
nicht die Rede. Es bewegte ſich in der Hauptſache in Kombinationen über die 
Rachepläne des Fahnenflüchtigen, denn daß wir uns von dieſer Seite des einen 
oder andern noch zu verſehen hätten, galt uns beiden zweifellos. Jedenfalls 
konnten wir des Gefühles, uns wieder wie ehedem ungeſtört zu ſehen, nicht froh 
werden. Die Luft ſchien uns noch gewitterſchwül. Bei jeder neuen Begegnung 
ſahen wir einander fragend und ängſtlich an, die Ankunft einer ſchlimmen Nachricht 
vermutend, das Entzünden einer Mine, welche die Eiferſucht gelegt haben mochte. 
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Die nächſten Tage brachten äußerlich nichts Neues; um ſo mehr ging in 
unſerm Innern vor ſich. Die Wahrſcheinlichkeit einer Rückkehr des Friedens: 
ſtörers ſchwand immer mehr; er hatte offenbar auf den Beſitz des koſtbarſten 
Kleinods vollends verzichtet. Nun, da er ſich nicht wieder blicken ließ, gingen 
auch Mercedes die Augen über dieſen ſeltſamen Menſchen auf. Sein Scheiden 
bereitete ihr ſchon keinen Schmerz mehr; in mir ſah dieſelbe nicht mehr, wie 
noch kürzlich, den Zerſtörer ihres Glückes, im Gegenteil den treu ergebenen 
Freund, die kräftige Stütze, den nie verlegenen Berater. 

Mit der Abreiſe des Prinzen war in Mercedes' Herzen ein leerer Raum ent⸗ 
ſtanden, welcher ſich nach den Geſetzen der Naturwiſſenſchaft ausfüllen mußte. 
Was Wunder, wenn ſie nach mir griff, der ihr vom erſten Tage an ſympathiſch 
erſchien, von dem ſie ſich heiß geliebt wußte. 

Der Gedanke, mich in ihr Herz zu ſchließen, wäre Mercedes vor vierzehn 
Tagen noch unmöglich erſchienen, nun hatte er es ihr hundertfältig vorgeworfen, 
daß wir ein Liebespaar ſeien, ja, daß wir einander ſchon angehört hätten. Lag es 
nicht in der Natur der Sache, daß ſie ſich mit dem Gedanken befreundete? 

Nachdem das Eis einmal gebrochen, nahm die Zurückhaltung, die wir unſerm 
Verkehr auferlegt hatten, ſchnell ab. Eines Morgens machten wir in Geſellſchaft 
eines jungen Engländers einen Spaziergang in die Berge. Der Weg wurde 
uns leicht, und wir merkten kaum, wie weit wir die Entdeckungsreiſe ausgedehnt 
hatten, ſo ſehr überraſchte uns der Charakter der Landſchaft, der von der des 
Seeufers grundverſchieden war. Die Weinberge traten hier ganz zurück, dafür 
gab es aber üppige Wieſen und ganze Wälder von Obſtbäumen, zu deren 
Füßen die Landleute die reiche Ernte auflaſen. Wir waren, die Angebetete ſtets 
in der Mitte, etwa eine Stunde weit gegangen, da ihr Füßchen Halt zu machen 
begehrte. Mercedes ſetzte ſich auf einen Stein und lud mich mit einem Blicke 
ein, an ihrer Seite Platz zu nehmen. Der Sitz war aber weit ſchmaler, als ſie 
ſich vorgeſtellt hatte, er faßte uns nur mit Mühe und ich mußte, um die Ein⸗ 
ladung annehmen zu können, hart an ihrer Seite Platz nehmen. Was waren 
das für beneidenswerte, einzige Minuten, den Umriſſen des ſchönſten Körpers ſo 
nahe, daß es mich heiß und kalt überlief! Ich fühlte, jetzt war's um mich ge⸗ 
ſchehen, der elektriſche Strom war zwiſchen uns beiden hergeſtellt. Er entfeſſelte 
ein verzehrendes Feuer, das Tag und Nacht nicht erlöſchen wollte. — 

Als wir nach Hauſe aufbrachen, war ich ein andrer als auf dem Hinweg. 
Mein Auge leuchtete von heißem Verlangen, und Mercedes rettete mehrfach ver— 
geblich ihr Händchen vor meinem Verſuche, es unbemerkt zu erfaſſen und mit 
leiſem Drucke zu ſagen, was die Zunge nicht ausſprechen durfte. — 

Wenn wir uns auch denſelben Tag vor dem Abendeſſen im Salon noch 
trafen, ſo bot ſich doch keine Gelegenheit, Mercedes zu bekennen, wie es mich 
in Erinnerung an die „ſteinerne Bank“ noch durchſchauerte. Wir waren um 
dieſe Stunde in dem Raume, der zugleich als Muſikzimmer diente, niemals ohne 
Zeugen. Für die Zurückhaltung, die ſich dadurch gebot, entſchädigte mich aber 
die Teure reichlich, als ſie an das Klavier trat und auf Bitten mehrere ihrer 
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Lieder zum beſten gab. Wie erfreute ſie da den Zuhörer mit ihrem form— 
vollendeten und feinfühligen Vortrage; welche einſchmeichelnden Töne entſtrömten 
den Lippen, zu welcher Vollkommenheit hatte ſie alles gebracht, was ſie nur 
irgendwie erfaßte. Ein Lieb von ſo ſeltener Art zu beſitzen — wird mancher 
ſagen — welch' ein Glück! Faſt fragte ich mich aber, iſt ſo viel des Voll— 
kommenen überhaupt für einen Mann geſchaffen, muß ſein Beſitz einen Mann 
nicht erdrücken? Iſt er für alles Schöne und Hohe, das die Geliebte verkörpert, 
empfänglich, ſo muß er ſie vergöttern, er wird in der Hingebung und Auf— 
opferung für ſie ſo völlig aufgehen, daß ihm ſo zu ſagen nichts mehr übrig 
bleibt als ein erdrückender Liebesdienſt und eine quälende Angſt, ſie ſchließlich 
zu verlieren. Welche Geſpenſter müſſen ihm nach einer Ballnacht erſcheinen, 
wenn er ſich der lüſternen Blicke erinnert, die das Liebchen zur Zielſcheibe ge— 
wählt, wenn er es in den Armen eines Dritten dahintanzen ſieht, wenn er ſieht, 
wie die Schlange der Verführung ſich zu ihr emporwindet, ihr juſt das zu 
Füßen legend, was ſie vielleicht vermißt. 

„Ja, wenn Sie“ — ſo ſagte ich zu Mercedes, als ich mich ihr gegenüber 
gelegentlich in dieſem Gedankengang bewegte — „auf die Anerkennung und Be— 
wunderung der großen Welt verzichten könnten! Iſt aber nicht gerade darin, daß 
Sie das nicht können, ein Grundzug Ihres Charakters zu finden? Kann man 
ſich Sie vorſtellen als eine Frau, die nur im Innern des Hauſes waltet? 
Drängt vielmehr nicht alles bei Ihnen zur reichen Entfaltung der Ihnen in ſo 
ſeltenem Maße verliehenen Vorzüge? Kann man es nicht ſelbſt bei der Natur 
verfolgen, daß das zur höchſten Vollkommenheit Gelangte nicht verborgen blühen 
will? Sie werden mir gewiß nicht aus dem kleinen Veilchen einen Einwand ab— 
leiten wollen. Wer möchte Sie, die Königin unter den Frauen, überhaupt damit 
vergleichen?“ 

Es mochten ſeit der Abreiſe des Prinzen etwa acht Tage verfloſſen ſein, als 
ich des Morgens durch zwei Zeilen von Mercedes' Hand verſtändigt wurde, daß 
ſie mich wichtig zu ſprechen hätte. Auch ohne daß dieſelbe den Mund öffnete, 
wußte ich, was ſie ſo ſehr bewegte, denn in den zitternden Händchen hielt ſie 
ein Blatt Papier, das nur von den Ihrigen herrühren konnte und offenbar die 
Frucht der Verdächtigungen war, welche der Prinz verbreitet hatte. 


Meine Ahnung ſollte ſich nur zu ſchnell erfüllen. Nach der Abreiſe von 
Montreux hatte derſelbe in Genf zwei Tage in Verwirrung und offenbarer Rat— 
loſigkeit zugebracht. In dem Kampfe, den hier der Reſt ſeiner edlen Gefühle mit 
der Eiferſucht zu beſtehen hatte, trug die letztere den Sieg davon. Mit kalter 
Überlegung entſandte er den Pfeil, der uns vernichten, das heißt von einander 
trennen ſollte. Nun ſollten wir uns rechtfertigen. 

Mir ſtieg bei Durchleſung des Briefes die Zornesröte ins Antlitz. War das 
Maß des Sträflichen bei dieſem Unfriedenſtifter nicht bereits bis an den Rand 
gefüllt? Hatte er nicht ſchon bisher namenloſe Pein geſchaffen? Brauchte er noch 
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In kürzeſter Friſt wollte ich Mercedes den Entwurf einer Rechtfertigung fix 


und fertig zur Anſicht vorlegen. Ich hatte freilich leichtes Spiel; was ſich zwiſchen 
uns zugetragen hatte, konnte offen eingeſtanden und mußte von jedem entſchuldigt 
werden, der nicht Virtuos im Splitterrichten war. Was andeutungsweiſe von 
einem unerlaubten Verkehr zwiſchen uns inſinuiert wurde, mußte als grobe Un⸗ 
wahrheit zurückgewieſen werden; der Pfeil fiel auf den Schützen zurück. 

Ich hatte das Glück, mit Kraft und Überzeugung zu ſchreiben und ungeteilten 
Beifall für meine Zeilen zu erlangen. Als ich des Abends den Brief zur Poſt 
beförderte, da atmeten wir beide auf, es war uns ein Alp vom Herzen genommen, 
wir waren ſiegesbewußt; denn wir glanbten ſicher annehmen zu dürfen, daß die 
Antwort zu Hauſe befriedigen, und daß auch dieſe letzte gegen uns geſponnene 
Intrige bald in nichts zuſammenfallen würde. 

Von der Stunde an, da dieſer Brief den Weg in Mercedes' Heimat antrat, 
war unſere Sache eigentlich bereits beſiegelt. 

Wir hatten an demſelben Nachmittag wieder in Geſellſchaft unſres Engländers 
einen Ausflug gemacht, von dem wir bei vorgerückter Dämmerung zurückkehrten. 
Kurz vor unſerm Hotel erhebt ſich ein ſteiler Hügel, den der Müdegewordene nicht 
gern umſonſt hinanſteigt und bei deſſen Nahen ſich auch unſer Begleiter regelmäßig 
zu empfehlen pflegte. Als wir wieder unter vier Augen waren, da ließ ſich meine 
Liebe in die bisherigen Schranken nicht länger mehr zurückhalten. Und als ich, 
begünſtigt von dem eintretenden Dunkel der Nacht, meinen Arm ſanft um ſie 
ſchlang, da durchſtrömte mich wieder der ſüße Schauer, den ich kürzlich an der 
„ſteinernen Bank“ gekoſtet hatte. Während aber damals ein ſtiller Händedruck 
mir alles ſagen mußte, wurde mir diesmal Mercedes ſelbſt die Verkünderin meines 
Glückes. „Sie Beſter! Nun kommen Sie alſo doch wieder zu der Ihrigen, die 
Sie eine Zeitlang ſo ſchnöde von ſich geſtoßen. Vergeſſen kann ich Ihnen das 


nie, meine Verzeihung aber ſollen Sie haben, weil ich Ihnen nun einmal doch 


gut ſein muß.“ 

Meinen Arm in den ihrigen gelegt, ſo ſchlenderten wir durch den ſich an das 
Hotel anſchließenden Park, dem Seiteneingange desſelben zu. An Mercedes' Thür 
angelangt, pflegten wir uns ſonſt, um nicht etwa gedungenen Leuten Waſſer auf 
die Mühle zu gießen, raſch und förmlich zu verabſchieden; dieſes Mal wollt's 
gar nicht gehen. „Darf ich?“ Die Thür öffnen und hinter uns ſchließen war 
das Werk eines Augenblicks. Es war ein Raum wie die andern in dem von 
uns bewohnten Seitenflügel, nur etwas umfangreicher, mit einem anſtoßenden, 
breiten Balkon, ganz umrankt von wildem Wein, wovon noch kein Blättchen die 


herbſtliche Blutfarbe angenommen hatte. Links in der Ecke ſtand der Geliebten 


ſchmuckloſes Ruhebett, am Eingange das Waſchgerät, der Thür gegenüber der 
Schreibtiſch und eine Chaiſelongue, in der Mitte ein ovaler Tiſch. So etwa 
würde ein Dritter den Raum beſchrieben haben, für mich aber war er das Taber⸗ 
nakel, darin das Liebſte und Werteſte, das ich kannte, ruhte; es war der Raum, 


in dem auch der profanſte Gegenſtand durch die Berührung der Geliebten geweiht 
worden war. 
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Ich habe mir oft als Deviſe das Horaz'ſche nil admirari vorgehalten; wie 
ſollte ich aber jetzt die Ruhe bewahren, wie nicht in Erſtaunen geraten, wie nicht 
die Geiſtesgegenwart verlieren? Bewältigt ſank ich auf einen Stuhl, ganz in 
Beſchauung und Gedanken verſunken, alles vergeſſend, was ich mir in betreff unſers 
erſten, trauten Zuſammenſeins jemals ausgemalt hatte. 

Als das Tiſchzeichen der kurzen Zuſammenkunft ein Ende bereitete, raffte ich 
mich mit Mühe auf, um der Thür zuzueilen. „Und Sie erbitten ſich nicht einmal 
einen Kuß von mir?“ Wirklich, ich hatte es ganz vergeſſen. Ich flog an die Lippen 
der Geliebten und drückte dieſelbe in minutenlanger Umarmung an mein Herz, 
dann ſank ich vor ihr nieder, umfaßte mit Inbrunſt ihre Knie und ſtürmte ohne 
Abſchied zu nehmen ins Freie. 

Die nächſten Tage floſſen träge dahin. In dreimal vierundzwanzig Stunden 
konnte nach meiner Berechnung die Antwort der Angehörigen Mercedes' auf unſer 
Rechtfertigungsſchreiben früheſtens eintreffen. Fiel ſie ſchlecht aus, wurde ſie 
zurückberufen, ſo hatte ich mein Todesurteil in den Händen; dann lebe wohl, du 
junge Liebe, lebt wohl, ihr ſchönen Reiſepläne. Wozu dann überhaupt noch durch 
Aufſuchen eines geſchützten Winterkurorts ein Leben friſten wollen? War es dann 
nicht beſſer, den Tod im Herzen, die Bruſt den heimatlichen Nordwinden preis— 
zugeben? 

Am vierten Tage kam richtig der erſehnte Brief von Hauſe an. Wieder 
hielt Mercedes mir denſelben entgegen, dieſes Mal aber wie der Überbringer einer 
frohen Botſchaft. „Viktoria“ — rief ich nach Durchſicht der Zeilen — „Sieg auf 
der ganzen Linie.“ Wir ſtanden gerechtfertigt da, ſie überaus bereichert mit einem 
ganzen Schock guter, mütterlicher Ratſchläge. „Sie Meiſter“ — bemerkte mein 
Liebchen — „wie haben Sie es nur fertig gebracht, mich aus dieſer tödlichen Lage 
zu befreien? Nun ſeien Sie auch dafür bedankt aus ganzer Seele, belohnt mit dem 
Höchſten, was ich Ihnen geben kann, mit meiner Liebe.“ 

„Dank dir, Galeoto,“ rief ich, „wie hat ſich doch deine Kraft wieder einmal ſo 
glänzend erwieſen! Wie hat ſie alle Berechnungen über den Haufen geworfen, 
die wir in Kurzſichtigkeit gemacht! Eiferſucht und falſche Nachrede wollten uns 
zerſchmettern, nun haben ſie uns zuſammengebracht. Dank dir, Galeoto, du Stück 
von jenem Geiſte, der ſtets das Böſe will und das Gute ſchafft!“ 

An dieſer Stelle ſeiner Erzählung hielt mein Freund inne; er bedeckte die 
Augen mit der linken Hand und fuhr dann nach einer Pauſe fort: Wenn Sie 
wüßten, wie furchtbar es mich angreift, wenn ich mich in dieſe Zeit zurückverſetze. 
Meine Pulſe müſſen jetzt fliegen, und der Arzt wird ſich ſchön wundern, wenn 
er heute meine Temperatur feſtſtellt. Auf dem Punkte aber, wo ich angelangt bin, 
kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an. Es iſt doch nur eine 
Galgenfriſt, die mir hienieden gegönnt iſt. Verraten Sie mich alſo nicht dem 
Arzte, er würde doch machtlos ſein. h 

Und dann, hören Sie wohl, noch eins: wenn Sie die Sache dereinſt zu 
Papier bringen, ſo müſſen Sie dem heute zu Ende gebrachten Abſchnitte ganz das 
Kolorit laſſen, das ich ihm gegeben habe. Er muß ſich leſen wie eine in ſich 
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abgeſchloſſene Geſchichte. Aus inneren Gründen lege ich Wert darauf, daß Mercedes 
hier gerade ſo erſcheinen ſoll, wie ſie ſich mir in dieſer Frühlingszeit gezeigt hat. 
Ich will nicht, daß von dem Bilde, das ich Ihnen ſpäter entrollen werde, Flecken auf 
ihr erſtes Auftreten fallen. Der Leſer ſoll ſie ganz in dem reinen Lichte kennen 
lernen, wie ſie ſich mir damals vorſtellte, als eine Fee, die vom Himmel kommt, 
um über einen Armen und Verſchmachtenden das Füllhorn reichſter Gnade 
auszugießen. (Fortſetzung folgt.) 


Ro 


Briefe über wichtige Zeitfragen. 


Die ſoziale Gefahr in England. 


Ein Brief von John E. Gorſt an den Herausgeber 
der Deutſchen Revue. 


Geehrter Herr! 

ie fragen mich, welche Maßregeln die engliſche Regierung ergreift, um die 
Geſellſchaft gegen die Gefahren zu ſchützen, welche ihr von ſeiten des 
Anarchismus und der Sozialdemokratie drohen. Darauf läßt ſich nur antworten, 
daß wir noch nicht über den Zuſtand der Diskuſſion und der Beratungen in den 
Königlichen Kommiſſionen hinausgekommen ſind. Keine der beiden Parteien, welche 
ſich die Führerſchaft des Staates ſtreitig machen, hat bis jetzt irgend welche 
Fähigkeit gezeigt, die Frage zu verſtehen, noch weniger ſie erfolgreich zu löſen. 
In Großbritannien und Irland beſteht die große Gefahr, welche der Geſellſchaft 
droht, in der fluktuierenden Maſſe unbeſchäftigter Arbeiter, welche in unſern 
großen Städten Überhand nimmt. Dieſelben haben, ſelbſt wenn die Geſchäfte 
gut gehen, nur vorübergehende Beſchäftigung: lange Zeit finden ſie oft keine 
Arbeit und ſind zum Müßiggang verurteilt; ſie und ihre Familien ſind faſt 
immer dem Hungertode nahe. Sie ſind der geeignete Boden für die Saat der 
Lehren der ſozialen Revolution, und wenn ſie nur beſſer organiſiert wären, ſo 

würden ſie eine ſchreckliche Gefahr für die ſoziale Ordnung heraufbeſchwören. 
Die Anhäufung halbbeſchäftigter Arbeitskräfte in unſern großen Städten 
wird durch einen Vorgang hervorgerufen, welcher ſeit mehr als einer Generation 
in England ſich bemerkbar macht — nämlich durch die Entvölkerung unſrer 
Dörfer und Landdiſtrikte und die Übervölkerung unſrer Städte. Die Urſache 
dieſer Erſcheinung iſt klar. Der Nutzen, den die Landwirte aus der Landwirt⸗ 
ſchaft ziehen, nimmt beſtändig ab. Bei der Konkurrenz, die durch die Einfuhr 
von Lebensmitteln aus dem Auslande hervorgerufen wird, und bei den billigen 
Preiſen iſt die Landwirtſchaft, die ſich Arbeitskräfte mieten muß, nicht mehr 
lohnend. Die Landwirte wenden daher möglichſt wenig Arbeitskräfte an. Ferner 
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kann die Induſtrie in den Dörfern infolge der allgemeinen Abnahme der Wohl— 
habenheit auf dem Lande nicht gedeihen und geht infolge der Konkurrenz, die 
ihr durch die Fabriken in den Städten gemacht wird, vollſtändig zu Grunde. 
Da die jungen ländlichen Arbeiter auf dem Lande keine Beſchäftigung finden und 
ſich keinen Hausſtand gründen können, ſo ziehen ſie in die Städte, wo ſie zuerſt 
die älteren und weniger brauchbaren Arbeitskräfte verdrängen, und wo ſie nach 
einigen Jahren, wenn ſie ſelbſt älter und weniger leiſtungsfähig geworden ſind, 
wieder durch friſche und jüngere Kräfte verdrängt werden. 

Es ſind gerade die älteren, ungeſchickten, abgenutzten Arbeiter, die nichts 
verſtehen und die vom Lande in die Stadt kommen, welche die große Maſſe der 
„Arbeitsloſen“ ſtellen. Der unheilvolle Charakter dieſer Symptome des ſozialen 
Elends wird von britiſchen Staatsmännern allgemein anerkannt. Aber keiner 
hat bis jetzt ein praktiſches Hilfsmittel in Vorſchlag gebracht. Wir haben ſelbſt 
keine offiziellen Büreaus zur Regiſtrierung der Arbeitsloſen; obgleich derartige 
Einrichtungen wohl dazu angethan wären, das Übel zu mildern und ſeine Aus— 
dehnung abzuſchätzen. Die Vorſchläge, welche die maßgebenden Politiker gemacht 
haben, ſollten meiſt nur dazu dienen, die Aufmerkſamkeit des Publikums von der 
Gefahr abzulenken, oder dazu, um eine temporäre Abhilfe zu gewähren. 

Der „Liberale“ ſpricht im allgemeinen nur gedankenlos von Wahlreform, 
die ihm jedem ſozialen Übel gegenüber als das allgemeine Heilmittel erſcheint. 
Der „Konſervative“ fürchtet gemeinhin, daß jede Veränderung dazu beitragen 
werde, die ſoziale Ordnung, die er bedroht ſieht, zu zerſtören. Während die 
beiden Hauptparteien ſo die Löſung der Frage nicht in die Hand nehmen wollen 
und fürchten, ſich mit dieſer ſchwierigen und gefahrdrohenden Frage zu beſchäftigen, 
ſchlagen die Sozialdemokraten vor, ſie dadurch zu löſen, daß durch Geſetz die 
Arbeitszeit begrenzt und Gemeinde-Werkſtätten errichtet werden ſollten. Ohne 
den Wert dieſer Vorſchläge weiter zu betrachten, will ich nur bemerken, daß in 
unſerm Lande, wo die induſtriellen Verhältniſſe ſo kompliziert ſind, und wo der 
Charakter unſres Volkes ſo konſervativ iſt, dieſe Vorſchläge, wenn es überhaupt 
möglich iſt, nur allmählich und verſuchsweiſe ausgeführt werden können. 

Aber ſelbſt wenn dieſelben ausgeführt werden ſollten, ſo würden ſie nicht 
die Frage der „Arbeitsloſen“ löſen. Die heranwachſende Landbevölkerung iſt, ſo 
zu ſagen, immer auf dem Sprunge dorthin zu gehen, wo Arbeit iſt, und jedes 
Angebot der Arbeit, welches die ſtädtiſchen Behörden machen mögen, anzunehmen. 

Dem Übel kann dauernd nur abgeholfen werden, wenn man die Urſache dazu 
aus dem Wege räumt. Die Leute müſſen wieder zurück aufs Land, indem man 
entweder den Zug der Arbeiter von dem Lande nach der Stadt verhindert oder indem 
man umgekehrt Arbeiter veranlaßt, aus der Stadt nach dem Lande zu ziehen. Beides 
find Fragen von großer Schwierigkeit; aber das letztere ſcheint nicht ganz hoffnungs— 
los zu fein. Bei den Arbeitern Englands zeigt ſich der Wunſch, ein Stück Land 
zu beſitzen und ſelbſt die Früchte ihrer Arbeit und Geſchicklichkeit zu ernten, eine 
Erſcheinung, die man wohl bei allen Menſchen beobachten kann. Wenn nun 
unſre Regierung und unſre Geſetzgeber aus dieſer Neigung des Arbeiters Vorteil 
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ziehen würden, ſo möchte ein beträchtlicher Teil unſrer Stadtbevölkerung wieder 
aufs Land wandern. 

Wenn die Arbeiter und Arbeiterinnen noch jung ſind, können ſich dieſelben 
in England vor ihrer Heirat ein kleines Kapital zuſammenbringen. Würde es 
nun den Leuten leicht gemacht, ein ſolches Kapital in Landbeſitz anzulegen, anſtatt 
daß ihnen jetzt die Erwerbung von Grundbeſitz ſo ſchwer als nur möglich gemacht 
wird, ſo würden viele von denen, die in übervölkerten Städten wohnen, zu einem 


ſolchen Zwecke Geld ſparen und bei Zeiten aufs Land ziehen, wo ſie heiraten 


und ſich auf ihrem eigenen Grund und Boden niederlaſſen könnten; ſie und ihre 
Familie würden ihr eigenes Land bebauen und ſie würden ſelbſt die Früchte 
ihrer Mühen ernten. Ihre Arbeit würde nicht mehr vergeblich ſein, ihr Leben 
nicht mehr hoffnungslos und elend, und weit entfernt, daß ſie eine beſtändige 
Gefahr für das Gemeinweſen wären, würden ſie nunmehr eine feſte Stütze der 
menſchlichen Geſellſchaft ſein. 

Genehmigen Sie ı. 


25. November 1892. John E. Gorſt. 
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Die erſten Spuren von Organismen auf der Erde. 


Von 


W. Dames. 


Be von jeher der Verſuch, in das myſtiſche Dunkel der Zeiten, die vor dem 


Erſcheinen des Menſchen auf der Erde liegen, einen Blick zu werfen, den 


Geiſt der Gebildeten angeregt, hat Staunen und früher auch wohl abergläubiſcher 
Schreck die Aufdeckung von Skeletten längſt ausgeſtorbener Tiere begleitet, ſo 
ſteigert ſich dieſes Intereſſe, dieſe berechtigte Neugier, je weiter wir hinabſteigen 
in die Geſteinsmaſſen unſrer Erdkruſte, welche ſolche Organismen führen und 
uns mehr und mehr ſolche kennen lehren, welche in der Jetzwelt kaum direkte 
Verwandte mehr beſitzen, aber Kunde davon ablegen, wie formen- und geſtaltungs⸗ 


reich einzelne, heute völlig ausgeſtorbene, oder nur noch in vereinzelten Ausläufern, 


wie Denkmäler aus grauen Vorzeiten, in die Jetztwelt hineinragende Tier- und 
Pflanzenſippen einſt waren. Je tiefer wir in die früheren Formationen ein⸗ 
dringen, deſto fremder und ungewohnter wird das Bild im Vergleich zu dem, welches 
uns Pflanzen und Tiere heute zeigen. Tauchen ſchon in der der Jetztzeit mit 
dem ſogenannten Quartär zunächſt vorhergehenden Tertiärformation mancherlei 
Tiere auf, die ſich den übrigen fremdartig gegenüberſtellen, wie namentlich 


Säugetiere, ſo läßt ſich doch in den meiſten Fällen unſchwer eine Verbindung 


von damals zu jetzt herſtellen, wir erkennen wenigſtens unſchwer, ob wir ein 
Säugetier, ein Reptil u. ſ. w. vor uns haben; und die größte Zahl der 


tertiären Lebeweſen ſteht den heutigen ſo nahe, daß die letzteren ſich als die 


geraden Abkommen der erſteren ungezwungen hinſtellen. Schon in den ſekun⸗ 


: 
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dären Formationen (Trias, Jura, Kreide) wächſt die Zahl der erloſchenen und 
fremdartigen Weſen, weniger für die Meeresfaunen, obwohl auch hier mancherlei 
nicht mehr mit den jüngeren Zeiten in Einklang zu bringen iſt. Vornehmlich 
aber bergen die ſekundären Schichten eine bis zur Erſchließung des weſtlichen 
Nordamerika nur aus vereinzelten Bruchſtücken zu ahnende, nun aber in einer 
faſt vollkommenen Weiſe bekannte Geſellſchaft der wunderſamſten Rieſentiere 
aus der Ordnung der Dinoſaurier, Reptilien, von denen heutzutage keine 
Spur mehr vorhanden iſt, ebenſo fremdartig in ihrem Nußeren, aber weit viel- 
geſtaltiger als die Reptilien der damaligen Ozeane, die Ichthyoſaurier, die 
Sauropterygier, die Moſaſaurier, und wie ſie alle heißen, die größten unter ihnen 
auch dieſe Meeresrieſen weit übertreffend, zum Teil wohl, außer den Walen, die 
größten Tiere, die je gelebt haben. In ihrer verſchiedenen Lebensweiſe, Organi— 
ſation u. ſ. w. ſpielten ſie im Haushalt der Natur damals dieſelbe Rolle wie 
heute die verſchiedenen Säugetier-Ordnungen. 

Steigen wir nun noch einen Schritt weiter hinab bis zur palaeozoiſchen 
Zeit, ſo umgiebt uns eine vollkommen fremde Welt. Abgeſehen von einigen, 
recht wenigen Formen, wie Lingula, Rhynchonella u. ſ. w., die, durch ihre 
Langlebigkeit ausgezeichnet, bis zum heutigen Tage alle Wandelungen der Meere 
mitgemacht und überſtanden haben, iſt keine Gattung, geſchweige die Art mit 
den heute lebenden identiſch. Aber ganze Scharen von Kopffüßlern, Arthropoden 
und Crinoiden haben in unglaublicher Formen- und Individuenfülle die damaligen 
Meere bevölkert, welche, wenn auch als den genannten Ordnungen angehörig er— 
kannt, doch ſchon mit Eintritt in die Triasformation verſchwunden ſind, z. B. 
Trilo biten, Meroſtomen, Lituiten, Blaſtoideen, Cyſtideen; andre, wie Graptolithen, 
Receptaculiten, beſitzen ſo ſeltſame Organiſation, daß auch heute noch über ihre 
ſyſtematiſche Stellung keine Einigung erzielt iſt. 

Doch hat man es wenigſtens hierbei immer noch mit Dingen zu thun, die 
ſich ſofort als Reſte früherer Tiere erweiſen; denn es liegen uns die Gehäuſe der 
Mollusken, die Kalk- oder Hornſchalen der Cruſtaceen, die Stöcke der Korallen 
in verſteinertem Zuſtande ſelbſt oder in ihren Abdrücken im Geſtein bezw. der 
Ausfüllung ihrer inneren Hohlräume durch Geſteinsmaſſe — den ſogenannten 
Steinkernen — vor. Anders aber geſtaltet ſich die Sache, wenn wir den Schleier 
noch weiter zu lüften ſtreben, wenn wir uns dem organiſchen Inhalt der älteſten 
Schichten zuwenden, welche ſolchen überhaupt beherbergen, wenn wir eben den 
älteſten Spuren organiſchen Lebens auf der Erde nachgehen. 

Hier drängen ſich von ſelbſt drei Fragen auf: 

1. Wo und wie finden ſich Spuren der älteſten, uns bekannten Organismen 
und welchen Pflanzen- oder Tierklaſſen gehören ſie an? 

2. Sind die bei Beantwortung der erſten Frage zu 1 Organismen 
die älteſten, die überhaupt gelebt haben? 

3. Iſt Ausſicht vorhanden, falls die zweite Frage mit „nein“ zu beant— 


worten iſt, die letzteren jemals aufzufinden und der Beobachtung und Unterſuchung 
zugänglich machen zu können? 
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Gerade die letzten Dezennien haben für die Erörterung dieſes Kapitels der 
Paläontologie äußerſt wichtige und intereſſante Beobachtungen und Vermehrungen 
unſrer Kenntniſſe gebracht, die ihren Ausgang nehmen von der Entdeckung des 
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Eozoon und der fid) an dieſelbe knüpfenden, mit ungemeiner Energie geführten 


Diskuſſion. Nachdem Darwin's Rieſenwort von der Veränderlichkeit der Art 
und der ſtetigen Entwickelung der Lebewelt aus wenigen urſprünglichen Orga⸗ 
nismen zu dem, was uns heute davon umgiebt, einen mächtigen Widerhall ge⸗ 
funden hatte, nachdem ſich ebenſo ſtrenge Gegner mit ebenfo begeiſterten Wer: 


teidigern desſelben theoretiſch herumgeſtritten hatten, nachdem das den letzteren 


von den erſteren oft zugerufene: „Hic Rhodus, hic salta!“ lange Zeit unbeachtet 
hatte bleiben müſſen, glaubte man nun in dem Eozoon den glänzendſten Beweis 
für die Richtigkeit der Darwin'ſchen Theorie gefunden zu haben. Dasſelbe 
wurde 1858 in Kanada entdeckt. Es beſteht aus mehr oder minder großen 
Knollen, die im Gneis der laurentiſchen Formation liegen und durch ein eigen⸗ 
tümliches Syſtem von Serpentin- und Kalkſpathſtreifen durchzogen ſind. Sofort 
nach der Entdeckung dieſer Maſſen glaubte man in ihnen organiſche Beſchaffen⸗ 
heit zu ſehen, und zwar deuteten ſie Dawſon und Carpenter, zwei der nam⸗ 
hafteſten Forſcher auf dem betreffenden Gebiet, für rieſige Foraminiferen. Der 
Kalkſpath ſollte die urſprüngliche Schale ſein, die Serpentinſtränge in ihm wurden 
als Ausfüllungen der Kammern, welche ehemals das Protoplasma des Lebe— 
weſens erfüllt hätte, und eine dünne Asbeſt- oder Chryscotilfaſer⸗Schicht, die die 
Wände auskleidete, als die Porenwand der Kammern bei andern Foraminiferen 
angeſehen. Später fand man gleiche Gebilde auch im Gneis zahlreicher euro- 
päiſcher Gebiete (Böhmen, Schleſien, Bayriſcher Wald, Irland). Die Anſichten 
Dawſon's und Carpenter's wurden von einer bedeutenden Zahl der angeſehenſten 
Geologen und Paläontologen zu den ihrigen gemacht und den immerhin nicht 
weniger angeſehenen Gegnern, wie King und Carter, gegenüber wacker verteidigt. 
Und wie hätte das, namentlich bei etwas ſanguiniſchen Naturen, anders ſein 
können! Hier hatte man ja das Urweſen, aus dem die ganze übrige Lebewelt 
abgeſtammt ſein konnte, greifbar und leibhaftig vor ſich! Alles paßte ſo wunderbar 
und die kühnſten Hoffnungen noch übertreffend zu einander! Der Gneis, der 
älteſte Teil der archäiſchen Formation, die noch nie die Spur einer Verſteinerung 
hatte erkennen laſſen und daher auch azoiſche genannt wurde, hatte nun auf⸗ 


gehört „azoiſch“ zu ſein, ſie barg ein Weſen und zwar — wie es die Ent⸗ 


wickelung der Lebewelt im Darwin'ſchen Sinne verlangt — ein ſolches der 
niedrigſten Organiſationsſtufe, ein Foraminifer, deſſen geſamte Lebensfunktionen 
von der gleichartigen Protoplasma- oder Sarcode-Subſtanz ausgeführt werden, 
aus deren ſpäterer Differenzierung dann die einzelnen getrennten Organe der 
höheren Tiere ſich entwickeln konnten! 

Zwanzig Jahre hat der Streit um das Eozoon gewährt; dann wurde es 
ſtill zu Grabe getragen. Möbius wies überzeugend nach, daß von Reſten eines 
ehemaligen organiſchen Weſens bei Eozoon keine Rede ſei und alles Beobachtete 
durch eigentümliche Mineralaggregate und Zerſetzungserſcheinungen erklärt werden 
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könne. So groß die Begeiſterung bei ſeinem Erſcheinen, ſo tief der Schmerz bei 
ſeinem Verſchwinden! Zwar giebt es auch heute wohl noch einige, und zwar 
bedeutende Forſcher, die an des Eozoon Wiederauferſtehung glauben, weil fie 
dasſelbe für ihre Hypotheſen über die Entſtehung der Gneiſe und der übrigen 
Geſteine der — nunmehr wieder — azoiſchen Formation gebrauchen, aber für die 
überwiegende Mehrzahl, zu welcher auch faſt alle früheren Verfechter des 
organiſchen Eozoon gehören, iſt es endgültig abgethan. Es ruht nun an der 
Seite des ebenſo glänzend eingeführten, geheimnisvollen Tiefmeer-Schlammes mit 
ſeinen Coccolithen und Coccoſphären, des Bathybius, der als der noch in die 
Jetztwelt hineinragende Reſt des Urſchleims angeſehen wurde, mit dem die ganze 
Schöpfung der Organismen ihren Anfang genommen habe. Auch er iſt als an— 
organiſches Gebilde aus dem Reiche der Lebewelt verſchwunden. 

Wollen wir nun unſer Forſchen nach den erſten Geſchöpfen fortſetzen, ſo müſſen 
wir uns nach dem erſten Mißerfolge in jüngeren Schichten umſehen, und zwar 
in den die azoiſche Formation zunächſt überlagernden, älteſten, echten Nieder— 
ſchlägen und Abſätzen aus Meerwaſſer. Man nennt die Periode, zu welcher dieſe 
als Baſis gehören, nach dem Auftreten der älteſten Tiere die paläozoiſche, und 
die erwähnte älteſte Abteilung derſelben die cambriſche Formation, nach der von 
den alten Cambrern bewohnten Landſchaft in England, von welcher die Kenntnis 
der Formation ihren Ausgang nahm. Über die ganze Welt verbreitet, iſt ſie in 
Europa namentlich in England, Skandinavien, Eſthland, Böhmen, Spanien, 
Portugal und Sardinien anzutreffen, und zwar in recht mannigfacher Entwickelung. 
Gewöhnlich beginnt das cambriſche Schichtenſyſtem mit mehr oder minder mächtigen 
Konglomeratlagern und Sandſteinſchichten, die ſtellenweiſe durch plaſtiſche Thone 
erſetzt werden; darüber folgen dann Thonſchiefer, mit oder ohne Kallkonkretionen, 
und einzelne Kalkbänke, welche hier und da eine nicht unbeträchtliche Mächtigkeit 
erreichen. Uns intereſſieren nur die unteren, ſandigen oder thonigen Schichten, in 
welchen die erſten Spuren von Lebeweſen gefunden ſind. Dieſe liegen allerdings 
nicht, wie man wohl bis vor kurzem noch glaubte, in den älteſten Schichten, welche 
überhaupt zum Abſatz kamen, ſondern neuere Unterſuchungen haben in Europa 
wie in Nordamerika das Ergebnis gehabt, daß zwiſchen der azoiſchen Formation 
und den älteſten, verſteinerungsführenden Schichten noch mächtige, mehrere 100 m 
mächtige Sedimente eingeſchaltet ſein können, meiſt auch Konglomerate, Sandſteine 
und Quarzite, welche noch keine Spur von Verſteinerungen geliefert haben. Auf 
dieſe noch verſteinerungsleere Baſis der geſamten Sedimentformationen wird bei 
Beantwortung der dritten der oben geſtellten Fragen noch eingehender zurück— 
zukommen ſein. 

Die älteſten Organismen der Erde ſind erſt vor wenigen Monaten in Frankreich 
entdeckt worden. Profeſſor Barrois, einer der bedeutendſten Geologen ſeiner Heimat, 
fand nämlich in graphit⸗führenden Schiefern und Quarziten, welche in der 
Bretagne ſeit langer Zeit bekannt ſind, kleine, nur in Dünnſchliffen unter dem 
Mikroſkop beobachtbare, rundliche, ſcharfbegrenzte Körper, welchen er eine zweifel— 
los organiſche Entſtehung zuſchreibt und den zu den Protozoen gehörigen, durch 
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überaus zierliche Kieſelſchalen ausgezeichneten Radiolarien zuzählt, was ein be— 
kannter Kenner dieſer Weſen, Cayeux, beſtätigt. Das Schichtenſyſtem, zu welchem 
die fraglichen Geſteine mit ihren Radiolarien gehören, wird von Barrois noch 
der oberen Abteilung der azoiſchen Periode zugerechnet. Wir hätten dann alſo 
doch ſchon in dieſer Lebeweſen. Das iſt aber gerade die ſchwache Seite dieſer 
unter allen Umſtänden hochintereſſanten Entdeckung. Daß die betreffenden Schichten 
ein ſehr hohes Alter beſitzen, kann allerdings keinem Zweifel unterliegen, daß ſie 
aber der azoiſchen Periode angehören, iſt nicht über jedes Bedenken feſt— 
geſtellt; es ſcheint vielmehr, daß ſie ihre petrographiſchen Eigenſchaften, welche 
fie den azoiſchen Geſteinen jo ähnlich erſcheinen laſſen, der Veränderung durch 
Granitdurchbrüche verdanken. Ja, man könnte gerade aus dem Vorkommen von 
Radiolarien in ihnen den umgekehrten Schluß ziehen, daß ſie jünger als azoiſch 
oder archäiſch ſind, weil eben noch nie in Geſteinen, welche unzweifelhaft dahin 
gehören, Verſteinerungen gefunden wurden. So wichtig und beachtenswert alſo 
auch die Barrois'ſche Entdeckung iſt, ſo können wir ſie bei Beantwortung der 
vorhin geſtellten Frage nur bedingt verwerten, jedenfalls ſie nicht in Hinblick 
auf das unſichere Alter der betreffenden Schichten zum Ausgangspunkt unſrer 
weiteren Ausführungen nehmen. 

Wenn wir diejenigen Gegenden aufſuchen wollen, wo über das Alter der 
Geſteine ſowie über die organiſche Natur der in ihnen geborgenen Körper nicht 
der geringſte Zweifel herrſchen kann, ſo müſſen wir uns nach Schweden wenden. 
Namentlich eine in der geologiſchen Welt ſeit langer Zeit berühmte Fund⸗ 
ſtelle iſt es, Lugnaas im Bezirk Marieſtad (Weſtgotland), welche uns Aufſchluß 
über die älteſten Organismen bringt. Ein bei Lugnaas ſich hinziehender, kleiner 
Bergrücken beſteht nämlich in ſeinen unteren Teilen aus einem Gneis, welcher 
durch Verwitterung eine größere Weichheit, als dem Gneis ſonſt zukommt, erlangt 
hat und dadurch zu Mühlſteinen vortreffliche Verwertung finden kann. In großen 
Steinbrüchen wird derſelbe gewonnen, und dabei iſt man dann auch genötigt ge⸗ 
weſen, die ihn bedeckenden Schichten als Abraum aufzudecken und fortzuführen, 
und dieſe letzteren ſind es, die für uns hier in Betracht kommen. Sie beſtehen 
zum Teil aus einer Bank von Quarzgeröllen, darüber folgt ein feiner Sandſtein, 
ebenfalls ganz aus Quarzkörnchen zuſammengeſetzt. Seine Schichten ſind meiſt 
durch dünne Zwiſchenlagen eines grauen Thons getrennt. Wegen eigentümlicher, 
weiter unten noch genauer zu beſprechender Körper, welche auf den Schichtflächen 
des Sandſteins ſich ausbreiten und Eophyton benannt ſind, heißen die Geo⸗ 
logen den ganzen Scichtenfompler „Eophyton-Sandſtein.“ Daß dieſer der 
cambriſchen Formation angehört und zwar dem älteren Teile derſelben, kann nicht 
zweifelhaft ſein, da er von ihren jüngeren Gliedern direkt überlagert wird. Wir 
ſtehen vor dem Fundort der älteſten, ſicher als organiſch erkannten Lebeweſen! 
Schon in den ſechziger Jahren wurden ſie von Torell beſchrieben und abgebildet, 
aber irrig gedeutet. Das Eophyton ſollte Blätter von Dikotyledonen fein, die man 
doch erſt von der Kreide an kennt, und ſo manches andre! Erſt Nathorſt, der 
erſte Geolog und Palaäntolog, den Schweden heute beſitzt, hat die richtige 
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Deutung gegeben. Nach ihm beſteht dieſe älteſte Fauna der Erde aus einem 
Brachiopod, das mit ſeiner Schale erhalten iſt, aus Meduſen, welche nur in Ab— 
drücken und Ausfüllungen der Magenhöhle vorkommen, und in Kriech- und 
Schwimmſpuren andrer Tiere, die wir ſelbſt nicht kennen, die aber durch dieſe 
Fährten ihre Natur als Krebſe und Würmer wahrſcheinlich machen. Die Zu— 
ſammenſetzung dieſer Fauna iſt hochbedeutſam, denn wir ſehen hier ſchon vier 
ganz verſchiedene Typen des Tierreiches neben einander exiſtieren, Brachiopoden 
als ein ſelbſtändiger Typus, der früher im Syſtem mit den Mollusken, den Muſcheln 
und Schnecken, verbunden war, Meduſen oder Quallen, zu den Cölenteraten gehörig, 
wohin auch Schwämme und Korallen gerechnet werden, und endlich Krebſe und 
Würmer! Die Wichtigkeit dieſer Tiergeſellſchaft wird ſpäter noch genügend er— 
örtert werden müſſen, hier ſei ſie nur als Thatſache hervorgehoben. Das einzige 
Tier, das uns als richtige Verſteinerung, d. h. mit der Subſtanz ſeiner hornig— 
kalkigen Schale erhalten iſt, iſt das erwähnte Brachiopod, Obolus monilifer ge— 
nannt und zu einer Familie dieſer Tiergruppe gehörend, welche ſich vor allen 
andern durch Langlebigkeit auszeichnet, nämlich zu den Linguliden, von denen 
die Gattung Lingula ſelbſt ſchon in cambriſchen Schichten auftritt und alle 
Aeonen hindurch bis in die Jetztzeit ſich erhalten hat. Das Lugnaas-Brachiopod 
hat eine runde Schale, etwa wie ein 10 Pfennigſtück groß, und auf derſelben 
zahlreiche radiale Körnchenreihen. Da man ſchon lange wußte, daß die Brachio— 
poden zu den älteſten Tieren auf der Erde gehören, ſo konnte ihr Auffinden in 
dieſem altcambriſchen Sandſtein auch kein großes Befremden erregen, es war von 
vornherein zu erwarten. Anders mit den Meduſen! Der Nachweis ihres Auf— 
tretens in dieſer erſten bekannten Fauna der Erde erregte in den weiteſten Natur— 
forſcherkreiſen erklärliches Aufſehen. Jeder, der einen Meeresſtrand mit ſeinem 
anziehenden Wechſel des Wogenſpiels, ſeinen Muſcheln und Rollſteinen beobachtet 
hat, kennt die glockenförmigen, durchſichtigen, aus nur wenig tieriſcher Sub— 
ſtanz und zu mehr als 90 Prozent Waſſer beſtehenden Quallen, welche mitunter, 
wenn der Wind landeinwärts weht, in großen Maſſen an den Strand geworfen 
werden, dort abſterben und bald gewiſſermaßen in nichts zerfließen. Es iſt 
nun leicht einzuſehen, daß ſo weiche und jeder Hartgebilde entbehrende Tiere 
ſich als Verſteinerungen nicht erhalten können und man günſtigſten Falles 
höchſtens einen Abdruck auf einer Geſteinsſchicht zu bekommen erwarten darf. 
Und in der That kennt man ſeit langer Zeit aus den der oberen Juraformation 
zugehörigen lithographiſchen Steinen von Solenhofen in Bayern ſolche Quallen— 
abdrücke als größte Seltenheiten. Dieſe Solenhofener Quallen waren denn auch 
in der That die bis dahin älteſten bekannten, und in allen Lehrbüchern wurde 
das Erſcheinen des ganzen Meduſen-Zweiges der Cölenteraten auf der Erde 
in das Ende der Jurazeit verlegt. Und nun wurde dieſer Termin mit einem 
Schlage von dieſem Ende bis an den Anfang der cambriſchen Formation zurück— 
verlegt, alſo um viele, viele Millionen von Jahren! Kaum hat die neuere Zeit eine 
Entdeckung auf dem Gebiete der Paläontologie gemacht, welche lauter und ein— 
dringlicher zu Vorſicht bei Spekulationen über Entwickelung und Stammes: 
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geſchichte unſrer Tierwelt gemahnt hätte! Wie kommen nun dieſe Quallen bei 
Lugnaas vor? Als Ausfüllung ihrer Magenhöhle! Das klingt wunderbar, iſt aber 
von Nathorſt über jeden Zweifel erhaben bewieſen. Schon lange kannte man 
von dort eigentümliche Körper, beſtehend in vier- oder fünfſeitigen, kleinen Sand⸗ 
ſteinpyramiden, deren Baſis polſterartig verdickt iſt. Annähernd dieſelben Körper 
kann man gewiſſermaßen experimentell herſtellen, wenn man eine Qualle mit 
ihrer Unterſeite ſo feſt auf feuchten Strandſand drückt, daß derſelbe in die 
Mundöffnung und die Magenhöhle eindringt. Dieſer Ausguß giebt die Form 
des urſprünglichen Hohlraums wieder, und nichts andres haben wir in den 
kleinen Sandſteinpyramiden von Lugnaas vor uns, von denen ſich manche ſogar 
noch im Zentrum einer flachen, ſchüſſelförmigen Vertiefung erheben, dem Abdruck 
der Quallenglocke in dem ehemals ſehr feinen und gleichmäßigen Sande des 
Meeresſtrandes. Neben der Pyramidenform kommt, wenn auch weit ſeltener, eine 
zweite vor, auch einer Qualle angehörig, aber einer andern Sippe derſelben, mit 
zirkelrunder Magenhöhle, von deren Rand ſchmale Furchen auslaufen, deren Ver⸗ 
zweigung denſelben in polygonale Felder einteilt. Nathorſt hat nun erkannt, 
daß die erſteren (Medusites Lindströmi) der von Häckel aufgeſtellten Sippe der 
Craspedota, die zweiten (Medusites favosus), der der Acraspedota angehören, 
daß alſo zu dieſen uralten Zeiten die beiden Sippen, in die man die heute leben⸗ 
den, ſowie auch die in den oberjuraſſiſchen Solenhofener lithographiſchen Schiefern 
gefundenen Quallen einteilen kann, ſchon ebenſo ſcharf geſchieden neben einander 
lebten, ein — wie wir ſehen werden — für die Beurteilung der älteſten Faung 
äußerſt wichtiger Fingerzeig. — Neben den Quallen kommen häufig kleine, wurm⸗ 
förmige, gekrümmte, von Torell denn auch für Würmer gehaltene und Spiroscolex 
spiralis genannte Körper vor, welche Nathorſt als die Ausgüſſe von Quallen⸗ 


tentakeln anſieht, wie ſolche in derſelben Dicke und Stärke z. B. die heute noch 


lebende Periphylla hyacinthina beſitzt. 
Die übrigen Reſte, die wir im Lugnaas-Sandſtein antreffen, ſind nun weder 


Schalen, noch Ausgüſſe von Tierkörpern, ſondern es ſind von jenen erzeugte 


Kriech- oder Schwimmſpuren. Um ſie als ſolche zu deuten, muß man ſich wiederum 
der Erſcheinungen erinnern, welche an dem Strande unſrer Seen leicht beobachtet 
werden können. Jeder weiß, wie die Bewegung der Wellen ſich auf dem Strande 
in parallelen kleinen Erhebungen und Senkungen widerſpiegelt, jeder weiß, 
wie die Eindrücke eines am Strande laufenden oder hüpfenden Tieres, z. B. 
eines Hundes oder einer Krähe, deutlich ſichtbar ſind, wie endlich der von den 
Wellen ſtrandaufwärts und -abwärts bewegte Tang von parallelen Rändern 
begrenzte Furchen und Streifen in den Sand eingräbt. Aber nicht nur Wellen, 
Tang und größere Tiere vermögen ſolche Eindrücke zu erzeugen, auch die kleineren 
Meerestiere nehmen an ihrer Herſtellung teil und zwar auf die mannigfachſte Art. 
Schnecken, Muſcheln, Krebſe, Taſchenkrebſe, Flohkrebſe, Würmer, alle haben ihre 
beſondere Art der Fortbewegung in der Strandregion des Meeres, alle hinter⸗ 
lafjen beſtimmte, für jede einzelne Tierform charakteriſtiſche und leicht wieder zu 
erkennende Kriechſpuren, deren Studium die Forſcher ſchon oft beſchäftigt hat. 


Dames, Die erſten Spuren von Organismen auf der Erde. 45 


Und ſolche Spuren ſind es, welche bei Lugnaas vorkommen und das weſent— 
lichſte Kontingent zur dortigen Fauna ſtellen. Warum können ſie nicht wirklich 
Pflanzen ſein, wofür ſie doch mit ſo großer Sicherheit zuerſt angeſprochen 
wurden? Weil, wie Nathorſt auch zuerſt nachgewieſen hat, die Hautreliefs auf 
der Unterſeite der Schichten liegen, alſo Ausfüllungen von Hohlräumen auf der 
Oberfläche der unterliegenden Schicht ſind. Sie entſtehen ſo, daß über die friſch 
erzeugten Kriechſpuren, die bei Ebbe vielleicht trocken gelegt wurden und an der 
Oberfläche erhärteten, beim Wiederanſteigen des Meeres neuer Sand gebreitet 
wurde, welcher die Eindrücke ausfüllte. Hebt man nun die zuletzt gebildete 
Schicht von der vorletzten ab, ſo trägt erſtere die Ausgüſſe der Vertiefungen der 
letzteren als Erhöhungen auf der Unterſeite an ſich. 

Einige der häufigſten Spuren dieſer Art ſind folgende. Zunächſt eine der 
häufigſten aller bei Lugnaas vorkommenden Formen überhaupt, Eophyton Linneanum 
genannt, und ein Syſtem von mehr oder minder ſcharfen, parallelen Leiſten und 
Furchen darſtellend, wird entſtanden gedacht als die Furchen, die ein vom 
Meere am Strand auf und abgezogener Tang erzeugt. Andre Ausgüſſe haben 
die Form von zweiſträhnigen Zöpfen oder Lycopodium-artigen Gewächſen, die 
denjenigen Spuren am meiſten gleichen, welche heutzutage Krebſe (Corophium, 
Idothea) beim Kriechen auf dem Meeresboden hinterlaſſen. Fehlt uns auch die 
Kenntnis der Tiere ſelbſt, ſo läßt doch die verſchiedene Beſchaffenheit der zahl— 
reichen Spuren einen ſicheren Schluß darauf zu, daß die Erzeuger derſelben 
recht verſchiedene Tiere geweſen ſein müſſen, von denen aber der größere Teil doch 
wohl den Cruſtaceen angehört haben wird, einmal, weil ihre Spuren denen 
heutiger Cruſtaceen am meiſten ähneln, anderſeits, weil wir ſolche Kerbtiere in 
den nächſt höheren Schichten über dem Bophyton-Sandſtein in großer Formen— 
fülle verſteinert antreffen. 

So ſieht es in Schweden aus! Beſuchen wir das Geſtade der Oſtſee an ihrem 
öſtlichſten Ausläufer, dem finniſchen Meerbuſen, und zwar im Süden, alſo an der Küſte 
Eſthlands, ſo begegnen wir dort Schichten, welche auf den erſten Anblick von den 
eben beſprochenen Sandſteinen recht verſchieden zu ſein ſcheinen, bei genauerer 
Prüfung ſich aber als zeitliche Aquivalente erweiſen. Es handelt ſich hier um 
eine mächtige Ablagerung von Thon, der unmittelbar auf den azoiſchen kryſtallini— 
ſchen Geſteinen, wie Gneis und Granit, aufruht, lebhaft grün gefärbt und jo 
plaſtiſch iſt, daß er ein ausgezeichnetes Material für Ziegel- und Zementfabrikation 
abgiebt, ein ziemlich iſoliert daſtehendes Beiſpiel dafür, daß ſo alte Thone durch 
den Druck der darüber liegenden Gebirgsſchichten in ihrer petrographiſchen Be— 
ſchaffenheit gar nicht verändert wurden, alſo nicht erhärteten und Thonſchiefer 
bildeten. Die einzelnen Schichten dieſes Thones werden durch dünne Sandſtein— 
bänkchen getrennt, gerade wie die Schichten des Eophyton-Sandſteins durch 
dünne Thonſchichten. Die Verſchiedenheit der beiden Gebiete beruht alſo lediglich 
auf der Quantität des Materials, nicht auf der Qualität: Thon und Sand 
wechſeln hüben und drüben mit einander ab, nur wiegt in Schweden erſterer, in 
Eſthland letzterer bedeutend vor. Daß beide Gebilde aber gleichalterig ſind, wird 
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nicht nur dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß ſie beide dem azoiſchen Urgebirge 
unmittelbar auflagern, ſondern direkt bewieſen durch die Auffindung eines 
Erxemplares von Medusites Lindströmi in Eſthland, alſo derſelben Qualle, 
welche für die ſchwediſchen Ablagerungen derſelben Periode ſo bezeichnend iſt. 
Sonſt allerdings weicht das Bild der Tierwelt, welche uns die eſthniſchen Schichten 
aufbewahrt haben, recht erheblich von den ſchwediſchen ab, und das hängt eben 
damit zuſammen, daß wir in ihnen nicht Strandabſätze, ſondern ſolche aus tieferen 
Meeresregionen überkommen haben, wie aus der Mäcktigkeit der Thonlager un— 
mittelbar abzuleiten iſt. Man kennt aus ihnen kleine, kaum 1 mm lange, 
plattgedrückte, bisweilen deutlich gegliederte Röhrchen, möglicherweiſe zu einer 
längſt ausgeſtorbenen Familie der Crinoiden oder Haarſterne — den Cyſtideen 
— gehörig. Man hat ihnen den Namen Platysolanites gegeben. Dann kommen 
darin deutliche Algenreſte vor und endlich grüne, zu verſchiedenen Agglomeraten 
verbundene Körnchen, die Ehrenberg als Steinkerne reſp. Kammerausfüllungen 
von Foraminiferen deutete. Andre kleine, gekammerte Körper, die man für die erſten 
Kopffüßler (Cephalopoden) aus der in den höheren Ablagerungen des Unterſilur ſo 
verbreiteten und wichtigen Gattung Orthoceras hielt, können übergangen werden, 
weil es nicht unzweifelhaft feſtſteht, ob ſie dem blauen Thon oder den ihn be— 
deckenden, jüngeren Schichten angehören. 

Mehr wiſſen wir aus europäiſchen Ablagerungen von Spuren der älteſten 
Organismen nicht, und die geringe Kunde, die wir aus andern Weltteilen, wie 
Amerika, haben, erweitert unſre Kenntniſſe derſelben kaum. Aber auch das Wenige 
genügt zu weitergehenden Schlüſſen über das erſte Auftreten von Organismen 
überhaupt. Bevor wir uns dieſer Frage zuwenden, ſei nur noch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß über den oben geſchilderten, die erſten Organismen beherbergenden 
Schichten ein Syſtem von Schiefern und Kalken, in ſeltenen Fällen von lockeren 
Sanden folgt, in welchen die Organismen nunmehr in ihrer Subſtanz verſteinert 
gefunden werden. Man hat erſt in neueſter Zeit den Reichtum dieſer auf die 


älteſte Fauna folgenden, nach einem Kruſter aus der ſchon am Ende der paläozoi⸗ 


ſchen Periode erloſchenen Ordnung der Trilobiten Olenellus-Zone benannten 
Schichtenfolge in Europa und Amerika kennen gelernt, ſowie auch ihre Verbreitung. 
Hat doch ein nordamerikaniſcher Paläontolog, Walcott, in einer umfaſſenden Ab⸗ 
handlung über die Olenellus-Zone nachweiſen können, daß über 150 Arten bis 
jetzt aus derſelben bekannt geworden ſind, und zwar aus allen Ordnungen der 
wirbelloſen Tiere, doch ſo, daß Brachiopoden und Trilobiten das Hauptkontingent 
ſtellen. So ſtellt ſich die Fauna der Olenellus-Zone in ſcharfen Gegenſatz zu 
der erſtgeſchilderten aus den Sandſteinen von Lugnaas und den gleichalterigen 
Thonen Eſthlands, und deren Gegenſatz führt naturgemäß zu dem Schluß, daß 
die letzgenannten nur ein ſchwaches Abbild von der damaligen Lebewelt geben 


und uns deren bedeutendſter Teil noch unbekannt iſt. Denn es iſt nach allen 


Erfahrungen der Entwickelungs- und Abſtammungsgeſchichte der Pflanzen- und 
Tiere ausgeſchloſſen, daß in einer beſtimmten, geologiſchen Zone, in dieſem Falle 
der Olenellus-Zone, Vertreter aller wirbelloſen Tiere gelebt haben ſollten, während 


n 
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in der unmittelbar darunter liegenden nur 4 Ordnungen vertreten geweſen wären, 
daß alſo die in der unteren noch fehlenden bis zur Ablagerung der oberen gewiſſer— 
maßen entſtanden oder geſchaffen ſeien. Wir müſſen im Gegenteil annehmen, 
daß auch Vertreter der bisher noch nicht nachgewieſenen wirbelloſen Tiere ſchon 
damals exiſtiert haben, uns aber aus verſchiedenen Urſachen nicht überkommen 
ſind. Solche Urſachen findet man ungezwungen in geringer Zahl der 
Fundorte, da ſie zuſammengenommen doch keine erſchöpfende Ausbeute an 
Reſten der Organismen der damaligen, weit ausgedehnten Ozeane liefern können, 
und ſodann in der erwähnten Art der Abſätze, die ſich unmittelbar am Strande 
oder in geringer Entfernung davon gebildet haben. Die Niederſchläge aus 
den zentralen Teilen der altcambriſchen Ozeane kennen wir noch nicht; erſt wenn 
dieſe aufgefunden ſein werden, wird man den Reichtum der erſten, uns erhaltenen 
Fauna der Erde annähernd überſehen können. 

Mit Abſicht iſt eben geſagt worden, der erſten, uns erhaltenen Fauna, 
denn es drängt ſich die Frage auf: iſt denn nun die Fauna von Lugnaas 
und Eſthland die älteſte überhaupt? Hierauf kann man mit einem ſehr 
beſtimmten „Nein“ antworten. Wie wir geſehen haben, beſteht die in Rede 
ſtehende Tiergeſellſchaft aus Foraminiferen, vielleicht Cyſtideen, ſicher noch aus 
Quallen und Brachiopoden, wozu zahlreiche Spuren kommen, die meiſtens ſo 
direkt auf Cruſtaceen weiſen, daß auch deren Exiſtenz als unzweifelhaft gelten kann; 
es ſind alſo fünf Ordnungen wirbelloſer Tiere vertreten, von denen keine, wie 
entwickelungsgeſchichtlich feſtgeſtellt ſcheint, ſich aus der andern entwickeln kann. 
Wollen wir aber die Stammesgeſchichte im Sinne Darwin's verfolgen und ſie bei 
unſern Auseinanderſetzungen ſtets im Auge behalten, wie es wohl von jedem 
einſichtigen Naturforſcher heutzutage verlangt werden kann, ſo müſſen wir eine 
gemeinſame Abſtammung der wirbelloſen Tiere, und um dieſe allein handelt es 
ſich hier, aus einer gemeinſamen Wurzel- oder Stammform, die durch primitive 

Organiſation und Fähigkeit zu vielgeſtaltiger Entwickelung ausgezeichnet war, 
annehmen, wie das thatſächlich auch ein Grunddogma der tieriſchen Stammes⸗ 
geſchichte iſt. Iſt dem aber ſo, ſo muß die älteſte uns bekannte Fauna zahl— 
reiche Vorläufer gehabt haben, von denen jede ihr ferner ſtehende aus Lebeweſen 
niedrigerer Organiſation beſtand, bis endlich in den erſten überhaupt auf der 
Erde erſchienenen Weſen dieſe vorausgeſetzte Stammform erreicht iſt. So wenig 
alſo auch die erſte uns bekannte Fauna ein Geſamtbild deſſen giebt, was damals 
ſchon gelebt hat, ſo genügt doch dieſes Fragment vollſtändig zur Berechtigung 
der Annahme, daß dasſelbe nicht die erſte Seite im geologiſchen Archiv der 
Lebewelt iſt, ſondern daß ihr zahlreiche Seiten und Kapitel voran geſtanden 
haben, von denen wir nur ahnen können, womit ſie beſchrieben waren, ohne die 
Schriftzüge ſelbſt zu kennen. 

Und ſomit kommen wir zur dritten der oben aufgeworfenen Fragen: dürfen 
wir hoffen, jemals von dieſen — auf den erſten Seiten des Archivs verzeichneten 
Organismen Kunde zu erhalten? Auch hier lautet die Antwort ebenſo beſtimmt 
wie vorher „Nein“. — Wir können dieſes Nein durch beobachtete Thatſachen 
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und durch Deduktion begründen. Es hat ſich nämlich, wie oben ſchon erwähnt, 
im Laufe der letzten Jahrzehnte herausgeſtellt, daß ſich zwiſchen die älteſten, ver— 
ſteinerungsführenden Schichten und das azoiſche Grundgebirge noch mächtige Abs 
lagerungen einſchalten, welche ſicher ſedimentären Urſprungs, alſo Abſätze aus dem 
Meere, ſind, aber noch nie Verſteinerungen geliefert haben. Man hat dieſe Ab— 
lagerungen insgeſamt nicht unpaſſend als die prä- oder altcambriſchen bezeichnet, 
weil ſie vor denjenigen entſtanden, welche die cambriſchen Verſteinerungen enthalten; 
für die einzelnen Gebiete in verſchiedenen Ländern wurden Lokalnamen eingeführt. So 
ſind in Schweden drei verſchiedene Komplexe unterſchieden, Dal-, Almeſaakra- und 
Wiſingſö-Formationen nach ihrer Verbreitung in Dalsland, ſowie in der Um— 
gebung und auf den Inſeln der Wetternſees, zu denen letzteren Wiſingſö gehört, 
benannt. Die Dalformation beſteht zumeiſt aus Sandſteinen, Thonſchiefern, 
Grauwackenſchiefern, ſehr oft metamorphoſiert. Kalk iſt darin ſelten und ſtets 
wenig mächtig. Auch die Almeſaakra-Formation iſt hauptſächlich aus Sand⸗ 
ſteinen und Konglomeraten, nebſt Thonſchiefer und etwas Kalk aufgebaut, während 
die Wiſingſö-Formation, im übrigen ähnlich wie die beiden älteren zuſammen⸗ 
geſetzt, auch Knollen und dünne Lagen von thonigem, bisweilen bituminöſem 
Kalk enthält. Dieſes Bitumen zuſammen mit einem unbedeutenden Gehalt an Phos⸗ 
phorſäure, ſowie einige kleine undeutliche Objekte, die vielleicht organiſchen Ur- 
ſprungs ſind, könnten Hinweiſe auf Organismen ſein, wie ja deren Vorhanden— 


ſein als ſicher anzuſehen iſt, obwohl wir keine ſtrikten Beweiſe beſitzen. 


Alle drei Formationen zuſammen beſitzen eine ungefähre Mächtigkeit von 2400 m; 
es muß zu ihrem Abſatz alſo eine enorme Zeit in Anſpruch genommen werden. 
Im fkandinaviſchen Hochgebirge, das teils zu Schweden, teils zu Norwegen 
gehört, ſind ähnliche Ablagerungen in großer Verbreitung nachgewieſen: die 
Sevegruppe iſt als ein mächtiger Schichtenkomplex erkannt, der in zahlreiche 
Unterabteilungen (Sparagmitetage, Hochgebirgs-, Wermdal⸗, Langaa⸗Quarzit u. ſ. w.) 


gegliedert wurde. In England ſind gleich alte Schichten namentlich in Nord⸗ 


und Süd⸗Wales entwickelt, in Böhmen werden ſie durch ſandige und konglo— 
meratiſche Lager zwiſchen dem Urgebirge und den älteſten verſteinerungsführenden 
Thonſchiefern von Ginetz und Skrey vertreten, und in gewaltiger Ausdehnung 
ſind ſie in Nord-Amerika aufgefunden worden, hier als Algonkian-Formation 
bekannt. — Abgeſehen von den genannten Anzeichen, welche nur die jüngite, 
die Wiſingſö-Formation, für das Vorhandenſein von Organismen geliefert hat, 
iſt in keinem andern Gebiet und keinem Gliede dieſer altcambriſchen Sedimente 
auch nur eine Spur eines Organismus gefunden worden. Sie ſind alſo nach 
unſern heutigen Erfahrungen verſteinerungsleer. Anderſeits ſind wir zu der An⸗ 
nahme gezwungen, daß auch in den Ozeanen, in denen ſie zum Abſatz kamen, 
Organismen exiſtierten, daß in dieſe Zeit das Entſtehen organiſchen Lebens auf 


der Erde fällt; denn, wie wir geſehen haben, enthält die älteſte bekannte Fauna 


jo viel verſchiedene Tiertypen, daß notwendigerweiſe Faunen mit weniger ſpezia⸗ 
liſiertem Charakter vorangegangen ſein müſſen, aus welchen jene ſich entwickeln 
konnten. Welchen Grund dürfen wir nun dafür anführen, daß die älteſten Sedi⸗ 
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mente keine Reſte von Organismen enthalten, wiewohl deren doch unzweifelhaft 
zur Zeit ihrer Entſtehung vorhanden waren? Ihr Verſteinerungsmangel kann 
einzig und allein nur darauf zurückgeführt werden, daß die Organismen der 
damaligen Zeit ſich in foſſilem Zuſtande nicht erhalten konnten. Die Ver— 
ſteinerungen ſind doch nichts andres als die mineraliſierten Hartgebilde der 
verſchiedenen Tiere und Pflanzen: die Schalen der Krebſe, Muſcheln, Schnecken 
und Seeigel, die Kalkſtöcke der Korallen, das iſt es, was uns verſteinert vor— 
liegt. Von Tieren, die ſolcher Hartgebilde bar ſind, haben wir deshalb auch 
nur unter beſonders günſtigen und deshalb recht ſeltenen Umſtänden Spuren 
überkommen, wie z. B. von den oben beſchriebenen Quallen. Nun iſt durch die 
Entwickelungsgeſchichte der heute lebenden Tiere zur Gewißheit erhoben, daß die 
Schale als etwas Erworbenes, als durch Anpaſſung an eine beſtimmte Lebens— 
weiſe, in den meiſten Fällen wohl zum Schutz des weichen Tieres, Entſtandenes 
aufzufaſſen iſt. Nicht das Schneckenhaus war zuerſt da, in das die Schnecke ein— 
zog, ſondern die zuerſt nackte Schnecke ſuchte ſich durch Ausſcheidung kohlen— 
ſauren Kalks, der dem Meerwaſſer mechaniſch oder chemiſch beigemengt iſt und 
von ihr demſelben entnommen wurde, eine ſchützende Hülle zu bilden; die Korallen, 
welche die Tendenz hatten, gemeinſchaftliche Arbeit zu verrichten und ihre eigenen 
Wohnungen auf denen ihrer abgeſtorbenen Eltern aufzubauen, konnten ſolche 
Bauten nur ausführen, wenn fie feſte Stützen dafür erzeugten, und das geſchahn, 
ebenfalls durch Kalkabſonderung. Aber für alle dieſe Hartgebilde erzeugenden 
Weſen müſſen, eben weil jene erſt ſpäter erworben wurden, Stammeltern 
ohne ſolche angenommen werden, und dieſe ſind es, welche zur Zeit der 
Ablagerung der oben geſchilderten altcambriſchen Geſteine gelebt haben müſſen. 
Sie beſaßen weiche, nackte Körper von niedriger Organiſation, durch keinen Kalk 
geſchützt oder geſtützt, ſodaß ſie beim Abſterben ſchnell der Verweſung anheim— 
fielen und keine Spur ihres Daſeins in den Abſätzen, auf oder in welchen ſie 
gelebt hatten, zu hinterlaſſen vermochten. Sogar Abdrücke oder Kriechſpuren zu 
erzeugen war ihnen augenſcheinlich verſagt, da man thatſächlich bisher nie eine 
Spur davon angetroffen hat. Aber auch wenn deren einmal entdeckt werden 
ſollten, würden es doch niemals die Tierkörper oder Teile von ſolchen ſein. Sie 
jemals kennen zu lernen, wird uns alſo ſtets verſagt bleiben. 

So kommen wir auch auf dieſem Gebiet zu dem berühmten Ignorabimus 
unſres großen Phyſiologen, nur mit dem Unterſchied, daß in unſerm Falle nicht 
die Unzulänglichkeit unſrer Sinnesorgane, ſondern die Beſchaffenheit des Materials 
dieſes ſelbſt der Beobachtung entzogen und für ewige Zeiten in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt hat! 
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Die Lage in Marokko.“) 


Von 
Walter B. Harris.) 


J. letzter Zeit wurde die Aufmerkſamkeit der ganzen gebildeten Welt durch drei 
durchaus nicht miteinander in Verbindung ſtehende Ereigniſſe auf Marokko 
gelenkt: erſtens durch die Sendung eines beſonderen Geſandten der Königin von 
England, Sir Charles Evan-Smith, nach Fes an Mulai Haſſan, den Sultan 
von Marokko, zweitens durch die Kämpfe, welche zwiſchen den Truppen des Sultans 
und dem Anghera-Stamme nahe bei Tanger ſtattgefunden haben, und drittens 
durch den Tod des Sayid el-Hadſch Abdes-Salam, des Großſcherifs von Waſan. 
Bevor wir dieſe Ereigniſſe näher betrachten, mögen einige Worte zur all- 
gemeinen Orientierung betreffs der marokkaniſchen Verhältniſſe hier ihre Stelle 
finden. Die weſtliche Berberei, die bis in die neueſte Zeit am wenigſten bekannt 
geworden iſt und die unter allen mohammedaniſchen Staaten heutzutage am fanatiſchſten 
iſt, hat nie die Beachtung gefunden, welche ſie verdient. Allerdings iſt dieſelbe nicht 
wie Perſien oder der Orient im allgemeinen mit großen hiſtoriſchen Ereigniſſen in 
Verbindung zu ſetzen, auch iſt ſie nicht im farbenreichen Gewande der Poeſie 
verherrlicht worden. kit der Dichtung und den großen Heldenthaten hörte es 
auf, als die Ahnen der heutigen Mauren Spanien verließen. Dort allerdings 
blühte eine Zeitlang eine arabiſche Herrſchaft zweifelsohne von der höchſten Be⸗ 
deutung. Die Künſte wurden gepflegt; die Wiſſenſchaften machten große Fort⸗ 
ſchritte; Thaten der Ritterlichkeit wurden vollbracht. Aber von dem Tage an, 
wo die Mauren Spanien verließen, ſcheinen ſie für immer ihre Kraft und Größe 
verloren zu haben. So lange ihnen beſtändige Gefahren drohten, waren ſie ſich 
bewußt, daß fie dieſelben nur durch ſtete Übung im Waffenhandwerk beſiegen 
konnten; als ſie aus den Kämpfen ſiegreich hervorgegangen waren, ließen ſie 
die Waffen ruhen und pflegten die Künſte und Wiſſenſchaften, bis ſie bei überhand⸗ 
nehmendem Luxus in einer erſtaunend kurzen Zeit von der Höhe, auf welcher ſie 
damals ſtanden, herabſanken, um reine Wüſtlinge zu werden. Wir beſitzen noch 
einen Geſang, der dies beſſer ſchildert, als irgend welche andre Worte es ver— 
mögen. Der Inhalt desſelben iſt der folgende. „Wir gingen nach Spanien, 
und ſeine Weinberge und Oliven-Haine breiteten ſich vor uns aus, um uns auf⸗ 
zunehmen. Die Ungläubigen fielen vor den Waffen derer, die im Namen Gottes 
und ſeines heiligen Propheten kämpften. Wir erbauten Paläſte, und unſre Gärten 
wurden erleuchtet von den feurigen Augen unſrer Frauen. Muſik, Geſang und 
Tanz erheiterten uns in unſern Mußeſtunden. Unſre Waffen roſteten; denn der, 
welcher früher mit kräftigem Arme ehrenvoll das Schwert geſchwungen hatte, 
) Sir Charles Evan-Smith hat die Anregung und die Direktive für dieſe Abhandlung 
gegeben. Der Verfaſſer Sir Walter B. Harris in Tanger ſteht in nahen Beziehungen zu dem 
engliſchen Geſandten in Marokko. Die Redaktion der Deutſchen Revue. 


2) Aus dem Engliſchen überſetzt von Heinrich Ehrenthal. 


Harris, Die Lage in Marokko. 51 


ſpielte jetzt mit ſeinen Fingern auf den Saiten einer Guitarre. Da fielen die 
Chriſten über uns her und trieben uns hinaus.“ Dies iſt der Geſang, und 
keiner weiß beſſer als die, welche ihn ſingen, daß gerade die Siege, über welche 
ſie in den Anfangsworten ihre Freude ausdrücken, ihren Fall zu wege gebracht 
haben. Sie hatten geſiegt und ruhten von ihren Eroberungen aus. Das Leben 
des Islams aber iſt beſtändiger Krieg. Der Islam im Kriege iſt mit dem 
wütenden Löwen zu vergleichen, der trotzig den Jäger herausfordert. Der Islam 
im Frieden iſt gleich dem Kadaver eines Löwen, den der Jäger erlegt hat. Er 
iſt eine Religion, für welche Fortſchritt eine Lebensbedingung iſt, und von der 
Zeit, daß die Mauren aus Spanien geflohen waren, hatte jede Bewegung, außer 
einer rückſchreitenden, aufgehört. An ihren Grenzen liegen keine Länder, die ihre 
Eroberungsſucht anfachen könnten, wie Spanien mit ſeinem Reichtum, ſeinen 
Paläſten und ſeinen Frauen gethan haben muß. Im Bewußtſein deſſen, daß 
ihre Größe verſchwunden ſei, haben ſie an ſich ſelbſt verzweifelt und ſich jeder 
Art ausſchweifenden Luxus und Schwelgerei hingegeben, bis in dem heutigen 
Marokko es ſchwer iſt, ein Bindeglied zwiſchen der glanzvollen Zeit der Ver— 
gangenheit und der gegenwärtigen Mißwirtſchaft zu finden: vielleicht in keinem 
Staate der Welt ſind ſolche elenden Verhältniſſe als in Marokko. Selbſt die 
kleinen Neger-Staaten Zentral-Afrifas werden durch die Stammes-Zuſammen— 
gehörigkeit und durch gleiche, oft uralte Gebräuche zuſammengehalten. In 
Marokko exiſtiert kein ſolches Gefühl der Zuſammengehörigkeit. Es iſt ein Land, 
welches in tauſend Parteien zerſtückelt iſt, und jede Partei enthält ebenſo viele 
Unterabteilungen als Mitglieder. „Jeder für ſich, mag auch der Nächſte ſchimpflich 
zu Grunde gehen“, iſt das Motto der Mauren. Jahrhunderte der Erpreſſung, 
der Grauſamkeit und der Barbarei haben das Volk erbittert, und nicht nur er— 
bittert, ſondern ſo zerrüttet, daß ſeine Thatkraft vollſtändig gebrochen iſt. Sie 
ſind ſo lange geknechtet worden, bis ihr Charakter, wie beſchaffen er auch immer 
einſt geweſen ſein mag, in elende Kriecherei mit einem Gefühl des Haſſes und 
des Mißtrauens verwandelt worden iſt. Der Vater fürchtet ſeinen Sohn, der 
Sohn ſeinen Vater; alle haſſen auf gleiche Weiſe jedwede Form der Regierung, 
unter welcher ſie ſtehen, und doch bezahlen ſie ruhig die ungeheueren Abgaben, 
wenn ſie das Geld dazu haben, ſie zu bezahlen, und wenn nicht, ſo werden ſie 
körperlich gezüchtigt und ins Gefängnis geworfen. Was die Unterdrücker betrifft, 
ſo gleicht ihr Leben dem der Unterdrückten. Sie ſaugen aus, werden aber auch 
wieder ausgeſogen; ſowie ſie die unter ihnen Stehenden ausplündern, ſo werden 
ſie wieder von ihren Vorgeſetzten ausgeplündert, bis wir zuletzt auf ſeinem Throne 
den großen Unterdrücker finden, nämlich den Sultan, der das Blut ſeines Volkes 
trinkt, deſſen Walten dem des Würgengels zu vergleichen iſt. In den Augen 
ſeines Volkes iſt er eine Art Gottheit, unverletzbar, unergründlich, mehr gefürchtet 
als geliebt, deſſen Wort keinen Widerſpruch erfahren darf und deſſen Handlungen 
zu kritiſieren — Tod iſt. 

Dies alſo iſt der politiſche Zuſtand Marokkos: Zügelloſigkeit, Lügenhaftig— 
keit und Beſtechungen: Ein Land der Sklaverei und unzähliger Grauſamkeiten: 
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Ein wie ſchmaler Streifen Waſſer trennt jedoch nicht dieſe Sitten⸗-Verderbnis von 
Europa! und doch ſind die Geſandten der Großmächte Europas in Marokko 
anweſend und ſcheinen durch ihr Stillſchweigen dieſen Zuſtand zu ſanktionieren. 
Ob dieſe oder ihre Regierungen zu tadeln ſind, daß man nicht ſchon längſt ein⸗ 
gegriffen hat, um denſelben zu verändern, iſt ſchwer zu ſagen; wer aber auch 
immerhin zu tadeln ſein mag, das Reſultat iſt, daß die mauriſche Regierung un⸗ 
geſtört nichts iſt als ein Abbild der Verkommenheit und Unfähigkeit. 

Wer, wie der Referent, die Marokko-Frage von einem unparteiiſchen Standpunkte 
aus betrachtet und das Wohl des Landes und ſeiner Bewohner für wichtiger an⸗ 
ſieht, als durch weſſen Hilfe ein Wechſel herbeigeführt wird, muß bedauern, daß die 
vor kurzem von der engliſchen Regierung abgeſchickte Geſandtſchaft des Sir Charles 
Evan⸗Smith, welche die Zuſtimmung der meiſten europäiſchen Regierungen gefunden 
hatte und deren Zweck geweſen war, beſſere Beziehungen zwiſchen Europa und Marokko 
herzuſtellen, kein günſtigeres Reſultat erreichte. Nach feierlichen Verſprechungen 
von ſeiten des Sultans, daß das kaiſerliche Siegel am folgenden Tage unter 
den Handelsvertrag von Sir Charles geſetzt werden ſolle, brach Mulai Haſſan 
ſein Wort, und bis zum heutigen Tage iſt der Vertrag noch nicht unterzeichnet. 
Mit den Bedingungen dieſes Vertrags brauchen wir uns hier nicht weiter zu 
beſchäftigen; es mag genügen zu ſagen, daß durch denſelben die Intereſſen des 


Fortſchritts und der Ziviliſation wieder weiter gefördert worden wären als durch 


den vor zwei Jahren von dem gegenwärtigen deutſchen Geſandten, dem Grafen 
Tattenbach, erlangten Vertrag; es genüge ferner zu jagen, daß durch den Zu: 
ſatz der meiſt begünſtigten Nationen in dem „Madrider Vertrage“ die Vorteile, 
welche aus ihm entſtanden wären, allen größeren Staaten Europas auf gleiche 
Weiſe zu gute gekommen wären. Es war vor allem ein Handelsvertrag, 
und ſelbſt die franzöſiſche Preſſe konnte, jo ſehr dieſelbe auch den Der: 
trag angriff, nicht einen Punkt finden, welcher Frankreich nicht ebenſo ſehr zu 


Nutzen gekommen wäre als England. Man hat berichtet, jedoch mit Unrecht, 


daß der Graf d'Aubigny, der franzöſiſche Geſandte, dazu beigetragen habe, daß 
das Unternehmen Sir Charles Evan-Smith's ſcheiterte und daß der Sultan den 
Vertrag nicht unterzeichnete. Daß der Graf d'Aubigny mit dem Sultan ſchon 
gegen den erſten Schritt, der im Intereſſe des Fortſchritts und der Ziviliſation 
gemacht worden war, intrigiert haben ſollte, iſt unglaublich; es iſt ſogar falſch. 
Daß die Franzoſen dazu beitrugen, daß der Vertrag nicht unterzeichnet wurde, 
iſt wahr; aber die Schuld darf durchaus nicht dem Grafen d' Aubigny zuge⸗ 
ſchrieben werden, der zur Zeit, als die engliſche Geſandtſchaft vergangenen April 
Tanger verließ, gar nicht in Marokko war. Das Auftreten der Regierung des 
Sultans gegenüber dem Geſandten und ſeinem Gefolge iſt noch in aller Ge— 
dächtnis, ſo daß ich nur kurz darüber zu ſprechen brauche. Die Veröffentlichung 


der offiziellen Depeſchen zwiſchen dem Marquis von Salisbury und Sir Charles 


Evan⸗Smith haben die Mittel ans Licht gebracht, welche Mulai Haſſan und feine 
Weſire anwandten, um das engliſche Unternehmen zu vereiteln. Man nahm ſeine 
Zuflucht zu Ausreden, Lügen, Verrat, ſelbſt zu offener Feindſeligkeit und Be⸗ 
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ſchimpfungen. Es würde hier nicht am Platze ſein, die Handlungsweiſe des 
engliſchen Geſandten zu kritiſieren. Es genüge zu ſagen, daß er gegenüber den 
ihm angethanen Beleidigungen ſo handelte, wie es ſich geziemte, und daß er in 
Fes auf ſeinem Poſten ſo lange blieb, bis er einſah, daß man auf das Wort 
des Sultans ſich nicht verlaſſen könne und daß er ſich zwecklos den Beleidi— 
gungen ausſetze. Als er zuletzt die Stadt verließ, war die letzte Handlung von 
Mulai Haſſan, daß er ihm für den Abbruch der Verhandlungen eine ungeheure 
Beſtechungsſumme anbot. Nach ſeiner Abreiſe aus der Hauptſtadt fühlte ſich die 
marokkaniſche Regierung wieder wohl und konnte ungeſtört ihre Politik der Grauſam— 
keit und Unterdrückung fortſetzen; ſomit war faſt der einzige Verſuch, der gemacht 
worden iſt, in Marokko Ziviliſation einzuführen, geſcheitert. Wie ſchwierig es ſein 
muß, irgend welche Anderung in der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in 
Marokko herbeizuführen, wird man klar einſehen, wenn man nur darauf hinweiſt, 
daß es kaum einen einzigen Mauren giebt, der irgend welche Neuerungen überhaupt 
einzuführen geneigt wäre. Tanger wird mit elektriſchem Lichte erleuchtet, ſeine 
Häuſer ſtehen in telephoniſcher Verbindung mit einander, jedoch ſofort außerhalb 
der Thore der Stadt finden wir, wie die Eingeborenen mit einem veralteten 
hölzernen Pfluge von faſt prähiſtoriſcher Konſtruktion pflügen. Ein unternehmen— 
der Europäer brachte einen leichten, zweihändigen eiſernen Pflug aus England. 
Obgleich die Eingeborenen, denen er gegeben wurde, wohl erkannten, daß er 
beſſer als der ihrige ſei, ſo ließen ſie ihn doch auf dem Felde verroſten und 
gebrauchten ihn niemals. Als Pflug war er dem ihrigen vorzuziehen; jedoch als 
eine Neuerung durfte er nicht benutzt werden. So ſieht man klar, daß vom 
Sultan bis zum Bauern, mit Ausnahme einer einzigen Klaſſe, die Mauren 
insgeſamt gegen jede europäiſcher Mächte ſind, ſelbſt wenn dadurch ihre 
Lage verbeſſert würde. Die Klaſſe, welche ich ausnehme, ſind die Kaufleute, 
von denen viele in europäiſchen Gegenden gereiſt ſind und die genug geſunden 
Menſchenverſtand haben, um die Wohlthaten zu würdigen, die aus einer Ande— 
rung der gegenwärtigen Lage Marokkos entſtehen würden. Von dieſer Klaſſe 
erhielt Sir Charles Evan-Smith die aufrichtigſte Unterſtützung. Was den Bauern— 
ſtand betrifft, ſo müßte man demſelben zu beweiſen ſuchen, daß unter der Kon— 
trolle einer europäiſchen Macht ſeine Lage hunderttauſendmal beſſer ſein würde. 
Bis jetzt iſt der den Mahommedanern angeborene fanatiſche Haß gegen den 
„Nazarener“ noch zu groß. Wie entſchieden nun auch die Einwohner von 
Marokko ſind, die Fremden fern zu halten, ſo wird jedoch durch dieſes gemein— 
ſame Gefühl kein ſtärkeres Band der Zuſammengehörigkeit geknüpft und durchaus 
nicht der Friede erhalten. Bei der Bevölkerung Marokkos kann man drei große 
Abteilungen unterſcheiden. Erſtens die Araber, welche die Ebene bewohnen und 
ihren Urſprung von den wilden Horden Arabiens herleiten, die im 7. Jahrhundert 
n. Chr. in das Land einfielen; zweitens die Bergbewohner, eine ſchöne Raſſe, 
welche feſte Wohnſitze haben und ihre arabiſchen Brüder verachten; ſie haben 
keine hiſtoriſchen Traditionen außer, daß ſie nicht von arabiſcher Abſtammung 
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find; drittens die Berbern, deren Sprache das Schellogh) iſt, und die ein wildes 
Nomadenleben führen und die Ureinwohner des Landes ſind; ſie leben auf 
Kriegsfuß mit jedermann. Zur Zeit der arabiſchen Invaſion wurden ſie zum 
Teil in die Berge und Wälder des Atlas und in das Thal Sus, zum Teil in das 
nördliche bergige Küſtenland, von den Berbern Rif genannt, vertrieben. Über 
alle dieſe Völker, die arabiſchen Gebirgsbewohner und die Berbern, iſt, mit Aus⸗ 
nahme eines Teiles der Bewohner der Ebene und der Städte, die Herrſchaft des 
Sultans rein nominell, und die Steuern, welche er von Zeit zu Zeit einſammelt, 
müſſen mit dem Schwerte in der Hand eingetrieben werden. Viele Stämme 
ſind vollſtändig unabhängig. Da keine Regierung da iſt, an welche ſie ſich in 
ſtreitigen Fällen wenden können — denn die Regierung Mulai Haſſan's iſt ihr 
Feind — ſo iſt die Folge, daß die Stammesgenoſſen in beſtändiger Fehde unter 
einander leben und daß die einzelnen Stämme beſtändig unter einander Krieg 
führen. 

Großes Aufſehen hat vor kurzem der ſogenannte „Anghera-Aufſtand“ verur⸗ 
ſacht, und die europäiſchen Zeitungen ſind mit Telegrammen ſenſationellen Charakters 
überſchwemmt worden. Daß ein ſolches Intereſſe an dem Aufſtande genommen 
wurde, rührt daher, daß das Anghera-Land nahe bei Tanger liegt. Der ganze 
Aufſtand war jedoch im Vergleich mit andern Empörungen, die gegen⸗ 
wärtig in Marokko ſtattfinden, von der geringſten Bedeutung. Derſelbe ent⸗ 
ſtand aus einem rein privaten Streit zwiſchen zwei Männern, Kaid Dris Am⸗ 
kiſchat und Walad el-Haman, und iſt durch die falſche Darſtellung des erſtern zu 
einem Kriege zwiſchen den Truppen des Sultans und dem betreffenden Stamm ge⸗ 
macht worden. Kaid Dris Amkiſchat wurde zum Gouverneur von Anghera er⸗ 
nannt und fing, wie alle mauriſchen Beamten, ſogleich an, die unter ſeiner Ver⸗ 
waltung Stehenden zu beſteuern und auszuſaugen. Die Verhältniſſe wurden der⸗ 
artig, daß das Leben in Anghera unerträglich wurde. Der Anghera-Stamm be⸗ 
wohnt die Gebirge nördlich der Linie, welche man ſich von Tanger nach Tetuan 
gezogen denkt. Derſelbe lebt hauptſächlich von Viehzucht und war, bei ſeiner 
Armut und ſeinen dürftigen Mitteln, nicht im ſtande, die übertriebenen Forderungen 
eines habgierigen Gouverneurs zu befriedigen. Zuletzt zogen die Männer von 
Anghera unter Führung von Walad el-Haman nach Tanger, um ihrem Kaid zu 
melden, daß ſie unfähig ſeien, ſeine letzten Geld-Forderungen zu erfüllen. Die 
Unterredung endete mit hitzigen Worten zwiſchen Haman und dem Kaid. Da 
Amkiſchat ſah, daß ſeine Autorität nicht geachtet und daß ſein unrecht er⸗ 
worbenes Einkommen wahrſcheinlich ſehr vermindert werde, ſchrieb er an den 
Sultan, daß Anghera unter der Führung von Walad el-Haman ſich empört habe. 
Niemals wurde ſchimpflicher gelogen. Unter allen Unterthanen des Sultans ſind 
die Bewohner von Anghera vielleicht die treueſten. Durch Hinterliſt bemächtigte 
ſich Amkiſchat der Perſon des Haman. Der Plan war ſeines Urhebers würdig. 

) Die Sprache der Berbern, das Schellogh, auch Schloh, Schluh genannt, iſt von der 


ſemitiſch⸗arabiſchen gänzlich verſchieden, hat jedoch viele arabiſche Wörter aufgenommen. Siehe 
Horwitz, Marokko, S. 42. — Der Überſ. 
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Er lud ſein Opfer zum Mittageſſen ein und nahm ihn während des Eſſens ge— 
fangen. In Ketten wurde er nach der ſüdlichen Hauptſtadt Marokko geſchickt; 
als er ſich aber der Stadt näherte, gelang es ihm faſt wie durch ein Wunder 
zu entkommen, und nach vielen Abenteuern und Gefahren kehrte er zu ſeinem 
Stamme zurück, voll Rachegedanken gegen den Mann, der ihn auf eine ſo ver— 
räteriſche Weiſe gefangen genommen hatte, und durch deſſen Schuld er in den 
unterirdiſchen Gefängniſſen Marokkos elendiglich zu Grunde gegangen ſein würde, 
wenn es ihm nicht geglückt wäre zu entkommen. Als Amkiſchat von ſeiner Rück— 
kehr hörte, ſchrieb er aus Furcht vor der Rache des Haman wieder an den Sultan, 
daß der Anghera-Stamm einen Aufſtand vorbereite, und daß er deshalb um 
Hilfstruppen bäte, um den Aufſtand zu unterdrücken. Es iſt wohl überflüſſig zu 
ſagen, daß an der ganzen Depeſche kein Wort Wahres war. Truppen kamen 
aus Fes unter dem Befehle des Sayid Walad el-Muchtar Ghamai an. Das 
Reſultat war, daß ſie beſtändig von den Anghera-Truppen geſchlagen wurden. 
Als ihnen der Kampf aufgenötigt wurde, verteidigten die Männer von Anghera 
tapfer ihr Land, und ſchließlich wurde Mulai Haſſan genötigt, Friedensbedingungen 
anzubieten, die angenommen wurden, indem der Stamm eine gewiſſe Geldſumme 
zahlte und verſprach in Zukunft treue Unterthanen zu bleiben. Walad el-Haman 
floh, man weiß nicht wohin. So haben infolge eines Privatſtreites zwiſchen 
einem Bergbewohner und einem ungerechten Kaid die Europäer und die Mauren 
in Tanger auf gleiche Weiſe monatelang die größten Unannehmlichkeiten von ſeiten 
der marokkaniſchen Truppen, einer ſchlecht genährten, zügelloſen, ſchmutzigen Bande, 
ertragen müſſen. Unterdeſſen fanden überall Aufſtände ſtatt. Während acht 
Monate war eine Truppenabteilung unter Mulai el-Emin, dem Sohne des Sultans, 
nahe bei Alfazar!) gelagert und verſuchte vergebens in das Land des Ahl Serif— 
Stammes einzudringen. Bei Üdſchda nahe der algeriſchen Grenze haben Kämpfe 
zwiſchen den Rif⸗-Stämmen und Truppen unter einem andern Sohne des Sultans 
ſtattgefunden. Die Beni Haſſan bekämpfen die Simmuri, die Gharb, die Mdſchat, 
die Beni Mſara die Mſmoda; und jedesmal wenn die Regierung des Sultans an 
einem Kampfe teil nimmt, geſchieht es, um Geld zu erpreſſen. Der Krieg iſt 
eines der Mittel, welches der Sultan anwendet, um ſeine Kaſſe zu füllen. Ihn 
rührt es nicht, wie viele ſterben oder verwundet werden, wie viele elendiglich im 
Kerker verſchmachten, wie vielen Frauen Gewalt angethan wird, wie viele Kinder 
geſtohlen werden, wie viele Häuſer niedergebrannt werden. „Gebt mir Geld,“ 
ſcheint er zu ſagen, „und kümmert euch nicht um die Mittel, wodurch ihr es er— 
haltet.“ Dies iſt alſo die Politik, welche man die marokkaniſche Regierung ruhig 
hat ausüben laſſen. Aber die Zeit kommt, daß ſolche Verhältniſſe aufhören 
müſſen und daß der Ruf um Hilfe von ſeiten des unterjochten Volkes gehört 
werden wird. ö 

Das dritte Ereignis, welches vor kurzem die Aufmerkſamkeit Europas auf 
Marokko gelenkt hat, iſt der im Monat September dieſes Jahres eingetretene Tod 


1) Alkazar (arab. Kaſr el Kebir, „das große Schloß“) iſt eine Stadt im nördlichen 
Marokko. 
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des Sayid el-Hadſch Abdes-Salam, des Großſcherifs von Waſan.) Was die 
europäiſche Politik Marokkos betrifft, jo nahm er nur geringen Anteil daran; ob⸗ 
gleich er naturaliſierter franzöſiſcher Unterthan war, ſo miſchte er ſich nur 
ſelten in die auswärtigen Angelegenheiten. Ein Nachkomme des Propheten durch 
deſſen Tochter Fatimah und Schwiegerſohn Ali, wurde er nicht nur in ganz 
Marokko, ſondern auch in ganz Nordafrika verehrt. Sein Einfluß hatte aller⸗ 
dings in letzter Zeit etwas abgenommen. Seine Voreingenommenheit für Tanger 
und ſeine Vorliebe für den Luxus Europas hatte einigermaßen ſeinem Ruhme 
Abbruch gethan, wie vor allem auch ſeine Heirat mit einer Engländerin vor un⸗ 
gefähr zwanzig Jahren. Trotz aller dieſer Thatſachen war er der Zielpunkt vieler 
Pilger, die jeden Herbſt nach Waſan, einem dem Mohammedaner heiligen Orte, 
kamen, wo er dieſelben mit ihren Opfergaben in Empfang nahm. Bei den Euro⸗ 
päern hatte er geringen Einfluß. Gaſtfreundlich und gefällig, wurde er von allen 
geliebt, welche ihn kannten, aber deren waren wenige. Von Natur war er zu⸗ 
rückhaltend und miſchte ſich nie in europäiſche Geſellſchaft; er lebte den größten 
Teil des Jahres auf ſeinem großen Gute außerhalb Tangers. Er reiſte viel in 
Algerien und der Sahara, wo ſein Ruf der Heiligkeit vielleicht größer war als 
in Marokko. Noch vergangenes Jahr beſuchte er im Intereſſe der franzöſiſchen 
Regierung die Oaſe Tuat. Er hinterläßt fünf Söhne, die beiden jüngſten von 
ſeiner engliſchen Gemahlin. Sein Nachfolger in dem „Baraka“ oder „heiligem 
Erſtgeburtsrecht“ iſt der älteſte, Mulai el-Arbi, ein religiös geſinnter Mann, ein 
Freund der Litteratur, der gegen jedermann zuvorkommend iſt und ſeinen Feinden 
gern verzeiht; in ſeinen Händen wird der religiöſe Charakter ſeiner Stellung 
würdig aufrecht erhalten werden. Die Zuvorkommenheit des Mulai el-Arbi und 
ſeines Bruders Mulai Muhammed gegen die wenigen Europäer, welche Waſan 
beſuchen, iſt wohlbekannt und ſehr geſchätzt. Die Stadt Waſan, der Heimatsort 
ihrer Vorfahren, wo der neue Großſcherif auch reſidieren wird, liegt ungefähr hundert 
engliſche Meilen von Tanger, tiefer in das Land hinein, mitten in der wildeſten 
und romantiſchſten Gebirgslandſchaft. Die Stadt iſt groß und liegt an einem 
ſteilen Abhange. Der niedriger gelegene Teil wird faſt vollſtändig von dem 
„Sawijah“ oder dem heiligen Bezirke eingenommen, welcher Moſcheen und die 
Paläſte der Scherife enthält. Für die wilden benachbarten Stämme, die keinen 
Sultan anerkennen, iſt ihr Wort Geſetz. Ohne ein Heer beherrſchen ſie ein 
größeres Gebiet als der Sultan mit allen ſeinen Truppen. Auf ihre Worte 
hören die wilden Stämme mit andachtsvoller Aufmerkſamkeit, als ob ein großes 
Orakel ſpräche. Der Tod des Hauptes des Hauſes von Waſan verſenkte das 
ganze Land in tiefe Trauer. Im Innern des Landes wurde tagelang nichts ge⸗ 
hört als das Weinen und Klagen der Frauen. Der Handel ſtockte, und eine 
Zeitlang war das Volk ganz außer Faſſung gebracht, als ob es irgend ein großes 
Unglück erwartete. 


) Der Großſcherif von Waſan iſt das geiſtliche Oberhaupt Marokkos. 
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Dies find die Ereigniſſe, welche vor kurzem die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf Marokko gelenkt haben, und es iſt im Intereſſe der Ziviliſation zu wünſchen, 
daß für das Land, nachdem einmal die Verhältniſſe näher bekannt gemacht worden 
ſind, eine neue Ara heranbrechen möge. 


N 


Felix Mendelsſohn und Wilhelm Taubert. 
Mit ungedruckten Briefen von Felix Mendelsſohn. 


s iſt die anziehendſte und lehrreichſte Aufgabe der Geſchichte der Kunſt, die 

mannigfachen Fäden, die ſich von Meiſter zu Meiſter hinüberſchlingen, mit 
liebevoll prüfendem Auge zu verfolgen. Was der Genius aus ureigenem Borne 
ſchöpft, iſt die unmittelbare Offenbarung ſeiner künſtleriſchen Berechtigung; aber 
die Form, in der er ſeine Ideen kleidet, die Geſtaltung, in welcher er dieſelben 
ſich entwickeln und ſich ausleben läßt, ſtehen zu den reichen, klaſſiſch gewordenen 
Überlieferungen der Vergangenheit und zu den Wechſelwirkungen, welche die gleich— 
ſtrebenden Meiſter der Mitwelt auf einander ausüben, in innigſter Beziehung. 


Tritt nun ein Band der et hinzu, welches zwei Zeitgenoſſen verknüpft, 4 
ſo ergeben ſich bei aller Vekſchiedenheit der Begabung verwandtſchaftliche Züge, 


die auf gegenſeitige Anregung und Befruchtung zurückzuführen ſind. Wie auf 
dem Gebiet der Malerei und Skulptur, ſo kommt das Verhältnis auch in der 
Dichtkunſt und Muſik zur Erſcheinung. 


Felix Mendelsſohn und Wilhelm Taubert ſind durch treue, jahrelange Freund— 
ſchaft verbunden geweſen. Ehe ſie ihr Lebensweg zu perſönlicher Begegnung 
zuſammenführte, hatten ſie einander bereits durch ihre Kompoſitionen liebgewonnen 
und in freudiger, neidloſer Bewunderung ſchätzen gelernt. Eduard Devrient teilt 
zu ſeinem Buche „Meine Erinnerungen an Felix Mendelsſohn und ſeine Briefe 
an mich“ ein aus der Schweiz datiertes Schreiben Mendelsſohn's mit, aus dem 
hervorgeht, wie der um zwei Jahre ältere Tonkünſtler (geb. 3. Februar 1809 zu 
Hamburg, Taubert geb. 23. März 1811 zu Berlin) aus einem Liederheftchen 
des jüngeren Kunſtgenoſſen das eigenartige Talent desſelben erkannte und ſeine 
künftige Bedeutung vorausahnte. Die liebenswürdigen Zeilen lauten: 


„Neulich traf ich hier den Kupferſtecher Schmidt, den ich bei Dir in Ge— 
ſellſchaft geſehen hatte. Seine Frau hatte Lieder von Taubert mit, und weil 
Du mir davon geſchrieben hatteſt, ſo ließ ich ſie mir leihen. Da habe ich 
eine ganz abſonderliche, große Freude gehabt; denn da ſteckt Gemüth und Seele 
in jedem Liede drin, und es iſt keins, worin nicht wenigſtens eine Stelle, ein 
Zug wäre, in dem ganz klar ſtände, daß es von einem Muſiker komponirt 
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iſt. Auch meinetwegen freute mich die Sache; denn ich hatte gedacht, daß 
ich ein Brummbär geworden ſei und mich an nichts Neuem mehr erfreute; 
aber nein! Denn wenn das Rechte kommt, ſo bin ich wahrhaftig heilfroh, 
und gebe Gott, daß Taubert der Mann ſei oder würde, der aus ſeinen Liedern 
hervorguckt. Aber er muß andere Sachen machen, als Lieder, und nicht ſo 
ſüße, ſondern recht feurige, entſetzlich ungeſchlachte oder wilde, er muß einiger- 
maßen brennen und wüthen, und dann, glaube ich, entſcheidet es ſich erſt. 
Aber grüß mir den Mann und ſage ihm Dank und ſage ihm, ich hätte ihm 
wegen ſeiner Lieder ſchreiben wollen und ihm ein Bravo über die Alpen zu— 
rufen und einige Randgloſſen dazu machen. Nachher fiel mir aber leider ein, 
daß in Berlin viel höfliche Leute ſind, die ſo Etwas nicht leiden können und 
ſich darüber aufhalten, kurz ich that es nicht. Darüber wirſt Du mich wahr⸗ 
ſcheinlich wieder ſchelten, aber ſchreib' mir nur was über ihn, wie er denkt 
und Muſik macht und ob er weiter will und muß. Das Ende vom Bächlein, 
„Sag', Bächlein, liebt ſie mich?“ wo der Bach immer nickt und ſagt „o ja!“ 
iſt wunderlieb.“ — 


Darauf ſchrieb Taubert an Mendelsſohn einen wohl noch etwas zurückhalten⸗ 
den und in höflicher Beſcheidenheit ſich bewegenden Brief, gleich als wenn er 
es noch nicht glauben könne, daß der junge Meiſter ihm rückhaltlos ſein ganzes 
Vertrauen ſchenken wolle. Aber wie überaus herzlich und herzgewinnend war 
die Antwort, die ihm Felix aus Luzern nach Berlin ſandte! Der vom 
27. Auguſt 1831 datierte Brief läßt uns den Schreiber und den Empfänger gleich 
lieb gewinnen, läßt ſie beide wie für einander beſtimmt erſcheinen und nimmt 
durch die offenen künſtleriſchen Selbſtbekenntniſſe ſeines Verfaſſers unſre vollſte 
Teilnahme in Anſpruch. Der lange, trockene Brief, wie ihn Mendelsſohn am 
Schluſſe nennt, iſt durchaus nicht trocken, ſondern die Zeilen qnellen aus einem 
überſtrömenden Empfinden und zeigen den ſchaffensluſtigen Künſtler, der ſich 
nach einem guten Opernbuche ſehnt, während er an der Kompoſition der Goethe⸗ 
ſchen Kantate arbeitet, im wundervollen Gegenſatze zu der geſpreizten, hoffärtigen 
und unfruchtbaren Aſthetik und Kritik des Tages. Es iſt ein Tagebuchblatt von 
allerperſönlichſtem Reiz, das uns das beifolgende Schreiben bietet. 


Luzern, d. 27. Auguſt 1831. 

„Wenn ich Ihnen nun meinen Dank jagen will, jo weiß ich nicht wo— 
für erſt? ob für die Freude, die Sie mir in Mailand durch Ihre Lieder ge⸗ 
macht haben, oder für Ihre lieben Zeilen, die ich geſtern in Eduards Brief 
erhielt; es gehört aber Beides eben zuſammen, und ſo denke ich, wir haben 
Bekanntſchaft angeknüpft. Es iſt doch wohl eben ſo gut, wenn man einander 
durch Notenblätter vorgeſtellt wird, wie wenn es in einer Geſellſchaft durch 
den dritten Mann geſchieht, und man kommt gleich näher und vertraulicher 
an einander. Dazu ſprechen noch die Leute, die einen vorſtellen, gewöhnlich 
die Namen ſo undeutlich aus, daß man ſelten weiß, wen man vor ſich hat, 
und ob der Mann gar freundlich oder luſtig oder betrübt und finſter ſei, 
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das ſagen ſie niemals. Da haben wir es denn doch noch beſſer, Ihre Lieder 
haben Ihren Namen ganz deutlich und klar ausgeſprochen; es ſteht auch darin, 
wie Sie denken und ſind, und daß Sie die Muſik lieb haben und daß Sie 
weiter wollen, und ſo kenne ich Sie vielleicht ſchon beſſer, als hätten wir uns 
öfters geſehen. Was das nun für eine Freude, wie wohlthuend es iſt, einen 
Muſiker mehr in der Welt zu wiſſen, der daſſelbe vorhat und erſehnt und die— 
ſelbe Straße geht, das können Sie ſich vielleicht gar nicht ſo denken, wie ich 
es jetzt empfinde, da ich aus dem Lande komme, wo die Muſik unter den 
Leuten nicht mehr lebt. Ich hatte mir das bis jetzt von keinem Lande denken 
können, am wenigſten von Italien, in der blühenden, reichen Natur und der 
anfeuernden Vorzeit, aber die letzten Ereigniſſe, die ich leider dort erlebt, haben 
mir wohl gezeigt, daß noch mehr ausgeſtorben iſt, als nur die Muſik; es 
wäre ja ein Wunder, wenn es irgendwo eine Muſik geben könnte, wo keine 
Geſinnung iſt. Da wurde ich denn am Ende ganz irre an mir ſelbſt und 
dachte, ich ſei ein Hypochonder geworden; denn mir gefiel doch all das Poſſen— 
werk gar zu wenig und ich ſah doch eine Menge ernſthafter Leute und geſetzter 
Bürger mit einſtimmen, wenn fie mir etwas vom Ihrigen vorſpielten und 
meine Sachen nachher lobten und ehrten, war es mir mehr zuwider, als ich 
ſagen kann — kurz, ich wollte eigentlich ein Einſiedler werden mit Bart und 
Kutte, und die Welt war mir nicht recht. Da lernt man es eigentlich erſt ſchätzen, 
wie viel ein Muſiker werth iſt, d. h. einer, der an Muſik denkt und nicht an 
das Geld oder die Orden oder die Damen oder den Ruhm; da freut es einen 
erſt doppelt, wenn man ſieht, daß auch anderswo, ohne daß man es dachte, 
dieſelben Ideen leben und ſich entwickeln; da haben mich dann aber Ihre 
Lieder ſehr erfreut, weil ich herausleſen konnte, daß Sie ein Muſiker ſein 
müßten, und deren giebt es gar nicht ſo viel. So wollen wir uns denn über 
die Berge hinüber die Hand geben, und ich will mich freuen, daß Mde. Schmidt 
ſich den klaren Bach aus e dur und die Neugierige und der Mondſchein !) 
mußte abgeſchrieben haben. Aber nun bitte ich Sie auch gleich, mich eben— 
falls als einen näheren Bekannten zu betrachten und nicht ſo höflich zu ſchreiben 
von meinem „Rathgeben“ und „Lehre“; es macht mich das faſt ängſtlich in 
dieſem Briefe, und ich weiß nicht recht, was ich darauf ſagen kann. Das 
Beſte iſt aber, daß Sie verſprochen haben, mir etwas nach München zu ſchicken 
und mir viel zu ſchreiben; da werde ich Ihnen ſo recht vom Herzen weg 
ſagen, wie mir es dabei zu Muthe war, und Sie werden mir von neueren 
Sachen daſſelbe ſagen, und da denke ich, geben wir uns gegenſeitig Rath. 
Auf dieſe verſprochenen neueren Compoſitionen von Ihnen bin ich nun gar 
ſehr begierig; denn gewiß werd' ich eine große Freude dadurch haben und ſo 
manches, was ſich in den älteren Liedern überall ahnden läßt, wird da gewiß 
recht klar und deutlich hervortreten. Darum kann ich Ihnen auch kein Wort 
über den Eindruck ſagen, den Ihre Lieder auf mich gemacht haben, weil es 


1) Drei Lieder von Taubert. 
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leicht ſein könnte, daß irgend ein Einwurf oder eine Frage, die ich mache, 
ſchon im Voraus durch Ihre Sendung beantwortet wären. Nur möchte ich 
Sie bitten, mir recht viel und ausführlich über ſich zu ſchreiben, damit wir 
einander immer näher bekannt werden; ich ſchreibe Ihnen dann auch, was 
ich vorhabe und ich höre und denke, und da bleiben wir in Verbindung.“ 
Laſſen Sie mich wiſſen, was Sie neues componirt haben und componiren, 
wie Sie in Berlin leben, welche Pläne Sie für ſpäter haben, kurz Alles was 
Ihr muſikaliſches Leben angeht — es wird für mich vom größten Intereſſe 
ſein. Freilich wird auch das ſchon in den Noten ſtehen, die Sie mir freund- 
lich verſprochen haben, aber zum Glück geht es ja beides zuſammen. Haben 
Sie denn bisher nichts Größeres componirt? eine recht tolle Sinfonie? oder 
Oper? oder dergleichen. Ich meines theils habe jetzt eine unbezwingliche Luſt 
zu einer Oper und ſogar kaum Ruhe, irgend etwas anders kleineres anzu- 
fangen; ich glaube, wenn ich heute den Text hätte, wäre morgen die Oper 
fertig, denn es treibt mich gar zu ſehr dahin. Sonſt war der bloße Gedanke 
an eine Sinfonie etwas ſo hinreißendes, daß ich an gar nichts anders denken 
konnte, wenn mir eine im Kopfe lag; der Inſtrumentalklang hat doch auch 
gar ſo was Feierliches, Himmliſches in ſich; und doch habe ich jetzt ſchon ſeit 
mehrerer Zeit eine angefangene Sinfonie liegen laſſen, um eine Cantate von 
Goethe zu componiren, blos weil ich da noch Stimme und Chöre dazu hatte; 
die Sinfonie will ich freilich auch beendigen, aber ich wünſche mir doch 
nichts mehr, als eine rechte Oper. Wo aber der Text herkommen ſoll, weiß 
ich noch weniger, ſeit geſtern Abend, wo ich zum Erſtenmal ſeit mehr als 
einem Jahre ein deutſches Aſthetik-Blatt wieder in die Hände bekam. Es ſieht 
wahrhaftig auf dem deutſchen Parnaß eben ſo toll aus, als in der Europäiſchen 
Politik; Gott ſei bei uns; ich mußte den geſpreizten Menzel verdauen, der 
damit auftrat, beſcheidentlich Goethe ſchlecht zu machen, und den geſpreizten 
Grabbe, der beſcheidentlich Shakeſpeare ſchlecht machte, und die Philo- 
ſophie, die Schiller doch zu trivial findet — da möchte ich gar zu gern 
gleich darunter ſchlagen. Sit Ihnen denn dies neue hochfahrende uner⸗ 
freuliche Weſen, dieſer widerwärtige Cynismus auch ſo fatal wie mir, 
ſobald ich davon hören muß? Und ſind Sie mit mir einer Meinung, daß die 
erſte Bedingung zu einem Künſtler ſei, daß er Reſpect vor dem Großen habe, 
und ſich davor beuge und es anerkenne, und nicht die großen Flammen aus⸗ 
zupuſten verſuchen, damit das kleine Talglicht ein wenig heller leuchte? Wenn 
einer das Große nicht fühlt, ſo möchte ich wiſſen, wie er es mich will fühlen laſſen, 
und wenn all die Leute mit ihrer vornehmen Verachtung endlich ſelbſt nur 
Nachahmungen dieſer oder jener Außerlichkeit hervorzubringen wiſſen, ohne 


Ahndung von jenem freien, friſchen Schaffen, unbeſorgt um die Liebe und die 


Aſthetik und die Urtheile und die ganze Welt, ſoll man da nicht ſchimpfen 
Ich ſchimpfe. Aber nehmen Sie mir es nicht übel, es ſchickt ſich wohl eigent⸗ 

lich nicht, ich hatte nur lange dergleichen nicht geleſen und da machte es mich 
grimmig, daß das Unweſen immer noch fortgeht, und daß der Philoſoph, der 
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behauptet, die Kunſt ſei nun aus, immer noch fortbehauptet, die Kunſt ſei aus, 
als ob die überhaupt aufhören könnte. 

Das iſt nun einmal aber eine tolle, wilde, durch und durch erregte 
Zeit, und man fühlt, die Kunſt ſei aus, oder laſſe ſie doch um Gotteswillen 
ruhen. Aber wenn all' das Unwetter ſich von draußen auch noch ſo wild 
ausnimmt, ſo reißt es doch einmal die Häuſer nicht gleich um, und wenn man 
drinnen ruhig weiter fortarbeitet und nur an ſeine Kräfte und ſeinen Zweck, 
nicht an die der andern denkt, ſo geht es auch wohl oft vorüber, und man 
kann ſichs nachher gar nicht ſo toll wieder vorſtellen, wie es einem damals 
erſchien. Ich habe mir vorgenommen, ſo lange ich kann, es ſo zu machen und 
ruhig meines Weges zu gehen; denn daß es Muſik giebt, wird mir am Ende 
keiner abſtreiten, und das iſt die Hauptſache. Wie erfreuend es da nun iſt, 
jemand zu finden, der denſelben Zweck und dieſelben Mittel ſich wählt, und 
wie erquicklich da jede neue Beſtätigung dazu iſt, das möchte ich nun eben 
ſagen und weiß es nicht recht zu machen. Sie werden ſich es denken, wie 
Sie ſich denn überhaupt das Beſte an dieſem Briefe hinzudenken müſſen, und 
ſomit leben Sie mir wohl, und laſſen Sie bald und viel von ſich hören. 
Bitte, ſagen Sie unſerm lieben Berger meine beſten Grüße; ich wollte ihm 
immer ſchreiben und bin nicht dazu gekommen, doch ſoll es in dieſen Tagen 
geſchehen. 

Entſchuldigen Sie den langen, trocknen Brief; er ſoll ein Nächſtesmal 
ſchon beſſer werden, und nochmals leben Sie wohl 

Ihr Felix Mendelsſohn. 


Nach dieſen erſten, über die Alpen gewanderten Bewillkommnungsgrüßen der 
Taubert'ſchen Liedermuſe durch Mendelsſohn vermittelte in der Folge das gaſt— 
liche Künſtlerheim von Eduard Devrient die Bekanntſchaft und den freundſchaft— 
lichen Verkehr beider Komponiſten. „Mit dem damals noch nicht zwanzigjährigen 
Taubert,“ ſo erzählt Devrient, „der faſt täglich in unſerm Hauſe war, verſtändigte 
ſich Felix raſch und in der liebenswürdigſten Weiſe. Der Anflug eines Miß— 
trauens in ſeine künſtleriſche Richtung war vor Taubert's offener Hingebung 
ſchnell verſchwunden. Felix erkannte ſeine Fähigkeiten ſehr beſtimmt, ſpielte viel 
mit ihm Klavier, teils wechſelweiſe, teils vierhändig. Wir ſangen beider Lieder, 
ſie phantaſierten über gegenſeitige Themata, ja einmal trieb ſie die Tollheit ſo 
weit, ein vierhändiges Phantaſieren zu verſuchen, was eine geraume Zeit lang — 
durch abwechſelndes Überlaſſen der Führung und aufmerkſames gegenſeitiges Be— 
gleiten — wirklich bewunderungswürdig gelang, bis es dann in die unausbleib- 
liche Verwirrung geriet und mit dem wildeſten Gelächter endigte.“ 

Welch' ein köſtliches Bild künſtleriſcher, jugendfroher Gemeinſamkeit in gegen— 
ſeitigem Geben und Empfangen! Und der Berührungspunkte gab es genug. Ver— 
ehrten doch beide junge Männer in dem trefflichen Ludwig Berger ihren muſi— 
kaliſchen Erzieher, entwickelte ſich doch in den Liedern beider die zwar ſeelenvolle, 
aber gleichſam noch in der Knoſpe geſchloſſene Geſangsweiſe des Lehrers zu herr— 
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lichſter Blüte! Beide waren Meiſter des Klavierſpiels, und ihre formgewandten 
Improviſationen auf dem Piano wurden ihnen zu Monologen in Tönen, in denen 
ſie, nur ihrem Ohre vollkommen vernehmbar, das Allerheiligſte ihres Strebens, 
Sehnens und Wünſchens ſich offenbarten. Dazu kam die umfaſſende Bildung, 
die beide trotz des frühen Entſchluſſes, ſich ganz der Muſik zu widmen, ſich an⸗ 
geeignet hatten, und die ſie vor engherziger Einſeitigkeit auf das glücklichſte be⸗ 
wahrte, eine Bildung, die den einen in der Folge befähigte, die Muſik zur Anti⸗ 
gone und zum Odipus in Kolonos des Sophokles zu ſchreiben, und dem andern 
die Kraft gab, eine von Mendelsſohn ſelbſt für unsausführbar erklärte Aufgabe 
zu löſen, die Frauenchöre zur Medea des Euripides muſikaliſch zu faſſen, ſowie 
eine Fülle horaziſcher Oden zu komponieren. Freilich erſchien wohl der Enkel 
des berühmten Philoſophen Moſes Mendelsſohn dem nachſtrebenden Kunſtgenoſſen 
als ein bevorzugter Liebling des Glückes, dem ein gütiges Schickſal die Lebens⸗ 
wege ebnete, und dem in dem begüterten Vaterhauſe die ſorgfältigſte Erziehung 
zu teil geworden war, während Taubert als Sohn eines ſchlichten Kanzleidieners 
im Kriegsminiſterium ſich aus dürftigen Verhältniſſen hatte herausarbeiten müſſen. 
Doch die Gönnerſchaft des Generals von Witzleben hatte es dem Knaben ermög⸗ 
licht, das franzöſiſche Gymnaſium zu beſuchen, und der Jüngling, nachdem er ſich 
im 16. Jahre das Zeugnis der Reife erworben, bezog auf 3 Jahre die Berliner 
Univerſität. So begegneten ſich die Künſtler, mit ebenbürtigem Wiſſen ausge⸗ 
ſtattet, und dem künſtleriſchen Sturm und Drang geſellte ſich die Beſonnenheit 
der Betrachtung. 

Beide Komponiſten wurden auf ſinnigem Kleingebiete der Muſik zu Schöpfern 
einer neuen Gattung. Mendelsſohn komponirte 1831 in Rom ſein erſtes Heft 
„Lieder ohne Worte“; im Jahre 1840 entſtand das erſte Heft der Taubert'ſchen 
„Kinderlieder“. Die Lieder ohne Worte, Perlen der Klaviermuſik, in denen der 
Geſang der Taſten die menſchliche Stimme erſetzt und die Seele der Melodie 
die wortloſe Sprache der Empfindung redet, blieben augenſcheinlich nicht ohne 
Einfluß auf Taubert's ſchöpferiſche Tonphantaſie und erhielten in deſſen ungemein 
innigen „Minneliedern“ für Pianoforte ein wertvolles Seitenſtück. Den Kinder⸗ 
liedern, Taubert's eigenartigſter Schöpfung, brachte der Freund die lebhafteſte 
Teilnahme entgegen und erfreute ſich an dem reizvollen Ausdruck des Naiven 
und an der entzückenden Kleinmalerei der Begleitung, die von dem feinſten 
Kunſtſinn Zeugnis giebt. Beſonders das rührende Lied vom Jakob erregte 
Mendelsſohn's Freude. 

Nach ſeiner durch die Steitigkeiten mit Immermann getrübten Dirigenten⸗ 
thätigkeit in Düſſeldorf, nach feiner Berufung zum Dirigenten der großen Ge⸗ 
wandhauskonzerte in Leipzig, nach der Vollendung des Oratoriums Paulus folgte 
Mendelsſohn im Jahre 1841 dem Rufe des Königs Friedrich Wilhelms IV. nach 
Berlin. Hier hatte Taubert indeſſen ſeine erſten, von ſeinem Freunde Eduard 
Devrient gedichteten Opern „die Kirmes“ (1832) und „der Zigeuner“ (1834) im 
Königlichen Theater zu Gehör gebracht. Das letztere Werk leitete der Komponiſt 
ſelbſt, der zum erſtenmale in ſeinem Leben am Dirigentenpulte ſtand, und zwar 
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mit einer Umſicht und Sicherheit, die ihm die laute Anerkennung Mendelsſohn's 
eintrug. Im Jahre 1842 wurde er, nachdem er ſchon 1831 zur Leitung der 
Hofkonzerte am Piano berufen worden war, zum Muſikdirektor der Königlichen 
Oper und Kapelle, ſowie zum Nachfolger des penſionierten Kapellmeiſters Möſer 
ernannt. So kamen beide Künſtler wieder in regeren Verkehr, der noch dadurch 
geſteigert wurde, daß hauptſächlich durch Taubert's Bemühungen im Winter 1842 
zu 1843 die Sinfonie⸗Soireen der Königlichen Kapelle ins Leben traten, deren 
Leitung in den erſten drei Jahren gemeinſchaftlich in den Händen Mendelsſohn's, 
Taubert's und C. W. Henning's lag. Die tagebuchartigen Aufzeichnungen des 
jungen Kapellmeiſters geben von dieſem mannigfachen Verkehr ein anſchauliches 
Bild. 

1843: In einer großen Abendgeſellſchaft bei dem Muſikverleger Schleſinger 
treffen Spontini, Meyerbeer, Mendelsſohn und Taubert zuſammen. Das damalige 
muſikaliſche Berlin in ſeinen Gipfelpunkten! — Bald darauf, im Februar, kom— 
ponieren beide Freunde mit einander in Mendelsſohn's Wohnung und plaudern 
über Taubert's einaktige Oper „Marquis und Dieb.“ — Die erſte Aufführung 
des „Sommernachtstraum“ im Oktober giebt dem begeiſterten jüngeren Freund 
Veranlaſſung, dem Meiſter perſönlich in neidloſer Bewunderung für ſeine herr— 
liche Muſik zu danken. Trauliche Wechſelgeſpräche bringen die folgenden Beſuche. 
— Im Dezember erfreut ſich Taubert an der behaglichen Wohnlichkeit des Arbeits— 
zimmers Mendelsſohn's, das von der Hand ſeiner Cécile mit reizenden Kleinig— 
keiten geſchmückt iſt. Die Elfen des Sommernachtstraums ſcheinen das ſonnige 
Künſtlerheim mit finniger Hand geweiht zu haben. — In demſelben Monat ſitzt 
Taubert in einem Concert der Singakademie neben Mendelsſohn und wird Zeuge, 
wie deſſen Geduld bei den den Intentionen des Meiſters wenig entſprechenden 
Tempis ſeines vierten Pſalms zu Ende geht. — Da Mendelsſohn nach ſeiner 
1842 erfolgten Ernennung zum Kgl. General-Muſik⸗Direktor auch zur Vervoll⸗ 
kommnung der kirchlichen Muſik mit der Oberleitung derſelben und beſonders der 
des Kgl. Domchors betraut worden war, konnten Unterhaltungen der beiden 
Künſtler über das Domorcheſter ꝛc. nicht ausbleiben, wie denn überhaupt künſtle— 
riſche Fragen aller Art in lebendigem Meinungsaustauſch verhandelt wurden. — 
In der dritten Sinfonieſoiree ſpielte Mendelsſohn am 20. December, während 
Taubert das Orcheſter leitete, unter großem Jubel der Hörer ſein Klavierkonzert 
in gmol. Den Beſchluß bildete Beethoven's Sinfonie in omoll. Das Tage— 
buchblättchen des Dirigenten ſchließt mit den Worten: „Meine liebe Kapelle 
machte mir die meiſte Freude.“ — Tags darauf ſchickte Taubert mit Dankes— 
worten ſeine Muſik zur Euripideiſchen Medea und „Klänge aus der Kinderwelt“ 
an den Freund, der mit ſeinem Beſuche dankte. 

1844. Im Januar ſehen wir die Freunde in eifriger Kunſtplauderei und 
eifrigem Muſizieren in Mendelsſohn's Wohnung vereint, deſſen Duo zu vier Händen 
ſie gemeinſam ſpielen. In einer Abendgeſellſchaft bei Taubert, der auch die 
Devrients beiwohnen, wird das Duo von beiden Künſtlern wiederholt. Der 
Sänger Härtinger ſingt Lieder von Taubert, dieſer ſelbſt trägt ſeine Campanella 
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und ſeine Najade auf dem Flügel vor, und Mendelsſohn entzückt durch den 
Vortrag drei neuer Lieder ohne Worte, von denen eines in a dur beſonderen Beifall 
erweckt. — Unterhandlungen über die Feſtſtellung des Sinfonierepertoirs bringen 
die nächſten Zuſammenkünfte. — Ende Januar gelangt ein neues Streich-Quartett 
in es dur von Mendelsſohn an einem der Duartettabende des Konzertmeiſters 
Zimmermann zur Aufführung. Taubert begleitet unter Geſprächen über die neue 
Kompoſition den Meiſter nach Hauſe, der den vielbeſchäftigten Kapellmeiſter vergebens 
zum Milchreis (Mendelsſohn's Lieblingsſpeiſe) mitzunehmen verſucht. — Im Februar 
in der ſechſten Sinfonie-Soiree ſpielt Taubert unter Mendelſohn's Direktion ſein 
prächtiges Klavierkonzert in e dur. Bald darauf muſizieren die Freunde wieder 
gemeinſam und teilen ſich ihre künſtleriſchen Pläne mit. Taubert, damals mit 
der umfangreichen Muſik zu Tieck's „Blaubart“ beſchäftigt, ſtellt die Ouvertüre 
dazu in Ausſicht, ein Orcheſterwerk, das ſich durch die charakteriſtiſche Eigenart 
der melodiſchen Erfindung auszeichnet, und in deſſen zweitem Thema, wie der 
Muſikhiſtoriker Ambros hervorhebt, das prickelnde, muſikaliſch ſo ſchwer auszu⸗ 
drückende Element der Neugier eine unnachahmlich reizvolle, gleichſam zitternde 
Verlebendigung erfahren hat. — Von dem ſchönen, offenen Vertrauen, das Felix 
auf das Urteil des Genoſſen ſetzte, zeugt der Umſtand, daß er ihm im März 
ſein „grünes Buch“ mit ſeinen Kompoſitionen ſchickte, die Taubert mit großer 
Verehrung für den Verfaſſer ſtudierte. — Im April nimmt Mendelsſohn Abſchied, 
trifft im Oktober mit dem Freunde im Dom zuſammen und wandert nach der Liturgie 
ſtundenlang mit ihm unter Beſprechung aller künſtleriſchen Verhältniſſe durch die 
Straßen. Bei dem nächſten Beſuche ſchreibt ſich Taubert nach vertraulichen 
Herzensergießungen in das Album des Meiſters ein. — Nach dem erſten Sinfonie⸗ 
konzert des Winters teilt Mendelsſohn dem Kapellmeiſter mit, daß er ſich ent⸗ 
ſchloſſen habe, Berlin zu verlaſſen. Die Berliner Stellung, welche allerdings 
mehr ein Titel als eine einflußreiche Sphäre war, und aus welcher er ſich nach 
dem thätigen Wirkungskreis, den er in Leipzig gehabt, mit Ungeduld zurückſehnte, 
erweckte ſein Mißbehagen und trieb ihn von der Spree nach der Pleißenmetropole 
zurück, wo er, von einzelnen Ausflügen abgeſehen, bis zu ſeinem Tode verblieb. 
Taubert war von tiefer Trauer über den Entſchluß des einzigen Mannes erfüllt, 
den er nicht zurückzuhalten vermochte, und deſſen letzte Beſuche ihm eine mit 
Wehmut gemiſchte Freude bereiteten. An einem ſpäten Novemberabend ſpielte er 
dem Meiſter ſein Klavierſtück Silvana vor, nahm mit ihm Teile der Blaubart⸗ 
muſik und die Oden aus Horaz durch, die bei den durch den Univerſitätsprofeſſor 
Geppert veranſtalteten Studentenaufführungen Plautiniſcher Komödien zum Vortrag 
gelangten, und erfreute den Gefährten durch den Geſang mehrerer Kinderlieder, 
die er, obwohl ſeine Stimme ohne beſonderen Wohlklang war, mit der herz⸗ 
gewinnendſten Anmut, bald mit der fröhlichſten Schalkheit, bald mit einem Lächeln 
unter Thränen zu ſingen wußte. Der Humor ſeines Vortrags war geradezu 
köſtlich, und in Geſellſchaften erregte derſelbe, ſo oft er die eigenen Kinderlieder 
zum beſten gab, ein wonniges Behagen. In ſolchen Augenblicken, wenn er wie 
ein ſeliges Kind mit leuchtenden Augen im Saale ſtand, pflegte er ſich plötzlich 
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des ſächſiſchen Dialekts zu bedienen und in heiterſter Laune in demſelben zu 
plaudern, eine Gewohnheit, die für die Seinen zum Gradmeſſer ſeines Glücks 
und ſeines Behagens in ſorgenvollen Zeiten wurde. 

1845. Mendelsſohn, der inzwiſchen nach Leipzig übergeſiedelt war, hatte 
Taubert durch die Dedikation eines Muſikſtücks erfreut. Der folgende, aus Bad 
Soden im Taunus vom 6. Juli 1845 datierte Brief giebt davon Kunde und 
zeigt zugleich, welch' innigen Anteil der Freund an dem Familienleben des 
Freundes nahm. Ein echter und rechter Künſtlerbrief! 

„Liebſter Taubert! Sie haben mir durch Ihren Brief eine ſehr, ſehr große 
Freude gemacht und mich eigentlich beſchämt; denn ich hätte zuerſt an Sie 
ſchreiben müſſen und nicht mit meiner Zuneigung wie mit der Thür in's Haus 
fallen ſollen. So haben Sie denn doppelten Dank, daß Sie es ſo freundlich 
auf⸗ und angenommen haben. Wiſſen Sie, wie es damit zuging? Als ich an 
dem einen Abend zu Ihnen kam und wir zuſammen Muſik machten, da hatte 
ich das Stück mit bei mir, und wollte es auf Ihr Ge- oder Misfallen an— 
kommen laſſen, ob ich es drucken ließe oder nicht; aber wir geriethen den 
Abend jo tief in's Muſiciren und Plaudern über das, was Sie mir und ich 
Ihnen ſpielte, daß ich das kleine Ding gar nicht aus dem Hut herausnahm, 
und beim Zuhauſegehen dachte ich, es ſollte auch ungedruckt bleiben. Aber 
am andern Morgen ſpielte ich eines durch und dachte gerade das Gegentheil 
und dachte, ich müßte es Ihnen dediciren, weil es doch an dem vergnügten 
Abend gegenwärtig war, und das iſt wohl das Beſte daran. Nun ſoll's aber 
recht gelobt ſein, da mir's ſolch einen lieben Brief von Ihnen eingebracht hat; 
ja freilich kann ichs Ihnen nicht verargen, wenn Sie mich um dieſe ruhigen, 
ungeſtörten, gar zu vergnügten Tage beneiden. Beneide ich doch mich ſelbſt 
darum, wenn ich mal wieder mitten im Gewühl ſtecke und an das Leben in 
Feld und Wieſe und unter Obſtbäumen und ohne Beſuche und ohne Fremde 
und ohne Lärm zurückdenke. Es wird mir ſchwer werden, mich dann jemals 
wieder zu entwöhnen, und ich hoffe, ich brauche es nicht ſobald wieder mit 
den Geſellſchaftszimmern zu vertauſchen. Aber zum Beſuch denke ich recht 
bald nach Berlin zu kommen. Wenige Tage nach Ihrem lieben Brief kam 
einer des Herrn v. Küſtner, der mir ſagt, daß der Odipus in Kolonos ge— 
geben werden ſoll, und dazu ſoll ich in Berlin ſein. Aber das „wann“ hat 
H. v. K. nicht geſchrieben, und ſomit können Sie es jetzt beſſer wiſſen, wenn 
wir uns wiederſehen werden, als ich. Doch hoffe ich's auch bald zu erfahren, 
denn ich habe eingehend H. v. K. gebeten, mir es umgehend zu ſagen, damit 
ich mich auch darauf einrichten kann. Patſchke (Theaterkopiſt) hat gewiß die 
Partitur meines Bruders in Händen; daß es mir aber eine Freude iſt, wenn 
Sie ſie anſehen wollen, ſei es bei Patſchke oder bei meinem Bruder, ſei es dieſe 
oder irgend eine andre Partitur, die ich in meinem Leben ſchreiben werde, das 
brauche ich Ihnen doch wohl nicht erſt zu verſichern? Nun aber vor allem 
meinen Glückwunſch, den beſten, herzlichſten zur glücklichen Entbindung Ihrer 
lieben Frau. Ja wohl iſt einem da noch einmal ſo froh und zuverſichtlich 
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zu Muth, wenn Gott dieſe Zeit zum Guten und Segensvollen gewendet hat; 

hoffentlich iſt Ihre Frau doch wieder ganz wohl und hergeſtellt! Die älteſten 
Kinder, die ich kenne, haben mir immer ſo gut und nett geſchienen, an denen 
werden Sie gewiß Freude erleben, fo Gott will. Ich bitte Sie aber, ver: 
ſäumen Sie die Reiſe nicht, die Sie vorhaben, und ſei es auch auf noch ſo 
kurze Zeit und noch jo ſpät im Jahre. — Als neulich ein Bekannter hier mit 
mir ſpazieren ging und mir ſagte „vorgeſtern in Berlin“ — da unterbrach 
ich ihn und lobte die Eiſenbahnen; Leute reiſen heut ab und ſind übermorgen 
Nachmittag in Baden-Baden — oder in Moskau, was weiß ich? Das inter⸗ 
eſſirt mich wenig, wenn ich hier unter den Apfelbäumen bin, aber ſehr vielfach, 
wenn ich in Berlin bin. — Die Meinigen ſind alle Gottlob wohl, meine 
Frau vereinigt ihre Grüße und Glückwünſche mit den Meinigen. Auf Wieder⸗ 
ſehen, daran denke ich ſehr, darum will es mit dem Briefſchreiben heut nicht 
recht gehn. Auf Wiederſehen denn! 

Immer Ihr Felix Mendelsſohn Bartholdy. 


Der Rat des Freundes, Taubert ſolle eine, wenn auch noch ſo kurze Reiſe 
zu ſeiner Erholung unternehmen, war nicht ſo leicht zu befolgen. Damals gab 
es noch keine Sommerferien für die Königlichen Theater, deren Pforten ſich auch 
in der Siedeglut des Juli und Auguſt nicht ſchließen durften, und ſo konnte es 
vorkommen, daß gelegentlich einmal unſerm Kapellmeiſter der Urlaub verweigert 
wurde, weil niemand da ſei außer ihm, der den Freiſchütz dirigieren könne. 

Der Odipus auf Kolonos führte Mendelsſohn nach Berlin zurück. Am 
12. September beſuchte er das Künſtlerhaus, deſſen große und kleine Inſaſſen 
ihm, wie der obige Brief zeigt, lieb und wert waren. 

Taubert war ſeit dem Jahre 1834 mit Wilhelmine Schechner aus München 
verheiratet, einer jüngeren Schweſter der durch Macht und Klang der Stimme 
und durch ihre ungemein ſeelenvolle, aus innerſter Begeiſterung hervorquellende 
Vortragsweiſe hochberühmten Sängerin Nanette Schechner. Wilhelmine, der eben⸗ 
falls eine ſehr ausdrucksvolle Stimme zu eigen war, ſang des Gatten Lieder und 
war der ſchönſte Schmuck des Hauſes. Die Ehe, der eine kleine Schar blühender 
Kinder entſproß, bot ein Bild ſonnigen Friedensglückes. Wie oft ſpielte nicht 
der Vater mit den aufgeweckten Kleinen, ſelber ein großes Kind! Der Verkehr 
mit ſeinen Mädchen und Buben war der unverſiegliche Jungbrunnen, dem er die 
Weiſen zu ſeinen Klängen aus der Kinderwelt entſchöpfte. 

An jenem Septembertage trat Mendelsſohn als ein deus ex machina in den 
Kreis der Kinder. Franz, Taubert's älteſtes, im Jahre 1843 gebornes Söhnchen, 
hatte den unwiderſtehlichen Trieb, alle ihm geſchenkten Spielſachen auf ihr Inneres 
hin zu unterſuchen. Ein prächtiger, aus papier maché geformter Hahn, den er 
durchaus zur Löſung ſeines Innenrätſels hatte öffnen müſſen, war der kindlichen 
Forſchbegier kläglich zum Opfer gefallen. Mendelsſohn, der Zeuge des Grames 
des kleinen Spielverderbers geworden war, rief den Knaben zu ſich, nahm die 
Miene eines Zauberers an und ſchälte unter den feierlichen Worten „Hokus Pokus“ 
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den gleichſam wiederbelebten alten Hahn in Geſtalt eines neuen, ſtattlichen 
Exemplars aus den Falten feines Überrockes hervor. Nicht der Hahn, aber Fränz— 
chen krähte vor Vergnügen. 

Die Freunde nützten die Zeit der Wiedervereinigung. Bei dem Muſikverleger 
Bock, bei dem Intendanten der Hofmuſik, Grafen von Redern, trafen ſie zuſammen 
und tauſchten ihre künſtleriſchen Erlebniſſe aus; Taubert kündigte eine neue 
Symphonie an, und Mendelsſohn beglückte ihn durch die Zuſage, ſein Klavier— 
konzert in Berlin oder Leipzig zu ſpielen. 

Am 1. November fand die erſte Aufführung des Odipus im Neuen Palais 
zu Potsdam ſtatt, der Taubert zum Leidweſen des Komponiſten wegen Unpäßlich— 
keit nicht beiwohnen durfte. Kurz darauf nimmt er die Partitur des Werkes mit 
deſſen Schöpfer durch und betrachtet das von Henſel gemalte Porträt desſelben. 
Am 9. November ſpielt ihm Mendelsſohn ſein neues, geiſtvolles Trio in Cmoll 
vor, woran ſich ein vertrautes Geſpräch über Meyerbeer und neuere Komponiſten 
knüpft. Am folgenden Tage wohnt Taubert mit den Freunden des Künſtlers 
der von dieſem ſelbſt geleiteten Aufführung des Odipus im königlichen Theater 
bei, begleitet Mendelsſohn nach der Vorſtellung nach Hauſe und ſchildert ihm den 
ſchönen, harmoniſchen, beruhigenden Eindruck des Ganzen. Rückſprachen über 
die Proben zu der bevorſtehenden Aufführung der Athalia von Racine mit der 
Muſik von Mendelsſohn und die Proben ſelbſt beſchäftigen die Freunde. Der 
nach Leipzig zurückgekehrte Meiſter empfiehlt in einem Briefe vom 21. Dezember 
den Geiger Leonard mit folgenden, aus Rückſicht und Vertrauen gepaarten Worten: 


„Lieber Herr Kapellmeiſter. Der Überbringer, Herr Leonard, ein ſehr 
ausgezeichneter Belgiſcher Violinſpieler, möchte gern in Berlin bald auftreten, 
möchte namentlich mein Violinconcert, das er ſehr ſchön ſpielt, mit gutem 
Orcheſter ausführen können, möchte namentlich gut berathen und gut unterſtützt 
ſein bei ſeinem dortigen Aufenthalt. Darf ich Sie darum recht dringend bitten? 
Soll ich mich wegen der Beläſtigung entſchuldigen? Werden Sie mir deshalb 
zürnen? Aber er iſt ein ſehr ausgezeichneter Muſikus, alſo ſetze ich kein Wort 
weiter hinzu und hoffe, daß Sie mir meine Bitte mit gewohnter Freundlichkeit 
erfüllen werden. Immer Ihr aufrichtig ergebener 


Felix M. B. 
Wie charakteriſtiſch für des Schreibers Kunſtſinn! Der empfohlene Muſikus 
iſt ausgezeichnet — und darum wird ihn ein echter und wahrer Muſikus 
unterſtützen! 


1846. Im Januar kehrt Mendelsſohn nach Berlin zurück. Die ſchon am 
1. Dezember des vorigen Jahres im Hoftheater zu Charlottenburg erfolgte Auf— 
führung der Athalia ſoll jetzt in Potsdam wiederholt werden. Der Komponiſt 
iſt über die Offentlichkeit der Athaliaprobe ſo ergrimmt, daß er in verzweifeltem 
Unmut Taubert erſucht, die Proben zu einſamer Mitternacht anzuſetzen. Am 
Sten des Monats leitet Taubert in Potsdam die Generalprobe. Der Komponiſt 
iſt unter den Zuhörern und erfreut ſich der kongenialen Wiedergabe ſeiner Schöpfung. 
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In der Aufführung führt er ſelbſt den Taktſtock. In der Muſenſtadt des großen 
Friedrich ſind die Künſtler bei dem Gartendirektor Lenné mit der Sängerin Jenni 
Lind, der Schwediſchen Nachtigall, zu Gaſt, welche damals mit dem von Taubert 
für ſie komponierten Liede: „Ich muß nun einmal ſingen“ allenthalben Triumphe 
feierte. 

Am 11. Februar 1846 führte Taubert ſeine neue Symphonie in F dur 
zum erſten Male in Berlin auf. Das Werk, das durch Friſche der Erfindung, 
kunſtreiche Arbeit und ſymphoniſchen Stil das Wachstum der Kraft ſeines Ur⸗ 
hebers bekundete, gefiel dem Freunde in Leipzig dergeſtalt, daß er zu Taubert 
äußerte, er ſolle nur im regen Fortſchreiten ein halbes Dutzend ſolcher Arbeiten 
ſchaffen, und ſofort beſchloß, eine Aufführung unter perſönlicher Leitung des Kom⸗ 
poniſten in dem Gewandhauskonzert zu Leipzig zu veranlaſſen. Die Einladung 
iſt in einem Schreiben vom 7. Februar enthalten: Er 


Mein jehr lieber Taubert. 

Ihrem Brief zu Folge habe ich Ihre A} nur in das Concert 
vom 5. März herüber geſchrieben. Vorher ſprechen wir uns noch; denn ich 
denke gegen Ende des Monats auf ein Paar Tage Gevatter zu ſtehen in 
Berlin. Aber bitte, ſchicken Sie Partitur und Stimme der Symphonie un⸗ 
mittelbar nach der Berliner Aufführung, alſo wo möglich ſchon am 12. 
hierher; wir haben zuweilen plötzlich Extraproben, in denen Zeit übrig bleibt, 
und das iſt immer für das Kennenlernen neuer Sachen ſehr wichtig. Am 
Ende könnten wir die Aufführung gar für den 10. d. M. anſetzen? Würden 
Sie dann können? Aber ſelbſt dirigiren müſſen Sie — nicht aus Faulheit 
von mir — ſondern aus wichtigen (Leipziger) Gründen: — Das Publikum 
ſieht es nämlich gar zu gern. — Aber genug; ich muß ſchließen und bin 
doch immer der Ihre F. M. B. 


Nachdem Mendelsſohn darauf den königlichen Kammermuſikus Grimm in 
einem Schreiben requiriert hatte, überraſchte er am 11. März durch einen zweiten 
Brief den Freund mit der ehrenvollen Einladung, nicht nur ſeine Symphonie 
ſelbſt zu dirigieren, ſondern auch ein Klavierkonzert von Beethoven oder Mozart 
als Spieler zum Vortrag zu bringen. 


Lieber Herr Kapellmeiſter! 

Heut muß ich abermals im Auftrag der Coneertdirection ſchreiben, die 
eben eine lange Conferenz gehalten hat. Zweierlei ſoll ich Ihnen ſagen: 
1. daß das Armen-Concert nächſten Montag nicht fein kann, (aus 25 Gründen), 
daß ich Sie alſo bitte, Herrn Grimm, im Falle er wirklich Sonnabend reiſen 
wollte, nicht reiſen zu laſſen, ſondern ihm zu ſagen, daß erſt Montag d. 23. 
(8 Tage ſpäter) beſagtes Concert Statt finden kann. Ich fürchte eigentlich, 
er will weder diesmal noch in 8 Tagen kommen — indeß wärs doch möglich, 
daß er oder Sie morgen bejahend antwortete; daher die Bitte. 2) aber, 

hauptſächlich ſoll ich Sie im Namen der Conzert-Direction ſehr angelegentlich 
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auffordern und erſuchen, am nächſten Donnerſtag uns außer Ihrer Symphonie 
noch etwas auf dem Piano hören zu laſſen! Am liebſten ein Concert von 
Beethoven (am liebſten das aus es, hier lange nicht gehört;) oder eins von 
Mozart (am liebſten das aus D moll, hier auch lange nicht gehört.) Vielerlei 
hätte ich zur Unterſtützung dieſer Bitte anzuführen: die Freude, die ich dabei 

hätte, vor allem; dann, daß es ſo hübſch und nobel ausſähe, wenn Sie zu— 
gleich die eigne Symphonie gäben und ein ſolches Concert ſpielten; dann, daß 
es die Leute hier ſehr dankbar aufnehmen und Ihnen gewiß ſehr hoch an⸗ 
rechnen würden ectr. — Ich wollte, Sie ſagten ‚Sa‘. 

Bitte antworten Sie mir auf dieſe Bitte (wenn auch nur durch eine 
Zeile), noch ehe Sie kommen. Denn ſollte es Ihnen durchaus unmöglich ſein, 
unſern Wunſch zu erfüllen, ſo müßten Vorbereitungen wegen eines andern 
Soloſtücks getroffen werden. Aber ich hoffe, Sie thun es — zu ſtudiren 
brauchen Sie es wahrhaftig nicht mehr! — das Beethovenſche Concert am 
Schluß des erſten Theils, das wäre grade das rechte — und dann bildet 
Ihre Symphonie allein den zweiten Theil, und das nähme ſich trefflich aus 
und klänge noch beſſer und wäre ſehr ſchön für uns alle — und auch für 
Sie, glaub' ich, luſtig. Deshalb hoffe ich, Sie ſagen zu, und in dieſer 
Hoffnung ſchließt der Concertſecretär ſeinen Brief. 

Felix Mendelsſohn-Bartholdy. 


N. S. Noch eine Bitte: bringen Sie mir wohl die Partitur meiner 
Chöre zum Oedipus vom dortigen Theater mit? Ich habe ſie nicht und will 
fie hier abſchreiben laſſen und dann gleich zurückſenden.“ — — 


Taubert reiſte ab und feierte am 16. März das Wiederſehen mit dem Freunde 
in Leipzig. Am folgenden Tage fand eine Probe des Konzerts im Gewandhaus 
ſtatt. Mendelsſohn ſtellte den Berliner Kapellmeiſter den Künſtlern vor, unter 
deren Beifall die Symphonie in F dur vom Stapel lief. Das ihm fo eng be— 
freundete Ehepaar Devrient, das ſich damals in Leipzig aufhielt, um dem erſten 
Auftreten ſeiner Tochter Marie als Gretchen im Fauſt beizuwohnen, beſuchte 
Taubert in Mendelsſohn's Begleitung. Ein Diner bei dem um das Leipziger 
Muſikleben hochverdienten Kunſtmäcen, dem Kaufmann Voigt, der der Familie 
Taubert bis an ſeinen Tod auf das innigſte verbunden blieb, beſchloß den Tag. 

Nach einer erneuten Symphonieprobe am 17. war der Berliner Gaſt mit 
Devrient und dem kunſtſinnigen Ehepaar Schleinitz bei Mendelsſohn zu Tiſch. 
Nach Aufhebung der Tafel ſpielten die beiden Kunſtgenoſſen eine neue vierhändige 
Sonate von Moſcheles, deſſen Unterricht der junge Felix einſt genoſſen hatte. 
Während Mendelsſohn durch eine Amtspflicht abgerufen wurde, ſang Taubert 
den Kindern desſelben, wie ſo oft in der Heimat den ſeinigen, die ſchönſten ſeiner 
Kinderlieder vor, beſuchte dann mit dem Freunde das Theater und ſpäter eine 
glänzende Geſellſchaft in dem Voigt'ſchen Hauſe, in welcher die Kunſtkoryphäen 
der Stadt vereinigt waren und einem Trio und Liedern des Gaſtes mit ein— 
ſtimmiger Freude lauſchten. 
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Der 19. März war der Tag der Aufführung, in welcher ſich Taubert als 
Komponiſt und Dirigent mit ſeiner Symphonie, deren Wiedergabe vorzüglich 
gelang, und als Pianiſt in dem Beethoven'ſchen Konzert in Es dur vor den 
anſpruchsvollen Hörern glänzend bewährte. Der Abend des freudigen Tages 
gehörte der Familie Mendelsſohn und ihrem Kreiſe. 

Am folgenden Lage trafen die Freunde bei der Frau Profeſſor Henſel in 
einer erleſenen Aſſemblee zuſammen, in welcher Felix mit den Künſtlern Ernſt 
und Ganz ſein Trio in Cmoll zu Gehör brachte. Dann trennte der Abſchied 
das Paar. 

Ob auch räumlich getrennt, blieben die Freunde im Herzen verbunden. Bei 
der raſtloſen Thätigkeit, die beide zu entfalten hatten, wurden die brieflichen 
Mitteilungen ſparſamer. Einen merkwürdigen Beweis, wie den vielbeſchäftigten 
Meiſter Mendelsſohn auch in den Tagen des Geplagtſeins der gute Humor nicht 
verließ, geben die Leipziger Zeilen vom 11. Juli 1846: 


„Liebſter beſter Taubert! Hier kommt eine Frage und Bitte. Wie fingt 
Fräulein Zſchirſche, Tochter des dortigen Baſſiſten, und eignet ſie ſich voll⸗ 
kommen zu einer Leipziger Concertſängerin? Und wenn Sie das nicht wiſſen, 
ſo bitte ich Sie, laſſen Sie ſich (aber ohne desgleichen zu thun und mich 
oder jemand zu nennen) etwas von ihr vorſingen und ſchreiben Sie mir dann 
Antwort. Aber um Gottes Willen ſprechen Sie kein Wort von mir oder 
Leipzig oder dergl. dabei. Sapienti diplomatico sat! — Und was macht 
die neue Leipziger Symphonie? Und was macht ihr Komponiſt? — Ich bin 
jetzt wie ein gehetztes (nicht Reh) wildes Schwein, aber in Hetze und Muße 
unveränderlich der Ihre F. M. B. 


Das letzte Schreiben, das Taubert von Mendelsſohn empfangen ſollte, iſt 
datiert vom 7. Dezember desſelben Jahres und ſpricht in einfachen Worten die 
freudige Hoffnung auf eine baldige Wiederbegegnung aus: 


Sehr geehrter Herr Kapellmeiſter. 

Der Schreiber dieſes heißt Felix Mendelsſohn-Bartholdy. Er kommt 
am nächſten Freitag nach Berlin, und da will er Sie mündlich bitten, die 
Ouvertüre der Athalia nicht in der Sinfonie-Soiree zu geben, und will Ihnen 
ſagen, warum er dieſe Bitte an Sie thut, und weshalb er die Stimmen nicht 
zu Ihrer Dispoſition ſtellen kann. Einſtweilen müſſen Sie dieſe flüchtigen 
Zeilen entſchuldigen, die ich nur ſchreibe, damit Sie Ihr Repertoire nicht auf⸗ 
zuſchieben brauchen, und nun noch die Verſicherung, daß Sie ſich gewiß nicht 
ſo ſehr auf Wiederſehen und Wiederplaudern freuen, wie der Schreiber dieſes, 


welcher wie oben heißt 
Felix Mendelsſohn-⸗Bartholdy, 
der Ihrige. 


Bald ſollte es mit „Wiederſehen“ und „Wiederplaudern“ für immer vorbei 
ſein. Der unerbittliche Tod, der das des Lebens Würdigſte jo oft mitten in 
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der vollen Blüte knickt, raffte den herrlichen Tondichter unerwartet dahin. Der 
heißgeliebten, talentvollen, durch muſikaliſche Begabung doppelt mit ihm ver— 
knüpften Schweſter Cäcilie Fanny, der Gattin des Profeſſors und Hofmalers 
Henſel, die am 14. Mai 1847 zu Berlin plötzlich am Schlagfluſſe während einer 
Muſikprobe verſchied, folgte ſchon am 4. November desſelben Jahres Felix 
Mendelsſohn nach kurzem Krankenlager in die Gruft. Der Genius des Todes 
ſtürzte die Fakel um; aber an ihren ſprühenden Funken entzündeten ſich die 
hellen Flammen des Nachruhms, der fortwirkenden Begeiſterung und der herzlich— 
ſten Verehrung. 

Der Verluſt des Freundes ſchlug dem Freunde tiefe Wunden. Den beſten 
Troſt ſuchte und fand Taubert in der Verherrlichung des großen Toten und in 
der hingebenden Pflege ſeiner Werke. Am 27. November veranſtaltete er eine 
des dahingeſchiedenen Meiſters würdige Aufführung des „Elias“ in der Sing— 
akademie. Fortan fehlte in keinem Jahre in den von ihm geleiteten Sinfonie— 
ſoireen der königlichen Kapelle, die ſich eines immer geſteigerten Aufſchwungs 
erfreuten, der Name Mendelsſohns auf den Programmen. Dieſe Konzerte, die 
den Mittelpunkt des Berliner Muſiklebens und nach den eigenen Worten ihres 
Begründers und Leiters gewiſſermaßen ein Muſeum des Klanges bildeten, in 
welchem die Schöpfungen der Klaſſiker mit Berückſichtigung der hervorragendſten 
Leiſtungen der Mitlebenden in muſtergültiger Ausführung vereinigt wurden, 
trugen hauptſächlich dazu bei, das Bewußtſein der Bedeutung Mendelsſohn's als 
Inſtrumentalkomponiſten lebendig zu erhalten. 

Die nach Berlin übergeführte Leiche des Meiſters war auf dem Dreifaltig— 
keits⸗Kirchhofe vor dem Halle'ſchen Thore, unweit des Grabes von Fanny Henſel, 
in die Erde gebettet worden. Der Hügel iſt mit einem einfachen Denkmal ge— 
ziert. Wie oft lenkte Taubert ſeine Schritte zu der weihevollen Stätte, zu 
geiſtigem Wiederſehen und geiſtigem Wiederplaudern! Er beſaß eine ausgeprägte 
Neigung, die Ruheplätze der Toten in ſeiner Vaterſtadt auf einſamen Spazier— 
gängen zu beſuchen, und die ernſte Poeſie des Friedhofs übte auf den Schöpfer — 
der heiteren Kinderlieder eine magiſche Anziehungskraft. Oftmals äußerte er in 
wehmütigem Scherze, er möchte wohl, wenn ihn nicht das Schickſal an das 
Dirigentenpult gerufen hätte, am liebſten ein Totengräber in ſtiller, epheu— 
umrankter Wohnung, in der erhabenen Nachbarſchaft des ewigen Schweigens ge— 
worden ſein. Der Zufall fügte es, daß der greiſe Kapellmeiſter, der am 
7. Januar 1891 kurz vor Vollendung ſeines achtzigſten Lebensjahres verſchied 
und im Vorgefühl des herannahenden Todes wenige Stunden vor dem letzten 
Herzſchlag in ſeinem Krankenſtuhl die hageren, einſt ſo feinfühlig die Mozartiſchen 
und Beethoven'ſchen Konzerte verdolmetſchenden Finger auf der ſeinen Schoß 
umhüllenden Decke wie zum Spiel einer in ſeinem Geiſte aufdämmernden Choral— 
melodie bewegte, ebenfalls vor dem ehemaligen Halle'ſchen Thore nicht weit von 
der Ruheſtätte ſeines Freundes Felix begraben wurde. Eine Sandſteinpyramide 
mit dem wohlgetroffenen, in Erz gegoſſenen Reliefbild des Verſtorbenen, die ihm 
die königliche Kapelle pietätvoll errichten ließ, ragt zu Häupten des Hügels auf. 
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Auf der Rückſeite des Denkmals befinden ſich die erſten Takte des von alt und 
jung in der weiten deutſchen Welt geſungenen Taubert'ſchen Liedes: „Schlaf' 
in guter Ruh!“ Der Sommerwind aber, der geheimnisvoll über die Gräber 
ſtreicht, führt den Duft der Roſen und Kränze von Künſtlergruft zu Künſtler⸗ 
gruft und ſingt ein Lied ohne Worte vom Wiederſehen zu den Särgen der beiden 
Muſiker hinab. Und wer von Mendelsſohn's Grab ſich rechts durch das Gitter 
nach dem an der Belleallianceſtraße gelegenen Friedhof wendet, der findet dort 
bald auch das Denkmal von Ludwig Berger, dem Lehrer der beiden Freunde, 
das durch die Bemühungen Taubert's, der in der Dankbarkeit eines echten 
Künſtlers auch die mühevolle Arbeit der Herausgabe der Nachlaßwerke des treff- 
lichen Mannes übernommen hatte, in der würdigſten Weiſe zu ſtande kam. 

Felix Mendelsſohn und Wilhelm Taubert ſind als Künſtler wie als Menſchen 
einander verwandte Naturen geweſen. Die perſönliche Liebenswürdigkeit, die 
von beiden ausſtrahlte, die Herzensgüte ihres Weſens, die Offenheit und Unge⸗ 
ſchminktheit ihres Urteils, das charaktervolle Feſthalten an der künſtleriſchen Über⸗ 
zeugung, die Vornehmheit ihres idealen Sinnes, die jede ſich dem Gewöhnlichen 
oder Gemeinen zuneigende Wirkung, jede wohlfeile Effekthaſcherei im redlichſten 
Ernſt der Arbeit verſchmähte, alle dieſe Vorzüge laſſen uns beide mehr und mehr 
liebgewinnen. Wahrheit, Schönheit und Reinheit war die Signatur ihres Menſchen⸗ 
und Künſtlertums. Beide waren bedeutende Pianiſten, denen der echte Geiſt 
der wiederzugebenden Kompoſition im keuſchen Nachfühlen mehr galt als die 
äußerliche Bravour einer blendenden Virtuoſität; beide waren geniale, die Muſiker 
des Orcheſters mit ſich fortreißende Dirigenten von feuriger Eigenart; beide 
waren in ihren Hauptwerken nicht ärmliche Anempfinder, ſondern reiche Er⸗ 
finder. 

Hätte die Muſe verzehrender Begeiſterung ihrem Jünger Felix nicht allzu 
früh das Leben von den heißen Lippen geküßt, welche Freude würde er an dem 
ſpäteren, zu immer größerer Kunſtreife gedeihenden Schöpfungen ſeines raſtlos 
thätigen Freundes gehabt haben! Sicherlich hätte er, der die F dur-Symphonie 
Taubert's ſo warm begrüßte, an den ferneren bedeutſameren Orcheſterwerken des⸗ 
ſelben freudigen Anteil genommen; die im verwirrenden Parteigetriebe der Gegen⸗ 
wart leider nicht gewürdigten Opern des Genoſſen, ſein Joggeli, ſein Macbeth, 
deſſen vierter Akt und die Nachtwandlerinſzene der Lady einen Höhepunkt der 
modernen Opernlitteratur bezeichnet, ſein überaus melodienreicher Ceſario wären 
ſeines Beifalls ſicher geweſen! 

Der große Brite verhalf beiden Männern zu ihren vorzüglichſten und origi⸗ 
nellſten Werken. Mendelsſohn's Muſik zu Shakeſpeare's „Sommernachtstraum“ 
fand in Taubert's reichſter und eigentümlichſter Schöpfung, in der Muſik zu 
Shakeſpeare's Zauberkomödie „Der Sturm“, eine würdige Nachfolge. Das tief⸗ 
ſinnige Werk erlebte noch jüngſt von 1890— 1892 nicht weniger als 50 Vor⸗ 
ſtellungen im königlichen Schauſpielhauſe zu Berlin, ein Erfolg, der zu größerem 
Teile der reizvollen, charakteriſtiſchen und durch immer neue Melodik von Akt 
zu Akt überraſchenden Muſik zu verdanken iſt. Mit beiden Arbeiten wurden 
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die Freunde zu Klaſſikern der Romantik. Hier Puck, dort Uriel, hier die Elfen 
dort die Nymphen! Und in beiden Arbeiten welch' eine verſchwenderiſche Fülle 
der Erfindung, welche Klangſchönheit und welcher träumeriſche Zauber der In— 
ſtrumentation! | 

Es war die letzte Lebensfreude des greifen Meiſters, nach jahrelanger Kränk— 
lichkeit wenige Monate vor ſeinem Tode zum erſtenmal einer Berliner Aufführung 
des „Sturm“ beiwohnen zu dürfen. 

Auch darin gleichen ſich beide Meiſter, daß viele ihrer Lieder zum Gemein— 
gut des Volkes geworden ſind. An der Wiege ihrer Kleinen ſingt die deutſche 
Mutter das einſchmeichelnde „Schlaf in guter Ruh,“ und an der letzten Wiege 
der Großen auf dem Kirchhof erſchallt aller Orten das ergreifende „Es iſt be— 
ſtimmt in Gottes Rat“. 


n 


Das Rätfel des Hohenliedes. 


Von 
G. Stickel. 

D Hohelied iſt das allerſchwierigſte Buch des Alten Teſtaments“, ſo be— 
2, ginnt Franz Delitzſch, einer der gelehrteſten Bibelerflärer, feinen Kommen— 
tar über das Hohelied und fügt dann weiter hinzu, es bleibe immer, wie man 
es auch auslegen möge, ein Reſt undurchſichtiger Stellen und gerade ſolcher, 
welche, wenn wir ſie verſtänden, die Löſung des Rätſels erleichtern würden. 

Seine Beſtätigung erhält jener Ausſpruch durch die Unzahl von Schriften, 
welche über dieſes bibliſche Buch, wie über kein andres, ſeit Jahrhunderten in 
verſchiedenen Sprachen erſchienen ſind; für ſich allein eine Bibliothek. Es ge— 
hört viel Selbſtverleugnung und zäher Mut dazu, ſich in dieſe Flut zu ver— 
ſenken. 

Der Grund einer ſolchen auffälligen Wahrnehmung beruht in der ganz 
eigentümlichen, einzigartigen Beſchaffenheit des Hohenliedes. Durch ſie wird die 
Veranlaſſung gegeben, die Auslegung von zwei prinzipiell verſchiedenen Stand— 
punkten aus zu unternehmen. — 

Wie wir gewöhnt find, jede dargebotene Schrift zunächſt zu nehmen und zu 
verſtehen, wie ſie lautet, alſo nach ihrem eigentlichen Wortſinne, ſo lag und liegt 
es am nächſten, auch mit dem Hohenliede zu thun, zumal in ihm ſelbſt keine 
Andeutung vorkommt über irgend einen andern Sinn. — Das iſt der Stand— 
punkt der einen Klaſſe von Erklärern. Er entſpricht den heute giltigen Grund— 
ſätzen unſrer Hermeneutik. Aber im hohen Altertum iſt nicht danach verfahren 
worden. Ich möchte ſagen, zum Glück. Denn wenn der Text im eigentlichen 
Sinn verſtanden wird, ſo hat man ein Gedicht vor ſich, das rein menſchliche 
Liebe feiert, allerdings durch und durch ſittlich, hochſittlich, immerhin jedoch ein welt— 


74 Deutſche Revue. 


liches Liebesgedicht, das bei der Sammlung der altteſtamentlichen Religions⸗ 
ſchriften ſicherlich keine Aufnahme in den Kanon gefunden hätte. Wurde ja doch, 
noch nachdem es ſeine, mehrfach von Rabbinen beſtrittene Stellung darin hatte, 
jüdiſcherſeits unterſagt, es vor dem 30. Lebensjahre zu leſen. Für ſo anſtößig 
und ſittengefährlich hielt man es. — Wir verdanken die überlieferung dieſer 
Perle von einem bibliſchen Buche bis zu uns nur einem, wie weiterhin zu zeigen 
ſein wird, mehrfachen, ich wiederhole, glücklichen Mißverſtändniſſe ſeines eigent⸗ 
lichen Sinnes und dem Namen des fälſchlich für den Verfaſſer gehaltenen 
Salomo. — 

Im Altertume wird Theodorus von Mopſueſtia (F 429), bekannter Vertreter 
einer ſtreng buchſtäblichen Schriftauslegungsmethode im Sinne der freien antio- 
cheniſchen Theologie, genannt, deſſen Kommentar das hohe Lied nach dem 
Wortlaute interpretierte, deshalb mit den übrigen Werken Theodor's durch die 
fünfte ökumeniſche Synode unter Kaiſer Juſtinian (553) mit dem kirchlichen Ana⸗ 
thema belegt wurde und infolge hiervon verloren gegangen iſt. — Keinen 
beſſeren Erfolg hatte es, als nach einem Zwiſchenraum von tauſend Jahren, im 
Reformationszeitalter, zuerſt wieder der reformirte Humaniſt Sebaſtian Caſtellio 
(1544) wagte, das Gedicht für ein Zwiegeſpräch Salomo's mit einer Sulamiti⸗ 
ſchen Freundin rein weltlichen Charakters zu erklären und ſeine Entfernung aus 
dem bibliſchen Kanon zu fordern. Dafür wurde er ſelbſt auf Calvin's Betrieb 
aus Genf verbannt. — Auch eines Spaniers, Luis de Leon, wäre zu gedenken, 
deſſen Überſetzung und Erklärung des Hohenlied's (um 1569) in klaſſiſchem 
Spaniſch, als Thema einfach „der Liebe Glück und Leid“ behandelte, beſchrieben 
in Form eines Hirtengedichts, worin König Salomo als Hirt, ſeine Braut 
Sulamit, die ägyptiſche Königstochter, als Hirtin dargeſtellt ſeien. — Die In⸗ 
quiſition zu Valladolid ließ den Verfaſſer dafür fünf Jahre im Kerker ſchmachten. 
— Es hat bis in das 18. Jahrhundert gedauert, bis die eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
liche buchſtäbliche Deutung zu einiger allgemeineren Anerkennung kam, die aber 
auch heutzutage noch keineswegs in ausſchließlicher Anwendung beliebt wird. Wo 
man ſich ihrer nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft nicht ganz zu entſchlagen 
erkühnt, ſucht man auf der Unterlage des Wortſinnes ſeinen, wie man meint, 
religiöſen, genauer dogmatiſchen Prinzipien zu Liebe noch eine tiefere oder auch 
höhere, heilsgeſchichtliche Ausdeutung zu gewinnen, und ſo auch nach der zweiten 
Seite hin ſich einigermaßen zu wahren, nämlich nach der allegoriſchen oder 
myſtiſchen Auffaſſung. 

Dieſe iſt, ſoweit wir geſchichtlich nachkommen können, die ältere und lange 
allein herrſchende geweſen. In ihrer ſtrengen Faſſung muß alles nur als bild⸗ 
liche Rede, als Vergleichung verſtanden werden. Schon in den Targums, jüdiſch⸗ 
aramäiſchen Textparaphraſen, bildet das Hohelied ein fortlaufendes Gemälde der 
Geſchichte Israels vom Auszuge aus Agypten durch die Drangſale der Weltreiche 
hindurch bis zur ſchließlichen Erlöſung. Das „Zieh mich dir nach“ (1, 4) geht 
auf den Zug des von Jahweh geführten Volkes zum Sinai, das „Seht mich 
nicht an, daß ich ſo ſchwarz bin“ (1, 6) auf das reuige Sündenbekenntnis der 
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von Jahweh zum goldnen Kalbe Abgefallenen, das „Sage mir, wo Du weideſt, 
den meine Seele liebet“ (1, 7) auf Moſis Fürbitte für das gefallene Volk u. ſ. w. 
— Ein ſpäterer berühmter Rabbi (Ibn Eſra + 1167) erkennt in der Stimme des 
„hüpfend über Berg und Hügel ankommenden Geliebten“ (2, 8) den Donner 
Jahweh's, der den Sinai erſchüttert, einem andern (Moſes Maimonides, + 1204) 
gilt der „Kuß ſeines Mundes“ (1, 2) als myſtiſche Einigung des Schöpfers mit 
dem Geſchöpfe, und den rabbiniſchen Vertretern der philoſophiſchen Exegeſe des 
mittelalterlichen Judentums iſt Salomo das Bild des höchſten geiſtigen Willens, 
Sulamit Bild der niederen, bloß ſinnlichen und receptiven Einſicht. 

Die Väter der altchriſtlichen Kirche hielten im Prinzipe denſelben Kurs wie 
ihre hebräiſchen Lehrmeiſter; nur war nun zumeiſt die Braut nicht mehr das 
israelitiſche Volk, ſondern die chriſtliche Gemeinde, und Salomo, der Bräutigam, 
nicht der Gott Abrahams, ſondern Chriſtus. Das Hohelied wurde dann 
die Fundgrube der heiligen Myſtik, aus welcher bis heute geſchöpft wird, der 
Myſtik in ihren verſchiedenen Formen, der moraliſchen, dogmatiſchen, politiſchen, 
prophetiſchen, ja mariologiſchen (Sulamit als eins mit der Gottesmutter Maria). 
— Man kommt, ich kann es nicht anders ſagen, aus einem wahrhaft verblüffen— 
den Staunen nicht heraus, wenn man dem nachgeht, wie der Liebesverkehr Chriſti 
mit der Kirche oder mit der Volks- oder der einzelnen Menſchenſeele in den ſelt— 
ſamſten Wandlungen geſchildert und mit einer Ausführlichkeit veranſchaulicht wird, 
vermöge der z. B. Bernhard von Clairvaux mit ſeinen 80 Sermonen nur bis 
zu Kap. 3, 1 gekommen war, als er ſtarb, und ſein Schüler, Gilbert von Hoyland, 
mit weiteren 48 Sermonen nur bis Kap. 5, 10, als er verſchied. — Andre er— 
ſetzten die Breite der Auslegung durch Kühnheit, künſtliches Raffinement und Ge— 
ſchmackloſigkeit. Oder iſt es das nicht, wenn Hengſtenberg von dem Salomo, 
dem (angeblichen) irdiſchen Verfaſſer des Gedichtes, den „himmliſchen Salomo“ 
als den Gegenſtand der Schilderungen desſelben unterſcheidet, die Geliebte jenes 
himmliſchen die Tochter Zion ſein, das mit einer Ziegenherde verglichene Haar 
Sulamit's (Kap. 4, 1) die Menge der zur Kirche des Herrn bekehrten Völker, der 
Nabel Sulamit's (Kap. 7, 3) „den Becher“ bedeuten ſoll, woraus die Kirche die 
Durſtigen (d. i. Heilsbedürftigen) mit Labetrunk erquickt?“ Es ließe ſich ein 
dicker Strauß freilich nicht gar lieblicher, vielmehr recht ſtacheliger Blümlein aus 
dem myſtiſchen oder allegoriſchen Gärtlein zuſammenleſen und zur Betrachtung 
darbieten; allein wozu das? Für unſern Zweck genügt es, ahnen zu laſſen, bis 
zu welchen verzweifelnden Mitteln man die Hand ausgeſtreckt hat, um wenigſtens 
den Schein mittelalterlicher Rechtgläubigkeit bei der Erklärung des Hohenliedes 
um ſich zu verbreiten. 

Bedächtigere Männer jenes Standpunktes haben jedoch wegen dergleichen 
Stellen, wie in Kap. 6, 8, wo Salomo lallegoriſch der. Meſſias) feine ſechzig 
Königinnen und achtzig Kebsweiber erwähnt, die Deutung aber auf die 
80 Ketzereien des Chriſtentums (Epiphanius), oder auf „die Aufnahme der ur— 
ſprünglichen Heidenvölker in die Kirche“ (Hengſtenberg) ſelbſt einer tapfern Recht⸗ 
gläubigkeit zu gewagt erſchien, noch ein klügliches Auskunftsmittel zu erſinnen 
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gewußt. Man unterſcheidet Allegorie und Typus. Die Allegorie hat ſich mit 
dem Abgebildeten zu decken, der Typus aber iſt immer nur Typus subtractis 
subtrahendis und wird vom Antityp überſchwenglich überboten.“ „Das Hohe— 
lied“, ſchreibt Delitzſch, „feiert ſchöpfungsgemäße, aber doch nur natürliche Minne. 
Es ſteht auch im Kanon der Kirche, weil Salomo ein Typus deſſen geweſen, der 
von ſich ſagen kann: Mehr als Salomo iſt hier (Math. 12, 42). Auf ihn, den 
Antitypus, bezogen, erleidet der irdiſche Inhalt eine himmliſche Wandlung und 
Verklärung. Wir ſehen darin das Myſterium der Liebe Chriſti und ſeiner Ge⸗ 
meinde ſich abſchatten, aber nicht allegoriſch, ſondern typiſch.“ — Das iſt die 
neueſte ſublimierte Faſſung, zu der man ſich von jener der Targums, der Kirchen⸗ 
väter, des Mittelalters heraufgearbeitet hat. Hiermit glaubt Delitzſch ſtatt des 
„bisherigen falſchen den rechten Schlüſſel“ gefunden zu haben. Seit 20 Jahren 
hat er „immer von neuem wieder erkannt, daß dieſer eingeſchlagene Weg der 
richtige und der einzige zum Ziele führende“ ſei. Endlich erkennt auch 
Zöckler, einer der gründlichſten Ausleger des Hohenliedes, ſolches als die „allein⸗ 
richtige Auffaſſung“ an. 

So ſteht zur Zeit die Sache für die eine große Partei der Erklärer. Ein 
Doppelſinn geht alſo durch das Hohelied. 

Fragen wir nach den Gründen für ſolche Behauptung, wo finden wir ſie? 
Daß die Sammler des Kanon ähnliche Meinung gehegt haben, beweiſt für uns 
nichts; ſie konnten irren und haben geirrt. In der Dichtung ſelbſt, worauf zu⸗ 
letzt doch alles ankommt, wird nicht der geringſte Anlaß zu einem noch andern 
als dem eigentlichen Wortverſtändnis gegeben. Kein Wort vom Meſſias oder 
Chriſtus; keins von der israelitiſchen Gemeinde oder chriſtlichen Kirche; Salomo 
iſt nichts als der leibhaftige, menſchliche König, Sulamit das Mädchen von Solam, 
die Töchter Jeruſalems ſind Harems-Frauen. — Der Typus oder der Antitypus 
iſt ſonach nichts als eine Zuthat frommer Seelen, ein Phantasma derer, die ſich 
nicht darein finden können, daß die Verherrlichung keuſcher Liebestreue unter 
ſchwerer Verſuchung auch würdig iſt, in unſrer Bibel zu ſtehen. Gönnen wir weib⸗ 
lichen Büßerinnen ihre Inbrunſt zu ihrem Seelenbräutigam im Hohenliede; aber 
es ſcheint uns, die Zeit iſt da, daß außer bei den durch Konfeſſion oder Dogma⸗ 
tismus Gebundenen von allen unbefangen Wahrheit Suchenden die Dichtung 
des Hohenliedes nur noch in ihrem Wortverſtand aufgefaßt werden wird. „Ich 
leſe das Buch,“ ſchreibt Herder in einer ſeiner geiſtreichſten Schriften Lieder 
der Liebe, die älteſten und ſchönſten aus dem Morgenlande, „und 
finde in ihm ſelbſt nicht den kleinſten Wink, nicht die mindeſte Spur, daß ein 
andrer Sinnzweck des Buches, erſter Wortverſtand Salomos geweſen wäre.“ 

Wenden wir uns zu einer zweiten der tiefgreifendſten Hauptfragen, nach der 
Einheit des Gedichtes, jo begegnen wir auch nur noch Unfertigem, Nicht⸗ 
abgeſchloſſenem. Die Frage ſelbſt kann verſchiedenen Sinn haben. Sie kann be⸗ 
ſagen, ob das Ganze einen einzigen oder mehrere Verfaſſer habe; letzteres unter 
Vorausſetzung der Fragmenten-Hypotheſe. Sie kann aber auch beſagen, ob, wenn 
nur ein Verfaſſer angenommen wird, der Text ein in ſich zuſammenhängendes, 
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fortlaufendes Ganzes bildet oder aus verſchiedenen, loſen, einzelnen Stücken ohne 
alle Verbindung mit einander beſteht, wobei nur noch von manchen vermutet wird, 
daß dieſe in ſich abgerundeten, oder fragmentariſchen kleinen Gedichte (Idyllen) 
ſich auf ein und dasſelbe Liebespaar beziehen möchten, oder auf dasſelbe Verhält— 
nis, „die Liebe des Dichters zu ſeiner Auserkorenen“ (Reuß). Nach allen den 
bezeichneten Richtungen hat ſich die Litteratur verbreitet und zwar nicht etwa 
entſprechend der vorhin dargeſtellten Parteigruppierung, ſondern Allegoriker (Typiker) 
ſowohl, wie deren Gegner bekennen ſich, ein Teil zur Einheit, ein andrer zur 
Zerſtückelung. — Herder, dem das Lied nur reine, ſchuldloſe Liebe fingt, zer— 
gliedert das Ganze in etwa 18 einzelne zuſammenklingende Stimmen, die eine Perlen— 
ſchnur von Liedern machen, von einem feinen Faden der Einheit durch— 
zogen. — Welchen bedeutenden Einfluß das hohe Lied auf Goethe's Dichtungen 
gehabt hat, iſt uns jüngſt im Goethe-Jahrbuch 1892 von ſachkundiger Hand ein— 
gehend dargelegt; auch ſeine Überſetzung dieſer „herrlichſten Sammlung Liebes— 
lieder, die Gott erſchaffen hat,“ liegt uns nun vor. Er zerlegte das Ganze in 
31 Stücke, von denen jedes eine Art Liebeslied darſtellen ſoll. Die Reihenfolge 
der Strophen im Original iſt dabei befolgt, viele aber ſind geſtrichen. Später, 
nach dem Erſcheinen von Unbreit's Lied der Lieder, das älteſte und 
ſchönſte aus dem Morgenlande (1820), neigte er ſich mehr der Annahme 
der Einheit zu. Gedenke ich nun noch, daß Reuß 16 größere oder kleinere 
Idyllen im Hohenlied findet, dazu Kap. 6, 11 — 7, 1, die „keinen Sinn geben“, 
als verderbte Bruchſtücke aus dem Text wirft, daß Magnus (1842) nicht 
weniger als 20 verſchiedene Lieder oder Liederfragmente und eine Anzahl Gloſſen 
unterſcheidet, die, aus verſchiedenen Zeiten ſtammend, ganz anders als im Grund— 
text geordnet werden, und daß endlich nach Döpke (1829) manche Lieder ver— 
ſtümmelt erſcheinen, urſprünglich gar nicht zuſammen abgefaßt und ſchriftlich über— 
liefert, ſondern im Munde des Volkes fortgepflanzt ſind; ſo ſind damit einige 
der markanteſten Anſichten vom Standpunkte der Zerſtückelungstheorie gekenn— 
zeichnet. Das Hohelied erſcheint ſo wie ein litterariſches Kaleidoſkop; ein leichter 
Druck oder eine kleine Drehung — und Szenen, Bilder, Einſchiebungen ver— 
ändern ihre Stelle, ihren Umfang und fallen durch einander. 

Gegenüber jenen Fragmentiſten würde eine lange Reihe von Namen derer 
zu nennen ſein, — zu zahlreich, um ſie vorzuführen, — welche im Hohen— 
lied ein einheitliches Ganzes anerkennen. Jedenfalls war durch den Bruch mit 
der Zerſtückelungs-Hypotheſe, wie ihn Ewald, dann Umbreit und die vielen Nach— 
folgenden auf die Bahn brachten, ein überaus wichtiger Fortſchritt geſchehen, wenn 
auch bei der Durchführung im einzelnen ſoviel Kühnes, ja Ungeheuerliches gewagt 
wurde, daß eine nüchterne, ſage ich realiſtiſche Betrachtung bis zum Jahre 1888 
ſich dabei nicht beruhigen konnte. a 

Ohne völlige Klarheit und fichere Entſcheidung über die Vorfrage, ob das 
Hohelied eine Sammlung einzelner Gedichtchen oder ein in ſich zuſammenhängendes, 
geſchloſſenes Ganze ſei, giebt es keine Löſung ſeines Rätſels. 

Ich halte dafür, daß ſie möglich iſt. 
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Zu dieſem Behufe möchte ich die geſamte Genoſſenſchaft der Herren Semi⸗ 
tiſten, ſo viele ihrer nicht auf ein Dogma eingeſchworen ſind, zu einem Urteilsſpruch 
über die Stelle Kap. 1, 7 und 8 vorladen. In dieſen Verſen iſt zuletzt der 
Schlüſſel zu dem richtigen Verſtändnis des Hohenliedes gegeben, und wer es 
ehrlich mit der Sache meint, hat ſich vor allem mit ihnen auseinanderzuſetzen. 

Bis V. 6 ſpricht Sulamit, die ſich in des Königs Salomo Gemächern 
befindet, ſehnſüchtig nach ihrem fernen Geliebten, — wir nennen ihn Dod — 
und in Gegenwart der Hoffrauen, indem ſie mit den Worten ſchließt: 

Beſchaut mich nicht, weil ich ſchwärzlich bin, 
weil mich die Sonne gebräunt hat. 

Meiner Mutter Söhne grollten mir, 
beſtellten mich zur Weinberge-Hüterin, 
meinen Weinberg, den meinigen, 

behüte ich nicht. 


Dann heißt es weiter V. 7. 8: 


Thu' mir kund, den meine Seele liebet: 

Wo weideſt Du? 

wo läßeſt Du raſten am Mittag? 

Denn warum ſollt' ich wie eine Herumirrende ſein 
bei den Herden Deiner Genoſſen? — 

Wenn Du's nicht ſelbſt weißt, 

Schönſte unter den Frauen, 

ſo zieh' nur hinaus auf den Spuren der Herde 
und weide Deine Zicklein 

bei den Hirtengezelten. 


Vorerſt wird einleuchten, daß zwiſchen V. 6 und V. 7 kein ſtetiger Gedanken⸗ 
zuſammenhang vorliegt, mit V. 7 vielmehr eine völlig neue Gedankenreihe beginnt. 
Ebenſo einleuchtend ſind V. 7 und 8 Frage und Antwort. Und wer ſind die 
Redenden? — Unbefangener Leſer, du wunderſt dich vielleicht, daß ich ſo frage. 
Steht's nicht da? Wer anders könnte ſo ſprechen als eine Hirtin und ein Hirt? 
Iſt das nicht klar? 

Da habe ich mich nun ſogleich gegen eine Inſinuation, bezüglich auf mein 
Buch über das Hohelied (1888), auf das ich nachher zurückkomme, nachdrücklichſt 
zu verwahren, als ob die Perſonen, die ich nenne, nur nach individuellem Einfall 
von mir in das Hohelied hineingetragen, nichts weiter als eine Hypotheſe ſeien, 
eine Anſchuldigung, die meine Auffaſſung zu einem ſubjektiven Wahngebilde bei 
allen macht, die eine Rezenſion leſen, ohne ſelbſt zu prüfen. Solcher Prüfenden 
aber giebt's nicht viele. Der Fall beweiſt evident, wie unrecht von einer Hypotheſe 
geredet wird. Man erſieht vielmehr ſchon hier, wie der Dichter es verſteht und 
befliſſen iſt, ſeine Perſonen durch ihr Reden und Handeln ſo zu kennzeichnen, daß 
man gar nicht im Zweifel ſein kann, wer ſie ſind. Er ſelbſt führt ſie uns vor 
als König, Hirt, Landmädchen, deutlich, lebenswahr; man braucht nur die Augen 
aufzuthun, um ſie zu erkennen. Nicht ich dichte ſie in ſein Werk hinein; er 
porträtiert ſie uns, auch ohne ein Namensverzeichnis. 
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Ergeht das Urteil meiner Fachgenoſſen, wie ich es nicht anders für möglich 
halte, daß in V. 7 eine Hirtin ſpricht, ſo iſt damit auch entſchieden, daß nicht 
Sulamit die Redende iſt. Denn, das iſt über allen Zweifel erhaben, auch ſchon 
von manchen erkannt und in meinem Buche des weitern erwieſen, Sulamit iſt 
keine Hirtin. Die in V. 7 Redende iſt ſonach eine andre Perſon als Sulamit; 
ſie hat auch ihren Geliebten, den Hirten, mit dem ſie ein Stelldichein verabredet. 
Sie hat ihre Zicklein, kann frei umherziehen, wogegen Sulamit in dem Königs— 
gemach zurückgehalten wird. Die Situation iſt völlig deutlich. Wir haben dem— 
nach ein zweites Liebespaar vor uns. Der Dichter hat dieſem Paar vorerſt nur 
zwei Verſe gewidmet, die jedoch vollkommen für ſeinen Zweck genügen. — Er 
iſt nun einmal durchweg ſparſam mit Worten, nirgends eins zu viel. 

Wohl hat man verſucht die Hirtin mit Sulamit zu indentifizieren. — Aber 
mit welchen Mitteln! Sulamit ſoll in ihren Gedanken in einem Selbſtgeſpräch 
in ihre Heimat zu ihren Freunden zurückkehren (Ewald). Nun kommt zwar 
allerdings Anrede, Aufruf an einen Fernen in dieſem Gedichte, wie gleich zu 
Anfang, vor, aber in unſrer Stelle haben wir eine Frage und dazu auch eine 
Antwort auf die Frage, und, wie anderwärts von mir hervorgehoben worden, 
wo irgend im Hohenlied Rede und Gegenrede laut wird, ſind die Sprechenden 
immer leiblich bei einander anweſend. Das gilt als Norm. — Die Auskunft 
Ewald's, auch Umbreit's hält ſonach nicht Stich. — Bei Böttcher ſpricht Sulamit 
V. 7 ins Freie, bei Kämpf zum Fenſter hinausblickend, und V. 8 antwortet eine 
ältere Fürſtin, ein Chor der Haremfrauen, eine jüngere Dienſtfrau und nochmals 
Haremfrauen; nach Delitzſch und Zöckler redet Sulamit den König Salomo als 
Hirten an, der ſeine Herde weidet und Mittagsruhe halten läßt. — Was halten 
Sie davon, meine Herren Semitiſten? Fällen Sie ihren Spruch! — Kein Wort, 
kein Wink ſteht im Text von den inneren Gedanken, von dem Fenſter, von dem 
König, von den Haremfrauen; das alles iſt nichts als willkürliche Zuthat, ſub— 
jektiver Einfall, Phantasma. — Warum nicht die Worte einfach nehmen, wie ſie 
lauten? Aus dem Munde der Redenden tönen bündig und verſtändlich Stimmen 
von Hirten, man verſtopfe nur nicht ſeine Ohren. Mindeſtens zwei Liebespaare 
ſind demnach im Hohenlied vorhanden; das eine Sulamit mit ihrem ländlichen 
Dod, das andre die Hirtin mit dem Hirten. In Kap. 1 V. 7 und 8 liegt der 
zwingende Beweis für ein zweites Liebespaar, von dem ein Rezenſent meint, daß 
ich ihn nicht erbringen könne. 

Ich habe hierbei ausführlicher verweilen müſſen, weil das eine außerordentlich 
wichtige, bis dahin noch nicht gefundene Erkenntnis von großer Tragweite für 
das ganze Gedicht iſt, ein Angelpunkt, um den ſich ein großer Teil desſelben 
dreht. — Aber auch eine Gefahr iſt damit bereitet zu Verirrungen. 

Die Fragmentiſten — ſo nenne ich der Kürze halber die, welche das Gedicht 
in einzelne Stücke, wenn auch nicht nur in Fragmente, zerlegen — haben natürlich 
und ſcheinbar mit Grund in dem deutlichen Abbrechen der Gedankenreihe bei V. 7 
einen erwünſchten Anhalt für ihre Zerſtückelungsmethode gefunden, zumal dergleichen 
ſchroffe Einſchnitte und Abſätze ſehr oft, wie ſogleich bei V. 9, wieder vorkommen. 
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Aber man folgert zuviel daraus. Jene Hirtenſzene muß nicht, wie man meint, 
ein Gedichtchen für ſich ſein, ſo wenig wie die andern untereinander dem Anſchein 
nach nicht verbundenen Abſchnitte. Der zartfühlende Herder hat zwar einen feinen 
Faden zwiſchen ihnen geahnt, ihn aber nicht zu finden vermocht. Ich möchte 
ſagen, die Zeit, ſelbſt die hebräiſche Sprachkenntnis, der exegetiſche Takt war noch 
nicht weit genug vorgeſchritten dazu. | 

Nach zwei Seiten hin kamen die Verirrungen. Nach der einen, in jener 
Zerteilung des einheitlichen Ganzen in lauter vereinzelte Stücke und Stückchen, 
nach der andern, indem man, ohne Erkenntnis des zweiten Liebespaares, für 
das Ganze einen Zuſammenhang erzwingen wollte, als ob es in einem Fluſſe 
fortginge oder an einem Faden an einander gereiht wäre. Man ſcheute nicht 
vor den kühnſten Behauptungen, ja ungeheuerlichſten Unterſchiebungen zurück, 
um den zerriſſenen, auseinander klaffenden Boden zu überbrücken. So iſt die 
faſt unglaubliche Verwirrung in die Erklärung des Hohenliedes gekommen und 
beſteht annoch. 

Man hat nicht geſehen, daß ebenſo das Hirtenpaar wie Sulamits Liebes⸗ 
geſchichte, jedes für ſich, aber in dieſer Sonderung in ſich zuſammenhängend, 
wiederholt hervortritt. Es ſind lebende Bilder, Gruppen, die reden und handeln, 
deren Reden die Handlungen ſelbſt mit machen, und die, jedes für ſich, ihre 
eigene, fortlaufende Geſchichte haben. — Dem verabredeten Stelldichein der 
Hirtin mit ihrem Trauten, Kap. 1, 7—8, folgt, nach einer Unterbrechung, der 
erſten Begegnung Salomos mit Sulamit V. 9— 14, die amöbäiſche Liebes⸗ 
ſchmeichelei, wo die Cedern und Cypreſſen, alſo der Libanon, die Umgebung des 
offenbar in freier Natur lebenden Hirtenpaares bilden, Kap. 1, 15— 24, und 
nach einem weiteren Intermezzo, das Sulamit und den König betrifft 
Kap. 2, 5— 3, 6, endlich die Brautſzene, in der die Geliebte vom gefahrvollen 
Libanon hinabgeführt wird und ſich zur Vermählung hingiebt, Kap. 4, 7—5, 1. 

Das iſt eine Geſchichte für ſich, die in drei, immer längeren Szenen ſich 
in wohlgeordneter Folge fort- und abſpielt, dann nicht weiter vorkommt. Was 
übrig bleibt, betrifft nur die Hauptheldin Sulamit. Die auf ſie bezüglichen, 
ſcheinbar abgeriſſenen Stücke haben auch einen Zuſammenhang unter einander. 
Indem die Vorgänge mit ihr durch die Intermezzos unterbrochen werden, ge— 
winnt die Darſtellung an ergötzlicher Abwechſelung, und es wird auch noch ein 
Kontraſt offenbar, der gewiß mit zu den Hauptintentionen des Dichters gehört 
hat. Der Hirt erreicht ſeinen Zweck bei der Herzliebſten, ſeiner Braut, der 
liebesbrünſtige, aufdringliche, als Bräutigam geſchmückte Salomo muß zuletzt die 
Umworbene, aber Unerſchütterliche ohne Erfolg entlaſſen. Um dieſes Kontraſtes 
willen iſt das Hirtenpaar eingeführt. — Wie mußte das in der Bevölkerung 
Nordpaläſtinas wirken, die ſich vom ſalomoniſchen Königshauſe losgeriſſen hatte 
und unter welcher, wie hinlänglich ſicher nachgewieſen iſt, das Gedicht in den 
nächſten Dezennien nach Salomo entſtanden iſt! Die treue, ſiegende Sulamitin 
iſt eine Nordpaläſtinenſerin. Welchen politiſchen Hintergrund erhält ſo das 
Hohelied! — Alles, nach Auffindung des zweiten, geſonderten Liebespaares. 
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Würde anſtößig befunden, daß in einem dramatiſchen Gedicht zwei Liebes— 
geſchichten neben einander ſpielen, ſo haben wir des überaus dankenswerten Hin— 
weiſes des Herrn Budde zu gedenken auf das gleiche Vorkommnis in dem Feſt— 
ſpiele des Andreas Gryphius, welches zur Einholung der Braut des Landesherrn 
im Jahre 1660 zu Glogau aufgeführt wurde. Es beſteht aus zwei in einander 
verflochtenen Stücken, deren Handlung ganz ohne Berührung mit einander ver— 
läuft und in vier Akten aktweiſe ſich ablöſt. — Die Perſonen des einen ge— 
hören den vornehmen Ständen an, die des andern ſind Bauern. Die vom 
Dichter beabſichtigte Wirkung iſt genau die von Stickel hier (im Hohenliede) vor— 
ausgeſetzte. Die Übereinſtimmung ſcheint mir ſchlagend; in wie viel Hinſichten, 
iſt leicht zu erſehen; die Möglichkeit vom Stundpunkt des Drama aus wird 
man daher zugeben müſſen, umſomehr, da dieſe Ausnahmserſcheinung uns auf 
dem Herrſchaftsgebiete einer voll ausgebildeten dramatiſchen Theorie begegnet, 
während auf der terra incognita eines erſt poſtulierenden ſemitiſchen Dramas 
allen Freiheiten der weiteſte Spielraum gelaſſen werden muß.“ — Ich nehme 
gern Akt von dieſem Zugeſtändnis des ſcharfſinnigen Kritikers. 

Bedenken über die Unterſcheidung zweier Liebespaare, davon entnommen, 
daß Salomo und der Dod und der Hirt dieſelben Koſeworte, „meine Freundin“, 
„meine Taube“, „meine Unverſehrte“ von der Umworbenen gebrauchen und die 
Hirtin ihrem anweſenden Bräutigam mit demſelben „mein Geliebter“, wie Sula— 
mit ihren abweſenden Dod bezeichnen, vermag ich nicht mir anzueignen. Liebes— 
tändelei legt ſolche geläufige Wörtlein allen in den Mund, ſie beweiſen nichts 
für beſtimmte einzelne Perſonen; zumal wenn die Sprache eine ſo arme iſt 
wie die hebräiſche. — Alle Tauber umgirren die Täubin auf gleiche Weiſe. 

Anders aber, ganz anders ſtellt ſich die Sache, wenn in einem Abſchnitt 
des Gedichts, wie Kap. 4, 7— 5,1, und nur in dieſem Abſchnitt die ſchöne 
Freundin als „Braut“ ſechsmal benannt wird. Das iſt eine ganz unab— 
weisbare, gefliſſentliche Unterſcheidung eines einzelnen Liebespaares, wie ſie der 
Dichter gar nicht deutlicher bemerkbar machen konnte. Dieſes Paar ſteht vor 
der Hochzeit. Die Braut lädt, in der dritten Perſon, ungleich verſchämter als 
mit einem begehrlichen „Komm'“ zur Vereinigung ein: 

„Es komme mein Geliebter zu ſeinem Garten 
und genieße ſeine köſtliche Frucht!“ 

Er jubelt entgegen: 

„Ich komme zu meinem Garten, 

meine Schweſter, Braut, 

ich pflücke meine Myrte mit meinen Balſinen, 

ich genieße meine Wabe mit Honig, 

ich trinke meinen Wein mit meiner Milch,“ 
und jauchzt ſeinen Geſellen zu: n 

„Eſſet, Freunde, trinkt 

und berauſcht euch in Liebeswonnen.“ 

Daß es ſich hier um eine Hochzeit handelt, iſt klar, auch anerkannt. Man 
las gewöhnlich aus den Worten heraus, daß ſie eine bereits n Hand⸗ 
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lung ſei. Neuerlich aber hat die Erklärung (Weißbach, Zöckler) einen Forſchritt 
gemacht, der für das Ganze von Belang iſt. Die im Text ſtehenden Präfekt⸗ 
formen ſind „nicht präterital“ zu nehmen: „ich bin gekommen,“ ſondern — nach 
ſicherem ſemitiſchen Sprachgebrauch — „ſtreng präſentiſch als zur Angabe deſſen 
dienend, was ſoeben in Ausführung begriffen iſt. Die Vermählung ſoll 
nun ſogleich vollzogen werden. 

Wer iſt der Redende? Gemeinhin nimmt man Salomo an. Die Stelle iſt 
für die Erklärer eine der gefährlichſten, verhängnisvollſten Klippen. Weil 
Kap. 3, 11 der König Salomo kommt mit dem Kranz, „damit ihn bekränzte 
jeine Mutter am Tage feiner Hochzeit,“ und weil Kap. 4, 8 ff. die 
Braut da iſt und zum Genuß der köſtlichen Frucht den entzückten Werber 
einlädt, was ſcheint da natürlicher, als Salomo und Sulamit als die ſich Ver⸗ 
mählenden zu denken? a 

Damit wird aber eine völlige Zerrüttung in die Dichtung gebracht. Salomo 
iſt ſonach in Kap. 5, 1 an das Ziel ſeiner Wünſche gekommen, Sulamits Wider⸗ 
ſtreben iſt beſiegt, ſie iſt ſeine Gemahlin, Königin. Hätte damit nicht das 
Ganze feinen natürlichen Abſchluß? Weshalb fügte der Dichter noch weiteres 
hinzu und was beſagt die Zuthat? — Eine Traumerzählung über Sulamits 
Sehnſucht nach der Heimat, wobei ſie erſt „ihren Geliebten ohne weiteres aus 
der Sphäre des königlichen in die des Hirtenlebens verſetzt,“ dann „ihn wieder 
als Stadtbewohner und auch ſich als in der Stadt nach ihm umherirrend und 
ſuchend denkt.“ Nach der Vermählungsfeierlichkeit ſind Trübungen und Störungen 
in dem anfänglich ſo ſeligen Liebesverhältnis hervorgetreten, Sulamit befürchtet 
Untreue ihres Gatten, der ſie wirklich auf einige Zeit verlaſſen hat. Salomo 
kommt nach längerer Abweſenheit zurück, überhäuft fie mit überſchwenglichen Xob- 
preiſungen ihrer Reize, zudringlicher als je vorher, um die Podma zu beſteigen; 
ſie erſchließt ihm dann ihr Herz, weiß ihn aus „einem üppigen Sündendiener 
in ein harmloſes Naturkind von ihrer Art“ umzuwandeln, an deſſen Arm ſie in 
ihre ländliche Heimat überſiedelt, wo ſie die nötige Garantie hat für eine un⸗ 
getrübte Fortdauer ihres innigen, ehelichen Liebesverhältniſſes.“ — Das iſt der 
Verlauf, z. B. nach Zöckler. f 

Iſt das nicht, wenn man von den frommen Ausſchmückungen und ſalbungs⸗ 
vollen Verbrähmungen der Erklärer abſieht, wenn man einfach und nüchtern den 
Hergang betrachtet, eine recht unbedeutende, um nicht zu ſagen armſelige und 
unnatürliche Geſchichte? Was will's beſagen, wenn ein König ein widerſtreben⸗ 
des Landmädchen für ſich gewinnt? Wenn dann Ehezwiſtigkeiten vorkommen 
und wieder Liebesbeteuerungen gewechſelt werden? Klingt nicht jene herrliche 
Stelle: Stark wie der Tod iſt Liebe, wenn ein Mann die ganze Habe 
ſeines Hauſes um die Liebe hingäbe, ſchmählich würde er abge 
wieſen. Kapitel 8, 6. 7; klingt das nicht wie ein Hohn auf Sulamits Ver⸗ 
halten? Und wo bleibt ihre Treue in Beziehung zu dem ländlichen Geliebten, 
dem Dod, der ſich doch nimmermehr aus der Dichtung wird wegdemonſtrieren 
laſſen, wenn man nicht den über die Berge daher ſpringenden, über die Hügel 
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gleich einer Gazelle daher hüpfenden“, dann hinter der Hausmauer lauſchenden 
Geliebten, Kap. 2, 8. 9, für den König Salamo gelten laſſen will? Dem Dod 
wird Sulamit untreu. — Und was für Hilfsmittel müſſen für den Aufbau jener 
intereſſeloſen Geſchichte beigezogen werden! Drtliche Verſetzungen der Handelnden 
aus Nordpaläſtina nach Jeruſalem, von da nach Sunem, zeitliche Pauſen, mehr— 
fache Verwandlungen der Perſonen, des Königs in einen Hirten, des Land— 
mädchens in eine Königin. Einkleidungen in Träume, deren Annahme ganz ent— 
behrlich iſt u. ſ. w.! 

Wie mit einem Schlage zerrinnt ſolches Nebelgebilde, wenn das Hirtenpaar 
erkannt iſt. Nun wird dem Dichter nicht das ſchwere Unrecht angethan, daß er 
ſeine eminente politiſche Begabung mit den entzückenden Naturſchilderungen, den 
feinen Perſonen-Charakteriſierungen, dem tief durchdachten Plan ſeiner Dichtung 
jener unbedeutenden Salomogeſchichte in den Dienſt gegeben habe. 

Doch genug! 

Als Ergebniſſe der bisherigen Auseinanderſetzungen folgere ich: 

1. einer allegoriſchen oder typiſch-meſſianiſchen Erklärung bedarf es nicht, 
ſie hat keinen Anhalt im Texte, das Buch iſt dem eigentlichen Wortlaut 
nach verſtändlich und als Verherrlichung keuſcher Frauentreue würdig in der 
heiligen Schrift zu ſtehen; 

2. es iſt keine Sammlung einzelner, zuſammenhangsloſer Stücke; 

3. ſeine Einheit annehmen unter Beziehung des ganzen Gedichts auf das 
nur eine Liebesverhältnis Salomos und Sulamits nötigt zu unannehm— 
baren Folgerungen; 

4. Die Einheit aber erweiſt ſich und wird gefordert durch das Vorhanden— 
ſein eines zweiten Liebespaares, des Hirtenpaares. 

Dieſer letzte Punkt iſt hier nicht in ſeiner ganzen Ausführlichkeit behandelt. 

Es würde hervorzuheben ſein, daß noch andre, nicht gar wenige Schwierig— 
keiten aufgedeckt worden, die von den Vorgängern gar nicht geſehen wurden, 
deren Löſung jedoch in meinem Buche zu finden iſt. Hier würde das zu weit 
und vom nächſten Zwecke abgeführt haben. 

Nicht ganz mit Stillſchweigen kann ich jedoch einen, wie ich meine, Fehl— 
ſchluß übergehen, der hierbei gemacht worden iſt. — Einige ber feinfühlenden 
und übrigens wohlwollenden Kritiker ſagen, wenn die Annahme eines zweiten 
Liebespaares zugeſtanden werde, ſo ſei über die eigentlichen Schwierigkeiten des 
Hohenliedes hinweggeholfen, auch die ſchwierigſten Klüfte ſeien überbrückt und 
an der Auffaſſung des Ganzen kaum noch etwas auszuſetzen. Meines Erachtens 
muß der Schluß lauten: „Weil durch jene Annahme die Schwierigkeiten über— 
wunden werden, ohne dieſe Annahme aber immer ein Reſt undurchſichtiger 
Stellen übrig bleibt, ſo iſt ſie die richtige und endgiltige Löſung.“ 

Sonach hat die Frage nach der Einheit der Dichtung ihren endlichen Ab— 
ſchluß erlangt. 

Aber noch bleibt eine andre, nicht minder wichtige übrig, die nach ihrer 
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Wenn über eine Bearbeitung des Hohenliedes geurteilt wird, ſie gehöre der 
dramatiſchen Auffaſſung zu, jo iſt für gewiſſe Leſerkreiſe ſogleich das Verwerfungs⸗ 
urteil geſprochen. Denn es gilt als ein unumſtößliches Axiom, daß die Semiten 
kein Drama hervorgebracht haben und, wie man durch die feinſten pſychologiſchen 
Deduktionen darzuthun geſucht hat, aus ihrem Geiſte auch nicht hätten erzeugen 
können. Für Herder gilt das als unanfechtbarer Grundſatz, und noch ſchrieb 
der jüngſt verſtorbene treffliche Orientaliſt A. Müller in ſeinem Meiſterwerke „Der 
Islam,“ 1885, J. 38: „Das Hohelied als Drama aufzufaſſen kann ich nur 
als geiſtreiche Spielerei anſehen.“ — Ob das nach dem Erſcheinen und Stu dium 
meines Buches geſchrieben worden ſein würde, möchte ich bezweifeln. Denn in 
einer umfänglichen Abhandlung über dieſen Gegenſtand findet man dort Seite 
116 bis 130 alles beigebracht und ſorgfältigſt erwogen, was irgend hierbei in 
in Betracht kommen kann. Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Ferner erwieſen 
worden iſt, — und ich habe keine tröſtliche Einwendung dagegen kennen gelernt, 
— daß, nachdem die Gliederung des Gedichts vollzogen worden, allen, den 
ſtrengſten, formulierten Forderungen an ein Drama genügt wird, indem eine 
Menſchengeſchichte in ihrem zeitlichen Verlaufe, durch handelnde und redende Per⸗ 
ſonen dargeſtellt, nach beſtimmtem Plan geordnet, mit Verwickelung und Löſung 
eines ſittlichen Konflikts in Akte und Szenen geteilt, den Zuſchauern vorgeführt 
wird: ſo muß ich auf dem Satz beſtehen, daß durch das Daſein dieſes Stückes 
bei den Hebräern auch die Möglichkeit einer ſolchen dramatiſchen Schöpfung im 
ſemitiſchen Litteraturkreiſe dargethan iſt, ſelbſt wenn kein andres Drama darin 
noch nachgewieſen wurde. Das wirklich Seiende erweiſt die Möglichkeit des Seins. 
— Wenn die Dramatiſierung des Hohenliedes gelungen iſt, ſo iſt jenes Axiom 
vernichtet, es kann nicht ſelbſt als Gegengrund ins Feld geführt werden. Das 
geſteht auch Reuß zu. Meinen Gegnern fällt ſomit die Aufgabe zu, meine Ana⸗ 
lyſe und Dispoſition der Dichtung zu widerlegen. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe wird am klarſten erkannt werden, wenn man 
unſern Litteraten irgend ein neueres Drama, ſei es von Shakeſpeare oder Goethe, 
Schiller, Leſſing oder einem andern vorlegt, das Perſonalverzeichnis aber, die 
Abteilung in Akte, Szenen weg — den Text ohne Trennung fortlaufen läßt und 
ſie auffordert, die Rollen an die Handelnden und Redenden zu verteilen, 
ihr Aus⸗ und Abtreten zu beſtimmen und den ganzen Ausbau des Werkes zu 
konſtruieren. Es wird ſich zeigen, daß die Verſchiedenheit der Meinungen und 
der Verſuche nahebei ebenſo groß ſein wird, wie der bibliſchen Kritiker beim 
Hohenliede. | | 

Aber der hebräiſche Dichter iſt uns doch in dankenswerter Weile zu Hilfe 
gekommen, indem er ſeine Perſonen durch ſich ſelbſt hinlänglich erkennbar macht. 
Wie ſchon oben nachgewieſen worden, können Kap. 1, 7. 8 die Redenden nur 
Hirten ſein. Wenn dann 1, 9 der Auftretende mit den Worten anhebt: 


Meinem Roß am Pharaowagen 
vergleiche ich dich, meine Freundin, 
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jo iſt nicht minder deutlich, daß ein König ſpricht, denn nur ein ſolcher beſaß 
Roſſe am Pharaowagen und, wie er 6, 8 ſagt, ſechzig Königinnen mit achtzig 
Beifrauen; wenn in der Schlußſzene des Buches 8, 13 der Liebende Sulamit als 
„Wohnerin in den Gärten“ anredet, dieſelbe 6, 11 zum Nußgarten hinunter 
gegangen iſt, ſo wird alsbald erſichtlich, daß ſie keine Hirtin war, ſondern eine 
Grundbeſitzerstochter, und nicht weniger kenntlich macht ſich der über die Berge 
„heranhüpfende“ Burſch 2, 8, der ſein Liebchen beim Apfelbaum vorbei 8, 5 in 
die Heimat geleitet. — In ſolcher Art werden durchweg die Perſonen uns vor 
Augen geſtellt, wenn einer nur aufſchaut; von ſubjektiven Hypotheſen kann keine 
Rede ſein; der Text iſt zwingend. 

Ungleich faßbarer noch als für uns nach ein paar Jahrtauſenden die 
Schrift Leſenden war für die Zuſchauer bei der Aufführung des Volksſchauſpiels 
das Erkennen. Die Hirten, das Bürgermädchen, der König, die Jeruſalemitinnen 
waren, ſelbſt in der einfachſten Koſtümierung, ſogleich zu unterſcheiden. Sie 
konnten doch nicht ſelbſt ſagen, welche Rollen ſie darſtellten. Einer etwa beim 
Auftreten, er ſei der König Salomo, die andern, ſie ſei das Mädchen aus 
Sumara u. ſ. f., das war doch nicht möglich. Für ein Perſonalverzeichnis war, 
weil das Stück nicht zum Leſen, ſondern für eine Aufführung verfaßt wurde, 
nirgends ein Platz, ein Theaterzettel aber auch unnötig, weil es nicht, wie bei 
uns heutzutage, auf die Eigennamen der Agierenden ankam. — Dieſes Fehlen 
aller Namen dient mit als ſchlagender Beweis dafür, daß das Stück durch Per— 
ſonen aufgeführt wurde und eben dafür beſtimmt war. — 


Eine allerdings nur etwas ſchüchterne Einwendung gegen meine Dispoſition 
des Dramas geht darauf, daß manche Szenen zu kurz ſeien. Es ſind deren drei 
bis vier, die nur aus einigen Verſen beſtehen. — Auch hierfür kann die Ver— 
gleichung klaſſiſcher Dramen lehrreich werden. Man nehme zur Hand, welches 
man wolle, in allen kommen nicht gar wenige Auftritte vor, die im Verhältnis 
des Ganzen ebenſo kurz, wenn nicht kürzer find als die des Hohenliedes. Nicht 
auf die Wort⸗ oder Satzzahl kommt es überhaupt an, ſondern darauf, ob die 
Situation, der Fortgang der Handlung im Rahmen der Dichtung hinlänglich klar 
gezeichnet iſt. Beim Hohenliede trifft das zu. Zwei Verſe genügen, I, 7. 8, das 
Stelldichein zu verabreden, drei für Sulamits Bitte an die Hoffrauen, 2, 3— 7, 
und ebenſo in den Szenen des letzten Aktes. Man denke ſie wie lebende 
Bilder, die wir auch nur für eine Minute ſtellen, die ihren zuſammenhängenden 
Sinn haben. Über eine türkiſche Theateraufführung in einem Türkendorfe bei 
Konſtantinopel wird berichtet (Grenzboten 1887, Nr. 46, S. 350): „Es waren 
kurze Szenen. Natürlich ſiegte zuletzt die Unſchuld, die Tugend wurde belohnt 
und der Intrigant hingerichtet.“ Knappe Conciſion in den Worten und Ge— 
danken, wie Sparſamkeit mit Szenen, bis an das Rätſelhafte ſtreifend, gehört, 
wie immer B. S. 160 ff. ausgeführt iſt, zur Eigenart unſres Schriftſtellers. Man 
muß ihn nehmen, wie er iſt. Er gleicht einem Maler, der mit einigen Strichen 
und Linien ein dennoch anſprechendes, jedenfalls hinlänglich verſtändliches Bild 
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auf die Tafel zeichnet. — Ein Einwand gegen meine Analyſe der Kompoſition 
kann dadurch nicht begründet werden. 

| Anzuerkennen ift aber, die Fäden zur Verbindung einzelner Szenen liegen 
an einigen Stellen tief, jo tief, daß die Fragmentiſten nicht bis zu ihnen zu ge⸗ 
langen vermochten. Der Dichter beſitzt eine außerordentliche Feinheit des Geiſtes 
und eine pſychologiſche Kenntnis des menſchlichen Herzens, die uns Staunen er— 
regt, die man nicht mit plumpem Taſten erfaßt, ſondern nur durch ein an⸗ 
geſtrengtes, ſcharfes Nachdenken oder, wie ein Kritiker geſagt hat, durch eine 
gewiſſe Kongenialität des Suchenden ergründet. Mag dann manchem des Scharf— 
ſinns zu viel aufgewendet ſcheinen; das Ergebnis beſtimmt die Grenze. 

Überſchaut man den Verlauf der Hohenliedeserklärungen im großen und 
ganzen, ſo hat man zuerſt wie einen Jahrhunderte ſtagnierenden Sumpf vor ſich, 
der dann als Fluß anfängt ſich fortzubewegen, ſich in einzelne Rinnen und Bäche 
zerteilend, aber auch den alten Bodenſatz mit fortwälzend, allgemach dem Ziele 
ſich nähert, und mit geklärtem Gewäſſer Landſchaft und Menſchen erquickt. Mehr 
eigentlich geſprochen, der Bann der Allegorie, jüdiſcher und chriſtlicher, ward ge— 
brochen, wenn auch noch im Jahre 1781 als eine ihrer Früchte „das Einwandern 
der ſchönen Cedernſtämme vom Libanon nach Jeruſ alem, der Bau des Tempels und 
der Einzug der heiligen Lade in denſelben“ (Geßner) dichteriſch durch das Hohe— 
lied gefeiert worden ſein ſoll. Die Feſſeln des Dogma ſind gelockert, der Wort— 
verſtand, das rein menſchliche Liebesverhältnis, Salomos Verführungsverſuch und 
Abweiſung hat Raum gewonnen, die Worterklärung des Textes iſt ziemlich ab- 
geſchloſſen, die Abfaſſung des Buches vor 930 vor Chriſti, ſeine Einheit und 
dramatiſche Beſchaffenheit, die Aufführung hat in wechſelnder Zunahme Anhänger 
gefunden. Über die poetiſche Herrlichkeit des Hohenliedes, das nach Herder „im 
Paradies“ geſchrieben, nach Reuß „einer der glänzendſten Sterne am hebräiſchen 
Dichterhimmel“ — iſt, klingt der Chor aller Erklärer einſtimmig. — 

Auch in der Verteilung und Zahl der Akte nähern ſich die Anſichten. Deut⸗ 
lich genug hat der Dichter deren fünf getrennt, indem er dreimal am Schluß im 
Munde Sulamits denſelben Refrain wiederkehren läßt, 2, 5— 7, 3, 5—8, 3. 4, 
der beim vierten Akt nicht wiederholt werden konnte, weil — ein weiterer Beweis 
ſeiner Exiſtenz — das Hirtenpaar zur Hochzeit gelangt, 5, 1, und beim fünften 
Akt, 8, 5, die andre Lokalität der Handlung den Anfang eines neuen hinlänglich 
merkbarer macht. 

Das Rätſel war ſo Schritt vor Schritt ſeiner Löſung näher gebracht, die 
Zeit war reif, ſie zum Abſchluß zu bringen. Durch die Auffindung des Hirten⸗ 
paares und ſeine Einordnung in den Rahmen des Ganzen iſt das erreicht. 

Ich fühle die Vermeſſenheit, mir dieſe endliche Löſung zuzuſchreiben. Aber 
andre haben es auch gethan. Erklärt doch, wie ſchon erwähnt, Delitzſch, daß 
„der von ihm eingeſchlagene Weg der rechte und der einzige zum Ziele führende 
ſei,“ was er ſeit zwanzig Jahren immer von neuem wiedererkannt habe. Dem⸗ 
entgegen darf ich verſichern, meine Auffaſſung ſeit dreißig Jahren nicht nur bei 
mir bedacht, ſondern auch an meinen ſtudierenden Zuhörern geprüft zu haben, 
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die zu wiederholten Malen in den exegetiſchen Ubungen über das Hohelied, nur 
auf die Spur gebracht, von ſich aus die wechſelnden Perſonen des Textes alsbald 
richtig erkannten. — Freilich liegt nahe, und ich will es niemand verargen, eine 
ebenſolche Selbſttäuſchung bei mir zu vermuten wie die, in welcher meine Vor— 
gänger befangen waren. Vermeinten ſie doch auch, das Ziel erreicht zu haben, 
und waren dennoch im Irrtum. 

Aber die meiſten meiner Kritiker haben ſich meiner Auffaſſung geneigt gezeigt, 
und wenn gelungen iſt, ihre noch obwaltenden, nicht gar ſchweren Bedenken, die 
Wenn und Aber, durch dieſe Nachricht zu beſeitigen, ſo iſt mein Anſpruch gerecht— 
fertigt; wir haben die endliche und endgiltige Löſung des Rätſels. 

Die aus der Sache geſchöpften Gründe wiederhole ich nicht, ſie liegen in 
meinem Buche vor, aber das Eine darf doch nicht unerwähnt bleiben, daß ver— 
mittelſt einer Analyſe (vgl. S. 108 ff.) ſelbſt die Dispoſition der Dichtung, das 
Schema gefunden iſt, nach dem der Dichter gearbeitet hat. Die Dreizahl liegt 
zu Grunde. Dreimal tritt das Hirtenpaar auf, dreimal macht ſich der Dod, 
Sulamits Lieber, herbei, während ſie ſich im Königsgemach befindet, dreimal 
bringt der König ſeine galante Werbung bei ihr an, und noch im letzten Akt 
macht ſie ihrem neckiſchen Frohſinn nach drei Seiten Luft. — Das iſt wie die 
Probe auf mein Exempel. Das Werk ſchützt ſich durch ſolche Regelmäßigkeit 
ſelbſt gegen andre Gliederungsverſuche, gegen Weglaſſungen, Verſetzungen, Inter— 
polationen einzelner Abſchnitte; es erweiſt ſich als ein in ſich geſchloſſener Organismus. 

Erwünſcht dürfte endlich meinen Leſern doch wohl ſein, zu vernehmen, was 
als Fazit meiner Unterſuchungen der Inhalt des Hohenliedes iſt. Er wird in 
meinem Buche folgendermaßen ſkizziert: 

Ein Mädchen aus Solam war von den zürnenden Brüdern zur Weinbergs— 
hüterin beſtellt und dadurch etwas gebräunt worden. Als es zur Jungfrau 
heranreifte, berieten ſich die Brüder, wie ſeine Unſchuld zu ſchützen ſei. — Bei 
einem Apfelbaum erregte ein Jüngling — ihr Dod — eine Liebesneigung in 
ihr, die als unauslöſchliche Flamme fortglühte. — Während eines Frühlings, 
als die vollentwickelte Jungfrau nach dem Nußgarten hinunterging, geriet ſie 
unverſehens an den königlichen vorüberziehenden Wagentroß mit den Hoffrauen 
aus Jeruſalem. Der König ließ die Sulamitin nach Baal Hamon in ſeine 
Gemächer entführen. Die Hoffrauen waren hier ihre Umgebung. Sie ſehnt 
ihren Geliebten herbei. — Der König kommt zu ihr; ſie gefällt ihm; er bietet 
ihr Putzſachen; ſie erklärt ihm, einen andern im Herzen zu tragen. 

Nochmals eilt ihr Dod herbei, um zu erſpähen, wo ſie ſich befindet; ſie 
giebt ſich ihm durch ein Liedchen zu erkennen; bis zum Abend aber ſoll er ſich 
fortmachen. In der Nacht findet ſie ihn icht bei ſich, ſucht ihn auf der Straße, 
findet, umfaßt ihn, ohne mit fort zu können. 

An einem Tage kommt Salomo, als Bräutigam von ſeiner Mutter geſchmückt, 
in prächtiger Sänfte, von Trabanten umgeben, umſchmeichelt ſie mit Lobes— 
erhebungen ihrer Schönheit. Sie verhält ſich ſchweigend; er zieht ſich bis zur 
Nacht zurück. 
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Wiederum klopft der Geliebte, Dod, des Nachts bei ihr an, bittet um 
Einlaß. Sie ſäumt; als ſie öffnet, iſt er fort. Sie ſucht ihn auf der Straße, 
findet ihn nicht. Den teilnehmenden Hoffrauen entwirft ſie ein Bild von der 
unvergleichlichen Schönheit ihres Jünglings, wie es nur die leidenſchaftlichſte 
Liebe eingiebt. 

Der König kommt wieder, er wiederholt ſeine Schmeicheleien, ſie ſei ihm 
lieber als alle ſeine Frauen; die Hoffrauen fallen bei, locken, reizen zur Hin⸗ 
gebung; der König wird zudringlich-begehrlich nach ihrem Genuß. Sie aber 
verheißt ſolchen ihrem Geliebten, mit dem ſie fortſchweifen will in die blühende 
Natur. — Hiermit enden die Begegnungen mit dem Könige. 

Nachher erſcheint ſie in der Heimat, geſtützt auf ihren Geliebten. Sie iſt 
nun wieder frei, will an ſeiner Bruſt ruhen und preiſt die Allgewalt und Un⸗ 
erſchütterlichkeit echter Liebe. 

In einem Nachſpiel läßt ſie ihre neckiſche Schalkhaftigkeit und ihren Froh⸗ 
ſinn an den Brüdern, ihren Spott an Salomo aus und verabſchiedet ihren 
Teuren mit einem Liedchen. Das iſt Sulamits Geſchichte. 

Die des Hirtenpaares iſt einfacher und kürzer. 

Zuerſt wird nur ein Stelldichein für die Mittagszeit verabredet. — Im 
zweiten Auftritt ſind ſie beieinander und unterhalten ſich mit lieblichem Gekoſe 
in amöbäiſcher Weiſe, ſich gegenſeitig überbietend in Bewunderung; die Hirtin 
preiſt das Glück, im Schatten ihres Hirten zu ſitzen und ſeine ſüße Frucht zu 
ſchmecken. — Im dritten und letzten Auftritt führt der Hirt die Geliebte, die 
nun ſeine Braut iſt, von den gefährlichen Libanonhöhen hinab. Dem Frohmut 
eines von Liebeswonne entzückten Bräutigams giebt er an die keuſche Braut 
Ausdruck; ſittſam verſchämt lädt ſie ihn zur Vereinigung ein, und ſie gehen 
zur Hochzeitsfeier ab. — In der dramatiſchen Ausführung ſind dieſe Geſchichten 
als wechſelnde Szenen wirkungsvoll ineinander geſchoben. 

Darin, daß dieſe kurze Geſchichte in der Einleitung meines Buches voraus⸗ 
geſchickt worden, will einer meiner Rezenſenten „einen ſchriftſtelleriſchen Kunſt⸗ 
griff“ erkennen, denn „unter dem Eindruck dieſer hübſchen Darlegung tritt man 
an die Leſung und dann klappt alles.“ Mit dieſer, vielleicht nur nicht hin⸗ 
länglich bedachten Bemerkung wird mir eine Abſicht untergeſchoben, die ich als 
meiner unwürdig entſchieden zurückweiſe. Ein Kunſtgriff iſt eine Liſt, um an 
ein Ziel zu gelangen, das auf geradem Wege nicht erreichbar erſcheint. Mir 
aber gilt die Wahrheit als eine ernſte und heilige Angelegenheit, bei der Künſte 
und Schleichwege nicht am Platze ſind, und in ſolcher Geſinnung habe ich mich 
ihr ein langes Leben hindurch in den Dienſt gegeben. Jene vorausgeſchickte, 
ausdrücklich nur als eine vorläufige Behauptung bezeichnete Geſchichtserzählung 
ſollte den Leſer über das Endziel von vornherein orientieren, auf das im Folgen- 
den zugeſteuert werde, ſollte ihn achtſam machen und zur Prüfung der Beweis⸗ 
gründe veranlaſſen; es iſt eine Theſe, wie ſie bei einer Disputation aufgeſtellt 
wird, um dann Gründe und Gegengründe gegeneinander zu wägen. Auf keinen 
Fall ſollte meine Voranſtellung die Leſer berücken; auch iſt ja der Rezenſent 
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ſelbſt nicht dadurch berückt worden. Denn ihm gilt auch weiterhin noch das 
Wort, welches Goethe ſelbſt wohl nach unſrer fortgeſchrittenen Erkenntnis nicht 
mehr geſchrieben haben würde, daß „auch fernerhin ordnungsliebenden Geiſtern 
immer dieſelbe Arbeit bleiben werde.“ 

Wenn jedoch nach mir noch andre Erklärungsverſuche gemacht werden, ſo 
glaube ich beanſpruchen zu können, daß die Wahrheitsliebenden zuvor die Be— 
gründung meiner Auffaſſung zu widerlegen haben. 

Dieſe, hat man geſagt, gehe hauptſächlich auf Fr. Böttcher's Alteſte 
Bühnendichtungen zurück und lehne ſich an dieſe an. Richtiger wäre viel— 
mehr mein Buch als Gegenſatz zur Schrift Böttcher's zu bezeichnen. In dieſem 
Sinne wurde es von mir verfaßt. Denn ohnerachtet unſrer Übereinſtimmung 
in mancherlei Einzelheiten, — als Drama hatten auch andre ſchon das Hohelied 
gefaßt — wollte ich darthun, daß in ganz andrer, einfacher Weiſe das Drama 
ſich erweiſen laſſe, ohne daß „eine ausſchweifende Phantaſie völlig willkürlich 
Vorgänge, Perſonen, Affekte, Geſten und eine Menge Beiwerk hinzuthue, wodurch 
eine Karikatur erzeugt wird, von der man ſich mit Widerwillen abwendet, und 
die geeignet iſt, die Dramatiſierung des Hohenliedes in Verruf zu bringen“ 
(m. B. S. 121.) War das nicht deutlich genug eine Abſage? 

Nun zuletzt nur noch ein Selbſtbekenntnis. Ich fragte mich, wie es ge— 
ſchehen konnte, daß, nach den faſt zahlloſen mißglückten Verſuchen, gerade mir 
beſchieden worden, das alte Rätſel zu löſen. Daß gegenwärtig die Vorarbeiten 
hinlänglich weit vorgeſchritten, die Zeit reif dazu geweſen, genügte nicht, um 
auf meine Perſon zu kommen. — Die Antwort hat mir Winckelmann, wenigſtens 
für mich einleuchtend, gegeben durch den Ausſpruch, daß für eine richtige Beur— 
teilung von Kunſtwerken die Numismatik die beſte Vorbereitung ſei. Das iſt 
ganz natürlich. Der Numismatiker gewöhnt ſich, auf die feinſten Linien, Punkte, 
Spuren halbverwiſchter Züge zu merken, kommt dann mit den geſchärften Augen 
an ſeine Vorlagen heran und entdeckt an ihnen manchmal noch etwas, das andre 
nicht geſehen hatten. Das gilt ebenſo bei litterariſchen Werken wie bei plaſti— 
ſchen. — Von den Erklärern des Hohenlieds war meines Wiſſens keiner ein 
Numismatiker, wie ich dieſem Wiſſenſchaftsgebiete den größten Teil meines Lebens 
gewidmet habe. Erklärt das etwa meinen Erfolg, ſo eigne ich mir darum ſo 
wenig ein beſonderes Verdienſt zu wie durch den beſonderen Studiengang, der 
mir für meinen Lebensweg beſchieden war. 

Verſichern darf ich, dieſe Niederſchrift wurde nicht aus Rechthaberel gemacht 
oder um perſönlicher Ehre willen; darüber muß ein Achtundachtzigjähriger hinaus— 
ſein, ſondern um nach meinen Kräften dem, was ich für richtig und wahr er— 
kannt zu haben glaubte, auch in den dafür empfänglichen Kreiſen Anerkennung 
zu verſchaffen, um dem altisraelitiſchen genialen Dichter und ſeinem herrlichen 
Werke endlich zu ihrem Rechte zu verhelfen und dem heutigen Leſer das Auge 
frei zu machen, damit es deſſen hellleuchtenden Strahlenglanz erſchaue. 
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Wird die Chemie den Kreis unſrer Nahrungsmittel erweitern? 
Von 


Juſtus Gaule. 


II. 
ID“ ich das Bild einer Unterhaltung über das Eſſen, welches ich in meiner 
erſten Hälfte gebrauchte, fortſetzen dürfte, ſo wäre es Zeit, jetzt an das 
Mittagſchläfchen zu denken. Ich möchte nämlich Gelegenheit haben von dem 
Alpdrücken zu berichten, welches mir und auch manchem Andern ein Zukunftsbild 
verurſacht, das ich im erſten Abſchnitt ſchon als eine Möglichkeit beſprochen, deren 
Verwirklichung man ſich nur im Traume vorſtellen kann. 

Es iſt das Bild einer Erde, aus der das Grün und Gelb der Getreide— 
felder, der Wieſen und Weiden verſchwunden iſt, auf der keine Viehherden mehr 
graſen und keine Garben mehr gebunden werden. Denn das iſt alles unnötig 
geworden. Ungeheure Fabriken produzieren die Lebensmittel, welche die Menſchen 
brauchen. Sie bedecken mit all' den Laboratorien, den Maſchinen, den Luft⸗ 
fängern, den Waſſerreſervoiren, die zu ihnen gehören, einen ganz beträchtlichen 
Teil der Oberfläche. Dazwiſchen und darüber iſt die Erde durchhöhlt von Berg: 
werken. Der Generation, welche jetzt lebt, iſt es darum zu thun, der Erde ihre 
Schätze, vor allem die Kohle um jeden Preis zu entreißen, und ſie dringt bis in 
die tiefſten Schichten vor. Alle Waſſerläufe, Flüſſe wie Bäche, ſind einer ſtrengen 
Kontrole unterworfen, ſie fließen nicht mehr ungebunden daher, denn jeder Fuß 
ihres Falles wird benutzt um Turbinen zu treiben. Dieſe ſind ihrerſeits mit 
Dynamomaſchinen verbunden, um die Waſſerkraft ſofort in elektriſche Kräfte um⸗ 
zuwandeln, die entweder an Ort und Stelle in Akkumulatoren aufgeſpeichert, oder 
durch hochgeſpannte Stromleitungen in Fabriken übertragen werden. 

Die Menſchheit iſt auf der Jagd nach Kraft, um ihre Nahrung zu bereiten. 
Daß ſie ſich ganz in den Städten angehäuft hat, kann man ſich denken. Die 
Städte gleichen in einer, aber allerdings nur dieſer einen Beziehung, den 
Feſtungen der alten Zeit. Sie enthalten nämlich große, ſehr große Magazine, 
in denen die Lebensmittel für die Einwohner aufgeſpeichert ſind, und zwar in 
beſtimmten Rationen. Dieſe Rationen werden von den Fabriken, die Staats⸗ 
anſtalten ſind, an die Magazine, die unter Leitung der Stadtverwaltung ſtehen, 
abgeliefert. Zu beſtimmten Stunden werden die Einwohner der Stadt ſich bei 
den Magazinen einfinden, um ihre Genuß- oder Arbeitsſcheine zu präſentieren 
und dagegen ihre Rationen zu erhalten. Eine weitere Zubereitung derſelben iſt 
nicht notwendig, denn die Fabriken haben ſie nach allen Erfahrungen der beſten 
Arzte bereits in die verdaulichſte Form gebracht. Sie ſind viel weniger um⸗ 
fangreich als die gegenwärtige Form unſrer Nahrung und natürlich auch bereits 
in die Abteilungen gebracht, in der ſie bequem einzunehmen ſind, alſo z. B. in 
eine Anzahl Gelatinekapſeln von je 30 gr. Niemand braucht ſich auch mit 
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Nachdenken darüber zu ängſtigen, wie viel er eſſen dürfe, denn auf ſeinem Schein 
ſteht vermerkt, wie viel ihm nach ſeinem Alter, ſeinem Geſundheitszuſtand, ſeiner 
Beſchäftigungsweiſe, ſeiner Arbeitsleiſtung, der herrſchenden Temperatur und 
Feuchtigkeit u. ſ. w. zukommt. Etwa ſo: 


Nahrungsſchein für N. N. Alter 42 Jahre. 


Geſundheitsklaſſe A 2. Beſchäftigungsklaſſe 11. Für den 11. Juni. 
Mittlere Temperatur und Feuchtigkeitszahl n. 

1. 3 Kapſeln N (Stickſtoff) haltige Subſtanz N. 1. 

2. 5 Tabletten N (Stickſtoff) haltige N. 2. 

3. 15 Kryſtalle C (Kohlenſtoff) haltige, O (Sauerſtoff) reiche Subſtanz. 

4. 2 Kryſtalle C (Kohlenſtoff) haltige, O arme Subſtanz. 

Sit die Temperatur und Feuchtigkeitszahl um 1/ntel unter das Mittel 
geſunken, ſo iſt die Zahl unter 3 um eins zu vermindern, unter 4 um 
eins zu vermehren. Iſt umgekehrt ein Steigen um 1/ntel eingetreten, 
ſo iſt die Zahl unter 4 um eins zu vermindern und die unter 3 um 
eins zu vermehren. 

Alles was alſo, mit dieſem Schein in der Hand, der Staatsbürger zu thun 
hat, iſt, ſeine Kapſeln und Tabletten in Empfang zu nehmen und hinunter— 
zuſchlucken. Dann kann er ſich wieder an die ihm vom Staat vorgeſchriebene 
Arbeit begeben oder ſeine Mußeſtunden mit Nachdenken ausfüllen. 

Brillat⸗Savarin hatte ſich die Zukunft etwas anders gedacht, als er in feinem 
liebenswürdigen Buche von der Phyſiologie des Geſchmacks den Tempel ſchildert, 
welchen unſre Nachkommen der Göttin des Geſchmacks errichten würden, und 
die anmutigen Feſte beſchrieb, die man dort feiern würde. Ich muß geſtehen, 
daß mir dieſer Traum auch Alpdrücken verurſacht, nicht bloß bei dem Nachmittag— 
ſchläfchen. Jedesmal wenn ich ein ſchönes Buch leſe und die Schilderung eines 
heiteren Daſeins, wie es ſich vollzieht in unſrer gegenwärtigen Mannigfaltigkeit 
von Stadt und Land, in den Reizen unſrer im Grün prangenden Natur, in 
dem Wettſtreit unſrer Lebensintereſſen, der unſere Geiſter belebt und ſpornt, 
dann frage ich mit einem gewiſſen Schauder: „wie wird das in der Zukunft ſein?“ 
Indeſſen den großen ökonomiſchen Umwälzungen gegenüber hilft kein Wünſchen 
und Empfinden. Es hilft nicht, weil es der ſchwächere Teil iſt. Die ökonomi— 
ſchen Veränderungen vollziehen ſich nach notwendigen Geſetzen der wirkenden 
Kräfte, ſie ſind ſtarr und unabänderlich wie dieſe; unſer Empfinden aber iſt 
plaſtiſch und paßt ſich an. Wer weiß, ob dem wild umherſchweifenden Jäger 
und Ritter vor tauſend und mehr Jahren nicht unſer gegenwärtiger Zuſtand, mit 
ſeinem genau geregelten Beſitz, mit der Verteilung alles Landes zwiſchen geome— 
triſch feſtgelegten Grenzſteinen, mit ſeinem Leben in den Städten, wo jedes 
Waffentragen, jeder Tumult, jeder ruheſtörende Lärm verboten iſt, mit ſeinem 
Arbeiten in den Fabriken oder den Schreibſtuben, in denen der Menſch den 
ganzen Tag feſtgebannt an derſelben Stelle an derſelben Arbeit bleibt, ob mit 
einem Wort dieſes ganze Los der jetzigen Menſchheit einem unſren Vorfahren 
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nicht ebenſo unerträglich erſchienen wäre wie uns jetzt eine Zukunft, die ich ſoeben 
angedeutet habe? Vielleicht iſt der Schritt von jener Vergangenheit zu dieſer Gegen- 
wart größer als derjenige, den wir in die Zukunft zu machen haben. Doch liebte 
die Menſchheit einſt die Vergangenheit, liebt ſie heute ihre Gegenwart, warum 
ſollte ſie nicht lernen auch die Zukunft zu lieben? Zumal da, wie man geſtehen 
muß, den Schattenſeiten auch einige Lichtſeiten gegenüber ſtehen würden. Wenn 
auch die Vegetation der Felder und Wieſen z. B. verſchwände, ſo iſt damit nicht 
geſagt, daß auch die Schatten und Kühle ſpendenden Wälder verbannt 
werden würden. Es iſt ſogar möglich, daß dieſe Wälder in einer 
größeren Ausdehnung als jetzt dem Vergnügen des Menſchengeſchlechts dienen 
würden. Wenn ferner niemand mit einer beſonderen Freude an ſeine Mahlzeit 
denken würde, ſo iſt es daneben beinahe gewiß, daß ſie auch niemandem Schmerzen 
oder Reue verurſachen würde. Unverdaulichkeiten, Magenbeſchwerden würden un⸗ 
bekannt ſein. Wenn die Pracht und der ſchöne Luxus verſchwänden, mit dem 
heute die Reichen und Wohlhabenden ihre Mahlzeiten ausſtatten, ſo würde 
auch der Neid und die Enttäuſchung verſchwinden, mit denen die Armen 
dieſen Unterſchied betrachten. Wenn ſo mancher Gegenſtand des Intereſſes, des 
Wetteifers und der Unterhaltung wegfiele, ſo würde doch im ganzen die Muße 
der Menſchheit, die Zeit und Möglichkeit, ſich einer intellektuellen Beſchäftigung 
hinzugeben, ſich ſteigern, und neue Aufgaben würden ihr durch die immer wachſende 
Beherrſchung der Naturkräfte in Menge zuwachſen. Unſer Empfinden alſo würde 
ſich mit einem ſolchen Zuſtand vielleicht doch verſöhnen, und wir würden auch 
eine ſo beſchaffene Welt, wenn wir uns ihr einmal erſt angepaßt hätten, wohl 
für die „beſte der möglichen Welten“ halten. 

Die Frage, ob die Zukunft uns eine ſolche Veränderung bringen wird, iſt 
alſo nicht durch unſer Empfinden, nicht durch unſer Wünſchen und Hoffen zu ent⸗ 
ſcheiden. Man muß unterſuchen, ob ihr wirklich ein ökonomiſcher Vorteil zu 
Grunde liegt. Wenn das der Fall iſt, wird ſie ſich trotz allem Sträuben voll⸗ 
ziehen. Das iſt es, was ich jetzt verſuchen will auseinanderzuſetzen. Die Be- 
trachtungen des erſten Teils haben uns das Menſchengeſchlecht gezeigt, wie es 
die Produkte der ganzen Erdoberfläche ſich zur Beſchaffung ſeiner Nahrung 
dienſtbar macht. In der großen Mannigfaltigkeit der anſcheinend von der freien 
Wahl beherrſchten Ernährung offenbart ſich doch das Geſetz, daß der Kräfte 
verbrauch aller Menſchen, abgeſehen von den Schwankungen, die eine über das 
gewöhnliche Maß geſteigerte Thätigkeit oder ein ebenſo darüber hinausragendes 
Körpergewicht bedingen, gleich iſt, weil ihr Lebensprozeß gleich iſt. Dieſem 
gleichen Kräfteverbrauch muß eine gleiche Nahrungszufuhr entſprechen, weil die 
Bedeutung der Nahrung in dem Erſatz der Kräfte durch die in ihr aufgeſpeicherten 
Spannkräfte liegt. Dieſe Spannkräfte können in der Form von Eiweiß, von 
Kohlenhydraten, von Fetten zugeführt werden. Die Verhältniſſe, in welchen die 
Erdoberfläche dieſe drei Gruppen von Körpern hervorbringt, führen dazu, daß 
von dem am ſchwierigſten hervorgebrachten nur das notwendige Minimum in 
der Nahrung enthalten iſt und daß im allgemeinen die Miſchung ſich ſo vollzieht, 
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daß auf jeden erwachſenen Menſchen pro 24 Stunden 100 — 125 gr Eiweiß, 
400 - 500 gr Kohlenhydrate. 50— 90 gr Fette kommen. In welchen Speiſen 
dieſe chemiſchen Subſtanzen drinſtecken, iſt dabei gleichgiltig, ſobald dieſe Speiſen 
ſo leicht verdaulich ſind, daß der Organismus aus ihnen dieſe Subſtanzen ent— 
wickeln kann. 

Unſre Frage formuliert ſich daher jetzt ſo: Kann die Chemie die Erdober— 
fläche erſetzen in dem Hervorbringen dieſer für jeden Kopf des Menſchengeſchlechts 
notwendigen 100 — 125 gr Eiweiß, 400 — 500 gr Kohlenhydrate, 50—90 gr Fette? 
Darauf ſind wir die Antwort ſchuldig. Im Hintergrund taucht dann noch eine 
andre, aber weit entferntere Möglichkeit auf. Man könnte ſich nämlich auch 
denken, daß die Chemie vielleicht auch Mittel findet, die dem Organismus not— 
wendigen Spannkräfte in Geſtalt andrer Subſtanzen als den genannten zuzu— 
führen. Auch dieſe Frage ſoll beſprochen werden. 

Eine Reihe von Vorteilen, welche die chemiſche Ernährung mit ſich brächte, 
habe ich ſchon ins Licht geſetzt. So die genaue Doſierung der jedem einzelnen 
zukommenden Menge, die kompakte Form, die abſolute Reinheit und Verdaulich— 
keit, das Wegfallen aller Bemühungen des Einerntens, des Zubereitens u. ſ. w. 
Ich bin auch ausgegangen von dem eigentlichen Motiv, welches uns dazu treiben 
konnte, einen ſolchen Weg zu verſuchen, nämlich der Befürchtung, daß die Erd— 
oberfläche eines Tages nicht genug Nahrung hervorbringen möchte für die ſteigende 
Menſchenmenge. 

Jetzt alſo ſoll die Möglichkeit der Durchführung unterſucht werden. Daß 
die Chemie eines Tages im ſtande ſein werde, jede der drei grundlegenden 
Subſtanzgruppen herzuſtellen, gilt jedem begeiſterten Chemiker als ſelbſtverſtändlich. 
Noch aber iſt ſie es nicht. Es möchte daher unſre Diskuſſion über die Möglich— 
keit der chemiſchen Herſtellung der Nahrung erſcheinen, wie die über die Ver— 
teilung des Felles des Bären, welcher noch nicht erlegt iſt. Indeſſen wenn 
man den ſicheren und ſtetigen Fortſchritt der Chemie kennt, beurteilt man die 
Sache doch anders. In bezug auf die Kohlenhydrate iſt durch die glänzenden 
Erfolge E. Fiſcher's und feiner Schüler die künſtliche (ſynthetiſche) Hervorbringung 
einzelner Glieder dieſer Gruppe bereits gelungen, für die ganze Gruppe iſt ſie 
nur noch eine Frage verhältnismäßig kurzer Zeit. Für die Fette ſcheint eine 
beſondere Schwierigkeit in der Sache ſelbſt nicht zu liegen, wohl aber in dem 
Umſtande, daß die Chemiker ſich ſchwer für dieſe Körper intereſſieren und deshalb 
Methoden zur ſynthetiſchen Herſtellung derſelben vernachläſſigen. Die Eiweiß— 
körper haben vor wenigen Jahren als unangreifbar gegolten. Sie verdankten 
dies teils einer gewiſſen myſtiſchen Scheu, welche ihre hohe biologiſche Wichtig— 
keit, ihre Beteiligung an allen Lebensvorgängen einflößte, teilweiſe aber auch 
der Erfolgloſigkeit aller ſeitherigen Verſuche, ihre Konſtitution zu ergründen. Seit 
dieſer Zeit hat man gelernt, die Eiweißkörper oder wenigſtens einige derſelben 
fryftallifiert darzuſtellen. Damit iſt ein Haupthindernis beſeitigt. Dieſe kryſtalli— 
ſierten Körper bieten einen reinen Ausgangspunkt für die Unterſuchung; ſie ſind 
aus dem Sturm und Drang des Lebens, in dem ſie geboren wurden, in einen 
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ruhigen, klaren Endzuſtand übergegangen, in dem fie der Chemiker mit jenen 
Methoden der Spaltung und Analyſe anfaſſen kann, wie er andre Körper auch 
anfaßt. Dieſe Spaltung der Eiweißkörper hat auch ſchon erhebliche Fortſchritte 
gemacht und hat ſchon mit einer gewiſſen Sicherheit die Bauſteine ergeben, aus 
denen das Eiweißmolekül aufgebaut iſt. Dieſe Bauſteine an ſich haben nichts, 
was uns fremdartig wäre, einige derſelben können wir bereits ſynthetiſch dar— 
ſtellen. Die Schwierigkeit liegt jetzt nur darin, daß das Molekül des Eiweißes 
ein ſo ſehr großes iſt, d. h. ein ſolches, in welchem ſehr viele dieſer einzelnen 
Atomgruppen „Bauſteine“, wie ich ſie eben genannt habe, Platz haben, daß 
daher ſehr viele Möglichkeiten, ſie zu ordnen, exiſtieren, und daß das richtige 
Geſetz dieſer Ordnung noch nicht gefunden iſt. Das aber iſt auch nur eine 
Frage der Geduld und Zeit, und es liegt nichts Unbeſonnenes darin, ſich auf 
den Standpunkt zu ſtellen, daß auch dieſe Aufgabe gelöſt ſei, daß wir die Kon⸗ 
ſtitution des Eiweißes kennten und wir im ſtande wären, es ſynthetiſch herzu— 
ſtellen. Synthetiſch herzuſtellen, was heißt das? Nun es heißt Zuſammenſetzen 
aus den chemiſchen Urelementen, aus denen es beſteht. Dieſe find für die Eiweiß⸗ 
körper C oder Kohlenſtoff, N oder Stickſtoff, H oder Waſſerſtoff, O oder Sauer⸗ 
ſtoff, 8 oder Schwefel. Einige wichtige Eiweißkörper wie z. B. der Käſeſtoff 
in der Milch, enthalten auch P oder Phosphor. Die Kohlenhydrate und Fette 
find im allgemeinen einfacher zuſammengeſetzt, indem fie nur C, KH und O enthalten, 
mit Ausnahme des Lecithins, welches ich im erſten Teile ſchilderte, das außer 
C, H und O auch noch N und P beſitzt. Dieſe Elemente müßte ſich alſo die Chemie 
in genügender Menge verſchaffen, um aus ihnen die Nahrungsmittel zu bilden. 
Man könnte auf den erſten Blick denken, daß darin eine große Schwierigkeit 
läge bei den enormen Maſſen von Subſtanzen, die gebraucht werden. Schlägt 
man die Menge der Menſchen auf 1200 Millionen an, ſo wäre ihr täglicher 
Bedarf an Kohlenhydraten allein 600 Millionen kg, und da die unter den 
Kohlenhydraten am meiſten genoſſene Stärke 762 Teile Kohlenſtoff enthält, alſo 
rund etwa die Hälfte, ſo würden täglich 300 Millionen kg Kohlenſtoff nötig ſein als 
Rohmaterial für die Nahrung. Unſre Kohlenlager würden das nicht lange aus⸗ 
halten, das iſt klar. Aber es braucht uns in der Beziehung nicht bange zu 
ſein. Wir brauchen uns nur daran zu erinnern, daß von den Nahrungsmitteln 
ja nur ein kleiner Teil zum Aufbau des Körpers verwendet wird, der größere 
Teil aber nur zur Umwandlung von Spannkräften in lebendige Kräfte. Von dieſem 
Teil verlaſſen alſo die Atome der Elementarbeſtandteile den lebendigen Organismus 
wie der, nachdem ſie aus dem geſpannten Zuſtand in den entſpannten Zuſtand über⸗ 
gegangen ſind. Dies geſchieht für den Kohenſtoff und Sauerſtoff in der Form der 
Kohlenſäure, für den Waſſerſtoff und Sauerſtoff in der Form des Waſſers, für den 
Stickſtoff und Waſſerſtoff in der Form des Ammoniaks und ähnlicher Verbindungen, 
für den Schwefel und Phosphor in der Form von Schwefelſäure und Phosphorſäure. 
Keines der Elementarbeſtandteile, welche den Organismus auf dieſe Weiſe paſſieren, 
geht alſo verloren, er geht nur in andre Form über. Aber auch diejenigen, 
welche den Organismus ſelbſt aufbauen, werden nach dem Tode desſelben durch 
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die Verweſung oder Verbrennung wieder frei und zwar weſentlich in derſelben 
Verbindung wie während des Lebensprozeſſes. Abgeſehen von einem gewiſſen 
Beſtande, der ſich ſtets in dem lebenden Weſen finden muß, ſind alſo die 
Elementarteile des C, des H, des 0, des N, des 8, des P iu einem Kreislauf 
begriffen, indem ſie fortwährend von den lebenden Weſen aufgenommen, auch 
fortwährend aus denſelben frei werden. Die Aufgabe der Chemie würde es alſo 
ſein, ſich dieſer Elementarbeſtandteile in der Form zu bemächtigen, wie ſie aus 
dem Stoffwechſel des Menſchen frei werden, und ſie in die Form überzuführen, 
in der ſie in den menſchlichen Organismus wieder eingehen. Ein Mangel an 
Stoff kann hierbei nicht eintreten, weil bei dieſem Kreislauf kein Stoff verloren 
zu gehen braucht. Die Elementarbeſtandteile der Materie ſind ja unzerſtörbar. 
Was aber fortwährend verbraucht wird, das iſt Kraft. Denn diejenige Kraft, 
welche aus den Verbindungen der Elementarbeſtandteile in dem Menſchen durch 
unſern Stoffwechſel frei wird und um derentwillen wir, wie ich es im erſten Teil 
ſchilderte, die Nahrung genießen, die muß immer wieder demſelben zugeführt 
werden, wenn ſie aus dem Stoffwechſel als Ausſcheidungen frei geworden iſt 
und wieder in Nahrung zurückverwandelt werden ſoll. Die Chemie muß das be— 
ſorgen durch eine Umgruppierung der Atome, indem ſie die Verbindungen der Kohlen— 
ſäure, des Waſſers, des Ammoniaks u. ſ. w. wieder ſpaltet und den Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Stickſtoff, Sauerſtoff u. ſ. w. wieder in die Verbindungen der Kohlen— 
hydrate, Fette und Eiweißkörper überführt. Eben in dieſer verſchiedenen Gruppierung 
der Atome beruht es, daß dieſe Stoffe einen Kraftvorrat beſitzen. Durch die Art 
derſelben erlangen ſie die innere Spannung, die dann in dem Menſchen als 
„lebendige Kraft“ frei wird, während die Atome in die entſpannte Lage übergehen. 
Daß die Chemie, ſobald ſie weiß, wie die Atome in jedem der Körper gruppiert 
liegen, Mittel beſitzt, ſie aus der einen in die andre Lage überzuführen, habe 
ich ſchon erwähnt; die ganze Frage reduziert ſich alſo jetzt darauf, „woher ſie 
den Kraftvorrat nimmt, den ſie dabei jedesmal in der ſpannkräftigen Atom— 
gruppierung aufſpeichern muß?“ In dieſer Beziehung befindet ſich die Chemie in 
derſelben Lage wie die an unſrer Erdoberfläche wirkende Natur. Auch dieſe hat 
fortwährend die aus den Menſchen und Tieren freiwerdenden Ausſcheidungen der 
Kohlenſäure, des Waſſers, des Ammoniaks u. ſ. w. aufzunehmen und in die 
Nahrungsmittel zurückzuführen. Wie verfährt nun die Natur, wie verfährt die 
Chemie? 

Die Art und Weiſe der Natur iſt oft beſchrieben worden von Dichtern wie 
von Naturforſchern. Es iſt ein luſtiges, feines Verfahren, ein grünes Hälmchen, 
ein grünes Blättchen nach dem andern dem Sonnenſtrahl in den Weg zu ſtellen, 
um damit die Kräfte, welches das ferne, unerſchöpfliche Zentrum unſres Welt— 
ſyſtems erzeugt, für unſre Erde einzufangen. Wie ſchön wird unſre Erde durch 
dieſe feine, grüne Haut, und wie nützlich iſt ſie ihr! 

Es iſt nicht leicht, die Kräfte des Lichtes in Spannkräfte umzuwandeln. Wir 
Menſchen haben noch keinen praktiſchen Weg dazu gefunden. Aber die Pflanzen— 
welt vermag es. Jedes grüne Blatt, jeder grüne Halm enthält einen grünen Farb— 
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ſtoff, den wir Chlorophyll nennen, und der die Fähigkeit hat den Lichtſtrahl aufzu⸗ 
nehmen, zu abſorbieren. Dieſer Farbſtoff iſt ein Produkt des lebendigen Elementes 
der Zelle, es liegt in den kleinen, unendlich zahlreichen Kämmerchen, welche dieſe 
Pflanzenzellen bilden. Jedes dieſer Kämmerchen iſt ein kleines Laboratorium, welches 
ſeine weſentlichſten Kräfte aus dem Sonnenlicht bezieht. Darum blinken und 
wehen alle die grünen Blätter und Halme im Sonnenſchein, weil ſie alle fort— 
während beſchäftigt ſind, ihn einzuſaugen. Aber gleichzeitig mit der Kraft müſſen 
fie auch die Stoffe empfangen, auf die fie die Kraft wirken laſſen. Die Kohlen- 
ſäure können ſie unmittelbar aufnehmen, da ſie, von den Atmungsorganen der 
tieriſchen Weſen ausgeſchieden oder aus der Verbrennung der Kohle hervor⸗ 
gegangen, in der Luft ſich verbreitet. Das Waſſer und die Salze nehmen ſie 
aus dem Boden auf und ebenſo das Ammoniak, nachdem das letztere im Boden 
durch die Thätigkeit der kleinſten Lebeweſen, der ſogenannten Bakterien, die Nitri⸗ 
fikation, eine Umwandlung in ſalpetrige und Salpeterſäure erlitten hat. Bei 
dieſer Anfnahme leiſtet ihnen die zweite große Kraft, welche uns die Sonne 
ſendet, die Wärme, große Dienſte, indem ſie den Transport aus dem Boden 
herauf in die Zellen der Blätter und der Halme vermittelt. Sind dort alle die 
Rohſtoffe zuſammengetroffen, ſo werden die von dem Chlorophyll zurückgehaltenen 
Kräfte des Lichtes zuerſt verwendet, um die in der Kohlenſäure, dem Waſſer, 
dem Ammoniak u. ſ. w. verbundenen Elemente wieder von einander zu trennen. 
Iſt das ganz oder teilweiſe geſchehen, ſo iſt jetzt wieder eine ungeheure Spannung 
zwiſchen den einzelnen Atomen gewonnen, die ſich in dem Beſtreben äußert, ſich 
aufs neue zu verbinden. Aufgabe der lebendigen Elemente der Pflanzenzelle ift 
es nun, dieſe Verbindung ſo zu leiten, daß dabei die Atomgruppierungen der 
Kohlenhydrate, der Eiweißkörper, der Fette zu ſtande kommen. Die erſteren 
entſtehen zuerſt und in der größten Menge, ſie bilden die eigentlichen Vorrats⸗ 
ſtoffe der Pflanze, die ſie namentlich in ihren Samen (z. B. den Getreidekörnern) 
niederlegt, während Eiweißkörper und Fette mehr zum Wachstum, d. h. zur 
Vermehrung der lebendigen Subſtanz verwendet werden. Ein Teil der Kohlen- 
hydrate ſpielt aber auch bei dem letzteren eine große Rolle, nämlich das unlös⸗ 
lichſte derſelben, die Celluloſe, welche zum Aufbau der Wände der einzelnen 
Kammern, der Zellmembranen, verwendet wird. So verfährt die Natur, indem 
ſie ein eigenes Reich von Weſen ſchafft, welches durch ſeine Lebensthätigkeit die 
Stoffe hervorbringt, welcher ihrerſeits Tiere und Menſchen bedürfen, um ihr Leben 
zu friſten. 

Was könnte die Chemie als Rivalin dem entgegenſetzen? In bezug auf 
die Rohſtoffe müßte dieſelbe zunächſt auf ein Herbeiſchaffen und Anſammeln des⸗ 
ſelben in den Fabriken bedacht ſein, denn die Art ihres Vorgehens würde den 
Großbetrieb erfordern. Sie könnte nicht, wie das die Natur thut, mit Billionen 
kleiner Laboratorien die Erde überziehen. Warum nicht? Ja, dieſe Laboratorien 
müßten ja doch aus einem beſonderen Material, aus Steinen, Eiſen, Glas her⸗ 
geſtellt werden, ihre Erbauung, ihr Unterhalt würde einen beſonderen Kraft⸗ 

erfordern und müßte daher auf ein möglichſt geringes Maß beſchränkt 
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werden. Die Natur aber erzeugt bei ihrem Bildungsprozeſſe die Laboratorien 
ſelbſt mit in Geſtalt der Zellmembranen, ſie koſten ſie alſo keine beſondere An— 
ſtrengung. Man würde alſo das Bild erhalten, wie ich es im Eingang dieſes 
Artikels ſchilderte: Fabriken, deren Dimenſionen im Verhältnis ſtänden zu der 
Größe der zu leiſtenden Aufgabe, täglich die Nahrung für die Bevölkerung eines 
ganzen Bezirkes zu bereiten. Man würde die Kohlenſäure der Luft durch Ab⸗ 
ſorptionsmittel aufzufangen ſuchen, man würde die feſten und flüſſigen Aus— 
ſcheidungen der Menſchen und Tiere nach den Fabriken transportieren, und man 
würde damit ja auch mit Hilfe unſrer Technik verhältnismäßig leicht zu ſtande 
kommen. Nun würde es ſich aber darum handeln, die Kraft zu beſchaffen, welche 
die in dem Rohmaterial feſt verbundenen Atome wieder trennt, ſo daß ſie in 
die in den Nahrungsmitteln enthaltene Atomgruppierung zurückverwandelt werden 
können. Unſre Fabriken müßten natürlich dasſelbe leiſten, was die Natur mit 
Hilfe des Chlorophylls und des Lichtſtrahls leiſtet. Aber dieſe beiden mächtigen 
Agentien fehlen ihnen, und kein Scharfſinn hat uns bis jetzt geholfen oder uns 
in Ausſicht geſtellt, etwas Ahnliches zu erfinden. Wir kennen nur zwei Mittel, 
mit Hilfe deren wir unſre Aufgabe löſen könnten, die Wärme und die Elektrizität. 
Die Wärme trennt, wenn die Temperatur hoch genug ſteigt, alle Verbindungen, 
alſo auch die ſo feſten des Waſſers und der Kohlenſäure, und wir könnten mit 
ihrer Hilfe alſo die Atome in denjenigen Zuſtand zurückverſetzen, aus dem ſie 
die Kohlenhydrate u. ſ. w. neu bilden könnten. Welche Menge von 
Wärme aber würde dazu notwendig ſein? Waſſer wird bei einer ſehr 
hohen Temperatur, etwa der Weißglut des Eiſens entſprechend, in ſeine Be— 
ſtandteile, den Waſſerſtoff und den Sauerſtoff, zerlegt. Wir müßten alſo die— 
jenige Waſſermenge, welche dem Waſſerſtoffgehalt unſrer Nahrungsmittel ent— 
ſpräche, auf dieſe Temperatur erhitzen und ebenſo müßten wir die entſprechende 
Kohlenſäuremenge bis zur Diſſoziationstemperatur der Kohlenſäure erwärmen. 
Man könnte dieſe Zerſetzungstemperatur durch Anwendung von Subſtanzen, welche 
eine Verwandtſchaft zu einem der Elemente äußerte, allerdings erniedrigen, aber da 
bei dem ungeheuren Maßſtab, in dem der Prozeß ftattiände, dieſe Subſtanzen doch 
immer wieder gewonnen werden müßten, jo wäre das nur eine vorübergehende Er— 

ſparnis. Die Wärmemenge, welche unſre Fabriken täglich liefern müßten, nur um die 
Zerlegung des Rohmaterials in die Elemente zu bewirken, würde eine wahrhaft 
ungeheure ſein, genau angeben können wir ſie noch nicht. Doch würde dieſe 
Berechnung in einer Beziehung noch viel zu niedrig ſein, weil ſie nämlich den 
Wärmeverluſt, der bei jeder Erwärmung eines Körpers durch die Wärmeabgabe 
an die Umgebung, an die Verbrennungsgaſe u. ſ. w. entſteht, nicht berückſichtigt. 
Bei unſern gegenwärtigen Heizungseinrichtungen iſt dieſer Verluſt größer als die 
eigentlich gewonnene Wärme. Ich will aber annehmen, daß es vielleicht einer 
vervollkommneten Technik der Zukunft gelingen möchte, dieſen Verluſt ſehr zu 
reduzieren. Dann würde ſich geltend machen, daß in einer andern Beziehung 
dieſe Zahlen zu hoch ſind. Bei der Bildung der einen Atomgruppierung 
wird nämlich ein Teil der Kraft, der zur Sprengung der alten verwendet werden 
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müßte, in Form von Wärme wieder gewonnen, und man könnte vermuten, daß 
es einer zukünftigen Technik gelänge, die Prozeſſe ſo mit einander zu verbinden, 
daß es nur nötig wäre, die Wärmedifferenz zuzuführen. 

Dieſe Wärmedifferenz kann man aber auch auf einem andern Wege berechnen. 
Das, was das Rohmaterial der Fabrikation darſtellt, iſt die Aus ſcheidung des 
tieriſchen Körpers, d. h. das Endprodukt ſeines Stoffwechſels, das Ziel der Fabri⸗ 
kation iſt das Nahrungsmittel, d. h. das Anfangsprodukt des Stoffwechſels. Die 
Fabrikation ſoll alſo gerade die Veränderungen, die der Stoffwechſel in der Atom⸗ 
gruppierung hervorgebracht hat, wieder umkehren. Iſt nun mit der Fabrikation, 
welche die Umlagerung in einem Sinne bewirkt, ein Wärmeverbrauch verbunden, 
fo iſt mit dem Stoffwechſel die entſprechende Wärmeentwickelung verbunden, 
und man ſieht ohne weiteres ein, daß die beiden einander gleich ſein müſſen. 
Wenn man ſich daher die Fabrikation frei von jeglichem Wärmeverluſt denkt, 
(was praktiſch freilich ganz unmöglich ſein würde, auch bei der höchſten Technik), 
ſo iſt das Minimum derjenigen Wärme, welche ſie verwenden müßte, um aus 
Ansſcheidungen die Nahrungsmittel herzuſtellen, äquivalent derjenigen Wärme, 
welche der menſchliche Organismus aus den Nahrungsmitteln entwickelt. Dieſe 
letztere Wärmemenge kennen wir nun, ſie beträgt für eine Ernährung, wie ich 
ſie dieſen Betrachtungen zu Grunde legte, pro Menſch und Tag von 24 Stunden 
3000000 kleine oder 3000 große Kalorien.!) Das iſt das Minimum der Wärme⸗ 
mengen, welche unſre Fabriken täglich in die Nahrungsmittel hineinſtecken müßten, 
von alledem, was verloren ginge und was ſie bei ihrem Betrieb ſonſt brauchten, 
abgeſehen. Woher dieſe Wärmemenge nehmen? In der Fähigkeit, die Sonnen⸗ 
wärme aufzufangen, ſie zu konzentrieren und für einen techniſchen Betrieb zu 
verwenden, haben wir es noch nicht weit gebracht. Der Aufwand iſt hierbei 
faſt ebenſo groß als der Gewinn, und man muß daher wohl damit rechnen, daß 
wir bei unſrer Fabrikation der Nahrungsmittel ebenſo wie bei allen unſern 
jetzigen Betrieben auf die Steinkohlenſchätze der Erde angewieſen wären. 1 kgr 
reine Steinkohle giebt bei ſeiner Verbrennung ca. 7200 große Kalorien. Von 
der im Handel vorkommenden Steinkohle wird aber der Heizeffekt nur zu 3 bis 
4500 Kalorien gefunden. Nehmen wir als eine mittlere und uns eine bequeme 
Rechnung ermöglichende Zahl 3600 Kalorien, ſo würden wir zur Beſtreitung 
des Minimums von Kalorien, das wir bei der Fabrikation der Nahrungsmittel 
verwenden müßten, täglich 1000 Millionen Kilo Kohlen oder in Tonnen aus⸗ 
gedrückt, eine Million Tonnen gebrauchen. Das gäbe im Jahr 365 Millionen 
Tonnen, während die geſamte Steinkohlenproduktion der Erde im Jahre 1876 
nur 286 Millionen Tonnen betrug. Seitdem hat ſich dieſe Produktion geſteigert, 
aber nützen würde uns das nicht viel. Dieſe ganze Produktion iſt ja ſchon ver⸗ 
geben, keine Tonne davon iſt frei, und ſchon der gegenwärtige Verbrauch iſt der⸗ 


) Kleine Kalorie iſt die Wärmemenge, welche notwendig iſt, 1 gr Waſſer von 0 auf 
1° zu erwärmen. Große Kalorie iſt das tauſendfache davon. Für eine Zahl von 1200 Millionen 
Menſchen würde alſo die entwickelte Wärmemenge täglich 3600000 Millionen große Kalorien 
betragen. 
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art, daß wir in beängſtigender Weiſe den geſamten Vorrat, der in der Erde 
lagert, abnehmen ſehen. Wenn dazu alſo noch eine neue Verwendung käme, 
welche den Verbrauch plötzlich auf mehr als das Doppelte ſteigern würde, ſo 
würde die Menſchheit wie ein raſender Verſchwender raſch auf den Grund der 
Kraftſchätze kommen, welche die Natur für ſie aufgeſpeichert hatte — und was 
dann? 

Die Elektrizität würde den Marſch nach dieſem ſchrecklichen Ende nur wenig 
verlangſamen können. Als ſelbſtändige und zugängliche Kraftquelle treffen wir 
ſie nicht in der Natur. Wir müſſen ſie erzeugen, und dann kann ſie uns Dienſte 
leiſten, als Übertragung der Kräfte von einem Ort zum andern. Für unfre Bered)- 
nung der aus der Kohle zu gewinnenden Kräfte käme ſie dabei nicht in Betracht. 
Denn wir haben dieſe Kräfte ſchon ohne allen Abzug in Rechnung geſtellt, als 
ob ihr Transport, ihre Verwendung u. ſ. w. gar keinen Kraftaufwand koſteten. 
Gegenüber der jetzigen Praxis würde hier die Elektrizität wohl manches er— 
ſparen, aber an unſrer Rechnung würde das nichts ändern, weil wir ſchon das 
Maximum des überhaupt Erzielbaren angenommen. 

Da könnte die Elektrizität nur in Betracht kommen, inſofern ſie uns noch 
eine in der Kohle nicht enthaltene Kraftquelle zugänglich machte. Das könnten 
nur die Waſſerkräfte ſein. Man könnte jeden Fall der Waſſerläufe benützen, 
um Turbinen oder Waſſerräder zu treiben und mit ihrer Hilfe Elektrizität zu 
erzeugen. Dieſe Elektrizität könnte dann in die Fabriken weitergeleitet, entweder 
direkt zum Zerlegen des Waſſers und der Kohlenſäure verwendet werden, oder ſie 
konnte, in eine andre Kraftform umgewandelt, bei dem Prozeſſe dienen. Die Ge— 
ſamtmenge der nutzbaren Waſſerkräfte iſt noch nicht bekannt; aber man darf ſich 
über die Vermehrung, welche ſie dem ganzen verfügbaren Kraftvorrat bringen 
würden, keinen Illuſionen hingeben. In Nordamerika werden von den geſamten 
Kraftmengen, welche die Induſtrie bedarf, noch nicht 10 Prozent von den Waſſer— 
kräften geliefert, und doch hat man dort der Ausnutzung der letzteren ein großes 
Intereſſe zugewendet. In Deutſchland iſt der Prozentſatz wahrſcheinlich noch 
geringer. 

Der Schluß von alledem iſt alſo, daß wir das Licht als Kraftquelle für 
die Herſtellung unſrer Nahrungsmittel nicht entbehren können. Selbſt wenn uns 
die Herſtellung auf chemiſchem Wege auf das vollkommenſte gelänge, würden wir 
doch wie leichtſinnige Verſchwender verfahren, wenn wir den Kraftvorrat, den 
wir noch in der Kohle beſitzen, an dieſe Aufgabe wagen würden. Es würde 
uns alſo nur die Möglichkeit zu erwägen bleiben, daß vielleicht ein neues wiſſen— 
ſchaftliches Genie der Natur das Geheimnis der Verwertung des Lichtes als 
Kraftquelle ablernte. Aber ſelbſt wenn das der Fall wäre, würde die Sache 
nicht viel anders werden. Der Lichtſtrahl iſt nämlich als Kraft immer ſehr ſchwach, 
und nur durch die ungeheure Fülle, mit der er die Erdoberfläche trifft, kann er 
großes wirken. Wenn die Chemie das Licht verwenden wollte, ſo könnte ſie 
ihren Betrieb nicht in großen Fabriken konzentrieren, ſie müßte hinausgehen in 
die Natur, ihre Apparate ins Unendliche vervielfältigen und ſie überall da auf— 
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ſtellen, wo ſie von dem Lichte getroffen werden. Was für eine künſtliche Ver⸗ 


anſtaltung aber könnte da dem gleichkommen, was die Natur in ihren Billionen 
von Pflanzen, jede wieder mit ihren Millionen von Zellen geſchaffen hat? Was 
könnte zweckmäßiger fein als dieſe kleinen Laboratorien, die dem Lichte ſelbſt ent- 
gegenwachſen, die ſich ſelbſt aus dem Wege räumen und abſterben, wenn die 
Bedingungen für ihre Thätigkeit ungünſtig werden, und die ſich ſelbſt wieder er⸗ 
zeugen, wenn Licht und Wärme wieder rufen? 

Gewiß, weder die Chemie noch irgend eine Wiſſenſchaft könnte einen voll⸗ 
kommeneren Appart zur Erzeugung der Nahrungsmittel erfinden als denjenigen, 
welchen die Natur ſelbſt geſchaffen und uns ohne Mühe in die Hand gegeben 
hat. Daher wird es auch wohl bei dieſem Apparat bleiben. 

Eines aber hat uns die Betrachtung, ob dieſer Apparat nicht erſetzt werden 
könne, doch gelehrt und lehrt uns noch. Das ſind die Geſetze, nach denen der— 
ſelbe wirkt. In dem Moment, wo wir die Nahrungsmittel ſelbſt künſtlich 
herſtellen können, werden wir erſt ganz verſtehen, wie die Natur ſie herſtellt. 
Dann werden wir die Bedeutung der Pflanzenwelt als eines chemiſch-phyſikaliſchen 
Laboratoriums der Natur in ſeiner ganzen Feinheit bewundern und begreifen. 
Dann werden wir aber auch lernen in dieſen Apparat eingreifen, wenn derſelbe 
unſre Bedürfniſſe nicht befriedigt. 

Die Frage der Zukunft wird alſo nicht ſein, ob die Chemie die Landwirtſchaft 
aus ihrem altehrwürdigen Stand als Erzeugerin der Nahrungsmittel der Menſch⸗ 
heit verdrängen wird. Sie wird aber die ſein, ob die Landwirte von der Chemie 
ſo viel lernen werden, daß ſie ihre Thätigkeit nicht nach einer alten unverſtandenen 
Routine, ſondern wie einen Zweig wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ausüben. Land⸗ 
wirtſchaft iſt nicht ein Gegenſatz gegen Induſtrie, ſie iſt auch Induſtrie, die auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage beruht mit Laboratorien und Fabriken, die die Natur 
ſelbſt baut, mit Kräften, die ſtatt von Waſſer und von Kohle direkt von der 
Sonne geliefert werden. 

Wenn die Landwirtſchaft aber dieſen Weg geht, dann wird ſie auch die 
ſteigenden Bedürfniſſe des Menſchengeſchlechts befriedigen können. Das kann 
ich jetzt behaupten, weil ich den eigentlichen Kern des Verhältniſſes bereits klar 
gelegt habe. Das liegt darin, daß die Elementarbeſtandteile der Nahrungsmittel 
ja bei dem Stoffwechſel gar nicht verſchwinden, ſondern nur in einem fort⸗ 
währenden Kreislauf begriffen find. Vermehrung der Nahrung bedeutet Ver⸗ 
mehrung der Ausſcheidungen und damit alſo auch des der Pflanzenwelt als 
Rohſtoff dargebotenen Materials. Wenn der Bedarf der Tierwelt ſteigt, ſo bietet 
ſie damit auch die Mittel zur Vermehrung der Pflanzenwelt. Dieſe beiden großen 
Zweige des Lebens verhalten ſich wie die beiden Eimer am Brunnenſeil, von 
denen immer einer den andern heraufzieht. Ein Mangel kann daher nur ein⸗ 
treten, wenn der Kreislauf nicht raſch genug von ſtatten geht, wenn eine An- 
häufung auf der einen Seite ſtattfindet. Da wird es dann eine Aufgabe der 
chemiſch⸗landwirtſchaftlichen Technik fein, wenn eine ſolche Verſchiebung zu gunſten 
der Tierwelt eingetreten iſt, wenn ein zu großer Anteil des organiſchen Materials 
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in ihr feſtgeſtellt iſt, ſo daß die Pflanzenwelt nicht raſch genug die andre 
Seite des großen Stoffwechſels der Natur beſorgen kann, die Üppigkeit des Pflanzen— 
wuchſes ſo zu ſteigern, daß er der vermehrten Tier- und Menſchenſeite wieder 
das Gleichgewicht hält. 

Das wäre die Frageſtellung, von der wir ausgegangen ſind, die Löſung des 
Problems der Ernährung der ſteigenden Menſchenzahl. Daß dieſe Löſung theo— 
retiſch möglich iſt, habe ich jetzt gezeigt, und zwar weil organiſche Elemente bei 
dieſem Kreislauf nicht verloren gehen, es ſich alſo nur um den Erſatz der Kräfte 
handelt. In dem Licht ſteht aber der Pflanzenwelt eine Kraftquelle von uner— 
ſchöpflicher Leiſtungsfähigkeit zu Gebote. Es handelt ſich nur darum, die 
Oberflächen zu vergrößern und zu vermehren, die dieſes Licht aufſaugen, und 
das iſt in ſehr, ſehr weiten Grenzen möglich. | 

Nun muß ich aber noch den Leſer damit bekannt machen, daß dieſe tröſtliche 
Auffaſſung erſt in allerneueſter Zeit einen ſichern wiſſenſchaftlichen Boden gewonnen 
hat. Vorher ſchien ſie an zwei Klippen zu ſcheitern. Man muß ſich, um dies 
zu verſtehen, den Haushalt der Natur, wie ich ihn hier ſchilderte, vorſtellen wie 
das Geſchäft eines Kaufmanns. Die durch die lebenden Weſen hindurchwandern— 
den Atome der organiſchen Elemente ſtellen gewiſſermaßen den Umſatz des Ge— 
ſchäftes dar, ſeine Einnahmen und ſeine Ausgaben. Daneben muß das Geſchäft 
auch ein Kapital haben, das in den feſten Anlagen des Geſchäfts, d. h. in den 
lebenden Weſen ſelbſt drin ſteckt. Wenn nun der Umſatz vermehrt wird, ſo muß 
auch das Kapital vermehrt werden, weil beide in einem gewiſſen Verhältnis zu 
einander ſtehen müſſen. Daß nun die Vermehrung des Umſatzes dieſen Kauf— 
mann nicht bankrott machen wird, habe ich ſchon gezeigt, weil alles, was auf 
der einen Seite ausgegeben wird, auf der andern Seite auch wieder in der Ein— 
nahme erſcheint. Aber woher wird der Kaufmann die Mittel nehmen, um ſein 
Kapital entſprechend zu vermehren? Mit andern Worten: woher werden diejenigen 
organiſchen und anorganiſchen Elemente kommen, welche nun den Körper der ver— 
mehrten Pflanzen aufbauen? Wenn dieſe dem Umſatze entzogen würden, dann 
müßte allerdings ein Defizit in den den Tieren zu überliefernden Nahrungsmitteln 
entſtehen. Es muß daher das Kapital der organiſchen Welt um fo viel vermehrt 
werden, und dieſe Elemente müſſen von der anorganiſchen Natur hergegeben werden. 
In bezug auf den Kohlenſtoff, den Waſſerſtoff, den Sauerſtoff hatte das nun kein 
Bedenken, weil in der Kohlenſäure, dem Waſſer und dem Sauerſtoff der Luft 
ein überreicher und leicht zugänglicher Vorrat an dieſen Elementen enthalten iſt. 
Schwieriger war die Sache mit den Salzen. Die urſpüngliche Landwirtſchaft, 
die deren Anteilnahme an dem Pflanzenkörper noch nicht würdigte, erſchöpfte den 
Boden hauptſächlich dadurch, daß ſie die in die Pflanzen übergehenden Salze 
derſelben dem Boden nicht wieder zurückgab, nachdem die Tierwelt ſie wieder 
ausgeſchieden hatte. Liebig namentlich hat uns darüber belehrt und uns gezeigt, 
wie wir durch dieſe Rückgabe den Boden nicht nur auf ſeiner Fruchtbarkeit er— 
halten, ſandern wie wir auch durch die Nutzbarmachung der in den Mineralien 
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enthaltenen Salze, namentlich der Kaliſalze und der Phosphate, die Fruchtbarkeit 
erhöhen können. | | 
Der ſchwierigſte Punkt aber lag in dem Verhalten des Stickſtoffs. Nicht daß 
die Natur nicht auch reich ſei an Stickſtoff. Wir beſitzen ja einen unendlichen 
Vorrat davon in der atmoſphäriſchen Luft. Aber dieſer Stickſtoff iſt frei, mit 
keinem Element verbunden und daher gegenüber dem organiſchen Leben ſehr 
indifferent. Es beſtand daher die Meinung, daß er überhaupt an dieſem Leben 
ſich nicht beteiligen könne und für dasſelbe nur der mit andern Elementen ver⸗ 
bundene Stickſtoff in Betracht komme. Nun geht bei manchen Prozeſſen, z. B. 
bei den Verbrennungen, die zur Entwickelung einer hohen Temperatur führen, 
gebundener Stickſtoff in die freie Form über. Man überlegte alſo ſo. Der freie 
Stickſtoff kann niemals in das organiſche Leben einbezogen werden. Das letztere 
iſt alſo auf den gebundenen Stickſtoff angewieſen. Iſt dieſer gebundene Stickſtoff 
vollſtändig in die Pflanzen- und Tierwelt aufgenommen, dann iſt das Maximum 
des organiſchen Lebens erreicht. Nun wird aber fortwährend durch die Ver— 
brennung und durch einige andre Prozeſſe gebundener Stickſtoff in freien über- 
geführt, und deshalb muß das erreichbare Maximum des organiſchen Lebens 
fortwährend abnehmen. Glücklicherweiſe iſt dieſe Überlegung aber nicht richtig 
geweſen. Zuerſt hat man die Entdeckung gemacht, daß es in der Natur einige 
Verbrennungsprozeſſe giebt, bei denen gerade umgekehrt freier Stickſtofffin gebundenen 
umgewandelt wird, z. B. in großem Maßſtab in den Vulkanen, in kleinem 
Maßſtab in den Leuchtgasbrennern. Von den erſteren rühren wahrſcheinlich die 
großen Lager von Salpeter her, die den Reichtum Chiles bilden und mit denen unfre 
Landwirte den Stickſtoffgehalt ihrer Felder vermehren. Die zweite noch erfreulichere 
Entdeckung aber war die, daß gewiſſe Pflanzen, namentlich die Hülſenfrüchte, 
entweder durch ſich ſelbſt oder durch einen Spaltpilz, der in ihren Hüllen lebt, 
das iſt für den Erfolg ja gleichgiltig, die Fähigkeit doch beſitzen, ſich des freien 
atmoſphäriſchen Stickſtoffs zu bemächtigen. Mit dieſer Einſicht iſt gewiſſermaßen 
eine neue Epoche für die chemiſch-landwirtſchaftliche Technik angebrochen. Denn 
nun iſt in unſerm gegenwärtigen Erkenntnisbereich kein Maximum vorhanden, 
welcher der Vermehrung der Pflanzenwelt, und damit der Tierwelt die unüber⸗ 
ſteigliche Schranke bilden ſollte. Nun heißt es: Menſchengeſchlecht blühe. 
Bevor ich jetzt ſchließe, habe ich nur noch einige Worte zu ſagen über eine 
andre Möglichkeit, die erſt in den allerunbeſtimmteſten Umriſſen am Horizont 
der Zukunft auftaucht. Wenn die Chemie überhaupt lernt, die Nahrungs⸗ 
mittel herzuſtellen, ſo wird es ihr auch gelingen, in den Atomgruppierungen 
derſelben allerlei Variationen hervorzubringen. Statt der Kohlenhydrate mit 
6 Kohlenſtoffatomen könnte man z. B. ſolche mit 4 oder 5 Kohlenſtoffatomen 
herſtellen. Wenn nun Tiere oder Menſchen mit dieſen ernährt würden, würden 
da ſich nicht merkwürdige Variationen auch in ihren Lebensvorgängen einſtellen? 
Man kann gegen dieſe Vorſtellung manche phyſiologiſche Bedenken anführen. 
Aber ich will dies nicht thun, weil es nicht notwendig iſt. Man braucht ſich 
nur die Natur als den ungeheuren Haushalt vorzuſtellen, der ſie iſt und den ich 


= Para nne u 5 4. I rigen N 5 SB * V il , DE Te * 


Der Deutſchenhaß und die deutſche Diplomatie. 103 


jetzt in rohen Zügen entwickelt habe, um einzuſehen, daß eine einſeitige Anderung 
nicht möglich iſt. Alles in dieſem Haushalt iſt auf einander angewieſen, alles 
paßt zu einander. Ein Glied, welches, auf einer andern Atomgruppierung beruhend, 
nicht in dieſes Geſetz der fortwährenden Umlagerung der Atome eingriffe, würde 
nicht ſeine Exiſtenz behaupten können. Dieſes ganze Getriebe der organiſchen 
Natur mit all' ſeinen Formen, all' ſeinem Leben, wird beherrſcht von den inneren 
Kräften der Atome einerſeits, von den Kräften, welche uns von der Sonne zu— 
kommen, anderſeits. Das Widerſpiel dieſer beiden Faktoren erhält die Atome der 
organiſchen Elemente in einer fortwährenden Bewegung, in einem Kreislauf, in 
dem ſie ihre Ruhelagen fortwährend verlaſſen, um immer wieder nach verbrachtem 
Kreislauf in dieſelben zurückzukehren. In dieſem Kreislauf aber ſtellen die Ver— 
bindungen, welche die lebenden Weſen zuſammenſetzen, die Kohlenhydrate, Fette und 
Eiweißkörper, ausgezeichnete Punkte dar, die Knotenpunkte würde der Mathematiker 
ſagen, welche ſich nicht werden verändern laſſen. 


* 


Der Deutſchenhaß und die deutſche Diplomatie. 


Von einem früheren Diplomaten. 


. Haß, dieſer Trieb des Menſchen, ſeinen Nächſten zu beſchädigen und wo 
möglich zu vernichten, iſt vom moraliſchen Standpunkte aus jeder Zeit als 
verwerflich angeſehen worden. Er wirkt auch, wie alle Leidenſchaften, verderblich, 
indem er der Seele die Ruhe raubt und ſie der Stimme der Vernunft unzugäng— 
lich macht. | 

Das Objekt des Haſſes, mag es ein Privatmann oder eine Regierung jein, 
kann denſelben verdient haben, wie Geßler, als ihn Tell erſchoß, und Spanien 
in der Bedrückung der Niederlande. In dieſen Fällen ging das Unrecht voran, und 
der Haß trat als Rächer auf, im Dienſte der allwaltenden Gerechtigkeit Gottes 
auf Erden. 

Dieſer Rechtfertigung bar iſt aber jeder andre Haß, und am verächtlichſten 
iſt wohl derjenige, welchem Neid und Mißgunſt zu Grunde liegen. Bei ganz 
unedeln und niedrigen Naturen regt ſich dann oft noch ein Gefühl, das ſie gerade 
zur Liebe zwingen ſollte. Sie können das Gewicht der Dankbarkeit nicht ertragen, 
und um es abzuſchütteln, ſchaffen ſie ſich Phantome und reden ſich in den Haß hinein. 

Im Privatleben verurteilen wir ohne Zögern denjenigen, welcher ſeinen 
Nächſten deswegen haßt, weil er angeſehener oder reicher, klüger oder vom glück— 
lichen Zufall mehr begünſtigt iſt, und nicht bedenkt, daß er dieſe Vorteile in der 
Regel ſeinem eigenen Streben verdanken mag und jedenfalls zu ihrem Geunſſe 
berechtigt iſt. Wir ſind alle einig, daß ein ſolcher, auf reiner Selbſtſucht ge— 
gründeter Haß ſelbſt das Haſſenswürdigſte iſt. 
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Wie erklärt es ſich nun, daß wir Deutſche, das als phlegmatiſch 9 5 89 
mütig verſchrieene Volk der Denker, gegenwärtig mit Vorliebe unſern europäiſchen 
Zeitgenoſſen als Zielſcheibe gehäſſiger Angriffe dienen, welche bei unſern mäch— 


tigſten Nachbarn rechts und links ſogar bis zur Gefahr tödlichen Kampfes ih 


ſteigern? 

Frankreichs Ho ift der unverhohlenſte, wenn auch nicht der älteſte dem Datum 
der Entſtehung nach. Er datiert in ausgeſprochener Form ſeit Sadowa. Obgleich 
Napoleon III. eben erſt im Kriege gegen denſelben Feind und das verbündete 
Sardinien nach ſeiner Meinung unſterbliche Lorbeeren errungen und Frankreich 
durch Annektierung zweier Provinzen bereichert hatte, welche dem beraubten Volke 
gerade als Stammländer ſeines Königshauſes und ſeines Nationalhelden vor 
allem wert waren, ſo konnte der franzöſiſche Dünkel es nicht ertragen, daß andre 
Nationen ſich noch größeren Kriegsruhm erwarben. So entſtanden zunächſt die 
Gelüſte nach fremdem Gute aus dem Neide, und es führte die entflammte Leiden⸗ 
ſchaft zu dem Völkerkriege, deſſen Folge die Abtrennung jener Länder war, welche 
jetzt zurückgefordert werden, gleich als ob ſie auf Grund von Raubzügen, wie 
Frankreich zu Ludwigs XIV. Zeiten dergleichen unternahm, und nicht in Folge 
von feierlich abgeſchloſſenen und ratifizierten Verträgen — viel zu milden Inhalts, 
ſei's geſagt — vom deutſchen Reiche beſeſſen würden. 

Es iſt klar, daß ihre Zurückeroberung unendlich ſchwieriger iſt, als ſelbſt 
ihre Eroberung es unſern Waffen war, und daß nur dann eine Möglichkeit des 
Erfolges vorhanden iſt, wenn das ganze Volk im glühenden Haſſe gegen Deutſch— 
land erhalten wird. Um dieſen Haß, den die Zeit zu mindern beginnt, nicht 
erlöſchen zu laſſen, wird von den Pariſer Gewalthabern, ohne Rückſicht auf das 
Wohl des übrigen Landes, das den Verluſt der Provinzen materiell garnicht 
empfindet, jedes Mittel, Lüge, Verleumdung und Unterdrückung jedes Wider⸗ 
ſpruches, angewendet und, als wirkſamſtes, die Kriegsbereitſchaft immer weiter 
ausgedehnt, ſo daß die Koſten endlich eine ſolche Höhe erreichen werden, daß 
ſelbſt ein unglücklicher Krieg dem erſchöpften Lande kaum größere Opfer aufer⸗ 
legen könnte. | 

11: 

In Moltke's herrlichen Briefen, welche jetzt eben dem deutſchen Volke zu⸗ 
gänglich gemacht worden ſind, findet ſich ein an ſeinen Bruder Adolf am 5. März 
1855 gerichteter, worin er ſchreibt, daß der drei Tage vorher plötzlich verſtorbene 
Kaiſer Nikolaus auf ſeinem Totenbette der Kaiſerin als letzte Bitte zugeflüſtert 
habe, ſie möge ihrem Bruder, dem preußiſchen Könige, ſagen, daß er, der Ster— 
bende, auf ſeinen Beiſtand für Rußland rechne, im Andenken an Friedrich 
Wilhelms III. Mahnung. Der König habe in Erwiderung auf dieſen Anruf an 
den jungen Kaiſer telegraphiert und eine entſprechende Antwort erhalten. 

Wohin iſt es mit der entente cordiale, wie ſie aus dieſem Depeſchenwechſel 
hervorgeht, gekommen? Wie ſehr iſt es der ruſſiſchen Partei, die Moltke in dem⸗ 
ſelben Briefe bereits als Gefahr drohend erwähnt, gelungen, den Kaiſer zu ver⸗ 
anlaſſen, Deutſchlands bundesbrüderliche Hand zurückzuſtoßen? 
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Suchen wir nach dem Urſprung des auf Unterdrückung des deutſchen Weſens 
gerichteten Vorgehens der ruſſiſchen Regierung, ſo finden wir, daß das kraſſe 
Ruſſentum in der höheren Geſellſchaft erſt nach Beendigung des Krimkrieges 
ſich geltend machte. Zu Lebzeiten des Kaiſers Nikolaus hatte zwar Prinz 
Konſtantin ſich bereits zum Schutzherrn der altruſſiſchen Oppoſition hergegeben, 
aber erſt ſeinem ſchwächeren Bruder gegenüber wagte er es, die nationale Flagge 
dreiſter zu entfalten. 

Im politiſchen Leben der Völker Europas war eine neue Lehre aufgekommen, 
welche das Axiom des europäiſchen Gleichgewichtes verdrängte: die Wiederherſtellung 
der Nationen als ſtaatlicher Gemeinweſen. Dies wurde das Ziel, welchem die 
Idealiſten zuſtrebten, indem ſie proklamierten, daß nur nationale Staaten die 
Bedingungen des Beſtehens in ſich trügen. In der praktiſchen Ausführung zeigte 
ſich aber gleich eine Hauptſchwierigkeit, die die Veranlaſſung zu endloſen Kriegen 
geben konnte. Woran erkennt man die Grenzen einer Nation? Was konſtituiert 
ſie? Natürliche Grenzen ſchafft gegenwärtig nur das Meer, Flüſſe verbinden, 
ſie trennen nicht die Völker, die Gebirge durchbrechen Tunnel, es bleibt nur die 
Schranke des Weltmeeres übrig. 

Die gemeinſame Abſtammung, die urſprüngliche Bedeutung des Wortes natio 
iſt im Laufe der Geſchichte auch nicht mehr maßgebend geblieben; Frankreich iſt 
das Reich der ſaliſchen Franken, England das Land der Angeln und Sachſen, 
Völkerſchaften, welche alle drei urdeutſchem Stamme entſproßten; die Slawen ſind, 
wie die Juden, faſt über ganz Europa zerſtreut und ſuchen nur an einigen Stellen, 
wo ſich ein Häufchen erhalten hat, mühſam ihre nationalen Reliquien zuſammen, 
nicht bedenkend, daß ſie gegen den Strom der Zeit ſchwimmen, in dem ſie doch 
früher oder ſpäter verſinken müſſen. 

Auch die Völkerſitten können als Zeichen einheitlicher Nationalität zu einer 
Zeit nicht mehr entſcheiden, in welcher ſich infolge des enormen perſönlichen und 
litterariſchen Verkehrs im gebildeten Europa die Sitten immer mehr einander 
gleich machen. 

Es bleibt daher als einziges Erkennungsmittel gemeinſamer Nationalität nur 
die Sprache. 

Die Wichtigkeit dieſes Faktors iſt anſcheinend keiner Regierung ſo klar 
geworden wie der ruſſiſchen. Denn unbarmherzig wütet ſie gegen jede fremde 
Sprache, unbekümmert um das Elend, welches vor allem dem unteren Volke 
dadurch zugefügt wird, daß ihm plötzlich der Verkehr mit den weltlichen und geiſt— 
lichen Behörden gehemmt wird. 

Rußland, das urſprüngliche Tatarenreich, vergißt es völlig, daß es durch 
Polen, die Oſtſeeprovinzen und Finland, lauter geraubte Länder, mit Europa 
zuſammenhängt, und daß erſt von dieſen Ländern die europäiſche Bildung, welche 
es beſitzt, in das Volk übergegangen iſt. Insbeſondere die ſchönen, deutſchen 
Ordensländer ſind es geweſen, deren Söhne den ruſſiſchen Fürſten die treueſten 
Diener waren, dem verſchmitzten Ruſſen an Urteil und Arbeitskraft und vor allem an 
Ehrlichkeit handgreiflich überlegen. In Riga wirkten deutſche Gelehrte, wie 


106 Deutſche Revue. 


Herder, große Muſiker, wie Richard Wagner; aus Dorpat gingen Zierden der 
Wiſſenſchaften hervor, alles auf Grund deutſchen Fleißes und deutſcher Hewiffeß 
haftigkeit. 

Nun treibt die Angſt vor dem Nationalitätsprinzip die ruſſiſche Regierung 
dazu, allem deutſchen Weſen im Reiche den Krieg zu erklären und ſo die Quellen 
ſelbſt zu zerſtören, aus dem dasſelbe bisher ſeine intellektuelle und ökonomiſche 
Kraft zu großem Teile gezogen hat. Es wird den Bewohnern der deutſchen 
Oſtſeeprovinzen ein Idiom aufgezwungen, deſſen ſchwächliche Litteratur ihm 
nimmermehr einen Erſatz für die Geiſteswerke bieten kann, an deren Genuß ſie 
bisher in ihrer Gemeinſchaft mit dem großen deutſchen Reiche partizipierten. 
Und was Hand in Hand mit der Unterdrückung deutſcher Kultur geht, aber noch 
viel mehr ins Gewicht fällt, iſt, daß ruſſiſcherſeits aus gleich nationalem Beweg⸗ 
grunde ein Religionskrieg gegen die evangeliſche Kirche betrieben und auf dieſe 
Weiſe dem geängſtigten Gemüte ſogar der religiöſe Troſt geraubt wird. 

Deutſcherſeits iſt bisher der Notſchrei der Stammesbrüder in den Oſtſee⸗ 
provinzen, aus Rückſicht für die früheren guten Beziehungen zum St. Petersburger 
Kabinett, nicht zum Gegenſtande diplomatiſcher Erörterungen gemacht, ſondern 
offiziell mißachtet worden. Aber wenn im Kriegsfalle, den Rußland zu provozieren 
ſich nicht ſcheut, dieſe in ihren verbrieften Rechten verletzten, in Sprache und 
Religion bedrohten Völkerſchaften ſich darauf berufen ſollten, daß ſie von Deutſchen 
einſt koloniſiert worden find, daß fie bisher trotz der wechſelnden Fremdherrſchaft 
ſich deutſch erhalten haben, fortdauernd durch deutſche Einwanderer geſtärkt und 
erfriſcht; wenn ſie ſich deſſen entſännen, daß ihre Biſchöfe früher als Reichsfürſten 
vom deutſchen Kaiſer belehnt wurden, und wenn ſie ſich endlich — immer den 
Kriegsfall vorausgeſetzt — in deutſche Arme flüchten ſollten, wen könnte ein ſolcher 
Entſchluß wundern? 

III. 

Der Grund zur Ausdehnung dieſes Gefühles des Haſſes auf das deutſche 
Reich liegt aber auf politiſchem Gebiete und datiert vom Berliner Kongreſſe. 
Hatte ſich doch Rußland im Frieden von S. Stefano einen Zugang zum Ageiſchen 
Meere erzwungen, und nun mußte es, dem Drucke der um den Fürſten Bismarck 
verſammelten Mächte nachgebend, dieſe Vorteile wieder aufgeben. Es war ja 
richtig, daß der Fürſt ſich als ein „ehrlicher Makler“ bewährt hatte, aber das 
machte ihm die ruſſiſche Kamarilla gerade zum Vorwurfe; für ihre Intereſſen hätte 
er einſeitig Partei ergreifen und die Türkei in den ruſſiſchen Feſſeln liegen laſſen 
ſollen. Jetzt richtete ſich die Erbitterung gegen das vermittelnde Deutſche Reich; 
das Einvernehmen der drei Kaiſer, welches bis dahin den Frieden erhalten hatte, 
wurde geſtört, und das Bündnis mit Ofterreich, dem ſich Italien anſchloß, wurde 
notwendig, als Folge des ruſſiſchen Verhaltens. Jetzt war Rußland im 
Oſten gerade ſo iſoliert wie Frankreich im Weſten Europas. In ſeinen Plänen 
auf den Bosporus iſt es mehr als je gehemmt, denn es hat wohl begriffen, daß 
es durch ſein letztes ungeſtümes Vordringen denſelben mehr geſchadet als genützt 
hat. Oſterreich in Bosnien und England von Cypern aus halten eine ſtrenge 
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Wacht, und Lord Beaconsfield's Ausſpruch im Parlamente: „Bis hierher und nicht 
weiter“, hallt noch jetzt in ganz Europa nach. 

Über die Thorheit des Deutſchenhaſſes, den das deutſche Reich weder in 
irgend einer Weiſe hervorgerufen noch bisher politiſch beachtet hat, kann kein 
Zweifel obwalten; er hat Rußland ſeines treueſten, uneigennützigſten Bundes— 
genoſſen beraubt. Es wäre auch kein Wort über ihn zu verlieren, wenn nicht 
die fortdauernden Aufhetzungen in der ruſſiſchen offiziöſen Preſſe und das theatraliſche 
Kokettieren mit Frankreich die Leidenſchaften auf beiden Seiten der Weichſel auf— 
regen und einen Krieg populär machen könnten, der deutſcherſeits freilich keinen 
weiteren Zweck haben könnte, als die ruſſiſche Regierung über ihre unverſtändige 
Politik zu belehren. N 

IV. 

Altmeiſter Goethe, der in allen Sätteln gerecht war, ſpricht in ſeiner Be— 
ſchreibung der unheilvollen Kampagne vom Jahre 1792 den treffenden Satz aus — 
er nennt es einen neckiſchen Einfall — die Diplomatie wäre gewiſſermaßen der 
Schauſpieldirektor, welcher die Rollen austeile, indeſſen die Truppe, aufs beſte 
herausgeſtutzt, ſich den Beifall des Publikums zu erringen ſuche. Die Wichtigkeit 
der Diplomatie iſt hierin prägnant charakteriſiert. Sollte ſich wieder ein blutiges 
Schauſpiel auf dem europäiſchen Theater abſpielen, ſo glauben wir der Vortrefflich— 
keit der Schauſpieler, d. h. unſrer Heerführer und Mannſchaften, ſo viel menſchlich 
möglich, vertrauen zu dürfen. Aber wie ſteht es mit unſerm Schauſpieldirektor, 
der die Rollen zu verteilen hat? Dieſe Frage iſt dem Kritiker, der auch ein 
Stück Publikum iſt, wohl erlaubt. 

Leider ſind uns, bevor Fürſt Bismarck auftrat, andre Nationen, insbeſondere 
die Franzoſen, in dem Entwerfen von Intrigen-Stücken — den diplomatiſchen 
Verhandlungen — ſtets überlegen geweſen. Es iſt erſtaunlich, wie geſchickt ſie 
bei den Friedensverhandlungen — vom Weſtfäliſchen bis zum Wiener Kongreſſe 
— zu manipulieren verſtanden, ſo daß ſie oft mit der Feder noch mehr wieder 
gewannen, als ihr Schwert verloren hatte. 

Die Engländer, dieſe alten Praktiker, haben es ſich zum Geſetze gemacht, 
ihre diplomatiſchen Vertreter wo möglich alle fünf Jahre zu wechſeln, damit die— 
ſelben nicht in ihrer jeweiligen Reſidenz anwachſen, die Intereſſen beider Länder 
zu vermiſchen anfangen und vergeſſen, daß der gute Diplomat ſich in gewiſſem 
Sinne immer als auf feindlichem Terrain befindlich anſehen ſoll; denn es iſt ſein 
Beruf, die Schwächen des fremden Staates zu ſtudieren, die Stellen auszukund— 
ſchaften, wo er ſterblich iſt. Er braucht ſich gar nicht in übertrieben freundſchaft— 
lichen Gefühlsäußerungen zu ergehen, wenn er auch ſelbſtverſtändlich jeden An— 
ſtoß vermeiden muß, der Verwickelungen zur Folge haben könnte. 

Mit den Großmächten Europas hat das Deutſche Reich Botſchafter aus— 
getauſcht, Geſandte des höchſten Ranges, bei denen die Fiktion gilt, daß ſie nicht 
nur hinſichtlich der ihnen erteilten Aufträge, ſondern in ihrer Perſon den Souverän 
ihres Heimatsſtaates darſtellen, ſo daß ihnen königliche Ehren erwieſen werden 
und ſie ohne Vermittelung des Miniſters des fremden Staates zur Perſon des 
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fremden Herrſchers Zutritt erhalten. Aus dieſer bevorzugten Stellung ergiebt ſich 
die Notwendigkeit, nur ſolche Männer damit zu betrauen, welche ſowohl im intimſten 
Vertrauen des abſendenden Herrſchers als im Beſitze derjenigen Charaktereigen— 
ſchaften ſind, welche dem empfangenden Souverän den Verkehr mit dem fremden 
Botſchafter angenehm machen. Je näher der Botſchafter ſeinem Herrn ſteht, 
deſto mehr werden ſeine Vorſtellungen bei dem Hofe, an welchem er beglaubigt 
iſt, Glauben finden und bei der Regierung Eindruck machen. 

Der deutſchen Diplomatie it durch die gegewärtige politiſche Lage ihre Auf— 
gabe deutlich vorgezeichnet. So lange der Friede erhalten werden kann, ſind 
die Deutſchland abholden Mächte diejenigen, welche die diplomatiſche Thätigkeit 
am meiſten in Anſpruch nehmen werden. Es kommt hier vor allem darauf an, 
dem Herrſcher wie dem Volke die Überzeugung beizubringen, daß die drei ver- 
bündeten Staaten ſich nur zu defenſiven Zwecken verbunden haben können, daß 
nur die jenſeitigen kriegeriſchen Demonſtrationen die eigene Kriegsrüſtung verur⸗ 
ſacht haben, daß dieſelbe aber mehr als ausreichend iſt, einen jeden Angriff ab— 
zuweiſen; daß ferner ein ſolcher Angriff nur ein ungerechter ſein könnte, welcher 
aus dieſem Grunde auch von den übrigen europäiſchen Staaten verurteilt werden 
dürfte. 

Durch die anſcheinende Ruhe darf ſich aber der Botſchafter nicht verleiten 
laſſen, ſich auch ſelbſt in Ruhe zu wiegen, ſondern es liegt ihm ob, nach wie 
vor ſorgfältig auf alle Anzeichen, bei der Regierung ſowohl als auch im Volke, 
zu achten, welche auf eine Verſchlechterung der Stimmung hindeuten. 

Rußland und Frankreich ſind im Charakter des Volkes und in der Form 
der Herrſchergewalt jo grundverſchieden, daß ſich auch die Einwirkung diplo⸗ 
matiſcher Perſonen auf ganz verſchiedenen Bahnen bewegen muß. 

Rußland, der in ſeinen Hilfsquellen unberechenbare und deswegen gefürchtete 
Koloß, gilt gegenwärtig als Hauptfriedensſtörer. Frankreich erwartet demütig 
ſein mot d’ordre. Preußen hatte am St. Petersburger Hofe zur Zeit Nikolaus? 
militäriſche Geſandte, wie den General von Rochow und den Grafen von Münſter, 
welchen der Zar mehr Vertrauen ſchenkte als dem Grafen Neſſelrode. Ein ähn⸗ 
liches Verhältnis ſoll zwiſchen dem Fürſten Bismarck und dem Zar Alexander II. 
ſeiner Zeit beſtanden haben. Wie ein wohlerfahrener Diplomat behauptet, iſt 
gegenwärtig in St. Petersburg nur ein alter Haudegen am Platze, der ſo viel 
Reſpekt einflößt, daß er vor Attaken, von welcher Seite ſolche auch kommen 
mögen, ſicher iſt; der aber außerdem, auch inter pocula, immer guter Laune 
bleibt; der ſeine Sympathien auf die gemaßregelten deutſchen Reichs angehörigen 
beſchränkt, aber darin ſtreng auf ſeinem guten Rechte beſteht und ungetreuen oder 
läſſigen Gouverneuren herzhaft zu Leibe geht — im übrigen ſeine Kritik über die 
inneren ruſſiſchen Zuſtände aber im Buſen verſchließt oder nur ſeinem kaiſerlichen 
Herrn meldet. — In Rußland iſt ſelbſtredend eine Einwirkung auf die öffent⸗ 
liche Meinung unausführbar, weil der letzteren zur Außerung kein Organ zu Ge⸗ 
bote ſteht. | 
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Ebenſowenig wie in St. Petersburg mag es jetzt in Paris ein Vergnügen 
ſein, Botſchafter zu ſein, nicht einmal ruſſiſcher, mag dieſen auch augenblicklich 
die Nation mit Zärtlichkeiten faſt erſticken. 

Dem deutſchen Botſchafter in Paris wird ſeine iſolierte Stellung ein wenig 
dadurch verſüßt, daß die Regierung — ſoviel davon vorhanden iſt — ſich ängſt— 
lich beſtrebt, auch die kleinſten Kieſelſteine aus ſeinem Wege zu räumen, vielleicht 
mit dem Hintergedanken, ſich bei ſpäter gehoffter Abrechnung dafür ſchadlos zu 
halten. Es iſt zu bedauern, daß es unſrer deutſchen Ehrlichkeit widerſtrebt, unter 
der Hand Einfluß auf gemäßigte Tagesblätter in Frankreich zu gewinnen, nur 
zu dem Zwecke, der Wahrheit zu dienen. Dadurch könnte vielleicht mancher un— 
ſinnigen Lüge rechtzeitig entgegengetreten und die Spannung zwiſchen den Nationen 
gemildert werden. Aber es mag wohl ſchwer ſein, einen Redakteur zu finden, 
der nicht von den Patrioten gehetzt wird. — Im allgemeinen iſt der Franzoſe 
überdies Vernunftgründen ſehr wenig zugänglich und läßt ſich ſo ſehr von den 
augenblicklichen Eindrücken leiten, daß ein Einwirken auf die öffentliche Meinung 
ſehr ſchwierig iſt. 

. 

Sollte ein Krieg ausbrechen, ſo würde ſich das Programm der diplomatiſchen 
Aktionen völlig ändern. Dann würden zunächſt die Bundesgenoſſen in fort— 
dauernder Fühlung mit dem Deutſchen Reiche zu erhalten ſein. In Italien hat 
ſich, wenn man die politiſchen Berichte der Nuova Antologia als Thermometer 
betrachten darf, die Stimmung ein wenig zu gunſten Frankreichs gehoben, wozu 
die kluge Haltung des Miniſteriums in der Pantheon-Angelegenheit und bei der 
Enthüllung des Garibaldidenkmals beigetragen haben mag. 

Immerhin bleibt Italien unter dem Drucke der Befürchtung, daß man fran— 
zöſiſcherſeits die Hoffnung einer weltlichen Reſtauration des Papſtes nicht auf— 
gegeben hat; dann hat die Schließung des franzöſiſchen Marktes aus politischer 
Mißſtimmung das Landvolk ſchwer geſchädigt, und endlich empfinden es die italie— 
niſchen Patrioten, obgleich davon wenig die Rede iſt, ſehr tief, daß Nizza und 
Savoyen verloren gegangen ſind — ein italieniſches Elſaß-Lothringen. 

Den Vertretern der beiden verbündeten Staaten kann es nicht ſchwer fallen, 
die italieniſche Regierung bei ihrer Bundestreue zu erhalten, da die Vorteile des 
Dreibundes für Italien auf der Hand liegen. Immerhin kann, bei der unbe— 
ſtändigen Laune des Kriegsgottes, rechtzeitiges Eingreifen eines ſchneidigen Diplo— 
maten unter Umſtänden von entſcheidender Wirkung ſein, um ſo mehr, als das 
italieniſche Volk, gleich dem franzöſiſchen, ſich gern vom erſten Eindrucke be— 
herrſchen läßt. 

In Rom bedarf ein Botſchafter keines hochtönenden Namens, denn es giebt 
dort Marquis und Grafen im Überfluß, welche dem Volke nicht imponieren. Der 
Italiener iſt dagegen noch immer Schwärmer für die Ariſtokratie des Geiſtes; 
Niebuhr, Wilhelm von Humboldt und in neuerer Zeit Herr von Keudell waren 
bei Hofe ebenſo geſchätzt wie in der Geſellſchaft gern geſehen. Aber freilich, in 
der jetzigen raſch dahin lebenden Generation der Diplomaten iſt ſelten Luſt zum 
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tiefen Studium der Wiſſenſchaften — oder zur Übung im Generalbaffe — vor⸗ 
handen. 

Oſterreichs Freundſchaft haben wir nach dem ernſten Waffengange von 1866, 
der nötig war, um die Ebenbürtigkeit der Hohenzollern den Habsburgern klar 
vor die Augen zu führen, wiedergewonnen, um fie hoffentlich nie wieder zu ber- 
lieren; iſt doch der enge Anſchluß an das übrige Deutſchland für die Geſamt— 
monarchie eine Lebensbedingung geworden, ſeitdem die unklaren Nationalitäts— 
gelüſte dieſelbe auseinanderzureißen drohen. Nur durch Erhaltung des deutſchen 
Bandes ſind die unlauteren Beſtrebungen der roheren Volksſtämme zu unterdrücken 
und auch letztere allmählich für edlere Zwecke bildungsfähig zu machen. In Wien 
iſt die Aufgabe eines deutſchen Vertreters einfach dahin vorgezeichnet, die bundes- 
treue Geſinnung des deutſchen Kaiſers jeder Zeit zum Ausdruck zu bringen. 

Mit England iſt es faſt unausführbar, feſte Allianzen zu ſchließen, weil die 
jeweilige Majorität des Unterhauſes die Haltung der Regierung beſtimmt und 
dieſe plötzlichem Wechſel ausgeſetzt iſt. Aber der Schwerpunkt der engliſchen 
Politik liegt in der öffentlichen Meinung, die oft infolge ſentimentaler, faſt 
kindiſcher Regungen von einem Extrem ins andre übergeht. Was war weniger 
motiviert als die über Nacht gekommene Sympathie der City mit Frankreich 
nach der Schlacht von Sedan und das Gewimmer der engliſchen Zeitungen über 
die Fortſetzung des Krieges ſeitens der deutſchen Mächte, während doch die 
Starrköpfigkeit Gambetta's allein die Schließung eines ehrenwerten Friedens 
verhinderte und die Hinſchleppung des Krieges, die Belagerung von Paris und 
endlich die Greuel der Kommune veranlaßte? Auf die öffentliche Meinung wird 
in England ein fremder Diplomat ſelten einwirken können, es gelang dies ſelbſt 
während des großen Krieges dem Grafen Bernſtorff nicht, obgleich er nicht nur 
der Königin Viktoria, dieſer treuen Familienmutter, wohl der angenehmſte Bot⸗ 
ſchafter war, der je die deutſchen Intereſſen in London vertreten hat, ſondern 
auch im ganzen Königreich allgemein verehrt wurde. Englands Politik ſchließt 
ſich immer in die Worte ein: Do ut des. Die Kriege der Nachbarn können 
unter Umſtänden dem engliſchen Handel großen Vorteil bringen, und dann wird 
die City dazu ſchweigen; nur im entgegengeſetzten Falle wird eine Mitwirkung 
der britiſchen Waffen zu erhoffen ſein. 

Dieſer letztere Fall würde allem Vermuten nach eintreten, wenn Rußland 
mit kriegeriſchen Schritten beginnen ſollte, mag es nun zuerſt Sſterreich heraus⸗ 
fordern oder ſich wieder in die Angelegenheiten der Balkanhalbinſel miſchen. 
Sollte dies letztere eintreten, ſo läßt ſich annehmen, daß Rußland die Hilfe 
der rumäniſchen und ſerbiſchen Soldaten, denen es im letzten Kriege die endliche 
Beſiegung der Türken zu danken hatte, nicht ſo leicht wieder erlangen wird, 
nachdem es ſich jenen Staaten gegenüber nichts weniger als dankbar gezeigt hat. 
Sondern es würde wohl dann eine, von Sſterreich präfidierte Vereinigung aller 
Balkanſtaaten dem Eindringen ruſſiſcher Truppen Halt gebieten. 

In der Türkei iſt die Stimmung den Deutſchen gegenüber gerade ſo freundlich 
wie in Frankreich feindlich, und dies datiert ſchon ſeit einem Jahrhundert. Meldete 
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doch ſchon dem Könige Friedrich dem Großen ſein Agent von Rexin während des 
ſiebenjährigen Krieges, das Volk in Konſtantinopel erhöbe den König bis in den 
Himmel mit ſeinen gloriöſen Waffen, und man hörte nichts auf den Straßen und 
in den Kaffeehäuſern als „Brandenburg, Brandenburg.“ Die deutſche Freundſchaft 
wird auch für das osmaniſche Reich deſto wertvoller, je mehr ſich infolge der er— 
leichterten Verbindung die Rajahs den übrigen Europäern nähern, kräftigen und 
die Widerſtandskraft des Koran beeinträchtigen. 

Daß Konſtantinopel in die Hände eines Zaren fällt, wird Europa nie zu— 
geben; auch Frankreich wird ſich erinnern müſſen, daß Napoleon I. dem Zar 
Alexander erzürnt zurief, nie dürfe jene Stadt dem Sultan entriſſen werden, denn 
jedem andern Herrſcher würde ſie den Schlüſſel zum Weltreiche öffnen. An dieſer 
Klippe wird daher auch die ruſſiſch-franzöſiſche Freundſchaft ſcheitern. Das 
franzöſiſche Kabinett hat neuerdings — wohl um dem ruſſiſchen Kollegen Nelidow 
auf die Finger zu ſehen — ſeinen ſehr geſchickten Vertreter in Madrid, Cambon, 
einen Ehrenmann, nach Konſtantinopel deputiert. Da dieſer auch im perſön— 
lichen Verkehr liebenswürdig ſein ſoll, wird es dem deutſchen Botſchafter leicht 
ſein, einen modus vivendi mit ihm anzubahnen, der den in der Türkei gemein— 
ſchaftlichen Intereſſen zugute kommen wird. 

Der fremde Geſandte darf nie die Pforte brüskieren, denn der Türke iſt 
unter den Nationalitäten der Balkanhalbinſel der gentleman par excellence, und 
mehr als anderswo gilt den türkiſchen Behörden gegenüber das Wort: suaviter 
in modo etc. | 

Ein taktvolles, feſtes Auftreten im Verein mit den Vertretern der Kongreß— 
mächte wird auch fernerhin das ruſſiſche Intrigenſpiel zu nichte machen, das ſich 
neuerdings wieder geltend zu machen ſucht und in dem Durchgange der ruſſiſchen 
Soldaten⸗Transportſchiffe einen momentanen Sieg errang. Daß ſich in dieſer 
Nachgiebigkeit eine Schwäche der Pforte kund gegeben hat, iſt allgemein an— 
genommen worden, und die Vermutung liegt nahe, daß dem Drucke des ruſſiſchen 
Bo tſchafters von ſeiten ſeiner Kollegen wirkſamer entgegengearbeitet worden wäre, 
wenn ſie nicht alle unter dem Zauber der Liebenswürdigkeit des Herrn von 
Nelidow geſtanden hätten. Freilich iſt es ſchwer, mit der ruſſiſchen Diplomatie 
in Kampf zu treten, da, wie die letzten bulgariſchen Enthüllungen gezeigt haben, 
die Waffen ungleich ſind und da die Deutſchen wenigſtens bis jetzt noch nicht 
verführeriſche Damen zu enrollieren verſtehen, die in Schäferſtunden Spionen— 
dienſte verrichten. 

Gleichen Erfolg hat Rußland erſt ganz kürzlich auf der andern Seite des 
Adriatiſchen Meeres, im Vatikan, errungen. Zu der unausgeſprochenen Herzens— 
Allianz mit Frankreich iſt ruſſiſcherſeits der Papſt als Dritter im Bunde ge— 
worben worden. Die Kundgebungen im Gaulois, im Oſſervatore Romano und 
im Moniteur de Rome laſſen hierüber keinen Zweifel beſtehen, ebenſowenig wie 
über den Charakter der Verſtändigung, welche ſich vergebens für eine Friedens— 
liga ausgeben will, ein Pendant des Dreibundes. Denn während dieſer, ſeinem 
defenſiven Programm gemäß, bisher den Frieden Europas auf der völkerrecht— 
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lichen Baſis aufrecht erhalten hat, kann das Triumvirat des Präſidenten Frank⸗ 
reichs, des Zaren und des Papſtes — ein Unikum in der Geſchichte — nur 
Angriffszwecke im Sinne haben. Der Dreibund nährt keine Gelüſte nach fremdem 
Gute; er will nur verhindern, daß die Verträge zerriſſen werden, und daß der 
Kampf um Elſaß⸗Lothringen, um das Patrimonium Petri und um den Beſitz 
der Dardanellen von neuem die Kriegsfackel entzündet. 

Dieſem prononziert hervortretenden politiſchen Treiben des Stellvertreters 
desjenigen, der verkündet hat, ſein Reich ſei nicht von dieſer Welt, mag wohl 
die Anderung in der Perſon des Geſandten beim päpſtlichen Stuhle zuzuſchreiben 
ſein, welche der König von Preußen gegenwärtig für gut befunden hat. Von 
der friſchen, für die heimiſchen Intereſſen wirkenden bewährten Kraft des jetzigen 
Geſandten iſt eine aufmerkſame Beobachtung, unbefangene Beurteilung und ein 
energiſches Eingreifen mit Zuverſicht zu erwarten. 

In ſeine Amtszeit wird auch vorausſichtlich eine Sedisvakanz fallen. Das 
letzte Konklave ging wider alles Vermuten in großer Eintracht vor ſich; in drei 
Tagen war, 1878, der jetzige Papſt gewählt, ohne daß irgend ein Streit, eine 
politiſche oder diplomatiſche Einwirkung ſtattfand, obgleich die Kardinäle von 
allen Seiten zahlreicher als jemals zuvor eingetroffen waren. Vielleicht war die 
vier Jahre vorher bei Gelegenheit des Arnim-Prozeſſes vom Fürſten Bismarck 
zugelaſſene Veröffentlichung des Erlaſſes vom 14. Mai 1872 auf die Haltung 
des Konklave nicht ohne Einfluß geweſen. 


RO 


Entſtehung und Bedeutung der Waffen. 


Von 


Max Jähus. 


L; 

er von dem Urſprung und der Entwickelungsgeſchichte der Waffen Rechen- 

ſchaft ablegen will, dem drängt ſich zunächſt die Frage auf: „Wie war 
denn vor Erfindung der Waffen der Urmenſch von der Natur ſelbſt zum 
Kampfe ausgerüſtet?“ — Gepanzert und bewehrt mit Pelz und Schuppen, 
mit Stoßzahn und Sporn, mit Huf, Tatze und Kralle, mit Schnabel, Gebiß und 
Giftzahn trat ihm die Tierwelt entgegen. Es giebt Forſcher, welche der Anſicht 
huldigen, daß man ſolchen Feinden gegenüber die körperlichen Eigenſchaften des 
„angehenden“ Menſchen gar nicht hoch genug veranſchlagen könne. Ohne Zweifel 
ſei er mit gorillamäßiger Kraft!) und Behendigkeit ausgeſtattet geweſen; alles, 
was die Sagen der Vorzeit von rieſenmäßiger Stärke der Recken berichten und 


) Der Kiefer eines Gorilla ſoll einen Druck von 200 kg, der eines kräftigen Menſchen 
nur den Druck von etwa 35 kg ausüben können. 
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was in den vereinzelten Leiſtungen neuzeitlicher Athleten angeſtaunt werde, das 
ſei des Urmenſchen natürliche Mitgabe geweſen. Sein Gebiß und ſeine Nägel, 
die Kraft ſeines Armes und ſeiner Fäuſte, ſeine affenartige Geſchwindigkeit end— 
lich hätten ihn in den Stand geſetzt, mit der feindſeligen Natur und ihren Rieſen— 
beſtien den Kampf auf Leben und Tod zu beginnen und ſiegreich zu vollenden.“) 
Der Menſch, wie wir ihn vor Augen haben, iſt dieſer Anſchauung nach in 
ſeiner Leiblichkeit das Ergebnis einer veredelnden Zurückbildung der urſprüng— 
lichen Kampforgane, welche eben infolge der Erfindung von Werkzeugen und 
Waffen ſtattgefunden habe. Das Raubtierähnliche ſei in demſelben Maße ge— 
ſchwunden, in welchem ſich die „mens“ entwickelte. 

Grundverſchieden von dieſer modernen Hypotheſe ſind die Vorſtellungen der 
antiken Welt hinſichtlich der uranfänglichen Ausſtattung des Menſchen für den 
Kampf. Ihr zufolge ſteht auch ſchon im Anbeginne alles Seins der Menſch 
vollendet da: „in edler, ſtolzer Männlichkeit, mit aufgeſchloſſenem Sinn, mit 
Geiſtesfülle, der reifſte Sohn der Zeit.“ Der Urmenſch iſt dieſer Anſchauung 
nach auch gleich der Urheld, und die erſten Außerungen feiner Kraft tragen 
bereits das adelnde Gepräge der Kunſt. — Die urtümlichſte Art des Männer— 
gefechtes, der Fauſt kampf, wurde von den Alten als eine Erfindung der Himm— 
liſchen ſelbſt bewundert und als eins ihrer höchſten Geſchenke verehrt. Horaz 
ſtellt in einer ſeiner Oden die Gabe des Fauſtkampfes ſogar unmittelbar neben 
die Gabe der Sprache.?) Eine vergötterte Heroengeſtalt, der Kämpfer der Fauſt 
Polydeukes, vertrat im Kreiſe der Olympier ſeine Kunſt, und auf Erden erhielten 
die nemäiſchen Spiele das Andenken jener ehrwürdigen Kampfesweiſe. Welche 
Rolle der Sport des Borens noch heute bei den Briten ſpielt, iſt bekannt,?) und 
in der That: der geregelte Fauſtkampf verdient es wohl, geprieſen und gepflegt 
zu werden; denn er bietet im Grunde ſchon ein Urbild der ganzen Kriegskunſt. 
Stoß, Deckung und Finte — Angriff, Verteidigung und Scheinausfall (Demon— 
ſtration) — dieſe Hauptmomente der Kriegskunſt ſprechen ſich bereits im Fauſt— 
kampf deutlich aus. | 

Doch weder die antike Vorſtellung vom Urhelden noch die moderne vom 
gorillaartigen Vormenſchen dürfte der Wirklichkeit entſprechen. Sicherlich hatten 
die älteſten Zuſammenſtöße geringe Ahnlichkeit mit den geordneten Fauſtkämpfen 
zwiſchen Polydeukes und Amykos, welche die griechiſche Kunſt darzuſtellen liebte. 
Und wenn allerdings auch der Urmenſch (wie noch jetzt alle unmittelbar im 
Naturleben ſtehenden ſogenannten „Wilden“) uns durch die Schärfe ſeiner Sinne 
weit übertroffen und vielleicht auch in der Verwertung von Nägeln und Zähnen 
eine Fertigkeit entwickelt haben wird, die heutzutage ſelbſt das böſeſte Weib nicht 


) E. Kapp: Grundlinien einer Philoſophie der Technik. Zur Entſtehungsgeſchichte der 
Kultur aus neuem Geſichtspunkte. Braunſchweig 1877. 

2) Carmina I, 10. 

3) Männer wie Sir Robert Peel und Lord Byron haben es nicht verſchmäht, the noble 
science of defence fachmäßig zu üben. — Vergl. Pierce Egan; Boxiana or Scetches of 
ancient and modern Pugilism. London 1824, 
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erreichen mag, ſo erſcheint es doch höchſt unwahrſcheinlich, daß der Urmenſch von 
rieſenhafter Stärke geweſen ſei. Auch die älteſten Gräber enthalten keine Ge— 
beine von ungewöhnlicher Größe: die kurzen Griffe urzeitlicher Waffen laſſen ſo— 
gar auf ſehr kleine, ſchmiegſame Hände ſchließen, und überdies ſteht feſt, daß 
Körperbau und Kraft der Menſchen im großen und ganzen durchaus ihrer Er— 
nährung und ihrer Geſundheit entſprechen. Dieſe beiden Bedingungen haben 
ſich aber im Laufe der Kulturentwickelung ſtetig gehoben: noch die Rüſtungen 
des 15. Jahrhunderts ſind ſo ſchmalbrüſtig, ihre Beinſchienen ſo eng, daß ſie 
ſelten ein moderner Menſch anzulegen vermag. Um ſo weniger iſt für die Ur— 
zeit an eine höhere Ausſtattung des Menſchen zum Kampfe zu denken als die, 
welche uns heute noch eignet; vielmehr iſt anzunehmen, daß gerade die Schutz— 
bedürftigkeit und Waffenloſigkeit unſres Körpers zur Erfindung der 
Werkzeuge und Waffen führten, auf denen unſre ganze Geſittung beruht. 
Waffe und Werkzeug ſind urſprünglich ein und dasſelbe. Grie⸗ 
chiſch J = Waffe bedeutet demgemäß eigentlich „Gerät“ überhaupt; dasſelbe 
gilt von dem lateiniſchen arma, und auch das urgermaniſche wépno (wapono), 
welches mit jenem griechiſchen hoplon wurzelverwandt ſein ſoll, hat wahrſcheinlich 
die gleiche Doppelbedeutung gehabt. — Waffe wie Werkzeug ſind dem 
Menſchen eigentümlich. Keines auch der höher veranlagten Tiere fertigt ſich 
Werkzeuge: Nur mit Schnabel und Kralle baut der Vogel ſein Neſt; nur mit 
den Zähnen ſägt der Biber ſeine Bauhölzer; mit den Pfoten graben Fuchs, 
Dachs und Hamſter ihren Bau. Dem Menſchen dagegen ward, wie zum Sprechen 
ſo auch zum Werkzeugbilden, eine Urbegabung zuteil, welche den Tieren mangelt. 
Was den Menſchen zur Erfindung von Werkzeugen und Waffen führte, das 
war zunächſt wohl die Befähigung zur Selbſt beobachtung. „Bei jedem Werk⸗ 
zeuge“, jo jagt Ernſt Kapp) „hat man den äußeren Zweck und die innere Kon⸗ 
zeption ſeiner Herſtellung zu unterſcheiden. Jener liegt bewußt vor; dieſe er⸗ 
folgt unbewußt; dort waltet Abſicht, hier Inſtinktives. Beide Seiten aber be- 
gegnen ſich und find eins in der Zweckmäßigkeit.“ Um jedoch die Zweckmäßig— 
keit zu ermeſſen, hat der Urmenſch kein andres Maß als ſeine Gliedmaßen, 
und demgemäß erſcheinen die erſten Werkzeuge durchaus als Verlänge— 
rung, Verſtärkung oder Verſchärfung leiblicher Organe unter Benutzung 
der zur Hand befindlichen Gegenſtän de. Für dieſe thatſächliche Fortſetzung des 
angeborenen Organismus, welche zugleich ein unbewußtes Hinausverlegen der 
Vorſtellung von ſich ſelbſt bedingt, braucht Kapp den treffenden Ausdruck „Or- 
ganprojektion“. — Dem entſpricht es durchaus, daß das Wort Opyavov im 
Griechiſchen zuerſt ein Körperglied, dann deſſen Fortbildung, das Werkzeug, und 
weiterhin ſogar den Stoff bezeichnet, aus dem das Gerät verfertigt wird. 


) a. a. O. Ich benutze dieſe Gelegenheit, um Kapp's höchſt geiſtreiches und anregen⸗ 
des Werk warm zu empfehlen. Es legt den anthropologiſchen Maßſtab der Organprojektion 
nicht nur an die Geräte der Urzeit, ſondern auch an die neueſten Erfindungen, ja ſogar an die 
erhabenen Gebilde der Sprache und des Staates und gelangt dabei oft zu ganz neuen und 
überraſchenden Ergebniſſen. 


Jähns, Entſtehung und Bedeutung der Waffen. 115 


Die vielgerühmte Königin der Waffen, die Lanze, iſt nichts andres als 
eine Verlängerung des Armes, deſſen Kraftäußerung ſie ſteigert, indem ſie zugleich 
das Ziel leichter erreichen läßt, ein Vorteil, der durch Freigebung des Speers im 
Wurfe ſich noch erhöht. Iſt der Vorderarm mit der Fauſt oder mit deren Ver— 
ſtärkung durch einen faßbaren Stein der natürliche Hammer, ſo erſcheint der 
Stein mit einem Holzſtil als deſſen einfachſte Nachbildung: der Stil iſt Ver: 
längerung des Armes, der Stein Erſatz der Fauſt. — Das ſieht ſo ſelbſtverſtänd— 
lich aus! Und doch hat Geiger recht, wenn er ſagt: „So groß der Gegenſatz 
einer Dampfmaſchine unſrer Tage zu dem älteſten Steinhammer auch immer ſein 
mag: dasjenige Geſchöpf, welches zuerſt ſeine Hand mit einem ſolchen Werkzeuge 
bewaffnete, es mußte einen Hauch jenes Geiſtes in ſich ſpüren, welcher den 
Denker unſrer Zeit bei dem Aufblitzen einer neuen Entdeckung beſeelt.!)“ — Wie 
in der Fauſt das Stumpfe vorgebildet iſt, ſo in den Fingern mit ihren Nägeln 
und in den Schneidezähnen die Spitzen und Schneiden der Werkzeuge. Der ge— 
ſteifte Zeigefinger wird zu Dolch, Bohrer und Nagel, und eben dies letzte 
Wort gebrauchen wir ja noch heute in der Doppelbedeutung für das Werkzeug 
wie für die Fingerglieddecke. Der mit einer Schneide verſehene Hammer geht 
in Beil oder Streitaxt über. Keil und Meißel haben ihr Urbild in den 
Zähnen; die einfache Zahnreihe findet ſich wieder an Feile und Säge, das 
Doppelgebiß im Kopfe der Beiß zange und in den Backen des Schraub— 
ſtockes. Der gekrümmte Finger wird zum Haken, die hohle Hand zur Schale 
und zum Spaten. Ein Werkzeug erweiſt ſich um ſo „handlicher“, je mehr in 
ihm die weſentlichen Eigenſchaften der ſchöpferiſchen Hand verkörpert ſind; denn 
gerade die Hand, welche Ariſtoteles ſo treffend „das Werkzeug der Werkzeuge“ 
nennt, bietet in ihren verſchiedenen Stellungen und Bewegungen die meiſten der 
organiſchen Urformen, denen der Menſch unbewußt ſeine erſten Geräte nach— 
gebildet hat. 

Die Theorie der Organprojektion erklärt alſo die Erfindung unſrer techniſchen 
Hilfsmittel durch ein unbewußtes Nachſchaffen. Ihr tritt ergänzend zur Seite die 
Theorie der Nachahmung, welche das Finden geeigneter Werkzeugsvorbilder 
durch die vergleichende Betrachtung der den Menſchen umgebenden Gegenſtände 
erklärt. In dieſer Beziehung verdankt man Guſtav Klemm lehrreiche Hin— 
weile.) Er legt dar, wie der Menſch für Herſtellung ſeiner Werkzeuge und 
Waffen in allen drei Reichen der Natur Muſter gefunden habe. Grundtypen 
des Keiles, des Meißels, der Axt- und Beil-Klinge liefern ſchon die Geſchiebe, 
welche an den Ufern des Meeres wie an denen der Binnengewäſſer maſſenhaft 
und in den mannigfaltigſten Formen lagern. Einige Minerale, beſonders Quarze 
und Feuerſteine, kommen ſogar häufig in durchlöcherten Stücken vor, deren 
ſcheinbare Durchbohrungen davon herrühren, daß weichere Einſchlüſſe andern 
Stoffes ſich zerſetzten. Derartige Stücke laſſen ſich durch Einfügung eines Stabes 
ohne weiteres zum Hammer geſtalten. Wirken Gegenſtände ſolcher Art durch 


1) Vorträge zur Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit. Stuttgart 1871. 


) Werkzeuge und Waffen. Leipzig 1854. 8. 
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ihre Form auf den betrachtenden Menſchen, ſo lehren ihn andere: wie Baſalt, 
Gneis, Feuerſtein, Kieſel und Thonſchiefer, durch ihr Gefüge, daß ſogar hartes 
Geſtein ſich mit leichter Mühe ſpalten und teilen laſſe, wenn man dem Finger⸗ 
zeige der Natur folgt. Ganz beſonders gilt das von dem ſo weit verbreiteten 
und von ſeiner Sand- und Kreide-Umgebung leicht ablösbaren Flint (Feuerſtein). 
Schon wiederholter plötzlicher Wärmewechſel vermag Feuerſteinkerne auf der Erd— 
oberfläche in Splitter zu ſpalten, die unmittelbar als Nagel oder Meſſer braud)- 
bar ſind, und daher lernte der Menſch ſolche Flintkerne, deren Weſen zwiſchen Glas 
und Horn zu ſtehen ſcheint, trotz ihrer Härte bald in lange, ſchwache Splitter 
mit glasartiger Schneide zu teilen, indem er an der rechten Stelle den Keil an— 
ſetzte.) — Mannigfaltige Vorbilder für Handgerät gewährt die Pflanzenwelt: 
Baumäſte bieten den Haken und in ihm die Modelle der Hacke, des Hammers, 
der Axt; mehrzinkige Zweige ſtellen ſich als Gabeln, Dorne als Pfriemen und 
Nadeln, Wurzelknollen als Keulen dar. — Und welch' eine Fülle prototypiſcher 
Werkzeugsformen bringt endlich das Tierreich! Zange und Scheere der Kerb— 
tiere, Klaue und Schnabel der Vögel, Gebiß, Gehörn, Schaufel- und Zacen- 
geweih der Vierfüßler — fordern fie nicht den Nachahmungstrieb des Natur- 
kindes unmittelbar heraus? — Ja ſogar für die Verbindung verſchiede— 
ner Stoffe zu einem Werkzeuge fehlt es nicht an natürlichen Beiſpielen: 
die Wurzel, welche auf einen Stein trifft, ſich ſpaltet und ihn umſpannt, hält 
ihn nicht ſelten ſo feſt, daß man ihn kaum herauszulöſen vermag — es iſt die 
natürliche Anleitung zur Befeſtigung ſteinerner Klingen in hölzerne Griffe. — 
So viel zur Erläuterung der Nachahmungstheorie. | 

Übrigens weiſt Klemm deutlich die Stufen nach, welche die fortſchreitende 
Entwickelung erſtiegen hat, um von dem rohen Stocke bis zur vollendeten Lanze, 
von dem ſcharfkantigen oder runden Steine zur meißelförmigen Klinge (Celt, 
Frame), zur Lanzenſpitze und zum Streithammer emporzuſteigen, und der engliſche 
Colonel Lane For hat in geiſtvoller Weiſe die Verbindungslinien zwiſchen 
den einzelnen Waffentypen gezogen,?) indem er darauf hinweiſt, wie ein 
und dieſelbe Grundform in verſchiedenen Größen wiederholt wird (3. B. Lanzen⸗ 
ſpitze und Pfeil, Dolch und Schwert) und wie ein und dasſelbe Inſtrument lange 
Zeit mannigfaltigen Abſichten dient, bis ſich endlich für jeden Einzelzweck beſondere 
Formen herausbilden. So läßt ſich in der Geſchichte der Hieb-, Schneide-, Stoß-, 
Wurf- und Schußwerkzeuge ein ununterbrochener Zuſammenhang und eine immer 
chärfere Individualiſierung nachweiſen von den roheſten Anfängen bis zu den 
Erzeugniſſen der neueſten Technik. 

Allmählich wird ſich der Menſch bewußt, in wie hohem Maße die Waffe 
den Unterſchied der Kräfte ausgleiche. Bald betrachtet er das von ihm ſelbſt 
geſchaffene Werkzeug wie einen Teil ſeiner eigenen Perſönlichkeit, den er als 
hohen Vorzug empfindet; bald leitet er ſogar aus dem Beſitze der Waffen, 
ſchier unwillkürlich, ein Recht ab: zunächſt auf Jagd- und Fiſchfang, dann aber 

) Jul. Lippert: Die Kulturgeſchichte in einzelnen Hauptſtücken. Leipz. 1885. 

2) Lectures on Primitive Warfare. Journ. U. S. Inst. 1867— 1869, 
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auf den Jagdgrund ſelbſt, um den er ja ſo oft mit andern Menſchen hart ge— 
rungen, und demgemäß wird die Waffe ihm zum Beſitztitel und zum Herrſchafts— 
zeichen ). Plutarch berichtet von Archidamos, daß er, gefragt, wie groß das 
Land der Spartaner ſei, antwortete: „So weit unſre Lanze reicht!“ In germani— 
ſchen Landen hatte der Hammerwurf die Bedeutung feierlicher Grenzbeſtimmung; 
mit dem Hammer weihte man den Becher, die Braut und die Bare, d. h. man 
nahm Beſitz von ihnen; immer noch wird mit dieſer urtümlichen Vorzeitwaffe 
das erſteigerte Eigentum dem Meiſtbieter „zugeſchlagen“, während ein Grundſtück, 
das der Beſitzer nicht mehr halten kann, das daher freier Bewerbung verfällt, 
noch heute sub hasta, d. h. unter das Speerrecht geſtellt wird. Denn der Speer 
iſt zunächſt das Zeichen des Kampfes. Wie die Fetialen der Römer den Krieg 
ankündigten, indem ſie hastam ferratam ant sanguineam praeustam über die 
Grenze des Feindes ſchleuderten, ſo erklärten auch Goten und Nordländer den 
Krieg, indem ſie einen angeſengten, in Tierblut getauchten Stab (die Lanze der 
Urzeit) umherſandten und dadurch zugleich zum Aufgebote riefen. Aus dem Kriege 
aber geht der Sieg und aus dieſem die Herrſchaft hervor, und daher wurden, 
uralter Sitte nach, Gebiet und Reich mit Speer und Schwert verliehen 
und indem durch Überreichung eines Schwertes auch das Recht über Leben und 
Tod gegeben ward, wurde das Schwert zum Symbol des Gerichts?). Darum 
wird auch beim Schwert geſchworen) . 

Welch' hohe Bedeutung guten Waffen beigemeſſen wurde, erhellt ferner daraus, 
daß die Sagen faſt aller Völker gewiſſe berühmte Waffen als Geſchenk der 
Götter prieſen. Wie Thetis den Achilleus mit den von Hephaiſtos geſchmiedeten 
Waffen rüſtet, ſo verleiht Wodan ſeine eigenen Waffen: dem Wölſungen Sig— 
mund das Schwert, dem Dag ſeinen Ger, den grauen Gugnir. Helgi empfängt 
Namen und Schwert zugleich von der Walküre. Theſeus wie Wittich, Wieland's 
Sohn, finden gottgegebene Schwerter unter gewaltigem Felsblock verborgen. Das 
Schwert Attila's galt für das göttlich verehrte Schwert des ſkythiſchen Kriegs— 
gottes, das ein Hirt aus der Erde gegraben.“) — Es verſteht ſich, daß ſolchen 
Waffen Wunderkräfte eigneten, oft auch ſtrenge Geſchicke, die durch ganze 
Geſchlechter fortwirkten. So melden die Sagen von Schwertern, die nicht ent— 


) Baſtian: Die Rechtsverhältniſſe bei verſchiedenen Völkern der Erde. Berlin 1872. 

2) Jacob Grimm: Deutſche Rechtsaltertümer. Göttingen 1828. 

3) Beſonders zur feierlichen Bekräftigung von Friedensverträgen (alſo zur Feſtſtellung des 
Beſitzſtandes) ſchworen Franken, Sachſen, Dänen und Normannen auf ihre Waffen, zumal auf 
das Schwert. Der deutſche Sigfried ſtößt vor dem Drachenſteine ſein Schwert in die Erde 
und ſchwört darauf drei Eide, daß er nicht ohne die Jungfrau von dannen ziehen wolle. In 
den Heldenliedern der Edda ſoll bei Schiffes Bord und Schildes Rand, bei Roſſes Bug und 
Schwertes Schneide geſchworen werden. Die Geſetze der Langobarden und der Bayern fordern 
neben dem Eid auf die Evangelien den auf geweihte Waffen; ja noch bis zum 15. Jahrhundert 
erkennen deutſche Gerichte den Eid auf das Schwert. 

) Simrock: Handbuch der deutſchen Mythologie. Bonn 1864. — Die Erklärung, daß 
die von den Göttern verliehenen Waffen ſolche geweſen ſeien, die aus Meteoreiſen beſtanden, 
das vom Himmel fiel, iſt geſucht und unwahrſcheinlich. 
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blößt werden können, ohne jemandes Tod zu werden, von andern, die jeden Tag 


ihren Mann heiſchen. Dem Schwerte „Tyrfing“ iſt angewünſcht, daß es, ſo oft 
es gezogen würde, ſeinen Mann fälle, daß es das Werkzeug zu den drei größten 
Schandthaten werde und dem Beſitzer den Tod gebe (Herwaraſage). Vorzüg⸗ 
lich wirkſam aber iſt das Wölſungenſchwert, das Odin in die Eiche geſtoßen, 
Sigmund herausgezogen hat; es iſt die herrlichſte von allen Waffen; doch gegen 
Odins Speer geſchwungen, zerſpringt es in der Hand des Herrn. Sigmund's 
Sohn Sigund läßt aus den Trümmern das Schwert ‚Gramré ſchmieden, mit dem 
er den Vater rächt und den goldhütenden Lindwurm erſchlägt.“ 

Dergleichen Sagen wiederholen ſich von Volk zu Volk, und wenngleich die 
uralte Vorſtellnng, daß die Himmliſchen gewiſſen Waffen übernatürliche Kräfte 
verliehen hätten, früh erlöſchen mochte, ſo haben doch bis ins ſpäte Mittelalter 
manche Waffen einen, man muß ſagen, perſönlichen Ruhm gehabt und deshalb 
auch ihre eigenen Namen geführt. Sigfried iſt doppelt ſchrecklich, wenn er den 
Balmung ſchwingt; die Klinge der Tizonada iſt faſt ebenſo gefürchtet wie der 
Cid ſelbſt. — Die Namen der Schwerter ſind meiſt von ihrer Abkunft oder ihren 
Eigenſchaften entnommen. ‚Balmung‘ z. B. heißt „Kind der Felshöhle“ (Balm — 
überhangender Fels); denn er kommt mit dem Zwergenhorte aus hohlem Berge; 
‚Sram‘ bedeutet den Zorn; das Schwert Hildebrand's „Freiſandt' iſt das 
Sinnbild des Entſetzens (vreifen — Schrecken bringen) u. dergl. m.?) Ein in den 


Dichtungen oftmals wie ein Sprichwort wiederkehrender Reim lautet: „Ein edles 


Schwert iſt wohl ein Land wert!“ 

Da nur der Wehrhafte ſich und andern Sicherheit zu verbürgen vermochte, ſo 
war zur Mündigkeitserklärung des ſchwertmäßigen Jünglings eine notwendige 
Ergänzung die feierliche, Waffennahme“, deren bereits Tacitus gedenkt. Sie 
beſtand darin, daß der Fürſt oder der Vater den jungen Mann mit Speer und 
Schild ſchmückte. „Dies iſt“, ſo ſagt der Römer, „bei den Germanen die Toga, 
der Jugend erſte Ehre; vorher galten ſie für Glieder des Hauſes, jetzt für ſolche 
des Gemeinweſens.“ Dieſer Brauch der Wehrhaftmachung wurde ſpäter ‚Schwert- 
leite‘ genannt. Zwiſchen dem, der fie erteilte, und dem, der mit dem Schwerte 
umgürtet wurde, beſtand von dieſem Augenblicke an ein inniges Verhältnis der 
Ehrfurcht und der Huld, und daher erſcheint in alten Zeiten mehrfach die Sohnes— 
annahme unter der Form der Waffengabe. (Adoptio per arma). So 
adoptiert z. B. der Oſtgote Theodorich den König der Heruler, der byzantiſche 
Kaiſer den Goten Eutharich, der Merowinge Gunthram ſeinen Neffen Childerich. 

Wenn Geber und Empfänger der Waffen ſich als Vater und Sohn verbanden, 


ſo erſchienen diejenigen, welche das Schwert von demſelben Waffenvater nahmen, 


) Uhland: Zur Geſchichte der Sage und Dichtung. Stuttgart 1865. 

2) Ich erwähne noch folgende Schwertnamen: Wittichs von Wieland verfertigtes Schwert 
heißt: „Mim ing“, Heimes ‚Nagelring‘, Dietrich's , Sachs“ oder, Schimming“, Biterolf's 
„Schrit“, Roland's ‚Durindarte‘, Karls des Großen wie auch das Wilhelms von Orange 
‚Schoyüje‘ (Joyeuse). König Artus Schwert, das ſpäter Richard Löwenherz beſeſſen haben 
und von dieſem 1191 an Tankred von Sicilien gegeben worden ſein ſoll, hieß Es kalibor. — 
Vergl. San-Marte: Zur Waffenkunde des älteren deutſchen Mittelalters. Quedlinburg 1867. 
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als Brüder. ‚Schildgefellen‘ oder ‚Schwertgenofjen‘ heißen fie in den 
Liedern. Es war das erſte angeſtammte Gefolge eines jungen Fürſten, und un— 
zweifelhaft hat der uralte Brauch bei der Entwickelung der ritterlichen Brüder— 
ſchaften erinnernd mitgewirkt. 

Bei der hohen Geltung der Waffen lag es nahe, ſie auch bei der perſön— 
lichen Namenwahl zu berückſichtigen. Die Bezeichnung der ehrwürdigſten Ur— 
zeitwaffe, des „Hammers“, iſt noch heute als Familienname weit verbreitet.“) 
Wer wollte nicht lieber Hammer als Amboß ſein!? Aber auch als Ruhmesname 
erſcheint ſie in der Geſchichte. Martellus iſt der Beiname jenes großen Major— 
domus Karl, der zwiſchen Tours und Poitiers die Araber ſchlug.?) Vielleicht 
führten auch die Makkabäer ihren Namen im gleichen Sinne, da das hebräiſche 
makkabi , Hammer bedeutet.?) Der Zuname des vergötterten Romulus, Quirinus, 
heißt Lanzenſchwinger; denn quiris oder curis = Lanze. — Im Deutſchen verſtand 
man unter ‚ijen‘ kurzweg die Waffe und bildete davon Namen wie Isbert, 
Iſentrud, Isfrida. Vom deutſchen ‚ger‘ find Gernot, Gerhard, Gerolt, Gerolf 
u. a. abgeleitet. Der Held Ecke, der den Dietrich zum Kampfe zwingt, erſcheint 
als eine Vermenſchlichung des Schwertes ſelbſt; denn ekke' heißt Schwert; Ekke— 
hard iſt der Schwertſtarke. Auch die oft vorkommenden Namen, ‚Brand‘ und 
„Ort“ bedeuten Schwert.“) — Und ſogar die Schutzwaffen find unter den deutſchen 
Eigennamen vertreten. Grimheri, Grimhild führen auf ‚grima‘ = Helm zurück; 
der weitverbreitete Familienname Grimm bedeutet nichts andres; daran ſchließen 
ſich Helmbold, Helmbert, Helmfried, Helmold, Helmut, Helmwin und Wilhelm, 
und die übrige Wappnung erſcheint in Namen wie Sarburg, Sarild, Sartrud 
(von ‚Jar‘ = Rüſtung) oder Brunfried, Brunhard und Brunhilde (von ‚Brunna‘ 
— Bruftpanger).?) 

Wie der Einzelne jo nannten ſich auch Völker nach der Waffe. Auf 
den pilumnus populus, d. h. auf die ſpeerſchwingende Wehrmannſchaft der Römer, 
flehen uralte Litaneien den Segen des Mars herab, und der das Volk leitende 
Diktator oder Rex redet die Volksverſammlung als Quirites, d. h. als Speer- 
mannen, an.“) Auch die Samniter waren ein ſolches Speervolk; ſchon die Alten 
ſtellten dieſen Namen mit sadyiov = Spieß zuſammen. Der Name der Germanen 
wird jetzt freilich nicht mehr als Ger-Mannen erklärt, ſondern auf das Keltiſche 
zurückgeführt, wo er „Nachbarn“ bedeuten ſoll;“) doch mindeſtens vier deutſche 
Völkerſchaften ſind beſtimmt nach den von ihnen bevorzugten Waffen benannt. 
Die Sachſen heißen nach dem „ſahs“, dem Kurzſchwert, die Langobarden 

1 Auch der römiſche Vorname Marcus ſcheint „Hammer zu bedeuten. 

2) Die Form Martellus entſpricht durchaus dem lateiniſchen Namen Marcellus. 

3) Kleinpaul: Menſchen- und Völkernamen. Leipzig 1885. 

) Ecke u. Ort bezeichnen urſprünglich die Spitze. 8 

5) Ferd. Khull: Deutſches Namenbüchlein. Braunſchweig 1891. 

6) Mommſen, Römiſche Geſchichte, I, 5. Berlin 1874. 

7) Grimm's Wörterbuch, IV, I, II, 9. Leipzig 1892. Möglich iſt auch die Ableitung 


von dem keltiſchen Worte „gairm“ — ſchreien, ſodaß die Germanen die „Rufer im Streit“ 
wären. 
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nach der langen Streitaxt („barte“), die Cherusker und die Suardionen dem 
Schwerte („chöru“ bzgl. „ſwairo“). Dahingeſtellt mag bleiben, ob der Name der 
Franken mit der Framea zuſammenhängt, wenngleich das Schlachtbeil, die 
Franciska, allerdings als ihre nationale Waffe galt. Wahrſcheinlich richtig iſt 
die Zurückführung des Ausdrucks „Pikarde“ auf die Pike und diejenige des 
Namens der bogenführenden Skythen (Tröhns) auf das Deutſche „Schützen“ 
(gotiſch „skutja“).') 

In der Folge kam dann der Begriff verſchiedener Waffengattungen auf, und 
mit ihm überträgt ſich der Name einer Waffe auf ganze Scharen gleichgerüſteter 
Krieger, die mit der Zeit als ſo abgeſchloſſene Individualitäten erſcheinen, daß 
ſie im Mittelalter ſogar ihre eigenen Schutzheiligen hatten. Patron der Reiterei 
war St. Georg,? der ritterliche Drachentöter, Patron des Fußvolkes und ins⸗ 
beſondere der Fußvolkshauptleute: St. Gereon, der an der Spitze einer Centurie 
der thebaiſchen Legion zu Köln den Märtyrertod ſtarb. Als beſonderer Heiliger 
der Schützen galt St. Sebaſtian, der edle Prätorianerhauptmann des Diokletian, 
der, ſeines Glaubens wegen, von mauretaniſchen Bognern mit Pfeilen durch— 
ſchoſſen wurde. Die Artillerie fand ihren myſtiſchen Beiſtand bei der big. 
Barbara, vor deren Gebete Türme und Mauern eingeſtürzt waren, um ihr den 
Weg zu dem verſagten Gottesdienſte zu öffnen, und deren feiger und ungläubiger 
Vater, der die Heilige ſelbſt enthauptete, dafür vom Donnerſchlag getroffen wurde.?) 
Zuletzt erwuchs auch noch den Pontonnieren ein beſonderer Patron im 
hlg. Johann von Nepomuck, weil er „auf der Brucken das Leben verlor“. — 
Die Poeſie iſt eben zu allen Zeiten unerſchöpflich thätig. 

Frühzeitig war es die Waffen geübtheit des Mannes, welche das Maß 
ſeiner Wertſchätzung bildete. Gewiſſe Waffen zu tragen wird ein Vorrecht der 
Freien oder der Edlen. Schöne, tüchtige Waffen ſind des Mannes höchſter Stolz; 
ſie gelten als edelſte Beute; aus ihnen ſetzen ſich die Trophäen zuſammen; 
als höchſtes Zeichen der Achtung und Freundſchaft betrachtet man den Tauſch 
der Waffen;*) fie dienen als Weihegeſchenk an die Götter, und zuletzt be⸗ 
gleiten den gefallenen Krieger ſeine Waffen auf den Scheiterhaufen oder ins 
Grab. Noch heute liegt der Degen auf dem Sarge. 


) Ein Skythe, der in Athen Freund des Solon geweſen ſein ſoll, hieß Tögapıs, d. h. 
Bogner, iſt alſo lediglich eine Überſetzung von Skythe. 
2) Noch jetzt tragen die Reiter gern St. Georgsthaler als Amulet. 
3) Auf franzöſiſchen Kriegsſchiffen heißt die Pulverkammer „la sainte barbe“. 
) Wie jetzt der „Tauſch“ der Uniformen bei Fürſtenbegegnungen als Ausdruck inter⸗ 
nationaler Höflichkeit und Herzlichkeit gilt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Tagebuche eines verſtorbenen Diplomaten. 


(Fortſetzung.) 
* Berlin ſchien man gleich anfangs ziemlich geneigt zu ſein, an etwaige 

Krongelüſte des Großfürſten Konſtantin zu glauben. Es war dies inſofern 
wichtig, als in dieſem Falle wohl anzunehmen ſtand, daß der preußiſche Hof 
ſeinen ganzen Einfluß in St. Petersburg daran ſetzen werde, die Abberufung des 
Großfürſten und des Marquis Wielopolski zu betreiben. Der wenige Monate 
darauf erfolgte Sturz dieſer beiden Herren mag denn wohl auch etwas der 
preußiſchen Einwirkung zuzuſchreiben ſein, die ſich in dieſem Falle mit den Be— 
ſtrebungen der Militärpartei am St. Petersburger Hofe begegnete. Die beab— 
ſichtigte Mobilmachung der drei preußiſchen Armeekorps an der ruſſiſchen Grenze 
kam jedoch nicht mehr in Frage. 

Sir William White, der damalige engliſche Vize-Konſul in Warſchau (nachher 
Botſchafter in Konſtantinopel), verſicherte mir ſpäter, daß, wenn dieſe Mobil— 
machung erfolgt wäre, England und Frankreich dieſelbe mit einer gleichzeitigen 
Kriegserklärung gegen Preußen beantwortet haben würden. England war feſt 
entſchloſſen, ſich die Vorteile eines gegen Rußland aufgerichteten Polenreiches unter 
keinen Umſtänden durch Preußens Eingreifen rauben zu laſſen. Und Napoleon III. 
dachte wohl ſchon damals daran, die Rheingrenze zu erwerben, für welchen 
Plan es kaum eine günſtigere Gelegenheit geben konnte, als für eine unterdrückte 
Nationalität einzutreten. 

Es iſt als ein außerordentliches Verdienſt des Herrn von Bismarck zu be— 
trachten, daß er, trotz des entſchiedenen Wunſches ſeines Monarchen, ſich offen 
mit dem Schwert in der Hand an Rußlands Seite zu ſtellen, eine jede derartige 
Aktion verhinderte. Unbegreiflich bleibt dagegen die Kurzſichtigkeit, mit welcher 
das damals fortſchrittlich angehauchte preußiſche Abgeordnetenhaus mit der polni— 
ſchen Revolution ſympathiſierte. Jedes ſelbſtändige Polen (gleichviel mit welcher 
Regierungsform) wird und muß ſich die Herſtellung der Grenzen von 1772 
zur vornehmlichſten Aufgabe machen, ſchon deshalb, weil für die Unabhängigkeit 
eines jeden größeren Staates der Ausweg nach dem Meere eine Lebensbedingung 
iſt. Nehmen wir alſo an, daß zuvörderſt nur das ſogenannte Kongreßpolen 
zur Selbſtändigkeit gelangt wäre, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß dieſer 
kleine Staat ſogleich verſucht haben würde, wenn nicht mit offener Waffengewalt, 
ſo doch durch immer neu erregte Inſurrektionen, alle Teile des ehemaligen Polen 
wieder an ſich zu bringen. Preußen würde daher nicht nur die Provinz Poſen, 
ſondern auch Preußen und namentlich die alte polniſche Seeſtadt Danzig fort— 
geſetzt zu ſchützen haben. Gegen Polen allein würde Preußen ſich wohl zu 
verteidigen wiſſen; aber wie, wenn Frankreich ſich mit dem neuerſtandenen Polen 
verbündete, wäre das nicht eine ebenſo dauernde und vielleicht noch gefährlichere 
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Bedrohung Preußens, als wenn eines Tages Koſacke und Turko ſich verbünden 
ſollten? Man ſollte meinen, jedes Kind müßte das einſehen. 

Ja ſelbſt wenn der panſlawiſtiſche Traum Wielopolski's ſich verwirklicht 
und Polen ſich auch nur vorübergehend an der Spitze aller ſlawiſchen Länder be— 
funden hätte, gegen wen würde dieſer Koloß ſeinen erſten Schwertſchlag geführt 
haben? Gegen wen anders als gegen Preußen, das nicht allein Beſitzer flawiſcher 
Länder, ſondern auch der natürliche Beſchützer und Verbreiter des den Slawen 
ſo verhaßten Germanentums iſt. Die Fluten deutſcher Ziviliſation dringen zu 
mächtig nach Oſten vor und ſpülen ein Stück Slawentums nach dem andern 
fort, als daß ihm ein andrer Damm entgegengeſetzt werden könnte als die Leichen 
der in einem erbitterten Raſſenkrieg gefallenen Streiter. — Damit muß ein für 
allemal gerechnet werden, gleichgiltig, wer an der Spitze des Panflawismus ſteht, 
Rußland oder Polen. 

Die Aufrechterhaltung des Status quo in Polen ift daher für Ofterreich und 
Preußen eine dringende Notwendigkeit, in dieſem Sinne beſchloß denn auch die 
preußiſche Regierung jetzt zu handeln. Obgleich die Mobiliſierung der drei öſt— 
lichen Armee-Korps nicht erfolgte, wollte man doch keinen Zweifel über die In— 
tentionen des Königs und ſeiner Regierung aufkommen laſſen. Zu dieſem Zweck 
ſollte dem Großfürſten Konſtantin die höfliche, aber ſehr beſtimmte Erklärung 
gegeben werden, daß Preußen gewillt ſei, mit Gewehr bei Fuß, aber als auf⸗ 
merkſamer Beobachter, die weitere Entwickelung der Dinge in Polen zu verfolgen. 

Mit dieſem Auftrage ſollte ſich ein General-Adjutant des Königs, Herr 
von Alvensleben, nach Warſchau begeben. Auf eine desfallſige Anfrage in St. 
Petersburg wurde ſeitens der ruſſiſchen Regierung indes der Wunſch ausgeſprochen, 
der General möge, bevor er nach Warſchau gehe, ſeinen Weg über St. Peters⸗ 
burg nehmen. In Warſchau war man über dieſe Wendung der Dinge außer 
ſich und ſuchte um jeden Preis dieſe Sendung zu hintertreiben. 

Es war ja klar, welchen Eindruck eine derartige Demonſtration allerorts 
machen mußte. Der Chef der diplomatiſchen Kanzlei des Großfürſten, Herr von 
Tegoborski, ſchrieb denn auch, ſobald die Ankunft des Generals von Alvensleben 
in Warſchau bekannt wurde, an deu ruſſiſcheu Geſandten in Berlin, Herrn von 
Oubril, um ihn zu bitten, die Miſſion des Generals nach Warſchau womöglich 
rückgängig zu machen. In zehn Tagen ſpäteſtens, hieß es in dieſem Briefe, 
werden wir Herr der ganzen Revolte ſein. Wozu alſo preußiſcherſeits dieſer 
ganze militäriſche Apparat? „Mr. de J., jo ſchrieb Tegoborski, a eu la malheureuse 
idee de se rendre à Berlin, où il a peint le diable plus noir qu'il est en 
réalité.“ Der Kourier, der dieſen Brief nach Berlin bringen ſollte, wurde unter: 
wegs vou den Inſurgenten aufgefangen und das Schreiben Tegoborski's im 
polniſchen „Czas“, der „Times“ und der „Independance belge“ publiziert. Die 
Vorſtellungen des ruſſiſchen Botſchafters kamen, wenn ſie überhaupt gemacht worden 
wären, jedenfalls zu ſpät, denn General von Alvensleben war bereits nach St. 
Petersburg abgereiſt. Dort ſchloß er auf Wunſch des Kaiſers eine Art von 
Militärkonvention, auf Grund deren ruſſiſche Truppen bei Verfolgung der Inſur⸗ 
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genten auf preußiſches Gebiet übertreten durften. Ferner verpflichtete ſich der 
General, daß die preußiſchen Militärbehörden den ruſſiſchen bei ihren Operationen 
gegen die Inſurgenten den möglichſten Vorſchub leiſten ſollten. Endlich ſollte 
auch ein preußiſcher Offizier als Militärbevollmächtiger nach Warſchau gehen, 
während ein ruſſiſcher Offizier nach Poſen zum preußiſchen General von Werder, 
dem das Oberkommando über die drei öſtlichen Armee-Korps gegeben war, kom— 
mandiert werden ſollte. 

Dieſe Konvention wurde durch eine unerhörte Indiskretion bekannt, und ſo— 
fort erhob ſich ein Sturm der Entrüſtung, nicht allein bei den polenfreundlichen 
Weſtmächten, ſondern merkwürdigerweiſe auch in der preußiſchen Kammer. Man 
wies auf den vorerwähnten Brief Tegoborski's hin, nach dem es ſchien, als ob 
die preußiſche Regierung ihre Hilfe der ruſſiſchen faſt aufgedrungen habe, ferner 
auf geheime Artikel in der Konvention, die vorgeblich der völkerrechtlichen Stellung 
Preußens nicht entſprechen ſollten. Was den Brief Tegoborski's anbetraf, fo 
war es klar, daß er nicht für die Anſicht der ruſſiſchen Regierung gelten konnte, 
ſondern lediglich die des Großfürſten Konſtantin vertrat, und bezüglich der ge— 
heimen Artikel der Konvention, ſo enthielten dieſelben in Wirklichkeit nichts als 
die ausdrückliche Verpflichtung beider Regierungen, ſich gegenſeitig alle nur einiger— 
maßen wichtigen Mitteilungen über die Revolution, deren Leitung, Vorbereitung ꝛc. 
zu machen. Es war indes klar, daß durch dieſe militäriſche Abmachung ein 
ungeheurer moraliſcher Schlag gegen die Inſurrektion geführt worden war, 
ſowohl der Zorn Frankreichs und Englands als der Unwille am großfürſtlichen 
Hofe zu Warſchau bewieſen dies zur Genüge. Dem Drängen Frankreichs und 
Englands auf Erhaltung des ſogenannten Nichtinterventionsprinzips wurden zwar 
ſowohl in St. Petersburg als in Berlin einige Konzeſſionen gemacht, indem 
man zu verſtehen gab, die Konvention werde nicht zur Ausführung gelangen. 
Thatſächlich blieb indes Preußen in ſeiner mehr drohenden als abwartenden 
Haltung, und die Inſurrektion ſah ſich auf dieſe Weiſe bei jedem weiteren Schritte 
in ihrem Rücken bedroht. 

Der Großfürſt fühlte wohl das verſteckte Mißtrauen, das ſowohl in St. 
Petersburg als in Berlin beim Abſchluß der Konvention gegen ihn vorgewaltet 
hatte, doch machte er gute Miene zum böſen Spiel und empfing die preußiſchen 
Offiziere mit zuvorkommender Liebenswürdigkeit. Nur den wieder nach Warſchau 
zurückgekehrten Baron T. überhäufte er mit Zeichen ſeines Unwillens. Das 
wunderte jedoch niemanden, denn es war bekannt, daß man am großfürſtlichen Hofe 
genau wußte, was Herr v. T. ſeinem Könige und Herrn von Bismarck berichtet hatte. 
Merkwürdigerweiſe war man darüber aber auch im revolutionären Lager nicht minder 
gut und raſch unterrichtet worden, ſo daß Herr v. T. bereits wenige Tage nach 
ſeiner Rückkehr ein Schreiben der „National-Regierung“ erhielt, in dem ihm auf 
Grund ſeiner Berichterſtattung mit „den ernſteſten Maßregeln“ gedroht wurde. — 
Es iſt auch ſehr wohl bekannt, aus welcher Quelle in Berlin alle dieſe Mit— 
teilungen nach Warſchau gelangt ſind. Ich will indes das, was man darüber 
ſagte, nicht einmal dem Papiere anvertrauen. 
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Zunächſt wurden die Nachrichten, welche über die Inſurrektion in War⸗ 
ſchau einliefen, immer bedenklicher. Es war entſchieden, daß der Aufſtand 
bereits großartige Dimenſionen angenommen hatte und immer noch zu wachſen 
drohte. Aus Galizien und Poſen kam die Jugend in Scharen, um ſich dem Auf— 
ſtande anzuſchließen, ja ſelbſt in Litauen zeigten ſich bereits Spuren einer all- 
gemeinen Schilderhebung. Dank dem Syſtem des Marquis Wielopolski, überall 
nur Polen als Beamte anzuſtellen, wurden mit Hilfe der der Revolution völlig 
ergebenen Zoll- und Eiſenbahn-Beamten koloſſale Waffen- und Munitions Trans⸗ 
porte in Polen eingeſchmuggelt und durch frühere Offiziere polniſcher Nationalität 
alsbald wohl exerzierte und disziplinierte Freiſcharen geſchaffen. Der Fanatismus 
ſtieg aufs höchſte. Alles eilte in die Wälder, und wer ſelbſt nicht hingehen 
konnte oder wollte, ſteuerte wenigſtens reichliche Geldbeiträge bei. Die Macht 
des geheimen Revolutions-Komitees wuchs mit jedem Tage. Anfangs ſchickte es 
ſeine Dekrete von außerhalb ins Land, aber bald hatte ſich das fürchterliche 
Tribunal iu Warſchau ſelbſt etabliert, und ſeine diktatoriſchen Erlaſſe folgten ſich 
Schlag auf Schlag. Die Polizei bemühte ſich vergebens, der geheimen Regierung 
auf die Spur zu kommen, alle ihre Anſtrengungen blieben fruchtlos. Die un⸗ 
zeitige Poloniſierung rächte ſich auch hier, denn ſtatt auf die Leiter der Revolution 
zu fahnden, wurden dieſelben von den polniſchen Polizei-Beamten nach Kräften 
unterſtützt. So geſchah es denn, daß die Dekrete der National-Regierung in 
Warſchau gedruckt und öffentlich verbreitet werden konnten. Die Agenten dieſer 
Regierung gingen ohne Scheu von Haus zu Haus, erhoben die befohlenen Kon— 
tributionen und überbrachten weitere Befehle. Ein Spionierſyſtem der aus⸗ 
gedehnteſten Art war organiſiert worden. Nichts blieb der geheimen Regierung 
verborgen, und wo ſich ein Pole eines Verrats an der Sache der Revolution 
ſchuldig gemacht, traf ihn unfehlbar das Strafgericht. Ein Jude, der der Polizei 
als Denunziant gedient hatte, wurde in dem Augenblick ermordet, als er den 
Lohn dafür empfangen hatte. Ein Beamter, der eine Liſte von Perſonen an- 
gefertigt hatte, die verhaftet werden ſollten, wurde erdolcht, als er ſich eben damit 
zum Polizei-Meiſter begeben wollte. Ein Gutsbeſitzer hatte die revolutionäre 
Steuer verweigert und wurde dafür in ſeinem Zimmer ermordet. Ein junger 
Schriftſteller hatte gewagt, in einem polniſchen Blatte einen heftigen Artikel gegen 
die Revolution zu veröffentlichen. Man fand ihn andern Tages auf der Treppe 
ermordet. Eine Frau hatte ihre Söhne abhalten wollen, ſich zu den Inſurgenten 
zu begeben. Sie büßte ihr Muttergefühl mit dem Tode. 

Ich könnte unzählige derartige Beiſpiele anführen, doch wer kennt nicht die 
Greuelthaten, die zu jener Zeit von den ſogenannten Hängegendarmen, dieſen 
fürchterlichen Schergen des polniſchen Revolutions-Tribunals, verübt worden ſind? — 
Es genügt, zu konſtatieren, welcher Mittel ſich damals die Aktions-Partei be⸗ 
diente, um den Aufſtand zu nähren und zu verbreiten. Es muß aber auch zu⸗ 
gleich geſagt werden, daß der Fanatismus nicht minder das Seinige zur allgemeinen 
Schilderhebung beitrug wie der Terrorismus. Namentlich bewieſen die katholiſchen 
Prieſter und, von dieſen angeſtachelt, die Frauen einen faſt an Wahnſinn 
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grenzenden Fanatismus. Es ſind mir Beiſpiele bekannt, wo Mütter ihre einzigen 
Söhne ſelbſt dazu trieben, ſich den Inſurgenten anzuſchließen, und dann über 
dieſes dem Vaterlande dargebrachte Opfer in ſchwere Krankheit fielen oder gar 
den Verſtand verloren. 

Der Prieſterſtand hatte ſich wie ein Mann auf die Seite der Revolution 
geſtellt. Die Klöſter wurden die Aſyle für die geheime National-Regierung, die 
revolutionäre Preſſe, Waffen- und Munitionsvorräte und mißbrauchten ſo das 
Vorrecht der Unverletzbarkeit. 

Prieſter ſtellten ſich faſt überall an die Spitze der Banden und fanatiſierten das 
Volk durch Wort und Beiſpiel. Prieſter wiegelten die Bauern auf, die, wie ſchon 
geſagt, im allgemeinen wenig Luſt zeigten, ſich dem Aufſtand anzuſchließen, und 
nun mit den Waffen des Aberglaubens und des Terrorismus dazu gebracht wurden. 
Prieſter — es iſt entſetzlich auszuſprechen — forderten ſogar zum Meuchelmord 
auf und erteilten dafür der heiligen Kirche Abſolution! Mit einem Worte, der 
Prieſterſtand, durch alle Stufen der Hierarchie, bildete das rührigſte und förderndſte 
unter allen Elementen des polniſchen Aufſtandes von 1863. 

Ich habe mir damals die Frage aufgeworfen, ob es Patriotismus allein 
war, was den polniſchen Klerus antrieb, in ſo glühender Weiſe den Haß gegen 
Rußland zu predigen, oder ob nicht auch andre Motive dieſem leidenſchaftlichen 
Ausbruch zu Grunde lagen? 

Ich glaube, daß von beiden etwas daran war, und daß National- und 
Religions⸗Haß fi hier die Hand reichten. 

Die Jahrhunderte alte Feindſchaft zwiſchen Polen und Ruſſen hat ſich 
ſchließlich, wie dies faſt immer der Fall iſt, am ſchroffſten in den kirchlichen 
Gegenſätzen ausgeprägt. Für den Polen iſt das Wort Ruſſe identiſch mit dem 
verhaßten Begriff des Andersgläubigen, und umgekehrt. Die abend- und morgen— 
ländiſchen Kirchen haben im Grunde genommen in ihren Dogmen und ihrem 
ganzen inneren Weſen ſo wenig tiefgehende Gegenſätze, daß eigentlich nur um 
äußere Formen ſo erbitterte Kämpfe entſtanden ſind. Zar und Papſt, das ſind 
die beiden Gegenſätze, die ſich unverſöhnlich gegenüber ſtehen und um welche ſich 
Griechen und Lateiner ſcharen. Eigentlich alſo keine Frage des Glaubens, ſondern 
lediglich der Suprematie. Die Scheidung zwiſchen unierten und nichtunierten 
Griechiſch-katholiſchen beweiſt, wie geringfügig der kirchliche Unterſchied iſt, der 
beide Konfeſſionen trennt. Dieſelbe ſtreng orthodoxe Gemeinde, die heute den 
Patriarchen in Konſtantinopel oder den heiligen Synod in St. Petersburg als 
ihr Oberhaupt verehrt, kann morgen, ohne an ihrem Ritus etwas zu ändern, 
ſobald ſie nur die Suprematie des Papſtes anerkennt, ſich zur römiſchen Kirche 
zählen. Je geringfügiger aber eben der Unterſchied des Glaubens iſt, um ſo 
heftiger iſt der Kampf um die Herrſchaft, ein Kampf, der nach dem Schisma 
von den byzantinischen Kaiſern aufgenommen wurde, jetzt von den ruſſiſchen 
Zaren fortgeſetzt und wohl nie zu einem Friedensſchluß führen wird. Rom hat 
in dieſem Kampfe nur eine geiſtige, Rußland dagegen eine ungeheure materielle 
Gewalt für ſich, und da die letztere rückſichtslos ausgebeutet wird, ſo iſt dieſer 


126 Deutſche Kenne. 


Kampf ein völlig ungleicher. Die ruſſiſchen Zaren haben zu allen Zeiten alle nur 


möglichen Mittel, die Gewalt und Liſt angewendet, um, vornehmlich in Litauen, 
Podolien und Wolhynien, aber auch ſelbſt in Polen, die römiſchen Katholiken 
dieſer Länder von der Zuſammengehörigkeit mit Rom zu trennen und der Ge— 
meinſchaft der ruſſiſchen Staatskirche einzuverleiben. 

Ein bekanntes Mittel, das zu dieſem Zwecke namentlich unter der Regierung 
Nikolaus I. oft mit Erfolg zur Anwendung kam, war folgendes. In katholiſchen 
Ortſchaften, wo ſich einige, wenn auch nur wenige, orthodoxe Familien nieder— 
gelaſſen hatten, ſorgte die Regierung ſofort für eine griechiſche Kirche und einen 
Popen. Sobald dann der katholiſche Pfarrer durch Tod oder anderweitig abging, 
blieb ſeine Stelle unbeſetzt und die katholiſche Gimeinde ſomit auch ohne Gottes- 
dienſt. Wenn dieſes Proviſorium einige Zeit gedauert hatte, erbot ſich der 
griechiſche Pope, in der katholiſchen Kirche die Meſſe, wohlverſtanden, nach lateini— 
ſchen Ritus, zu leſen. Um dem Mangel an jedem Gottesdienſt abzuhelfen, nahm 
die Gemeinde in der Regel dieſes Anerbieten bis zur Ernennung eines eigenen, 
katholiſchen Pfarrers an. Dieſe Ernennung ließ aber vergeblich auf ſich warten. 
Mittlerweile veränderte der Pope allmählich und der Gemeinde unmerklich den lateini- 
ſchen Ritus, bis er ſchließlich zum griechiſchen geworden war. Sobald dies ge— 
ſchehen, erſchien ein Regierungs-Kommiſſar in der Kirche und konſtatierte, daß 
die ganze Gemeinde die griechiſche Meſſe gehört habe. Dieſelbe wurde hierauf 
als offiziell zur Landes-Kirche übergetreten erklärt, und kein Proteſt half 
mehr gegen dieſe unfreiwillige Konvertierung. Man muß geſtehen, daß dieſes 
Verfahren ein geradewegs abſcheuliches iſt, und es iſt daher begreiflich, daß die 
polniſche Geiſtlichkeit ihren Gemeinden nicht allein das Feſthalten an ihrem 
Glauben, ſondern auch an der damit unzertrennlich verknüpften Nationalität zur 
heiligſten Pflicht machte. Je mehr nun die griechiſche Kirche zu konvertieren 
ſuchte, um So leidenſchaftlicher wurde die katholiſche in ihrer Verteidigung, bis 
ſchließlich die Beſtrebungen beider in einen Mie National- und 
Religionshaß ausarteten. 

Mir wurde im Jahre 1864 der Vorzug zu teil, einen höchſt intereſſanten 
Einblick in dieſe Verhältniſſe zu thun. 

Ich hatte in dieſem Jahre den Winter in Rom Bugebrae und wurde in 
einer Privataudienz vom Papſte empfangen. Pius IX. hatte gehört, daß ich 
während der Revolution in Warſchau geweſen war, und möcht wohl wünſchen, 
einmal von einer durchaus unparteiiſchen Seite ein Urteil über ſeinen polniſchen 
Klerus zu hören. Der Papſt erſuchte mich, ihm ganz offen und ohne Rückhalt 
meine Anſicht über das Verhalten der polniſchen Geiſtlichkeit während des letzten 


Aufftandes auszuſprechen. Pius IX. machte mir dieſe Aufgabe leicht, denn er 


fügte ſeiner Aufforderung zu einer rückhaltsloſen Außerung ſogleich die Bemerkung 
bei: „on Nous a dit que Notre clergé en Pologne ait donné un peu dans la 


revolution.“ Ich entgegnete darauf, daß man faſt ſagen könne, der polniſche 


Klerus habe die Revolution gemacht, wenigſtens habe er alles gethan, das Volk 


durch Wort und Beiſpiel dazu anzuſtacheln. Der Papſt ſchien über die Be⸗ 
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merkung tief betrübt. Er ſagte mir, daß es ihm großen Kummer gemacht, ſeine 
Geiſtlichkeit an dem Aufſtande in Polen ſo direkt beteiligt zu ſehen, denn die 
Kirche verdamme jede Auflehnung gegen die rechtmäßige Obrigkeit und lehre ſtets, 
dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt. Indes, bemerkte der heilige Vater, 
möge ich ihm als Mann von Ehre ſagen, ob die ruſſiſche Regierung ſich nicht 
häufig die gewaltſamſten Unterdrückungen und Ungerechtigkeiten gegen die katho— 
liſche Kirche habe zu ſchulden kommen laſſen? Ich mußte dieſe Thatſache natür— 
lich zugeben. Weiter fragte mich der Papſt, ob mir bekannt ſei, daß je ein 
polniſcher Geiſtlicher bei ſeinen Anreizungen zum Aufſtand ſozialiſtiſche Ideen 
verraten oder gar offen gepredigt habe? Mir war kein derartiger Fall bekannt, 
wie ich es denn überhaupt für ein Unding halte, irgend welchem Klerus, und 
namentlich dem katholiſchen, ernſtlich kommuniſtiſche Grundſätze zuzutrauen. Der 
Papſt ſchien mit einer gewiſſen Unruhe meine Antwort auf dieſe Frage zu er— 
warten und war ſichtlich erfreut, als ich ihm kein Beiſpiel der Art nennen konnte. 
Er fragte mich alsdann, was ich von dem neuernannten Erzbiſchof von Warſchau, 
Mſgr. Felinski, halte. Ich ſagte Sr. Heiligkeit unumwunden, daß ich denſelben 
für einen unfähigen, ſchwachen Mann hielte, der ſich von dem Strom der Tages— 
ſtimmung mit fortreißen laſſe. Pius IX. deutete an, daß er zu ſeiner Betrüb— 
nis bereits dieſelbe Bemerkung habe machen müſſen. Felinski ſei ihm als ein 
Mann von lauterem Charakter und feſten Grundſätzen geſchildert worden, und des— 
halb habe er ihn zum Oberhirten der Warſchauer Erzdiözeſe ernannt. Sein 
Gedanke bei dieſer Wahl ſei geweſen, an die Spitze des polniſchen Klerus einen 
Mann zu ſetzen, der es verſtehe, ſowohl die unberechtigten Übergriffe der ruſſi— 
ſchen Regierung in die Rechte der katholiſchen Kirche mit Energie zurückzuweiſen, 
als auch mit eben ſo großer Entſchiedenheit den ihm untergebenen Klerus in 
den geſetzlichen Schranken ſeiner kirchlichen wie bürgerlichen Pflichten zu halten. 
Habe er ſich in Felinski getäuſcht, ſo bedaure er aufrichtig deſſen Ernennung. 
Im weiteren Laufe des Geſprächs äußerte der Papſt ſein wiederholtes Bedauern 
über das Verhalten ſeines polniſchen Klerus, das ihn um ſo ſchmerzlicher berühre, 
als ihm jedes Mittel fehle, dieſen bedauerlichen Verirrungen zu ſteuern. Die 
ruſſiſche Regierung habe dem heiligen Stuhle jede berechtigte Verbindung mit 
dem dortigen katholiſchen Klerus abgeſchnitten, die Biſchöfe dürften weder Ver— 
kehr mit Rom haben, noch der Papſt ihnen direkt irgend welche Weiſung zukommen 
laſſen. Die ruſſiſche Regierung verlange zwar jetzt, der heilige Stuhl möge durch 
irgend welche Kundgebung das Verhalten der polniſchen Geiſtlichkeit offen tadeln, 
doch wäre es ſeiner Würde nicht entſprechend, ſeine Anſichten und Ermahnungen 
auf indirektem Wege zu äußern. Rußland möge damit beginnen, dem heiligen 
Stuhle den freien Verkehr mit dem polniſchen Klerus wieder einzuräumen, ferner 
die vielen vakanten Biſchofsſitze wieder beſetzen laſſen, die Jurisdiktion des Papſtes 
in allen katholiſchen Kirchenſachen anerkennen und gewiſſenhaft jeden Übergriff 
gegen die katholiſche Kirche vermeiden, ſo werde der Papſt ebenſo gewiſſenhaft 
den Einfluß ſeines heiligen Amtes üben, um die polniſche Geiſtlichkeit auf dem 
Wege der Pflicht und des Gehorſams zu erhalten. So lange Rußland aber ſeinen 
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Verpflichtungen gegen den Stuhl Petri nicht nachkomme, jo lange es im Gegen⸗ 
teil ſich fortwährender Unterdrückungen der katholiſchen Kirche ſchuldig mache, könne 
der Papſt wohl als Menſch die Verirrungen des polniſchen Klerus bedauern, ja, im 
einzelnen auch ermahnen und ſeinen Tadel ausſprechen, nimmermehr aber als Oberhaupt 
der Kirche ſeinen Einfluß anders als auf dem alleinberechtigten Wege geltend machen. 
Und gerade jetzt, wo die Revolution von den Thronen gemacht werde, werde er 
feſter denn je an den Rechten des heiligen Stuhles feſthalten und nach keiner 
Richtung hin irgend welche Konzeſſion machen. Wolle die ruſſiſche Regierung, 
daß der Papſt den polniſchen Aufſtand verdamme, ſo möge ſie zunächſt durch ein 
loyales Verfahren gegen die katholiſche Kirche beweiſen, daß ſie ihrerſeits gewillt 
ſei, ſich jeder Ungerechtigkeit zu enthalten. So lange ſie dies aber nicht thue, 
treffe ſie allein die Verantwortlichkeit und der Tadel, denn ſie habe allein durch 
unerhörte Unterdrückungen und Ungerechtigkeiten die katholiſche (was fo viel heißt, 
als die polniſche) Bevölkerung zur Verzweiflung getrieben. 

Indes, fügte der Papſt ſchließlich noch hinzu, ſetze er wenig Hoffnung auf 
eine Anderung unter der Regierung Alexanders II. Man ſage zwar, der Kaiſer 
ſei ein wohlwollender Herrſcher, leider ſei er aber auch ein ſchwacher, der die 
Ungerechtigkeiten, die in ſeinem Namen und unter ſeinen Augen verübt werden, 
duldete. Auf meine Bemerkung, daß das große Werk der Bauernemanzipation 
indes eine ſtarke Initiative ſeitens des Kaiſers erfordert habe, entgegnete der 
Papſt, daß in dieſem Falle der Kaiſer aus der Not eine Tugend gemacht habe. 
Er habe begriffen, daß dieſe Frage endlich gelöſt werden mußte, um einer blutigen 
Umwälzung, ähnlich der der franzöſiſchen Revolution, vorzubeugen. Das ſei 
im ganzen kein großes Verdienſt, denn der Kaiſer habe im Grunde nichts andres 
gethan, als ſeinen eigenen Thron zu ſichern. Im übrigen ſei Alexander II. ein 
leichtfertiger Herr, der Spiel, Trunk und andre Laſter liebe und ſich um Regierungs⸗ 
geſchäfte wenig kümmere. Er überlaſſe lediglich die Regierung dem Fürſten 
Gortſchakoff. Dies ſei aber ein Mann ohne alle Moral und Grundſätze, der 
kein andres Streben kenne, als im Amte und damit an der Macht zu bleiben. 
Pius IX. habe den Fürſten in früheren Zeiten perſönlich gekannt. Er ſei ein 
ſehr angenehmer Geſellſchafter von feinen Manieren und gefälligem Außern, im 
Innern aber hohl, namenlos eitel und ohne wirkliche Erziehung des Geiſtes und 
des Herzens. Mir erſchien dies Urteil, namentlich über den Kaiſer, hart und 
voller Vorurteil. Aber ich hatte gut den Kaiſer verteidigen und ſeine unverkennbar 
guten, ja großen Seiten hervorheben. Der Papſt blieb bei ſeiner Anſicht und 
ſchloß die Unterhaltung mit der Bemerkung, daß man auf die meiſten Ruſſen 
das bekannte Wort Napoleons I. anwenden könne: „man brauche an einem 
Ruſſen nur zu kratzen und der Barbar käme zum Vorſchein.“ — 

Dieſe Unterredung mit dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche beſtärkte mich 
in der Anſicht, daß ein unverſöhnlicher Gegenſatz zwiſchen Rom und der orthodoxen 
Kirche beſteht, ein Gegenſatz, der vielleicht noch Ströme von Blut koſten wird, 
jedenfalls aber eine neue Reihe von Unterdrückungen und Gewaltakten ſeitens 
der ruſſiſchen Machthaber zur Folge haben dürfte. Mit geiſtigen Waffen zu 
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kämpfen iſt die in äußeren Formen erſtarrte und von keinerlei Bildung ihres 
Klerus getragene ruſſiſche Kirche ja ganz unfähig. 

Doch kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder nach Polen zurück. 

Die Dinge nahmen dort für die ruſſiſche Regierung einen immer drohenderen 
Charakter an. Zwar waren die ruſſiſchen Truppen noch in keinem größeren 
Treffen beſiegt, da ein ſolches überhaupt noch nicht ſtattgefunden hatte, doch ge— 
lang es denſelben auch ebenſowenig, die zahlreichen Banden der Inſurgenten 
zu zerſprengen. Man rechnet, daß zu jener Zeit vielleicht 150 000 Aufſtändiſche 
unter den Waffen ſtanden. Zum Glück für die Ruſſen fehlte es dieſer Schar 
jedoch an einem befähigten Führer. 

Mieroslawski hatte ſich zwar mit großem Geräuſch als Oberbefehlshaber 
der polniſchen Armee angekündigt, war auch wirklich ins Land gekommen, aber 
beim erſten Flintenſchuß, wie dies die Art dieſer Helden war, wieder davon ge— 
laufen. Erſt als er wieder fort war, erfuhr man durch aufgefangene Papiere, 
die, wie bereits erwähnt, äußerſt merkwürdige Aufſchlüſſe über die eigentlichen 
Zwecke des Aufſtandes gaben, daß der große Mann der Freiheit in Polen geweſen 
war. Seine Landsleute und Parteigenoſſen waren über ſeine ſchmachvolle Flucht 
dermaßen indigniert, daß ihn einige von ihnen in einem Café in Paris ohrfeigten. 
Seitdem war der gefürchtete Revolutionär jedenfalls unſchädlicher geworden, als 
wenn er hinter Schloß und Riegel in irgend einer Feſtung ſäße. Die Inſur— 
genten, obwohl ohne Führer, ſchlugen ſich doch mit großer Bravour, wie denn 
überhaupt perſönlicher Mut ein hellleuchtender Zug im polniſchen Volkscharakter 
iſt. Die offiziellen ruſſiſchen Berichte ſprachen allerdings nur von Siegen der 
kaiſerlichen Truppen, es ſteht indes außer allem Zweifel, daß dieſelben auch ebenſo 
häufig den Kürzeren gezogen haben. Wie wäre es ſonſt auch möglich geweſen, 
daß die Inſurrektion ſich faſt zwei Jahre hinziehen konnte? Die Taktik der 
Rebellen war, jede entſcheidende Schlacht zu vermeiden und durch einen andauern— 
den Guerilla⸗Krieg die ruſſiſchen Truppen zu ermüden, welche, wie ſchon erwähnt, 
in überaus mangelhafter Weiſe geführt wurden. Die Leiter des Aufſtandes hofften, 
daß, wenn Europa die verzweifelten Anſtrengungen der Polen ſehen werde, es 
ihnen ſchließlich doch noch zu Hilfe kommen würde. Einen Augenblick ſchien es 
auch in der That, als wenn die Regierungen plötzlich von einer Polomanie be— 
fallen ſeien; denn von den Weſtmächten ab bis zu den kleinſten europäiſchen 
Staaten fühlten ſich faſt alle Kabinette gedrungen, Rußland die ernſtlichſten Vor— 
ſtellungen zu gunſten der Polen zu machen. Zum Glück für die ruſſiſche Re— 
gierung brach mittlerweile der deutſch-däniſche Krieg aus, und das Intereſſe für 
das unglückliche Polen ging dann ſehr bald über wichtigeren Tagesfragen ver— 
loren. Das Epitaph, das Söébaſtiani der polniſchen Revolution von 1830 geſetzt 
hatte, wurde ſchließlich auch das der Revolution von 1863: Es hieß: „l’ordre 
regne & Varsovie,“ und damit war die Sache abgethan. 

Doch ich will den Ereigniſſen nicht vorgreifen. 

Während im Königreich der Aufſtand immer größere Dimenſionen annahm, 


war auch in Litauen die Revolution thatſächlich ausgebrochen. Einzelne von 
Deutſche Revue. XVIII. Januar⸗Heft. 9 


130 N Deutſche Revue. ee 
Polen hinübergegangene Banden hatten dort zahlreichen Anhang gefunden, da der 
litauiſche Adel den Aufſtand hier offen und mit aller feiner Macht begünſtigte. 
Der Adel hoffte in Litauen an Einfluß wieder zu gewinnen, was er in Polen 
verloren hatte. Die Bauern (meiſt Ruthenen) waren zwar auch hier dem Auf: 
ſtande im allgemeinen abgeneigt, wurden durch Terrorismus oder Verſprechungen 
aber doch ſchließlich dazu gebracht, ſich demſelben anzuſchließen. Die polniſche 
Bevölkerung ſtellte indes das größte Kontingent der Inſurgenten. Die größten 
Grundbeſitzer Litauens (Graf Plater, Fürſt Radziwill u. a.) ſtanden an der 
Spitze der Bewegung und unterſtützten dadurch in mächtiger Weiſe die Erhebung 
im Königreiche. 

Die ruſſiſche Regierung befand ſich jetzt in einer ernſtlichen Kriſis. Die 
Agenten des großen europäiſchen Revolutions-Komitees hatten alles gethan, um 
womöglich auch in Rußland eine Revolution zum Ausbruch zu bringen. Überall 
waren die Bauern bearbeitet, ſich den ihnen durch die Emanzipation auferlegten 
Ablöſungsbeſtimmungen gänzlich zu entziehen. Man ſagte ihnen, ſie hätten das 
Recht, von ihren früheren Herren nicht allein die perſönliche Freiheit, ſondern 
auch die Überlaſſung von Grund und Boden ohne jegliche Entſchädigung zu 
fordern. Dieſe Theorie fand natürlich ſolchen Anklang, daß die Bauern ſich an 
vielen Orten zu Widerſetzlichkeiten verleiten ließen, gegen welche das Militär 
einſchreiten mußte. Die Ruhe und die friedliche Entwickelung Rußlands hingen 
jetzt an einem Haare, denn eine einzige, von Erfolg gekrönte Bauernerhebung 
und die furchtbare Lawine einer ſozialen Revolution wälzte ſich über das ganze 
Reich. In den Städten war die Bevölkerung durch in wahrhaft ſataniſcher 
Weiſe ausgeführte, großartige und anhaltende Brandſtiftungen in Not und Elend 
und dadurch zur Verzweiflung gebracht worden. „Helft uns die beſtehende Re— 
gierung ſtürzen und ihr ſollt Brot haben,“ ziſchelten die zahlreichen Agenten der 
Revolution den Notleidenden ins Ohr. 

Während ſo im Innern des Reiches die Revolution mit allen Mitteln der 
Demagogie vorbereitet wurde, tobte dieſelbe mit allen ihren Schrecken in Polen und 
Litauen. Die Erbitterung zwiſchen den ruſſiſchen Truppen und den Inſurgenten 
wurde immer heftiger, ſo daß auf beiden Seiten die ärgſten Greuelthaten verübt 
wurden. Man hatte einige Regimenter Garde ſowie zahlreiche Koſaken nach 
Polen ſchicken müſſen; denn unter den dort garniſonierenden Regimentern gab es 
viele Offiziere und Soldaten polniſcher Nationalität, denen nicht mehr zu trauen 
war. Es wurde ſogar eine Verſchwörung entdeckt, die, wenn auch noch nicht 
weit genug verzweigt, doch leicht, ähnlich wie die Peſtel'ſche Militärverſchwörung 
bei der Thronbeſteigung Kaiſer Nicolaus', im höchſten Grade hätte gefährlich werden 
können. Der unzufriedenen Elemente giebt es immer genug in der ruſſiſchen 
Armee, ſowohl unter den Offizieren als Soldaten. Schon mancher ruſſiſche Zar 
hat dies ſchwer empfinden müſſen. Jetzt verfuhr man ziemlich ſummariſch mit 
dieſen Unzufriedenen. Einige kompromittierte Offiziere und Unteroffiziere wurden 
ſtandrechtlich erſchoſſen und die unſicheren Regimenter in das Innere des Reichs 
geſchickt. Trotzdem aber jetzt zahlreiche und zuverläſſige Truppen im Königreich 
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waren, hatten. dieſelben doch immer noch keinen entſcheidenden Sieg über die 
Inſurgenten davongetragen. 


Im Gegenteil. Nachdem nach Mieroslawski's Flucht die Rebellen einige 
Zeit in vereinzelten Banden ohne einheitlichen Oberbefehl gefochten hatten, wurde 
im März 1863 ein gewiſſer Marian Langiewicz nicht allein zum Oberbefehls— 
haber der revolutionären Streitmacht, ſondern zugleich auch zum Diktator über 
ganz Polen proklamiert. Langiewicz ſcheint in der That ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Fähigkeiten geweſen zu ſein. Der Sohn eines Arztes in Krotoſchin, 
hat er, wie es heißt, ſeine Militärjahre in der preußiſchen Artillerie abgedient, 
wo er ſich wahrſcheinlich die taktiſchen Kenntniſſe angeeignet hatte, die ihn be— 
fähigten, einen wenn auch kurzen, ſo doch ziemlich glücklichen Feldzug gegen die 
Ruſſen zu führen. Seine erſten Unternehmungen waren von ſichtlichem Erfolg 
begünſtigt. Die ruſſiſchen Truppen wurden Mal auf Mal geſchlagen und ein— 
mal ſogar ihrer geſamten Artillerie beraubt. Des Langiewicz Ruhm flog nun wie 
ein Lauffeuer durch das ganze Land. Was nicht bereits bei den Banden war, 
ſtrömte jetzt unter die Fahnen des Diktators. Es ſchien, als ob man den Rat 
Walewski's: qu'ils marchent tous, vieillards, femmes et enfants, buchſtäblich 
befolgen wollte, wenigſtens ſtellten ſich auch viele Frauen als Kämpfer in die 
Reihen der Inſurgenten. Des Diktators erſter Adjutant war ein Mädchen mit 
Namen Puſtawojda. (Schluß folgt.) 


* 
NAaturwillenſchaftliche Neuue. 


Thales erwacht. — Aus Urdas Born. — Saftbewegung aus gelb werdenden Blättern. — 
Stickſtoffaufnahme der Pflanzen. — Moosdecke des Bodens. — Heide und Prairie. — Hand— 
wörterbuch der Zoologie ꝛc. — Einfrieren von Lurchen. — Schleimhülle der Froſcheier. — 
Scheitelauge. — Ichthyoſaurus. — Entwickelung des Säugetierſtammes. — Eiszeiten. — 
Geologie von Deutſchland. — Urſachen der Deformationen u. Gebirgsbildung. — Entſtehung 
des Erdöls. — Diamanten in Meteoren. — Neue Modifikation des gelben Phosphors. — 
Handwörterbuch der Chemie. — Handbuch der Phyſik. — Konſtitution des Waſſers. — 
Durchläſſigkeit dünner Metallſchichten für elektriſche Strahlen. — Nachweis ſtehender Licht— 
wellen durch Fluoreszenz. — Farbige Photographien. — Entdeckung neuer Planeten mit Hilfe 
der Photographie des Himmels — Die Sonne und neue Sterne. — Algolſyſtem. — Natur 
der Sterne der Milchſtraße. — Spektrum des Zodiakallichtes. — Planeten jenſeits der Nep— 
tunsbahn. — Oberfläche Jupiters. — Atmoſphäre der Venus. 


w. eine gegenwärtig hochgefeierte Richtung der Kunſt dadurch einen gewaltigen Fort— 
ſchritt gegen alles früher Dageweſene gemacht zu haben glaubt, daß ſie die Wirklichkeit 
ohne jede Idealiſierung und oft genug recht unſchön darſtellt, ſo giebt ſie damit ihre Berechti— 
gung der Natur gegenüber auf, welche alle dieſe Dinge viel vollkommener herzuſtellen in der 
Lage iſt wie jede Kunſt. Umgekehrt wird einer naturwiſſenſchaftlichen Arbeit ihre Berechtigung 
entzogen, wenn ſie den Boden der Thatſachen verläßt und aus menſchlichen Ideen aufbauen 
will, was zu ſchaffen nur der Natur zukommt. Eine ſolche Arbeit tritt uns entgegen in einer 
Schrift Stähely's ), welche den ſtolzen Titel führt: Thales erwacht! Den alten Jonier aber 


) Leipzig. Otto Wigand. 
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beſchwört fie herauf, weil er alles aus dem Waſſer entſtehen ließ, und in Ubereinſtimmung 


damit fein Erwecker die Thätigkeit der Natur! aus dem Waſſer infolge eintretender Oxydation 
derſelben erklären zu können glaubt. Der Leſer vernimmt mit Staunen, daß im Waſſer, 
welches doch längſt oxydiert iſt, ſolche Vorgänge ſtattſinden ſollen. Wirkliche Kenntniſſe jedoch 
hindern den Verfaſſer eben nicht bei ſeinen Ausführungen, die weiter zu verfolgen nicht lohnt. 
Er iſt Autodidakt, 1848 als Farmer im fernen Weſten der neuen Welt durch den Kosmos von 
Humboldt für die Naturwiſſenſchaften begeiſtert, und ſein Fehler beſteht nur darin, ſeine Ideen 
veröffentlicht zu haben in einem Buche, welches geleſen zu haben faſt verdienſtvoller iſt wie 
ſeine Abfaſſung. Und dieſe 100 Seiten lange Schrift ſoll einem fünfmal ſo ſtarkem Buche 
über das Fieber als Einleitung dienen! 

Können wir ſomit dem Leſer dieſer Revuen, welcher ſich über einzelne darin beſprochene 
Gegenſtände genauer unterrichten will, den erwachten Thales nicht empfehlen, ſo dürfen wir 
ſeine Aufmerkſamkeit um ſo mehr auf ein Buch von Jaenſch: Aus Urdas Born) richten. 
Denn hier findet er die neueſten Entdeckungen der Botanik und auch der Zoologie in anmuten⸗ 
der Weiſe ausführlich dargeſtellt. Das Verhalten der Pflanzen beim herbſtlichen Abfallen der 
Blätter, ihre in Zwiebeln und Knollen enthaltenen Vorratskammern, die Forſchungsweiſe bei 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen, die Kompaßpflanzen und Ameiſenbäume, der Generationswechſel 
und die Symbioſe, endlich die Unſterblichkeit, welche den niedrigſten, ſich nur durch Teilung 
fortpflanzenden Lebeweſen, nicht aber den höheren, aus mehreren Organen beſtehenden eigen 
iſt, weil dieſe bei Verſagen eines dieſer Organe ſterben müſſen, bilden den Inhalt. So leicht 
dieſer nun durch die klare Behandlungsweiſe verſtändlich iſt, ſo iſt es hinſichtlich des Titels 
immerhin dankenswert, daß die Vorrede Urda als eine der alles beherrſchenden Schickſals⸗ 
mächte, das Gewordene, in der deutſchen Götterlehre vorſtellt. Die oft recht mißlungene Er⸗ 
ſetzung aller Fremdwörter durch deutſche Worte, welche Verfaſſer beliebt hat, erweiſt ſich freilich 
als ſo unthunlich, daß er, um verſtändlich zu bleiben, ihre Rücküberſetzung in Klammern zu⸗ 
fügen muß. Vielleicht begegnet der Leſer in dieſer Sammlung einer oder der andern bekannten 
Arbeit; ſie wurden alle bereits meiſt in Zeitungen veröffentlicht und erſcheinen hier nur ge⸗ 
ſammelt. 

Einige der in dieſen Aufſätzen mitgeteilten Ergebniſſe ſind durch andre neuere Arbeiten 
wieder in Frage geſtellt. So hält Wehmer eine Rückbewegung von Stoffen aus gelb 
werdenden Blättern) in andre Teile des Pflanzenkörpers für gänzlich unerwieſen, ja für 
unwahrſcheinlich. Nach ſeiner Anſicht gehen ſie vielmehr nach dem Abfall der Blätter im 
Boden wieder in die Form über, in welcher ſie die Pflanze allein aufnehmen kann, und damit 
wäre die große Bedeutung des Laubdüngers für den Wald erklärlich. Andre Angaben wiederum 


haben weitere Unterſuchungen beſtätigt. Dahin gehört die hier bereits mehrfach beſprochene 


Bedeutung der von Pilzen verurſachten Knötchen an den Wurzeln der Hülſenfrüchte,) 
wie ſie ſich aus den Verſuchen von Schlöſing und Laurent ergiebt. Die niederen Pflanzen 
können der Atmoſphäre Stickſtoff entziehen und dadurch die Stoffe bilden, welche für die Er⸗ 
nährung der Tiere beſonders wertvoll ſind. Von höheren Pflanzen zeigen dank der in den 
Knötchen vorhandenen Pilze die Hülſenfrüchte die nämliche Fähigkeit. Eine andre vorteilhafte 
Wirkung niederer Pflanzen auf die Wachstumsverhältniſſe hat Ebermayer in der Moos⸗ 
decke des Bodens) gefunden. Während dieſe den Eintritt der Wärme im Sommer in ge⸗ 
nügender Weiſe zuläßt, verhindert ſie die zu ſtarke Abkühlung im Winter. Den Waldbäumen 
kommt zwar die letztere Eigenſchaft auch zu, aber ſie erſchweren das Eindringen der Wärme 
im Sommer, die Wieſenpflanzen verhalten ſich umgekehrt, ſie laſſen die Erwärmung des Bodens 


im Sommer zu, verhindern aber ſeine Abkühlung im Winter nicht. Die Moosdecke bietet dann 


noch den weiteren Vorteil, daß unter ihr der Boden feucht und locker bleibt. 


) Berlin. Verein der Bücherfreunde. 

2) Landwirtſchaftliche Jahrbücher nach Naturwiſſenſchaftlicher Rundſchau 1892, S. N 
3) Comptes Rendus 113, S. 776. 

) Forſtlich naturwiſſenſchaftiche Zeitſchrift nach Naturw. Rundſch. 1892, S. 450. 
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Einige weitere botaniſche Unterſuchungen erſtrecken ſich auf die Heide und die Prairie. 
Hinſichtlich der erſteren hat Krauſe) gezeigt, daß ihr Auftreten von dem Eingriffe der Menſchen 
abhängt. Sie wächſt auf Boden, deſſen Oberfläche zur Düngergewinnung abgehoben worden 
it. Diefen nehmen zunächſt genügſamere Pflanzen in Beſitz, dann ſiedelt ſich Heide an. Eine 
Zeit lang zur Weide benutzt, werden ihre Beſtände nach und nach lückenhafter, endlich brennt 
man ſie ab und verwendet die Aſche als Dünger für andre Pflanzen, worauf ſich der Kreis— 
lauf wiederholt. Eine ſich ſelbſt überlaſſen bleibende Heide wird dagegen in Norddeutſchland 
meiſt Kiefernwald, und im Oſten dieſes Gebietes führen ſolche Wälder in der That den Namen 
der Heide. Ebenfalls auf menſchlichem Eingriffe, dem abſichtlichen jährlichen Abbrennen der 
Prairien Nordamerikas, beruht der Mangel an Bäumen auf denſelben, wie Chriſtie?) neuer⸗ 
dings wieder beſtätigt hat. Wo ſie vor der verheerenden Wirkung des Feuers geſchützt werden, 
gedeihen auch auf der Prairie die Bäume ſehr gut. 

Auf zoologiſchem Gebiete liegen nach längerer Unterbrechung zwei neue Hefte des Hand— 
wörterbuchs der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie) vor, welche von Pie— 
zata bis Reſpirationsorgane⸗Entwickelung reichen. Zugleich ſchließt mit dem Buchſtaben P der 
ſechſte Band dieſer Abteilung der Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften ab. Von größeren 
Artikeln erwähnen wir die über Pigment, der die Hautfarbe der Menſchen phyſiologiſch erklärt, 
Placenta⸗Entwickelung, auf der eine wichtige Einteilung der Wirbeltiere beruht, Plagiostomata 
(Quermäuler), die höchſt entwickelte Gattung der Knorpelfiſche, zu denen die ſpäter abge— 
handelten Raja (Rochen) gehören, Plankton, über welches eine unſrer vorigen Revuen den 
Leſer unterrichtet hat, die luftatmende Süßwaſſerſchneckengattung Planorbis, die widerwärtige 
Gattung der Platoda oder Plattwürmer mit den das ſonderbare Doppeltier (Diplozoon) ent— 
haltenden Polyſtomiden, den; Bandwürmern und Blutegeln, weiter über Polyneſier, die im 
Haushalt jo wichtigen Poriferae oder Badeſchwämme und deren Gewinnung, wobei wir er— 
fahren, daß der meiſt in ihnen enthaltene Sand erſt von den Händlern zugefügt wird, die 
Proboseidea, wie die dem Ausſterben entgegengehenden Rüſſeltiere im Syſteme heißen, ſodann 
über den wunderbaren, das organiſche Leben ermöglichenden Stoff, das Protoplasma und die 
Protozoen nebſt den dazu gehörigen Radiolarien, welche meiſtenteils nur aus einer Zelle jenes 

Stoffes beſtehen, den Purpur und ſeine Gewinnung, den Inkaſtamm der Quichua, die noch 
unabhängigen indiſchen Radſchputen, die Einteilung der Reptilien ꝛc., womit wir nur einen 
kleinen Teil des reichen Inhalts angegeben haben. 

Über den früher mit den Reptilien zuſammengefaßten Stamm der Lurche haben neuerdings 
Knauth, ſowie Bernard und Bratuſcheck bemerkenswerte Beobachtungen angeſtellt. Der 
erſtere unterſuchte die Fähigkeit dieſer Tiere, das Einfrieren zu überſtehen,“) und 
fand ſie allerdings vorhanden. Doch zeigten die wieder aufgetauten Tiere nur dann wieder 
Lebenserſcheinungen, wenn ſie einem ſich bis auf die Eingeweide erſtreckenden Froſte nur kurze 
Zeit ausgeſetzt geweſen waren, gingen aber nach ihrem Erwachen immer bald ein. Damit 
ſtimmt überein, daß Referent in außergewöhnlich froſchreicher Gegend ein maſſenhaftes Sterben 
der Fröſche beobachtete, als vorzeitig warme Märztage ſie aus ihren Schlupfwinkeln hervorgelockt 
hatten und nachher wieder ſtarker Froſt eintrat. Die letzteren Forſcher fügten den bereits be— 
kannten Schutz gewährenden Vorteilen der Schleimhülle,d) welche die Froſcheier um— 
giebt, noch die Erkenntnis des weiteren hinzu, daß ſie leuchtende Wärmeſtrahlen eindringen 
läßt, das Austreten durch Wärme aber verhindert. Daß der aufquellende Stoff von Vögeln, 
welche im Herbſte Froſchweibchen gefreſſen haben, wieder ausgeworfen wird, iſt bekannt. Doch 
find nach des Referenten Erfahrungen nicht Sumpfvögel, wie man- bisher glaubte, ſondern 
Buſſarde die Urheber dieſer Erſcheinung. 


y Botaniſche Jahrbücher XIV, S. 517. 
2) Proceedings of the R. Geographical Society nach Naturw. Rundſch. 1892, S. 193. 
3) Breslau, E. Trewendt. 
) Zoologiſcher Anzeiger 1892, S. 20. 
5) Biologiſches Zentralblatt 1891, S. 691. 
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Von dem dritten Auge, dem Scheitelauge!) vorweltlicher Reptile, hat unſre Revue des 
öfteren berichtet. Dieſe Deutung des noch als rudimentär vorkommenden Organs war be⸗ 


ſtritten, und man glaubte es vielmehr für eine Drüſe halten zu müſſen. Nun hat aber 
Beraneck nachgewieſen, daß die frühere Anſicht doch zu Recht beſteht, da ein Nerv und kein 
Lymphgefäß zu dem ſonderbaren Organ führt und damit die Deutung, die aus den Reſten 
ausgeſtorbener Reptilien gefolgert werden mußte, wieder als die richtige erkennen laſſen. Eines 
der gewaltigſten dieſer Tiere, den merkwürdigen Ichthyoſaurus,?) kannte man bisher nur 
aus reichlich vorhandenen foſſilen Knochen, bis ein in Württemberg im Schiefergebirge ge— 
machter Fund, der noch erhaltene Haut-, ja Fleiſchreſte als dünne Lage eines ſchwarzen Stoffes 
aufweiſt, Fraas in den Stand ſetzte, das Tier ſeiner äußeren Geſtalt nach wiederherzuſtellen. 
Danach hatte der Ichthyoſaurus Ahnlichkeit mit einem langſchnabeligen Delphin, nur war die 
Schwanzfloſſe ſenkrecht geſtellt, und es waren Bruſt-, After- und Rückenfloßen, endlich auf dem 
Rücken ſonderbare Hautkämme vorhanden, die an diejenigen einiger Waſſerſalamander erinnern. 

Aus allerdings anders geſtalteten Reptilien hat ſich wahrſcheinlich der Säugetierſtam m 
entwickelt. Wenn wir auch den Funden von March und Ameghino in Nord- und Süd⸗ 
Amerika manche wertvolle Bereicherung unſrer Kenntniſſe dieſer Entwickelung verdanken, ſo 
ſind wir doch noch recht weit von einer vollkommenen Einſicht in ihren Gang entfernt. Namentlich 
wiſſen wir noch zu wenig von den zur Zeit der Kreideformation lebenden Säugetieren, was 
um ſo mehr zu bedauern iſt, da die der vorhergehenden Juraformation angehörigen ſich älteren 
Formen anſchließen, während die in der folgenden Tertiärformation blühenden ziemlich un⸗ 
vermittelt auftreten. Neueren Zuſammenſtellungen von Kükenthals) und Kofent) zufolge find 
die Stämme der Schnabeltiere, Beuteltiere und der übrigen Säugetiergattungen nicht auseinander 
herzuleiten, ſondern haben ſich nebeneinander entwickelt aus alten Formen, die den Schnabel⸗ 
tieren allerdings nahe ſtanden. Unter den letzteren iſt namentlich die Gattung der Inſekten⸗ 
freſſer eine ſehr alte, die älteſten Huftiere aber ergeben ſich den früheſten Affen, Nage⸗ 
tieren und Fleiſchfreſſern als nahe verwandt. Wenn man früher der Anſicht einer ſtrahlen⸗ 
förmigen Verbreitung der Säugetiere von der Umgebung des Nordpols nicht abgeneigt war, 
jo iſt jetzt die entgegengeſetzte Annahme der Verbreitung von dem ſüdlichſten Teile von Süd⸗ 
Amerika aufgetreten. Möglichenfalls könnte beides zu verſchiedenen Zeiten geſchehen ſein, in⸗ 
dem Eiszeiten?) abwechſelnd auf der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel auftraten. Von 
aſtronomiſcher Seite iſt dieſe Anſicht mehrmals aufgeſtellt, neuerdinas wieder und unter 
beſſerer Begründung von Ball. Doch ſind dieſes alles Dinge, die noch der eingehendſten 
Beleuchtung durch ſpätere Forſchung bedürfen. 

Eine ſolche Verbreitung jener nicht mit Flugvermögen ausgerüſteter Tiere ſetzt eine andre 
Verteilung von Waſſer und Land in jenen längſt vergangenen Zeiten voraus, und in welcher 
Weiſe eine ſolche ſtatt hatte, darüber hat die Geologie zu beſinden. Wie viel genauer in dieſer 
Hinſicht Europa im Vergleich mit den andern Weltteilen bekannt iſt, beweiſt u. a. Lepius' 
Geologie von Deutſchland,s) von welchem vortrefflichen Buche nunmehr die dritte und 
letzte Lieferung des erſten Bandes vorliegt. Sie behandelt das Jura-, Kreide⸗ und tertiäre 
Syſtem, das Diluvium und Alluvium des oberrheiniſchen Gebirgsſyſtems, ſowie die Eruptiv⸗ 
ſteine desſelben. Dieſer erſte Teil beſchränkt ſich ſomit auf Süd- und Weſtdeutſchland, der 
zweite und dritte Teil werden die Geologie des nördlichen und öſtlichen Deutſchlands und der 
deutſchen Alpen bringen. Wenn der Nutzen auf der Hand liegt, den eine eingehende Schilderung 
der geologiſchen Verhältniſſe eines abgeſchloſſenen, aber doch nicht zu beſchränkten Gebietes 
liefert, ſo muß bei dem in Rede ſtehenden Buche beſonders betont werden, daß es die Geologie 


!) Arch. des Sciences ete. nach naturw. Rundſchau 1892, S. 140. 
2) Neues Jahrbuch für Mineralogie 1892, S. 87. 

3) Biologiſches Zentralblatt. 

) Naturw. Rundſchau 1892, S. 169, 185, 233. 

5) Ebenda, S. 273. 

6) Stuttgart, J. Engelhorn. 
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unſres Vaterlandes iſt, welche es bringt. Da nun auch die Behandlung des Stoffes und Aüs— 
ſtattung des Werkes nichts zu wünſchen übrig läßt, ſo iſt ihm weiteſte Verbreitung wohl ge— 
ſichert. 

Wie ſehr die Anſchauungen über die Formgebung der die Erdoberfläche bildenden Geſteine 
gewechſelt haben, iſt bekannt. Während ſonſt Hebungen dafür verantwortlich gemacht wurden, 
daß unzweifelhaft horizontal abgelagerte Schichten mehr oder weniger aufgerichtet, ja gefaltet 
erſcheinen, hat Sueß neuerdings umgekehrt die Senkungen, welche infolge der Schrumpfung 
der ſich abkühlenden Erdrinde eintraten, als Urſache dafür angegeben. Dadurch kommt ein 
mächtiger, ſeitlicher Druck zu ſtande, der wohl fähig iſt, alle jene eben erwähnten Wirkungen 
hervorzuruſen. Um alle Beobachtungen erklären zu können, ſtellt Reyer in einer Urſachen 
der Deformationen und der Gebirgsbildung) betitelten Schrift der erwähnten noch die 
weitere Annahme an die Seite, daß das überlagern von Sedimenten eine Erwärmung der 
unter ihnen lagernden Schichten hervorrufen müſſe, da die Temperatur des Erdinnern von oben 
nach unten bekanntlich zunimmt. Sedimente von 10 km Mächtigkeit müßten demnach eine 
Erwärmung der ſie tragenden Schichten um 300“ verurſachen und dadurch eine bedeutende 
Ausdehnung und Anſchwellung derſelben hervorrufen. Da ferner dieſe Sedimente ſich an den 
Küſten, alſo auf geneigter Ebene ablagern, ſo würde dieſe Neigung dadurch bedeutend erhöht 
und ein Abrutſchen ſomit ſtattfinden müſſen. Mit Hilfe plaſtiſchen Materials (Gips) hat Reyer 
dann die eintretenden Verhältniſſe im kleinen durch Verſuche dargeſtellt und Ergebniſſe erhalten, 
welche mit der Wirklichkeit recht wohl ſtimmen, auch bei ihrer Ausdehnung auf die eruptiven 
Geſteine. In vielen ſehr ſchönen Abbildungen teilt Verfaſſer dieſelben in ſeiner Schrift mit. 
Unumgänglich nötig zur Erklärung der Gebirgsbildung ꝛc. dürfte ſeine Annahme ſchwerlich ſein, 
auch ſcheint es fraglich, ob es angeht durch Vergrößerung der angewendeten Maße die erhaltenen 
Ergebniſſe ohne weiteres auf die Wirklichkeit zu übertragen. Immerhin iſt Reyer's Arbeit von 
großer Bedeutung und der ſorgfältigſten Prüfung wohl wert, um ſo mehr, als die Zahl ſeiner 
Verſuche ſich auf viele hundert beläuft. 

Noch zwei Fragen, welche die Forſcher im Augenblick beſchäftigen, ſeien hier erwähnt, die 
Entſtehung des Erdöls und das Vorkommen von Diamanten in Meteoren. Die 
Bedingungen für die Auffindung von Erdöl?) ſiud von Topley unterſucht. Sie liegen zumeiſt 
in dem Vorhandenſein von poröſen Sand- oder Kalkſteinſchichten, welche unter einer undurch— 
läſſigen Decke ruhen und bis ¼ ihrer Maſſe Ol enthalten können. Das Alter dieſer Schichten 
kann ein beliebiges ſein, wenn es nicht ein höheres wie das des Silurs iſt; ſie ſind am 
reichſten an Ol, wenn ſie im Verlauf der Erdgeſchichte nur wenig in ihrer Lagerung geſtört 
wurden. Da das Ol faſt immer von Salzlagern begleitet wird, auch Stickſtoff enthält, ſo 
muß es aus Reſten organiſcher Körper, namentlich Tierleibern entſtanden ſein, welche wohl an 
den Seeküſten zuſammengetrieben und von organiſchen Sedimenten überlagert worden ſind. 
Man hat mehrfach ausgeſprochen, daß die Kohlen aus Pflanzenreſten, die Erdöle aus Tieren 
entſtanden ſeien, und namentlich iſt Ochſenius für die Erdölbildung aus Tierleibern unter 
Gegenwart von Mutterlaugen, die aus Seewaſſer ſtammen, unter luftdichter Decke mit Eifer ein— 
getreten?). Die Frage nach Entſtehung der Diamanten ſchien ihrer Löſung näher gebracht, als 
man vor mehreren Jahren ſolche in Hohlräumen von Meteorſteinen auffand. Nunmehr hat 
Foote ſchwarze und auch einen weißen Diamant ebenfalls in Meteoreiſen entdeckt?). Die 
Folgerung, daß alle Diamanten meteoriſchen Urſprunges ſeien, bleibt indeſſen auch nach dieſem 
Funde unerwieſen. 

Der Diamant iſt eine Modifikation der Kohle. Daß ſolche bisher unbekannte Modifikationen 
auch von andern Körpern, von denen ſie nicht erwartet werden konnten, wie vom Silber auf— 
gefunden wurden, erzählte eine frühere Revue. Verſchiedene Modifikationen des Phosphors 


) Leipzig, W. Engelmann. 

2) Geological Magazine nach Naturw. Rundſchau 1892, S. 21. 

3) Chemiker⸗Zeitung 1892. Nr. 165. 

4) American Journ. of Science nach Naturw. Rundſchau. 1891, S. 48. 
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waren dagegen längſt bekannt, man wendete den gelben in den gewöhnlichen, den roten in den 

ſchwediſchen Zündhölzern an. Nunmehr hat Vernon eine weitere Modifikation des gelben 
Phosphors aufgefunden !)), welche ſich von der gewöhnlichen durch Schmelzpunkt und Kryſtall⸗ 
form unterſcheidet. 

Von dem Handwörterbuch der Chemie) liegen vier neue Lieferungen vor, welche ſich 
von Pyrimidine bis Schwefel erſtrecken. Sie enthalten u. a. das Queckſilber, das 1803 von 
Wollaſton in Platinerzen entdeckte Rhodium, das neben dem Cäſium als erſtes mit Hilfe 
der Spektralanalyſe von Kirchhoff und Bunſen als neues Element aufgefundene Rubidium, 
das Ruthenium, die Säuren, die Salicylſäure, das Samarium, welches Delafontaine ent⸗ 
deckte und Boisbaudran benannte, den Sauerſtaff, den Priſtley und gleich nach ihm 
Scheele zuerſt darſtellte, das Scandium und deu Anfang des Artikels Schwefel. Das wichtige 
Werk iſt dadurch um eine Anzahl beſonders intereſſanter Abſchnitte gefördert, eine Nachricht, 
die der Leſer mit Freuden begrüßen wird. 

Auch das Handbuch der Phyſikzs) ſchreitet rüftig vorwärts. In der neueſten 12. Lieferung 
behandelt Grätz die Methoden zur Beſtimmung von Widerſtänden und Leitungsfähigkeiten, 
das elektriſche Leitungsvermögen von metalliſch und elektrolytiſch leitenden Körpern, Stenger 
die Elektrizitätsleitung der Gaſe. Gerade die hier behandelten Erſcheinungen ſind in neuerer 
Zeit beſonders wichtig geworden, da ſie Licht auf die Konſtitution der Löſungen und der Gaſe 
ſowie das Weſen der Elektrizität geworfen haben. Die jetzt gebotene Zuſammenſtellung iſt 
alſo eine ſehr willkommene und durch ihre Vollſtändigkeit beſonders wertvolle. 

Iſt nun ſchon die Konſtitution der Löſungen eine rätſelhafte, ſo wird es noch mehr die 
des gewöhnlichen Löſungsmittels, des Waſſers. Es zeigt einige Eigenſchaften, die von denen 
andrer Flüſſigkeiten abweichen, namentlich die, daß ſein Rauminhalt vom Erwärmen von 0 
bis 40 nicht zu-, ſondern abnimmt. Man hatte zur Erklärung dieſer Eigentümlichkeit die An⸗ 
nahme gemacht, daß man ſich das Waſſer als aus Molekülen von zweierlei Art beſtehend vor⸗ 
ſtellen müſſe, aus ſolchen, welche die Eigenſchaften des Eiſes zeigen, und aus ſolchen, welche 
die des Waſſers beſitzen Daß die weitere Annahme, wonach jene ſich erſt bei Tempera⸗ 
turen von 40 an zu bilden begannen, wenig für ſich hat, zeigte neuerdings Röntgen. Seiner 
Anfihtt nach find vielmehr im Waſſer und jo wohl ähnlich in allen andern Flüſſigkeiten beide 
Arten von Molekülen vorhanden, aber in verſchiedener Menge. Wenn Waſſer von 0% Wärme 
zugeführt wird, ſo werden die Waſſerteilchen einen größeren Raum einnehmen, Eisteilchen 
aber in Waſſer umgewandelt und dabei auf einen geringeren Raum beſchränkt werden. Ob 
Ausdehnung oder Zuſammenziehung überwiegt, muß alſo von der verhältnismäßigen Anzahl 
umgewandelter Moleküle abhängen, und dieſe iſt von 0 bis 4“ jo beträchtlich, daß ſie die 
durch Ausdehnung der Waſſerteilchen bewirkte Raumvergrößerung überwiegt. 

Darüber, daß Elektrizität und Licht identiſch ſind, hatten wir bereits früher berichtet. 
Hertz, der als der erſte dieſe Thatſache durch das Experiment erwieſen hatte, hat nun aber 
gefunden,?) daß elektriſche Strahlen durch ganz dünne Metallplatten in größerem 
Maße hindurchgehen, wie Lichtſtrahlen. Dieſe Beobachtung wird ſchwerlich jene Thatſachen 
umſtoßen, aber ſie wird dazu dienen, die Unterſchiede beider, die, ſoweit man weiß, in der 
Verſchiedenheit der Wellenlänge beſtehen, genauer kennen zu lehren. Ebenſo verbreitete ſich eine 
frühere Revue über die Möglichkeit, durch Benutzung ſtehender Lichtwellen zu photogra⸗ 
phieren, in welchen Ebenen ſtärkſter mit ſolchen ſchwächſter Wirkung abwechſeln. Drude und 
Nernſt ſuchten auch nach andern Möglichkeiten, die ſtehenden Wellen nachzuweiſen, und fanden 
fie in der Wirkung des Lichts, welche Fluoreszenz genannt wirds) und die darin beſteht, dazu 


) Philos. Magaz. nach Naturw. Rundſchau 1892, © 12. 
2) Breslau, E. Trewendt. 

3) Ebendaſelbſt. 

) Wiedemann's Annalen. Neue Folge 45, S. 91. 

5) Ebendaſelbſt, S. 28. 

6) Göttinger Nachrichten 1891, S. 346. 
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geeignete Körper zum Leuchten in einer andern Farbe, als die iſt, welche auf fie fällt, zu 
bringen. Uns intereſſiert hier nur das Ergebnis dieſer Verſuche, welches zeigte, daß die 
Stellen geringſter Wirkung der ſtehenden Welle nicht im ſtande waren, Fluorescenz zu er— 
regen. 


So ſehr ſich die erwähnte Methode, Farben zu photographieren, für das Sonnen: 


ſpektrum eignet, ſo iſt ſie doch für die Aufgaben der praktiſchen Photographie nicht verwendbar. 
Der Weg, den man auf dieſem Gebiet zur Erreichung desſelben Zweckes einſchlug, war die 
Anwendung von Senſibilatoren, von Körpern, welche Licht einer beſtimmten Farbe abſorbieren 
und dadurch ſeine Wirkung auf die photographiſche Platte ermöglichen, die unter anderen 
Umſtänden nicht eingetreten ſein würde. Um farbige Photographien zu erhalten, entwarf man 
demgemäß mittelſt geeigneter Senſibilatoren zuerſt ein rotes, dann ein gelbes, endlich ein blaues 
Bild von dem Gegenſtand, erhielt alſo das negative Bild ſeiner roten, gelben und blauen 
Farbentöne. Stellte man nun aber die poſitiven Bilder in den betreffenden Farben wieder 
her, ſo zeigten ſich keineswegs die Farben in den erforderlichen Stärken, weil ja nun an der 
am wenigſten in beſtimmter Farbe leuchtenden Stelle dieſe am ſtärkſten hervortrat. Man muß 
deshalb, wie Vogel beweiſt, !) das neue pofitive Bild in der komplementären Farbe herſtellen, 
um ſehr ſchöne farbige Photographien zu erhalten. Die Schwierigkeit, die komplementäre 


Farbe zu bekommen, hebt ſich leicht, da ſie die Farbe des Senſibilators im auffallenden Lichte 


iſt. Er ſtrahlt ja alle die Farben zurück, welche er nicht abſorbiert. Die Farbe, in welcher er 
erſcheint, muß ſomit die, welche er verſchluckt, zu weiß ergänzen. 

Schickt ſich ſomit die Photographie an, im Dienſte des gewöhnlichen Lebens und der 
Kunſt ganz Neues zu leiſten, ſo hat ſie dies auf aſtronomiſchem Gebiete bereits in erſtaunlicher 
Weiſe gethan. Nach der Mitteilung von Berberich?) hat in dem Zeitraum weniger Tage 
Wolf in Heidelberg mit ihrer Hilfe nicht weniger als ſieben neue Planeten entdeckt, indem er 
die genau eingeſtellte photographiſche Platte mit dem das Bild darauf entwerfenden Fernrohr der 
Bewegung des Himmels folgen ließ. Ein ſich zwiſchen den Fixſternen hinbewegender Planet 
iſt dann leicht daran zu erkennen, daß ſein Bild nicht, wie das jener einen Lichtpunkt, ſondern 
eine Lichtlinie darſtellt. Muß dann, um die Bahn desſelben zu beſtimmen, auch der Planet 
noch mehrmals beobachtet werden, ſo iſt doch die ſchwierige und zeitraubende Arbeit des Auf— 
findens gethan, und es bleibt mehr Zeit zur Berechnung übrig. Auch mehrere lichtſchwache 
Kometen hat Wolf auf dieſe Weiſe gefunden, und ſo tritt die Photographie da ergänzend 
ein, wo unſer Auffaſſungsvermögen uns im Stiche läßt. 5 

Auch bei den Beobachtungen der Sonnenprotuberanzenz)) leiſtet ſie durch Abbildung 
von deren Spektrum die wichtigſten Dienſte, ja ſie hat gezeigt, daß in ihnen Verhältniſſe vor— 
handen ſein müſſen, wie fie das Erſcheinen neuer Sterne bedingen). Es iſt nicht unmög— 
lich, daß wir dadurch in den Stand geſetzt werden, die Umdrehungszeit von Fixſternen, welche 
uns wie Punkte erſcheinen, zu beſtimmen. 

Die gewaltige Waffe, welche unſre Erkenntnis bei ihrem Vordringen in den Weltraum 
im Spektroſkop beſitzt, haben wir früher bereits bei Unterſuchung des Algol, jenes durch 
ſeinen regelmäßigen Lichtwechſel ausgezeichneten Sternes im Perſeus, kennen gelernt. Man 
hatte gefunden, daß er aus zwei verſchieden hell leuchtenden Sonnen beſteht, die eine von 
1707000 km, die andre von 1336000 km Durchmeſſer, deren einander nächſte Punkte einen 
Abſtand von 3367000 km haben, und welche ſich in kreisförmigen Bahnen um einen gemein— 
ſchaftlichen Schwerpunkt drehen. Dabei ſei bemerkt, daß nach den Beobachtungen der Venus— 
durchgänge von 1874 und 1882 der Durchmeſſer unſrer Sonne 1380000 km, ihre Entfernung 
von der Erde 149 Millionen km beträgts). Die in regelmäßigen Zwiſchenräumren eintretende 


) Verh. der phyſik. Geſellſchaft zu Berlin. Nach Naturw. Rundſchau 1892. S. 488. 
2) Naturw. Rundſchau 1892, S. 249. i 

3) Comptes Rendus 114, pag. 578. 

) Ebendaſelbſt 115, S. 222. 

5) Naturw. Rundſchau 1892, S. 7. 


Fr ͤᷣmUMUẽñ rad Arial 
| g 


138 Deutſche Revue. 


Verdunkelung Algols hat nun ihren Grund in den Bedeckungen des helleren durch den dunkleren 

Stern. Die Beobachtungen dieſer Veränderlichkeit zeigen aber noch einen weiteren regel⸗ 
mäßigen Wechſel, und dieſer fordert nach Chandler's Anſicht die weitere Annahme, daß beide 
Sterne ſich noch mit einem dritten, den man noch nie geſehen hat und deſſen Abſtand von 
jenen man noch nicht kennt, um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt drehen ). Hinſichtlich 
der Gruppierung der Fixſterne am Himmel haben die Unterſuchungen Pickering's? 
ergeben, daß Sterne, welche mit der Sonne in Zuſammenſetzung und Alter übereinſtimmen, 
ziemlich gleichmäßig über den ganzen Himmel verteilt vorkommen, daß dagegen die Sterne der 
Milchſtraße ein andres ſpektralanalytiſches Verhalten zeigen, welches zwar auch bei anders ge— 
legenen Sternen beobachtet wird, bei den die Milchſtraße bildenden aber beſonders häufig 
auftritt. 


Im Spektrum des Zodiakallichtes hatte Aangſtröm in Upjala eine helle Linie geſehen, 
die auch im Spektrum des Nordlichtes beobachtet wird. Mit einem beſonders auf die Beob⸗ 
achtung lichtſchwacher Spektren eingerichteten Spektroſkop hat nun Smith dieſe Beobachtungen 
in Indien wiederholt und gefunden, daß dieſes Licht ein kontinuierliches Spektrum ohne helle Linien 
mit beſonders ausgeprängtem Rot gab, aber immer ſehr ſchwach wars). Nur im Früh⸗ 
jahr 1883 ſah er darin etwas einer hellen Linie Ahnliches und dieſe allerdings an der Stelle, 
an welcher die Nordlichtslinie aufgetreten wäre. Daraus zu ſchließen, daß dem Zodiakallicht 
dieſe Linie eigentümlich ſei, ſcheint indeſſen weniger ſtatthaft als die Annahme, daß Nordlichts⸗ 
erſcheinungen in jo großer Nähe des Aquators ſichtbar ſeien, was nach den jetzigen Anfichten 
von dieſem Phänomen keineswegs unmöglich wäre. 


Im Sonnenſyſtem hat Roberts vergeblich mittelſt der Photographie nach einem der 
Planeten geſucht, die nach Forbes die Sonne jenſeits der Neptunsbahn umkreiſen ſollen. 
Ein andres Ergebnis hat er dabei nicht erhalten, als daß die Helligkeit dieſes Sternes die 
15. Größenklaſſe nicht überſchreiten kann“). Genaue Beobachtungen der Flecken auf Jupiter 
wiederum haben Baran zu der Überzeugung gebracht, daß ſie nicht ihren Grund in einer 
wolkigen Oberfläche dieſes größten unter den Planeten haben können, weil ſie alsdann ſich 
raſcher verändern müßten, daß man vielmehr gezwungen ſei, eine teigige Beſchaffenheit jener 
Oberfläche anzunehmen, in die durch eruptive Vorgänge aus dem Innern hier und da anders 
geartete Teile emporſtiegen?). Dagegen hat die Beobachtung Landerer'sé), daß das Licht 
der Venus nicht polariſtert iſt, den Nachweis geliefert, daß dieſer Planet von einer dichten 
Wolkenhülle umgeben iſt, aus der nur die beiden Polflecke herausragen. Dieſe Beſchaffenheit 
würde die Schwierigkeit erklären, die ſich der Beſtimmung der Umdrehungsdauer der Venus ent⸗ 
gegenſtellen, obgleich ſie uns von allen Planeten der nächſte iſt. 


) Astronomical Journal nach Naturw. Rundſch. 1892, S. 197. 

2) Annales of the Astron. Observ. of Harvard Coll. Nach Naturw. Rundſch. 1892, 
S. 185. 

3) Proc. of the R. Soc. of Edinburgh nach Naturw. Rundſch. 1892, S. 12. 

) Monthly, Not. of the R. Astron. Society nach Naturw. Rundſch. 1892, S. 396. 

5) Ebendaſelbſt nach Naturw. Rundſchau 1892, S. 63. 

6) Comptes Rendus 114, pag. 1529. 
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Beurteilungen der A. Schmidt'ſchen Mars-Bypotheſe.“ 


Geehrter Herr! 

hrem Wunſche, in betreff meiner Hypotheſe über den Mars Ihnen auf Grund meines Brief— 

wechſels mit Schiaparelli Bericht zu erſtatten und die Beurteilung der Hypotheſe durch 
dieſe in der Sache zweifellos maßgebendſte Autorität Ihren Leſern zur Kenntnis zu bringen, 
kann ich nicht ganz widerfahren. Die Mitteilungen Schiaparelli's an mich, von denen Sie 
durch ihn erfahren haben, ſind für mich geſchrieben und wären mit Rückſicht auf etwaige Ver— 
öffentlichung vielleicht anders abgefaßt. Nur ſoviel kann ich Ihnen von Schiaparelli's Beur- 
teilung ohne weiteres mitteilen, daß derſelbe vom Standpunkt der teleſkopiſchen Beobachtung 
nichts gegen meine Ausführungen einwendet. 

Ihrem und dem Wunſche Ihrer Leſer glaube ich beſſer durch eine rein ſachliche Ausführung 
zu entſprechen, welche die Beurteilung der Hypotheſe durch maßgebende Sachverſtändige zur 
Grundlage nimmt, ohne deren Namen in die Diskuſſion hineinzuziehen. 

Die Hypotheſe hat in ihrem erſten Entwurf den Gegenſtand eines Vortrags gebildet, den 
ich im Verein für vaterländiſche Naturkunde in Württemberg im Frühjahr 1892 gehalten habe; 
ſie durfte ſich ſchon vor ihrer Veröffentlichung in der Revue der wohlwollenden Beurteilung und 
Beratung von Sachverſtändigen aus den Gebieten der Geologie, Phyſik, Chemie, Zoologie und 
Aſtronomie erfreuen, und auch nach der Veröffentlichung ſind mir ſchätzenswerte Beurteilungen 
zugegangen. 

Die wichtigſten Punkte, an welche die Kritik anknüpft, ſind die folgenden: In erſter Linie 
die Leugnung des warmhaltenden Einfluſſes der Erdatmoſphäre, dann die noch ausſtehende 
Beſtätigung durch ſpektralanalytiſche und ſpektroſkopiſche Beobachtungen und drittens die Frage 
nach dem Ausſehen von atmoſphäriſchen Niederſchlägen bei ihrer Beleuchtung durch die Sonne. 

Über die beiden letzten Punkte wüßte ich auch jetzt nichts Weiteres beizubringen, als ich in 
meiner Veröffentlichung ausgeführt habe. Das punctum saliens aber für die Wahrſcheinlich— 
keit der Kohlenſäure als meteorologiſchen Hauptfaktors iſt der erſte Punkt. Und da auch Sie 
ſelbſt, geehrter Herr, mir die Frage vorlegen, ob ich nicht die Wärme der Atmoſphäre zu be— 
rückſichtigen vergeſſen habe, ſo will ich auf dieſen Punkt etwas näher eingehen. 

Meine Ausführungen machten ſich's zu leicht, indem ſie ſich kurzweg auf die Autorität 
Langley's ſtützten. Dieſer giebt in dem angeführten Paſſus keinen Beweis für ſeine Behaup— 
tung, denn er ſieht den Beweis in ſeinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen erbracht. Berechtigen 
aber Langley ſeine Verſuche dazu, daß er die verbreitete Anſchauung über den warmhaltenden 
Einfluß der Atmoſphäre auf unſern Planeten für ein unbegründetes Vorurteil erklärt? 

Zwar daß ſeit Fourier für die Anſicht kein ſtrenger Beweis gegeben wurde, läßt ſich nicht 
leugnen, daß aber keine Spur von Beweis gegeben worden ſei („with absolutely nowhere any 
observation or evidence whatever to prove it“), iſt das nicht zuviel geſagt? Scheint es denn 
erſtens nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Luft in ihrer Eigenſchaft als ſchlechter Wärmeleiter alle 
Körper, welche ſie einhüllt, vor Abkühlung ſchützt? 

Nun, für die Erde als Ganzes iſt dieſer Schutz unwirkſam, weil der allerſchlechteſte Wärme— 
leiter der leere Raum ſelbſt iſt, und es für die Erde als Ganzes keine andre Art des Wärme- 
verluſtes giebt als die Strahlung. Es hängt die Entſcheidung der Frage daher nicht von der 
guten oder ſchlechten Leitungsfähigkeit der Luft ab, auch nicht von dem eigenen Wärmevorrat 
derſelben, weil dieſer im Vergleich mit demjenigen der ganzen Erde einen verſchwindend 
kleinen Bruchteil bildet. 

Aber ſind denn nicht unter derſelben geographiſchen Breite die Gegenden der Erdoberfläche 
um ſo kälter, je höher ſie liegen, je dünner ihr ſchützender Luftmantel iſt? Sind ferner nicht die 
Wolken auch ein Teil der Atmoſphäre, und machen wir nicht oft die Erfahrung, wie ſie gerade 


1) Vergl. Novemberheft 1892 der Deutſchen Revue. 
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den Boden dadurch warm erhalten, daß ſie die nächtliche Ausſtrahlung gegen die Erdoberfläche 8 
zurückwerfen? Ja iſt nicht wenigſtens das kleine Maß von Wärmeabſorption, das der Luft nach 


Langley's eigenen Verſuchen zukommt, eben ein Mittel, welches den Wärmeverluſt der Erde ver- 
langſamt? | 

Dieſe Fragen find nicht ganz jo unberechtigt, wie es allerdings ein vom Mars hergenom⸗ 
mener Beweis wäre, wenn man jagen wollte: Weil dieſer Planet, trotzdem er nur dreifiebentel 
der Wärme pro Flächeneinheit erhält, die der Erde zugeſtrahlt wird, doch offene Meere zeigt, 
die ſich von ſeinen Schneekalotten deutlich unterſcheiden, ſo beweiſt er, daß ſeine Oberfläche von 
einer dichten Atmoſphäre vor Abkühlung geſchützt wird. 8 

Aber berechtigt ſind die erwähnten Fragen auch nur in geringem Maße. Der von Langley 
als Vorurteil erklärten Anſicht und ihrer Einbürgerung leiſtete gewiß eine Verwechslung großen 
Vorſchub, die Verwechslung des temperierenden Einfluſſes der Luft mit dem warmhaltenden. 
Langley iſt weit entfernt, der Luft die Fähigkeit abzuſprechen, die Wärme von den einen zu 
andern Arten der Erde zu übertragen, zwiſchen den Klimaten, den Jahreszeiten und beſonders 
den Tageszeiten einen Ausgleich zu bewirken. Die Luft leiſtet das teils durch ihre Wärme⸗ 
abſorption und Emiſſion, teils und hauptſächlich durch die Wärmekonvektion, indem ſie die bei 
ihrer wechſelnden Berührung mit der Erdoberfläche am einen Orte aufgenommene Wärme am 
andern Orte abgiebt. Hierbei leiſtet der Waſſerdampf durch ſeine verhältnismäßig ſtarke Ab⸗ 


ſorptionskraft und durch die Veränderungen ſeines Aggregatzuſtandes die weſentlichſten Dienſte. 


Die Luft als ſolche und beſonders ihr Waſſerdampf beſitzen die wunderbare Eigenſchaft, 
die Wärme gleichſam zu verbergen. Bei der Verwandlung des Waſſers in Dampf wird Wärme 
gebunden, bei der Erhebung der Luft in die Höhe wird Wärme in Arbeit umgewandelt. So 
lange die Wärme in dieſem verwandelten und gebundenen Zuſtand verbleibt, bildet ſie einen 
durch Strahlung und Leitung unveräußerlichen Beſitz. Sobald aber der Waſſerdampf in kalter 
Luft und an kalten Flächen ſich zu Waſſer oder Eis verdichtet, wird die gebundene Wärme 
wieder frei; ſobald die kalte Luft aus der Höhe ſich herabſenkt, wird die Arbeit wieder um⸗ 
gewandelt in Wärme, welche die Temperatur der Luft und des Bodens in den Niederungen 
erhöht. Durch dieſe Umwandlungen der freien Wärme in gebundene und in Arbeit und um⸗ 
gekehrt, bewirkt die Luft der Zeit nach und der horizontalen Richtung nach eine Mäßigung 
der Temperaturextreme; der vertikalen Richtung nach bewirkt die Hin- und Herverwandlung 
von Wärme in Arbeit die erfahrungsmäßig beſtehenden Temperaturunterſchiede verſchiedener 
Meereshöhen, Unterſchiede, welche noch beträchtlich größer ſein würden, wenn nicht die Wand⸗ 
lungen der Aggregatzuſtände des Waſſers ſie mäßigen würden. Die Urſache alſo der niedrigeren 
Temperatur unſrer Hochländer iſt ausreichend darin gegeben, daß beim Austauſch der Luft mit 
den Niederungen die aufſteigende Luft ſich abkühlt, die abſteigende ſich erwärmt. 

Bei all' dieſen Wirkungen der Luft iſt eine einſeitige wärmeerhaltende und temperatur⸗ 
erhöhende Wirkung nicht zu erkennen. 

Den Wolken freilich dürfte Langley in einer Beziehung die Eigenſchaft der Wärmeerhaltung 
nicht abſprechen. Indem und ſoweit ihre Decke bei Tage ſich öffnet, bei Nacht ſich ſchließt, 
müſſen ſie eine Art Falle bilden, in welcher die von der Sonne kommende Wärme gefangen 
wird. Die Frage iſt nur, ob nicht die lichtreflektierende Wirkung der Wolken bei Tage, durch 
welche ſie die Sonnenſtrahlen vom Erdboden abhalten und in den Weltraum zurückwerfen, 
den Vorteil vielleicht mehr als aufwiegt. 


Im großen ganzen können wir ſagen: Alle Wärme, welche die Atmoſphäre beſitzt, ſei es 
in freier, in gebundener oder in verwandelter Form, hat ſie entweder der Einſtrahlung von 
der Sonne her entzogen durch Abſorption oder von der Erdoberfläche gewonnen durch Berührung 
und Aufnahme des Waſſerdampfes, ſie hat dadurch die Temperatur eines Teils der Erdober⸗ 
fläche herabgeſtimmt. Indem ſie ihren Beſitz wieder an kälteren Orten der Erdoberfläche ab⸗ 
giebt, erhöht ſie die Temperatur eines andern Teils. 


Ein kleiner Poſten aber befindet ſich unter den Wärmeeinnahmen der Atmoſphäre, welcher 


einer wärmeerhaltenden Wirkung zu gute kommt, es iſt der Ausfuhrzoll, den ſie von den 
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Strahlen erhebt, welche die Erdoberfläche in den Weltraum entſendet. Der größere Einfuhr— 
zoll, welchen die Atmoſphäre von den Sonnenſtrahlen erhebt, kann dieſe Wirkung nicht auf— 
heben und noch weniger in ihr Gegenteil verkehren, denn beide Zölle kommen mittelbar doch 
der Erwärmung der Erdoberfläche zu gute. 

Beſtände der Ausfuhrzoll nicht, ſo würde zweifellos unſrer Luft keine wärmeerhaltende 
Eigenſchaft zukommen, aber auch keine wärmeverſchwendende Eigenſchaft, ſoweit eben der 
Einfuhrzoll der Erde doch verbleibt. 

Aber andrerſeits ſteckt auch in dieſen Einfuhr- und Ausfuhrzöllen wieder ein Teilbetrag, 
welcher doch der Erdoberfläche nicht zu gute kommt, es iſt die Hälfte der von den Luftmolekülen 
ſelbſt ausgeſendeten Strahlen, nämlich die nach dem Weltraum gerichtete Hälfte. 

Sollte aber dennoch zu gunſten einer wärmeerhaltenden Wirkung der Atmoſphäre von 
dem Ausfuhrzoll ein Überſchuß verbleiben, ſo wird dieſer Überſchuß die Oberflächentemperatur 
um etwas erhöhen. Die Folge dieſer Erhöhung iſt dann aber nach dem Stefan'ſchen Geſetz 
eine un verhältnismäßig größere Steigerung der ganzen Ausfuhr, und es geht wie mit der übel 
angebrachten Sparſamkeit, ſie hat eine Steigerung der Ausgaben zur Folge, welche die Er— 
ſparniſſe wieder verſchlingt. 

Indem ich glaube, Ihnen hiermit die Langley'ſche Behauptung im weſentlichen gerecht— 
fertigt zu haben, ſo will ich Sie zugleich nicht veranlaſſen, — bei dem dargelegten verwickelten 
Stand der Frage, — die Überſchrift „Hypotheſe“ über meiner Erklärung der Geheimniſſe des 
Mars zu ſtreichen und verbleibe 


mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenſter 


Stuttgart, 23. November 92. A. Schmidt. 
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Großer Handatlas der Naturgeſchichte aller 
drei Reiche v. Prof. Guſtav v. Hayek. 
2. Aufl. Wien. Verlag von Moritz 
Perles. 5 
Dieſes Werk iſt für jedes Haus ebenſo nütz— 
lich und nötig wie ein geographiſcher Hand: 
atlas. Es wird jeder Gebildete oft in die 
Lage kommen, ſich über ſeltenere Tiere, 
Pflanzen oder Mineralien zu unterrichten. Durch 
die vortrefflichen farbigen Illuſtrationen, welche 
dieſer Atlas enthält, und durch den Text des 
Werkes werden dem Leſer die drei Naturreiche 
lebendig vor Augen geführt, ſo daß derſelbe 
eine richtige und bildliche Vorſtellung von 
jedem einzelnen Objekte erhält, durch welche 
das Verſtändnis erhöht wird. Für Schulen 
iſt dieſer Atlas faſt unentbehrlich, und der 
billige Preis desſelben ermöglicht vielen die 
Anſchaffung dieſes Werkes. — Es giebt kaum 
einenzweiten Handatlas, welcher an Reichhaltig— 
keit und Gediegenheit ſowohl in textlicher wie 
illuſtrativer Beziehung dieſem Handatlas gleich— 
geſtellt werden könnte. Für Studium und 
Unterricht in der Naturgeſchichte iſt es von 
Wert, alles möglichſt anſchaulich zu beſitzen, 
um falſche Vorſtellungen zu vermeiden. Der 
Unterricht wird hierdurch erleichtert und dem 


Lernenden Freude und Intereſſe am Lernen 
gegeben; es wird das naturgeſchichtliche Wiſſen 
befördert und bleibt dauernder und feſter im 
Gedächtnis. — Wir möchten deshalb allen 
Leitern von Schulen dieſen Atlas aufs wärmſte 
empfehlen, um die Kenntnis der drei Reiche 
der Natur zu erleichtern und zu verbreiten. 
R. 


Die Entwickelung der Menſchen im Lichte 
chriſtlich⸗ rationaler Weltanſchauung. 
Von C. Andreſen. Zweite, veränderte 
und erweiterte Auflage. Hamburg 1892. 
Verlagsanſtalt und Druckerei A. G. (vor⸗ 
mals J. F. Richter), Königl. Schwed.⸗ 
Norw. Hofdruckerei und Verlagsbuchhand— 
lung. 

Die ewigen, nie gelöſten und wohl nie 
lösbaren Fragen über Gott, Schickſal, menſch— 
liche Willensfreiheit, Zufall u. a. im allgemeinen 
und über Chriſtentum und die Perſon und das 
Werk Chriſti im beſonderen ſind es, welche 
den Verfaſſer beſchäftigt und zur Darlegung 
der von ihm gefundenen Reſultate veranlaßt 
haben. Wohlbekannt mit dem heutigen Stand— 
punkt der hiervon handelnden Wiſſenſchaften 
und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
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der religiöſe Glaube und die Wiſſenſchaft ſich 
wohl mit einander vertragen, nicht aber ſich 
gegenſeitig ausſchließen, behandelt er in den 
drei erſten Kapiteln die allgemeinen Fragen, in 
den folgenden ſpeziell die Religion und die 
ſoziale Entwickelung und ſchließt mit einer 
Betrachtung über den Verlauf und die Geſetze 
der Völkergeſchichte. Wenn wir auch manchen 
Anſichten, beſonders mehreren Auslegungen 
von Schriftworten nicht beiſtimmen können und 
uns auch wundern, aus welchem Grunde der 
Verfaſſer eine Kritik des Johannis-Evangeliums 
vermeidet und einen Zuſammenhang desſelben 
mit Philo leugnet, ſo iſt doch entſchieden an— 
zuerkennen, daß er das wahre Weſen der Reli— 
gion im Gegenſatz zum Klerikalismus und 
Formendienſt, den wahren Wert der Symbole, 
die Abweichungen der Kirchen von dem ur— 
ſprünglichen Weſen des Chriſtentums, die not⸗ 
wendigen Pflichten des Chriſten dem Staate 
und den Mitmenſchen gegenüber u. a. in ein⸗ 
gehender und klarer Weiſe darſtellt; viel zu 
kurz iſt dagegen die darauf folgende Polemik 
gegen den Atheismus, ein Kapitel, das ent— 
weder ganz eingehend und überzeugend oder 
— gar nicht zu behandeln war. Das Kapitel 
über die ſoziale Entwickelung veranlaßt den 
Verfaſſer zu manchen der Tagesſtrömung nicht 
immer entſprechenden, trotzdem aber oder viel— 
leicht gerade deshalb intereſſanten und wahren 
Bemerkungen, die ſtets zum Nachdenken an— 
regen; gerade dies letztere iſt ein entſchiedener 
Vorzug des in mehrfacher Beziehung empfehlens⸗ 
werten Buches. C. 8. 


Gründung des Deutſchen Reiches. Von W. 
Maurenbrecher. Leipzig 1892. Ver⸗ 
lag von C. E. M. Pfeffer. 

Der „deutſchen Jugend“ hat der indes der 
Wiſſenſchaft leider durch den Tod entriſſene 
Leipziger Profeſſor dieſes Buch gewidmet zur 
Belehrung, Erhebung, Nachachtung. Die vom 
wärmſten deutſchen, vaterländiſchen Gefühle 
durchſtrömte und belebte Darſtellung unſrer 
zur deutſchen Einheit führenden Geſchichte vom 
Jahre 1859 an iſt dazu beſtimmt, in weiteſten 
Kreiſen geleſen und verſtanden zu werden. 
Dieſe Aufgabe darf als in vollem Maße er— 
füllt bezeichnet werden. In der Auswahl und 
Benutzung der in reicher Fülle vorhandenen 
gedruckten Quellen wird dem bewährten Hiſto— 
riker, wie natürlich, nur Anerkennung zugebilligt 
werden dürfen. Auch hält ſich der Verfaſſer, 
ſeinem ausgeſprochenen Streben gemäß, einer 
beſtimmten Partei-Auffaſſung thunlichſt fern. 
So wird die Konfliktszeit in Preußen mit aller 
Schärfe und ohne Rückſicht hiſtoriſch treu ge— 
ſchildert; ob es aber dazu erforderlich war, 
die damals in der Oppoſition hervortretenden, 
lebenden Perſönlichkeiten, die doch zum größten 
Teile von ihren damaligen Anſichten vollauf 
zurückgekommen und dem Reiche und ſeinen 
Gründern nun in beſonderem Maße zugethan 
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find, für den Unkundigen gleichſam bloßzu⸗ 
ſtellen, möchte doch beſtritten werden; auch eine 
mehr unperſönliche Behandlung wäre mit einer 
lebensvollen Darſtellung ſehr wohl zu ver— 
einigen geweſen. Vielleicht hätten auch die Dif- 
ferenzen zwiſchen dem preußiſchen Kronprinzen 
und König Wilhelm reſp. Bismarck etwas weni- 
ger hart betont zu werden brauchen. Ueberhaupt 
hält ſich der Verfaſſer von zu ſchroffen Urteilen 
nicht fern, was ſich zum Teil ja aus dem Stre⸗ 
ben nach möglichſt ſcharfen Umriſſen erklären 
läßt. Wenn er aber dem Könige Friedrich 
Wilhelm IV. kurzweg (S. 8) jedes preußiſche 
Gefühl, überhaupt jedes Staatsgefühl abſpricht, 
ja ihn die „traurigſte Erſcheinung“ unter den 
Hohenzollernfürſten nennt, ohne ein Wort 
für ſeine vielen hervorragenden Eigenſchaften 
des Verſtandes und Herzens, für ſeine Talente 
und ſeinen Geiſt zu haben, ſo kann dieſer 
Beurteilung ein hiſtoriſcher Wert keinesfalls 
zugeſprochen werden. Auch befremden die na⸗ 
türlich nur durch das Quellenmaterial veran⸗ 
laßten, beſtändig und oft zwecklos wieder⸗ 
kehrenden Seitenhiebe auf den Herzog 
Ernſt von Koburg; gerade bei der alles 
Detail berechtigterweiſe vermeidenden Dar⸗ 
ſtellung hätte ſich der Verfaſſer wohl an die 
endgiltige Wandlung des Herzogs halten 
können. — Im einzelnen kann es nicht aus⸗ 
bleiben, daß bei der Fülle des in engem Rahmen 
zu bewältigenden und oft zuſammendrängenden 
Stoffes bei näherem Zuſehen ſich kleine Aus⸗ 
ſtellungen machen ließen. So wird z. B. die 
Angabe (S. 157), Bismarck habe den Prinzen 
Karl von Hohenzollern bewogen nach Ru⸗ 
mänien zu eilen, durch die in der „Deutſchen 
Revue“ Februarheft 1892, publizierten „Auf⸗ 
zeichnungen eines Augenzeugen“ nicht ganz 
beſtätigt; zugeraten hat ihm Bismarck aller⸗ 
dings. Beſonders der Bericht über die kriege— 
riſchen Vorgänge giebt zu Berichtigungen An⸗ 
laß. Auch hier haben dem Verfaſſer die beſten 
gedruckten Ouellen vorgelegen; doch hat die 
Kürze ſeiner Darſtellung wohl ihrer Ausnutzung 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. So ſpricht 
er (S. 131) beim Feldzug von 1864 von der 
„anbefohlenen“ Umgehung der Danewerke 
durch den Prinzen Friedrich Karl, welche gerade 
der Initiative des Prinzen und ſeines General⸗ 
ſtabsſchefs, Oberſten Blumenthal (der von 
Moltke's Operations-Entwurf nichts wußte) 
entſprang. — Mindeſtens mißverſtändlich iſt 
der Ausdruck: vor Düppel begann „der An⸗ 
griff“ am 17. März, am 30. März wurde 
er wiederholt; das waren doch nur ein- 
leitende Gefechte. — Beim Feldzug von 1866 
läßt der Verfaſſer (S. 171) Gablenz „ſein Heer“ 
bei Altona konzentrieren; der hatte nur eine 
ſchwache Brigade. Wohl nicht glücklich iſt der 
Ausdruck (S. 175), „am 27. Juni hatte General 
Bonin bei Trautenau einiges Unglück“; und 
nicht ganz klar iſt es, wenn es weiter heißt: 
„dann aber am nächſten Tage machten die 


Erfolge von Nachod und Skalitz die Schlappe 
wieder gut“; bei Nachod war am ſelben Tage 
geſchlagen worden, die Folgen machten ſich 
allerdings auch „am nächſten Tage“ geltend. 
Bei dem auch hier angeführten Wort „in 
Böhmen hat der preußiſche Schulmeiſter ge— 
ſiegt“ wäre es wohl, gerade für weitere Kreiſe, 
gut geweſen, die Erläuterung hinzuzufügen, 
daß dieſer „Schulmeiſter“ der preußiſche Offi— 
zier und Unteroffizier war. Beim Kriege von 
1870/71 ließe ſich über gar manches rechten, 
was hier zu weit führen würde. Nur einiges: 
nach dem 16. Auguſt hatte Bazaine keineswegs 
alle Abmarſchſtraßen verloren (S. 239), auch 
hat er nicht „wiederholte“ Durchbruchsverſuche 
gemacht (S. 245), ſondern nur einen (bei Noiſſe— 
pille), und feine „Ausfälle“ hatten nur den 
Gewinn von Lebensmitteln zum Ziele. Der 
Kommune⸗Aufſtand dürfte wohl als „kleines 
Nachſpiel“ des Krieges (S. 247) etwas zu 
dürftig charakteriſiert ſein. — Dieſe das Ganze 
des Buches doch nicht betreffenden Ausſtellun— 
gen können dem Verfaſſer natürlich in keiner 
Weiſe das Verdienſt ſchmälern, mit klarem 
Blicke und bewußtem Streben den wichtigſten 
Gegenſtand, den für uns die Hiſtorie bieten 
kann, erfaßt und ſo dargeſtellt zu haben, daß 
er gerade da Eindruck machen muß, wo bis— 
her innerlich unwahre Parteidarſtellungen die 
geſchichtliche Entwickelung verdunkelt haben. 
Gr. 


Das Kaſſeler Gymmafium der fiebenziger 
Jahre. Erinnerungen eines Schülers aus 
damaliger Zeit. Berlin 1891. Walther 
und Apolant's Verlagsbuchhandlung 
Hermann Walther. 


Als beim Beginn der Berliner Schul— 
konferenzen Se. Majeſtät der Kaiſer die be— 
kannte Kritik an beſtehenden Gymnaſial— 
verhältniſſen mit ſpezieller Beziehung auf das 
von ihm ſelbſt beſuchte Gymnaſium zu Kaſſel 
übte, ſchien auf dieſes letztere ein recht un— 
günſtiges Licht zu fallen, und mehrfach erhob 
ſich der Vorwurf, daß die Zuſtände desſelben 
in den ſiebenziger Jahren recht bedenklich ge— 
weſen ſein müſſen. Dieſem Glauben entgegen 
verſucht nun der Verfaſſer der vorliegenden 
Broſchüre eine Ehrenrettung dieſer Anſtalt, 
indem er ſeine daſelbſt als Schüler der oberen 
Klaſſen angeſtellten Beobachtungen und die 
empfangenen Eindrücke ſchildert. Das offene 
Bekenntnis, daß er kein Muſterſchüler ge— 
weſen, die öfters hervortretende Zurückhaltung 
da, wo es ſich um die Beurteilung ſchwierigerer 
pädagogiſcher Sachen handelt, das Zugeſtänd— 
nis, daß er auch jetzt nach zwanzig Jahren 
vielleicht manches noch nicht im richtigen Lichte 
ſehe, dies alles befreit den Verfaſſer von dem 
Vorwurf der Ueberſchätzung ſeiner Beurteilungs— 
fähigkeit. Der Wert ſeiner Kritik und das 
dadurch gewonnene Endreſultat wird gerade 
durch den Umſtand, daß er ſelbſt längjähriger 
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Schüler der Anſtalt war, erhöht; denn es iſt 
ſicher, wenn man es auch oft leugnet, daß ein 
erwachſener Schüler, mit guter Beobachtungs— 
gabe und frei von Gehäſſigkeit, über Licht- und 
Schattenſeiten ſeiner Anſtalt ein unparteiiſches 
und treffendes Urteil ſich verſchaffen kann. 
Nach den Ausführungen des Verfaſſers, welche 
ſich ebenſo eingehend auf die Behandlungs— 
weiſe der einzelnen Fächer wie auf die per— 
ſönlichen Einwirkungen der Lehrer erſtrecken, 
können die Verhältniſſe des Kaſſeler ymnaſiums 
in jener Zeit durchaus keine ſchlechten geweſen 
ſein, und das kleine Buch vollzieht daher die 
ſchöne Pflicht der Verteidigung einer Anſtalt, 
welche durch die aus des Kaiſers Worten mit 
Unrecht gefolgerten Schlüſſe teilweiſe recht hart 
beurteilt worden iſt. Aber das Buch macht 
auf den Leſer noch in einer andern Beziehung 
einen wohlthuenden Eindruck: welche auf— 
richtige Pietät eines Mannes ſeinen früheren 
Lehrern gegenüber, den verſtorbenen wie den 
noch lebenden! Darum möge es mancher 
leſen, der dieſes Gefühl nicht beſitzt; darum 
mögen es aber auch recht viele heutige Lehrer, 
beſonders die jüngeren und jüngſten, leſen und 
ſich dabei die Frage vorlegen, ob nach zwanzig 
Jahren ihre Schüler wohl mit derſelben Pietät 
und Dankbarkeit, was Unterricht und perſön⸗ 
liches Verhalten betrifft, auch von ihnen ſprechen 
werden. Die kleine Schrift iſt daher zu 9 
vielſeitiger Lektüre zu empfehlen. C. 8 


Aus Rn: Zeit. Bilder und Skizzen von 
Charlotte Nieſe. Leipzig. Verlag 
von Fr. Wilh. Grunow. 

Wahrhaft idylliſch muten uns die Skizzen 
an, welche uns die Verfaſſerin in dem kleinen 
Buche giebt. In humorvoller Weiſe ſchildert 
ſie die täglichen Vorkommniſſe der kleinen Stadt 
im elterlichen und großelterlichen Hauſe auf Feh— 
marn während der Jahre 1855 —64, alſo aus 
Schleswig-Holſtein unter däniſcher Herrſchaft. 
Hervorzuheben iſt beſonders die Epiſode mit 
den Koffer⸗Tanten, ſowie die Lebensgeſchichte des 
alten Mahlmann. Wir glauben, daß das hübſch 
ausgeſtattete Buch auch außerhalb der jetzigen 
Provinz Schleswig-Holſtein (das Phäakenland 
nannte ſie 1864 ein hervorragender Kieler 
Profeſſor) viele Leſer finden wird, und können 
es allen Freunden litterariſcher Kleinmalerei 
warm empfehlen. E. F. 


Denkwürdigkeiten von Heinrich und Amalie 
von Beguelin aus den Jahren 1807 bis 
1813 nebſt Briefen von Gneiſenau und 
Hardenberg. Herausgegeben von Adolf 
Ernſt. Profeſſor an der königlichen 
techniſchen Hochſchule Stuttgart. Mit dem 
Bildnis von Amalie von Beguelin. 


Berlin 1892. Verlag von Julius 
Springer. 
Von dieſen Denkwürdigkeiten iſt ſchon 


wiederholt in der Litteratur der Freiheitskriege 
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geſprochen worden. Droyſen kannte fie ſehr 
wohl und hielt ihre Veröffentlichung für 
wünſchenswert. Max Lehmann zitiert in ſeiner 
Biographie Scharnhorſt's die Frau von Per 
guelin als Bekräftigung ſeines eigenen Urteils 
über Hardenberg. Delbrück hatte im Leben 
Gneiſenau's mehrfach Veranlaſſung Stellen aus 
den Aufzeichnungen der vortrefflichen Frau 
anzuführen. Um ſo dankbarer iſt es daher 
anzuerkennen, daß der ſachkundige Herausgeber 
ſich der Mühe unterzog, die Papiere zu ordnen 
und durch eine umfaſſende und klare Ein- 
leitung ſowohl die Stellung der beiden Per⸗ 
ſönlichkeiten, die in Betracht kommen, als auch 
die Bedeutung ihrer Aufzeichnungen ins Licht 
zu ſetzen. Dabei tritt die Frau von Beguelin 
ſympathiſcher und gewichtvoller uns entgegen 
als ihr Gatte. Da Beguelin dem Herrn 
von Stein während der kurzen, aber ſo über— 
aus fruchtbaren Zeit ſeines Miniſteriums 
als intimer Rat zur Seite ſtand, wäre man 
berechtigt, etwas mehr Sachliches und Spezielles 
zu erwarten, als er thatſächlich giebt. Die 
allgemeine Charakteriſtik Stein's iſt nicht ſehr 
tief dringend und nicht ſehr geiſtvoll. Von 
der Aktion, durch welche B. ſeinen Namen in 
der Geſchichte befeſtigt, von dem Abſchluß der 
Konvention Preußens mit Frankreich vor dem 
ruſſiſchen Kriege hören wir auch nur äußerliche 
Dinge. Die Briefe aus Memel und ſpäterhin 
aus Zerebtany bei Wilna ſind ſchon intereſſanter, 
obwohl auch hier viel Aeußerliches und Eiteles 
mit in den Kauf zu nehmen iſt. Dahingegen 
lernt man in Frau von Beguelin eine jener 
bewundernswürdigen Frauen kennen, welche 
in großen, weitumſpannenden Vorgängen ledig— 
lich durch ihren weiblichen Zauber, durch 
charaktervolle Reinheit des Herzens, und durch 
die Energie idealer Empfindungen einen Ein— 
fluß gewinnen, der bei weitem die Grenzen, 
die ſonſt dem ſchwächeren Geſchlecht geſteckt 
ſind, überſchreitet. Daß Gneiſenau zu dieſer 
Frau wie zu einem Ideal emporblickte und 
ſein größtes Lebensintereſſe, die Wiedergeburt 
des Vaterlandes, mit ihr teilte, daß Harden— 
berg mit einer Verehrung an ihr hing, die 
ſchon an innige, reine Liebe grenzte, und in 
den wichtigſten Entſcheidungen und verhängnis— 
reichſten Entſchlüſſen von ihrem Enthuſiasmus 
ſich entzünden ließ, das ſagt wohl ſchon genug, 
um den hohen Wert der ſeltenen Frau zu er⸗ 
meſſen. Die ganze Perſönlichkeit iſt ſehr wohl 
dazu angethan, um jene große Zeit verſtänd— 
licher zu machen, um darzuthun, wie die Ret— 
tung Preußens gelingen mußte, da es Frauen, 
Mütter von ſolchem Geiſte und Gepräge Jab, 
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Hypnotismus und Suggef von W. Wundt. 
Leipzig 1892. Verlag von W. Engel⸗ 
mann. (Revidierter Abdruck aus: Wundt, 
Philoſophiſche Studien, Bd. VIII, Heft 1). 

Je mehr der krankhafte Hang zu hypnoti⸗ 
ſieren und ſuggerieren, die hyſteriſche Manie 
für Spiritismus und andre lichtſcheue Reiz⸗ 
mittel der guten Geſellſchaft, welche dazu Zeit 
und daran Vergnügen hat, zunehmen, je toller 
die Phantaſien werden über die großartigen 

Entdeckungen und Erfolge, welche angeblich 

aus dieſen mit einem angenehmen Gruſel 

verbundenen Machinationen ſich ergeben ſollen, 
deſto zeitgemäßer iſt ſowohl eine nüchterne 

Kritik der bisherigen Erklärungsverſuche als 

auch das Beſtreben, jene Erſcheinungen durch 

Anknüpfung an bekannte Geſetze der Piycho- 

logie zu deuten und dadurch einer faſelnden 

Myſtik zu entreißen. Beides bezweckt der Ver⸗ 

faſſer. Er betrachtet die Erſcheinungen der Hyp⸗ 

noſe, die phyſiologiſche und pſychologiſche Seite 
der Hypnoſe und Suggeſtion, zeigt, daß letztere 
gar nicht den Wert eines wiſſenſchaftlichen Ex⸗ 
periments haben kann, und findet die praktiſche 

Bedeutung des Hypnotismas nur in einer vor⸗ 

ſichtigen Verwendung zu Heilzwecken. Dagegen 

weiſt der Verfaſſer energiſch auf die vielfachen 

Gefahren hin, welche für Körper und Geiſt aus 

wiederholter Hypnotiſierung und Suggeſtion ent⸗ 

ſtehen. Die Darlegungen ſind eine 
und überzeugend. 


Der Feind im Land! Erinnerungen aus dem 
Kriege 1870/71. Nach dem Tagebuche 
von Franzoſen herausgegeben von Lud. 
Halévy. Deutſche, autoriſierte Ueberſetzung 
von Dr. Hans Altona. Braunſchweig 
1892. Verlag von Otto Salle. N 

Teils nach Tagebüchern, teils nach münd⸗ 
lichen Berichten hat Halévy die „Erinnerungen“ 
zuſammengeſtellt. Der gewaltige, nieder⸗ 

ſchmetternde Eindruck, den die Niederlagen im 

letzten großen Kriege auf die verſchiedenen 

Truppenteile der franzöſiſchen Armee gemacht 

haben, tritt in den auf Grund unmittelbarer 

Wahrnehmung gemachten Aufzeichnungen dem 

Leſer lebendig vor die Seele, und öfters kann 

man die Teilnahme für die ſchlecht geführten 

und manchmal nur mangelhaft ausgerüſteten 

Soldaten Frankreichs nicht unterdrücken; frei⸗ 

lich fehlt es auch nicht an einzelnen der be⸗ 

kannten, uns zu Unrecht gemachten Vorwürfe. 

Jedenfalls gewährt es ein großes Intereſſe, 

auch einmal den feindlichen Soldaten ſelbſt 

über den Krieg von 1870/71 erzählen zu hören. 

Man kann viel aus bieten „Erinnerungen“ 

lernen! L. 


Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Überſetzungsrecht vorbehalten. 
Druck und Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Aus dem Leben König Rarls von Rumänien. 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 


(Fortſetzung.) 
1868. 
rotz all' der Schwierigkeiten, die im abgelaufenen Jahre die äußere, 
mehr noch die innere Politik dem Lande bereitete, und trotz der 
häufigen Miniſterwechſel, wodurch eine Kontinuität der Verwaltung 
unmöglich gemacht wurde, haben dennoch mancherlei heilſame Ein— 
richtungen getroffen werden können: 

So iſt am 15. Februar 1867 an der Bukareſter Univerſität eine mediziniſche 
Fakultät von zehn Lehrſtühlen errichtet worden, mit der Befugnis, die Licentiaten— 
und, nach fünfjährigem Studium, die Doktorwürde zu verleihen. 

Das Geſetz über die Beſteuerung geiſtiger Getränke vom 20. April hat dem 
Lande eine ergiebige Einnahmequelle eröffnet, deren es bei ſeiner traurigen Finanz— 
lage dringend bedurfte. 

Ebenſo wichtig iſt das Geſetz über die Organiſation des Finanzminiſteriums; 
desgleichen das Münzgeſetz vom 22. April, welches einem ſehr empfindlichen Not— 
ſtande abhalf: bisher hatte der Kleinverkehr ſich öſterreichiſcher, ruſſiſcher und 
türkiſcher Geldſorten, der Großverkehr der öſterreichiſchen Dukaten bedient; letztere 
waren aber betrügeriſcher Weiſe meiſt am Rande beſchnitten und infolge deſſen 
nicht mehr vollwichtig; dieſer Konfuſion iſt durch Einführung des franzöſiſchen 
Dez imalſyſtems und Prägung von Scheidemünzen im Betrage von 4 Millionen 
ein Ende gemacht worden; dabei erwuchs dem Staate ein einmaliger Prägegewinn 
von nahezu 3 Millionen. — — 

Um die Beſorgniſſe des Fürſten Karl Anton wegen der Folgen der Kammer— 
auflöfung, welche dieſer ſeit den ihm von Sturdza gemachten Mitteilungen hegt, 
zu zerſtreuen, ſchreibt ihm Fürſt Karl: 


„Sturdza iſt ſeit dieſem Winter ein Gegner Bratianu's, er ſieht die Dinge 
ſehr ſchwarz und kann ſie aus der Ferne nicht beurteilen. Er gehört der Schule 
J. Ghika's an, die große Dinge durch kleine Mittel erreichen will und vor 
Deutſche Revue. XVIII. Februar⸗Heft. 10 
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allen energiſchen Maßregeln zurückſchreckt. — Übrigens hat man durchaus keine 
Fuſion mit den Kuſiſten gemacht; weder Bratianu noch ich ſind dazu geneigt, 
eine Allianz mit der Immoral abzuſchließen. Der größte Theil der Kuſiſten 
hat freiwillig ſeine Dienſte angeboten: man hat ſie nicht zurückgeſtoßen, läßt 
ſie aber auch nicht an den Regierungsgeſchäften Theil nehmen. — Einer der 
hervorragendſten Männer Rumäniens iſt Cogalniceanu, der wegen ſeines großen 
Einfluſſes in der Moldau ein äußerſt gefährlicher Gegner wäre, wenn man ihn 
nicht für ſich gewinnen könnte; Bratianu jedoch hat ſich mit ihm auf guten 
Fuß geſtellt, und feine Wahl zum Abgeordneten darf nicht bekämpft werden. — 
Hier iſt der ſchönſte Winter: Schnee und 10 Grad R. unter Null, dabei 
Sonnenſchein — morgen gehe ich für 2 bis 3 Tage auf die Jagd. 

Die Tage verfliegen mir zu raſch — von Morgens früh bis Abends ſpät 
bin ich anhaltend beſchäftigt; für jede Woche werden mir jetzt Jagden auf— 
gezwungen, damit ich Bewegung habe . . . .“ 


21. Dezember / 2. Januar. Im Miniſterrat wird der Zeitpunkt für die Ein⸗ 
berufung der Kammer auf den 3./15. Januar feſtgeſetzt. Fürſt und Regierung 


verſprechen ſich ſehr viel von den neuen Kammern. — Auch die Vorlage über 
eine Heeres-Reorganiſation auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht kommt zur 
Beratung. 


23. Dezember / 4. Januar. Der Fürſt überſendet photographiſche Anſichten 
aus ſeinem „neuen, ſchönen Lande“ an den König von Preußen und den Kron⸗ 
prinzen. Letzerem ſchreibt er zugleich: 


„Die Moldau (deren Aufnahmen noch nicht vollendet ſind) wird noch viel 
großartigere Anſichten enthalten, ſo die großen Klöſter im Hochgebirge und das 
berühmte Biſtritza-Thal, das ſich mit den ſchönſten Partien der Schweiz meſſen 
kann, nur fehlen die Gletſcher! — Auch das Panorama von Jaſſy iſt herrlich, 
ſeine Lage erinnert an die von Tiflis, doch vergehen Einem im Innern der 
Stadt manche Illuſionen. 

„. . . . In politiſcher Beziehung giebt es nicht wenige Gefahren, ich habe 
aber das feſte Vertrauen, daß wir Herren der Situation bleiben werden. 
J. Bratianu habe ich veranlaßt nach Jaſſy zu gehen, wo das Foyer der 
Intriguen iſt — ich habe die Stadt dadurch für mich gewonnen, daß ich die 
Steuern du quartier le plus remuant für ein ganzes Jahr bezahlt habe. 
Um aber die Intriguen im Lande ganz zu vernichten, bleibt nur ein Mittel, 
und dieſes iſt, daß ich mich ſobald wie möglich verheirathe .. ..“ 


Zugleich ſchickt der Fürſt dem Kronprinzen zwei Teppiche, „die nur den 
Wert haben, daß ſie in Rumänien auf dem Lande von Bauerfrauen an⸗ 
gefertigt ſind.“ | 

25. Dezember/6. Januar. Fürſt Karl läßt fic die neuen Uniformen vorlegen. 
Dieſelben ſind, ſeiner Anweiſung zufolge, bedeutend einfacher als die alten: die 
reichen Goldſchnüre für die Offiziere werden abgeſchafft; die Infanterie bekommt 
blaue Röcke, graue Hoſen und dito Mäntel; die Kavallerie, welche bisher als 
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Ulanen equipiert war, erhält Huſarenuniform, die Artillerie braune Röcke, graue 
Hoſen und Mäntel. 

Die Tage vom 26.— 29. Dezember /7.— 10. Januar bringt der Fürſt auf 
dem Muſtergute des ſerbiſchen Majors Miſchu Anaſtaſowitſch, Clejan, zu, das 
30 km von Bukareſt entfernt liegt. Herr Miſchu, der durch Salzexport nach Serbien 
ſehr reich geworden iſt, hat es ſich angelegen ſein laſſen, wirklich Gutes auf ſeinem 
großen Landſitze zu ſchaffen: Clejan hat eine ſchöne Kirche, eine ausgezeichnete 
Schule. Das Herrenhaus iſt behaglich eingerichtet, und die Tage, welche der Fürſt hier 
mit einer Jagdgefellſchaft, unter der auch die Generalkonſuln ſich befinden, verlebt, 
bilden für ihn eine Zeit der Erfriſchung und Erholung; wenn auch kein Erſatz für das 
deutſche Weihnachtsfeſt, ſo iſt es doch eine wohlthuende Zerſtreuung, die er nötig 
hat; denn die Einſamkeit iſt ihm oft drückend und ſtimmt ihn traurig. Seinem 
Vater ſchreibt er: „Der Menſch wird durch Erfahrungen und Enttäuſchungen 
geſtählt und lernt, daß er nicht immer in Hoffnungen und Illuſionen leben ſoll. 
Dieſes habe ich jetzt mehr als je empfunden, ich bin aber Manns genug, auch 
ſchwere Prüfungen in ſtiller Ergebung zu tragen.“ 


31. Dezember / 12. Januar. Zur Feier des rumäniſchen Sylveſters findet eine 
Beſcheerung für arme Kinder im Athenäums-Saale ſtatt, bei welcher der Fürſt 
dreißig Knaben ganz neu einkleidet. Abends um acht Uhr iſt ein Fackelzug unter 
großer Beteiligung der Bevölkerung, obgleich ſehr empfindliche Kälte herrſcht; 
darauf Ball bei Hofe und um Mitternacht Zapfenſtreich, ausgeführt durch ſämt— 
liche Muſikbanden der Garniſon. Der Fürſt trinkt ſeinen Gäſten zu und wünſcht 
ihnen nach Landesſitte mit der altrumäniſchen Formel: la multi ani! ein fröhliches 
neues Jahr. Erſt um halb vier Uhr, wo der Ball zu Ende, zieht er ſich zurück. 


1/13. Januar. Feierlicher Gottesdienſt in der Metropolie. 


3./15. Januar. Eröffnung der Kammer. Der Fürſt wird ſehr warm 
empfangen und verlieſt auf rumäniſch die Thronrede, die folgendes hervorhebt: 
Die Auflöſung der letzten Kammer habe ſtattfinden müſſen, weil der Konflikt 
zwiſchen ihr und dem Miniſterium die Lebens-Intereſſen des Staates zu ſchädigen 
drohten. Der Fürſt, durch den Volkswillen zum Herrſcher des Landes berufen, 
habe, um jenen Konflikt zu beſeitigen, wiederum an das Volk appelliert und er ſei 
ſtolz, daß bei den Neuwahlen keine Ruheſtörung vorgefallen ſei, obwohl die ſchranken— 
loſeſte Preß⸗ und Verſammlungsfreiheit herrſche und der einzige Zügel des Volkes 
beim Wahlkampf in deſſen geſundem, maßvollem Sinne beſtehe. Dieſer Umſtand 
werde nicht verfehlen, im Auslande das Anſehen Rumäniens zu heben und der 
Regierung den Abſchluß von Verträgen zu erleichtern, die für das Land höchſt 
erſprießlich ſein würden: nämlich über die Aufhebung der Konſular-Gerichtsbarkeit 
und über die Neuordnung des ausländiſchen Poſt- und Patent-Weſens. 

Die Thronrede geht dann auf die heikle Judenfrage über und erklärt laut, 
daß ein Land, welches ſich immer durch Toleranz ausgezeichnet habe, nicht im 
19. Jahrhundert unter der Regierung dieſes Fürſten in die mittelalterliche Barbarei 
verfallen könne, wirtſchaftlichen Maßnahmen einen religiöſen at zu geben, 
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Was die Verwaltung anbelange, ſo ſei zu lutz Zeit Veran fe 5 | 
großen Umwälzungen, die fie durchgun.achen gehabt, als daß fie ſtets ihren Auf⸗ 
gaben habe genügen können; immerhin ſei ein Fortſchritt bereits zu konſtatieren. — 
Die Radikalreform der Bauernemanzipation habe die Befürchtung nahe gelegt, 
daß anfangs die Produktion unter ihr leiden werde, aber der Ce beweiſe, 
daß dieſelbe ſeit den neuen Ruralgeſetzen geſtiegen ſei. 

Unter den neuen Geſetzentwürfen, welche dieſer Kammer vorgelegt werden 
ſollten, befände ſich einer über die Errichtung ländlicher Verſicherungsanſtalten, 
vor allem aber einer über die Heeresreorganiſation; ferner ſolche über die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Autokephalie der Kirche, über die Schaffung von Kreditanſtalten, 
über den Bau von Straßen und von Eiſenbahnen. — Leider habe ſich im ver- 
gangenen Jahre die Schiffahrt wegen ihrer ungenügenden Organiſation un⸗ 
fähig erwieſen, mehr als ein Viertel der zur Ausfuhr beſtimmten, aufgeſpeicherten 
Getreide- und Holzvorräte zu befördern; um ſo notwendiger ſei der Abſchluß der 
Konvention mit Sſterreich-Ungarn und Rußland über die Schiffahrt auf dem 
Pruth, welche die vorige Kammer glaubte ablehnen zu müſſen als den nationalen 
Intereſſen zuwider laufend. 

Der Fürſt konſtatiert noch, daß die Finanzlage infolge der guten Ernte und 
der geordneten Verwaltung ſich gebeſſert habe, doch bleibe im Finanz-Departement 
wie in dem der Juſtiz noch vieles zu verbeſſern übrig — Die Volksvertretung 
ſehe, welch’ weites Feld der Thätigkeit ihrer harre! — 

6./18. Januar. Die Waſſerweihe der Dimbowitza, wie alljährlich. Der 
Winter iſt hart und viel Schnee. | 

13./25. Günſtige Nachrichten aus Berlin. Die erſten 5000 Zündnadel⸗ 
gewehre ſollen im März abgeliefert werden. Dieſer Erfolg iſt um ſo höher 
anzuſchlagen, als der ſtellvertretende preußiſche Kriegsminiſter, Generalleutnant 
von Podbielsky, anfangs der Meinung war: Jeder ſei ſich der Nächſte, und die 
preußiſche Armee ſelbſt ſei mit ihrer Neubewaffnung noch nicht ganz fertig — 
Graf Bismarck und König Wilhelm legten ſich aber für den rumäniſchen Fürſten 
ins Mittel, und 15000 weitere Zündnadelgewehre mit der dazu gehörigen Munition 
ſollen noch im Laufe des Jahres folgen. 

Ein noch größerer Erfolg iſt es jedoch, daß die preußiſche Regierung in 
einer den Fürſten perſönlich ſehr nahe betreffenden Angelegenheit die Initiative 
ergriffen hat bei einem benachbarten Hofe. Wenn eine endgültige Entſcheidung 
der Frage auch erſt in einigen Jahren zu erhoffen iſt — die Prinzeſſin, um die 
es ſich handelt, iſt den Kinderſchuhen noch nicht entwachſen —, ſo iſt es doch, 
wie Fürſt Karl Anton in einem Briefe an ſeinen Sohn hervorhebt, für das An⸗ 
ſehen Rumäniens von großer Wichtigkeit, daß die preußiſche Regierung und der 
verwandte Königshof vor aller Welt darlegen, wie aufrichtig fie ſich für die Auf⸗ 
gabe Fürſt Karls im Oriente intereſſieren. 

Graf Bismarck, der ſehr friedlich geſinnt iſt, läßt dem Fürſten ſeine Meinung 
übermitteln, daß für Rumänien die Anlehnung an Rußland eine richig er | 
geſunde Politik wäre. | 
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Auch Fürſt Karl Anton ſchreibt, daß Rußland entweder ein wirkſamer Freund 
oder ein gefährlicher Feind des rumäniſchen Staates ſei oder werden könne. Die 
Zukunft des Orients gehöre nach der wahrſcheinlichen Geſtaltung der europäiſchen 
Zuſtände Rußland — wenn es ſich mit Mäßigung der ihm in den Schoß 
fallenden Vorteile bediene —, und daher wäre es, trotz aller doktrinären und 
nationalen Empfindungen, von der höchſten Wichtigkeit, dieſen Staat ſich zu 
verbinden. 

„Frankreich wird ſtets mehr an Preſtige verlieren; ſonach iſt es ein Gebot 

der Vernunft, ohne ſich im Geringſten mit Frankreich zu überwerfen, frei— 

willig in die Machtſphäre Rußlands zu treten, bevor man dazu gezwungen 
D 


Fürſt Karl Anton ſetzt hinzu: 

„Im Laufe dieſes Jahres, wenn Du nicht herauskommen kannſt, werde 
ich Dich jedenfalls beſuchen, es drängt mich ungeheuer danach. Doch bin ich 
über Deine Zukunft jetzt weſentlich beruhigter — die Kammer-Auflöſung und 
die dabei bewieſene Energie haben gute Früchte getragen. Ich komme immer 
mehr zur Überzeugung, daß theoretiſche und doktrinaire Maßregeln dort keine 
Wirkung hervorbringen, jondern nur ſtrenge, mit eiſerner Konſequenz durch— 
geführte Handlungen, ſelbſt wenn ſie minder gut oder richtig wären.“ 

„An die Erhaltung des europäiſchen Friedens glaubt ſeit Neujahr Jeder— 
mann, der politiſches Urtheil hat. Frankreich kann gegen das geeinigte Deutſch— 
land nichts machen. Dies Bewußtſein bricht ſich in Paris immer mehr 

Bahn!“ — — 
Fürſt Karl ſchreibt ſeinem Vater in einem Briefe, der ſich mit dem obigen 
gekreuzt hat: 
| „Die größte Gefahr für Rumänien wäre eine Alliance zwiſchen Frank— 
reich und Rußland; erſteres wendet in dieſem Augenblicke Alles auf, dieſelbe 
zu Stande zu bringen. Frankreich iſt heute gezwungen, ſeine Feinde ſich zu 
Freunden zu machen, denn Niemand iſt mit ihm. Im ganzen Oriente iſt man 
gegen Frankreich ... Italien wird Preußen, und Preußen Italien nöthig 
haben, denn Beide haben von Frankreich nur ſchlimmes zu erwarten .. .“ 

„Frankreich hat viel an Terrain hier verloren, und wenn man ſich nicht 
erinnerte, daß es auch viel Gutes für Rumänien gethan hat, würde man ſich 
ganz von ihm abwenden. So viel aber Frankreich hier verloren, um ebenſo 

viel hat Preußen gewonnen, wozu Graf Keyſerling durch ſein taktvolles, un— 
parteiiſches Auftreten beigetragen hat. Beim offiziellen Empfang hielt er eine 
ſehr ſchöne Antritts-Rede, die im ganzen Lande Eindruck machte, alle Zeitungen 
ſchmückten ſich mit derſelben; ich antwortete auf herzliche Weiſe. Vom Tage 
ſeiner Ankunft an hat Keyſerling verſtanden, ſich mein Vertrauen und die 

Sympathien des Landes, insbeſonders meiner Miniſter, zu erwerben .. .“ 

„In einigen Tagen ſchicke ich eine Miſſion nach St. Petersburg, die 
ſchon ſehr lange beabſichtigt war, zur Regelung verſchiedener Fragen. Seit 
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zwei Tagen iſt wieder der Winter mit größter Strenge eingetreten, es iſt viel 
Schnee gefallen und es weht ein eiſiger Wind, der den Schnee an manchen 
Orten haushoch aufgethürmt hat. Es erſchwert dies wieder die Correſpondenz 
unendlich. Die Poſt aus Siebenbürgen iſt zwei Tage ausgeblieben. Die 
Augsburger Allg. Ztg. erzählt von einem Studenten-Putſch, der hier ſtatt⸗ 
gefunden haben ſoll, durch ſie habe ich dieſe intereſſante Nachricht, die in 
Bukareſt ganz unbekannt war, erfahren! Wie es ſcheint, werden wieder neue 
falſche Nachrichten in der ſüddeutſchen Preſſe fabrizirt .. .“ 

„Die Schiffahrt wird den 15. März eröffnet. Im Mai könnteſt Du 
vielleicht kommen, und dann, in der ſchönen Jahreszeit, wäre auch für die 
theure Mutter die Reiſe nicht zu ſchwierig. Es würde das herrliche Biſtritza 
im Hochgebirge eingerichtet werden, wo man ſich dann in größter Ruhe ge— 
nießen könnte. Zu meinem Troſte beſchäftige ich mich jetzt fortwährend mit 
dieſen herrlichen Gedanken, ſchmeichle mir mit dieſer ſchönen Hoffnung, es 
liegt nun in Deiner Hand, dieſen meinen En Herzenswunſch au reali- 
ſiren.“ 

„Nächſten Donnerſtag Ri ich wieder einen großen Ball und dann noch 
einen dritten, zum Karnevalsſchluß. Darauf beginnen die großen parlamen⸗ 
tariſchen Diners: wenn ich nur nicht ganz allein die honneurs zu machen 
Ritt e! 

In Bezug auf die ſchwebende Eiſenbahnfrage ſchreibt der Fürſt: 
„Nur durch eine Eiſenbahn zwiſchen Bukareſt und Jaſſy wird die 
Moldau mit der Walachei wirklich verkittet werden und jede ſeparatiſtiſche 
Tendenz ſchwinden. Aber heute ſchon finden die Separatiſten kein Gehör 
mehr; in der Kammer ſind nur Unioniſten, während der Senat noch einige 
Exemplare von Separatiſten beſitzt .. .“ 


13./25. Januar. Der Fürſt beruft den Baron Offenberg, den ruſſiſchen 
Generalkonſul, um ihm mitzuteilen, daß er eine beſondere Miſſion, beſtehend aus 
Melchiſedek, Biſchof von Ismail, und dem ehemaligen Juſtizminiſter J. Canta⸗ 
cuzino, nach Petersburg zu ſenden beabſichtige; er befragt ihn, ob Rußland 
eventuell die Waffendurchfuhr geſtatten werde (der Weg durch Sſterreich und 
auch der durch die Türkei iſt verſchloſſen). 

Der ſerbiſche Konſul Magaſinowitſch wird vom Fürſten empfangen, um 
den vom rumäniſchen Vertreter in Belgrad, R. Jonesku, überbrachten Traite 
d’amitie zu beſprechen, der aus folgenden vier Artikeln beſteht: 

Article I. Il y aura entre S. A. S. le Prince de Roumanie et S. A. 

S. le Prince de Serbie une parfaite et sincere intelligence et amitie. En 

consequence de cette union intime, les parties contractantes n’auront rien 

plus fortement à coeur que de sauvegarder les intéréts reciproques de leurs 

pays., et d’&carter l’un de l'autre tout ce qui pourrait altérer cette union 

ou causer à leurs pays et à l’autonomie qui leur est commune, I 
dommage ou prejudice. 
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Art. 2. S. A. S. le Prince de Roumanie et S. A. S. le Prince de 
Serbie declarent qu'en contractant cette union, leur unique et seule inten- 
tion est de favoriser la prosperite et le progrès de leurs pays, conformement 
ä leurs droits legitimes et autonomiques. 

Art. 3. En consequence de ce traité d’alliance, les parties contrac- 
tantes s'engagent, apres l’&change des ratifications, à chercher et arröter 
les meilleures conditions pour régler, faciliter et encourager les relations 
commerciales entre les habitants de leurs pays. 

Art. 4. Le présent traité d’alliance sera ratifie par S. A. S. le Prince 
de Roumanie et le Prince de Serbie dans le terme d’un mois, et plus töt 
si faire se peut etc. etc. 

Fait à Bucarest le 20. Janvier 1868. 


16./28. Januar. In der Kammer wird ein Herr Fetu aus Jaſſy zum 
Präſidenten gewählt, der, nur als enragierter Judenfeind bekannt, ſonſt keine 
Bedeutung hat. Keine glückliche Wahl angeſichts des Umſtandes, daß in der 
moldauiſchen Preſſe unaufhörlich gegen die Juden gehetzt wird! 

18./30. Januar. Baron Offenberg zeigt dem Fürſten an, daß ſeine Miſſion 
nach Petersburg dort mit Freuden angenommen werden würde; infolgedeſſen 
ſchreibt der Fürſt einen Brief an den Kaiſer von Rußland und einen an den 
Fürſten Gortſchakow, welche ſeine Abgeſandten überbringen ſollen. In letzterem 
erwähnt er, nachdem er die Herren dem ruſſiſchen Kanzler empfohlen, daß er auf 
einen Erfolg ſeines Schrittes rechne, da die kaiſerliche Regierung der rumäniſchen 
noch kürzlich jo viel Wohlwollen bewieſen dans l’affaire de la poste inter- 
nationale et dans celles du paiement des dettes contractées pour l’appro- 
visionnement des armees de Sa Majesté (Seit der letzten ruſſiſchen Beſetzung 
der Donaufürſtentümer vor dem Krim-Kriege iſt Rußland Rumäniens Schuldner). 
Der Fürſt fährt fort: „Pour la defense et le développement de l’independance 
nationale, oeuvre si glorieusement entreprise dans le temps sous les auspices 
de la Russie, il y a certains besoins matériels, comme celui d'un meilleur 
armement de mes troupes, qui me font vivement desirer que les premiers 
versements de la dette Russe soient assez considerables, pour ne pas étre 
entierement compenses par les reclamations que le Gouvernement Imperial 
est en droit de faire valoir de son cöte.“ 


Dem Kaiſer ſchreibt er: 


„La puissante sollicitude que V. M. J. ne cesse de consacrer à Ses 
coreligionnaires en Roumanie, et la haute bienveillance qu’Elle a bien voulu 
me témoigner dans differentes circonstances, m'encouragent de donner à V. 

M. J. une nouvelle preuve de ma vive reconnaissance etc. La Roumanie 
desire avoir les meilleurs rapports avec les Etats de V. M. J. Je connais 
aussi les voeux qu' Elle forme pour le bonheur de Ses coreligionnaires, et 
auxquels la sollicitude bienveillante de V. M. J. n'a jamais fait defaut, 
surtout dans les temps d’&preuve qu'ils ont traversés. Je n’ai pas cessé, 
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depuis mon arrivee dans le pays, de faire tous mes efforts pour relever 
le sentiment religieux qui, quoique inne dans le peuple, avait été pour- 
tant tant troublé sous le dernier regne. Cette täche qui est une des plus 
belles pour toute àme religieuse, m’est facilit6e par les nobles encourage- 
ments et le haut exemple de V. M. JJ.“ 


Abends ein zweiter Hofball, der ſehr glänzend verläuft. 

20. Januar / 1. Februar. Der Senat, welcher den Metropoliten-Primas zum 
Präſidenten, den ehemaligen Miniſterpräſidenten C. Cretzulescu und Coſta⸗Foru 
zu Vizepräſidenten erwählt hat, votiert einſtimmig die Ergebenheitsadreſſe, in der 
dankbar anerkannt wird, wie viele Opfer der Fürſt dem Wohle des Volkes bringt. 
Hervorgehoben wird wiederum, daß jede Art religiöſer Unduldſamkeit der rumä⸗ 
niſchen Nation fremd ſei, und daß die Frage, wie die Stellung der Einwohner 
jüdiſchen Glaubens zu regeln ſei, mit voller Unparteilichkeit geprüft werden würde. 

21. Januar / 2. Februar. Der Fürſt nimmt die Senats-Adreſſe in Empfang, 
welche der Metropolit ihm überreicht. — Der Freundſchafts-Vertrag mit Serbien, 
der eigentlich nur platoniſch iſt, wird ratifiziert. 

Baron d' Avril, der von Paris kommt, teilt mit, daß man in Frankreich be⸗ 
ſorgt ſei wegen der Avancen, die Rumänien Rußland mache, und wegen der 
Sympathien, die es Preußen bezeuge. 

23. Januar / 4. Februar. Der Fürſt nimmt die Kammer⸗Adreſſe entgegen, 
welche eine Paraphraſe der Thronrede iſt und von faſt allen Mitgliedern des 
Hauſes überreicht wird. — Das Budget wird der Kammer vorgelegt, auch ein 
dringendes Penſionsgeſetz. 

25. Januar / 6. Februar. Die mit Ofenheim abgeſchloſſene proviſoriſche 
Eiſenbahn-Konzeſſion ſoll vor die Kammer gebracht werden; von Berlin trifft 
aber die Nachricht ein, daß ſich dort ein Konſortium gebildet habe, in welchem 
die Namen der Herzöge von Ujeſt und Ratibor und des Grafen Lehndorff 
neben jenem Dr. Strousberg's ſtehen, um unter Bedingungen, die dem rumäni⸗ 
ſchen Staate viel günſtiger ſind oder ſein ſollen, den Bau der Bahnen zu über⸗ 
nehmen. Das Berliner Konſortium wird dem Fürſten und der Regierung von 
kompetenter Seite als ein zuverläſſiges dargeſtellt; es verlangt keinen Vorſchuß von 
der rumäniſchen Regierung wie Ofenheim, der gleich als erſte Rate der Bauſumme 
12 Millionen gefordert hat — kurz, der Antrag muß noch einmal erwogen werden. 

26. Januar /. Februar. Der Fürſt begiebt ſich nach Oltenitza an der Donau; 
das Hochwaſſer hat den Ort ganz überſchwemmt, dazu große Kälte und Schnee⸗ 
geſtöber — das Elend all' der Obdachloſen iſt unbeſchreiblich! Der Fürſt giebt 
einige tauſend Franken, um der dringendſten Not abzuhelfen. 

29. Januar /10. Februar. Der Kronprinz telegraphiert dem Fürſten die 
freudige Nachricht von der Geburt eines Sohnes (des Prinzen Waldemar). Auch 
aus Düſſeldorf treffen neue Nachrichten ein. Fürſt Karl Anton ſchreibt unter anderm: 


„Es hat mich gefreut, zu leſen, daß Demeter Bratiauu beim Leichen⸗ | 
begängniß des Kaiſers Max war — man hat dieſe Attention in Wien gut = 
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aufgenommen, wie überhaupt das Verhältniß zu Sſterreich ein freundnachbar— 
liches geworden zu ſein ſcheint. Überhaupt iſt der Umſchwung der öffentlichen 
Verhältniſſe ein ungewöhnlicher in Ofterreich. Wenn es ſo fortgeht, wird 
Oſterreich der conſtitutionellſte Staat Europas. 

„Bei uns geht Alles ſeinen Gang. Süddeutſchland ſträubt ſich in mans 
chen Fragen gegen einen zu engen Anſchluß an Norddeutſchland — allein die 
force majeure der Verhältniſſe iſt ſtets größer als der ſchwäbiſche Eigenſinn. 

„Die Nothzuſtände in Oſt-Preußen ſind ſehr ſchlimm, allein die Mild— 
thätigkeit iſt enorm. 

„Der Frieden Europa's ſcheint vorerſt geſichert zu ſein — auch in der 
orientaliſchen Frage haben überall mildere Auffaſſungen wieder Terrain ge— 
wonnen. Serbien ſcheint die Schranken ſeiner Machtſtellung etwas überſchritten 
zu haben, ſelbſt Rußland und Preußen haben modificirend eingewirkt, um den 
Fürſten von Rüſtungen abzuhalten. 

„Die Verhältniſſe in Rumänien habe ich ganz ſo angeſchaut, wie Du ſie 
mir ſchilderſt, und ich glaube, daß Du den einzig richtigen Weg gehſt ... 

„Endlich ſind die Sachen angekommen, ſie haben lange auf ſich warten 
laſſen. — Tauſend Dank für die ſchönen Zuſendungen, Du biſt wirklich zu gut 
und zu generös, unſerer mit ſo viel Liebe zu gedenken. Dafür haben wir uns 
nun auch ganz eingelebt in Rumänien und ſeine Schönheiten und fühlen uns 
dort bald ganz zu Haus. Ich hoffe Ende Mai zu Dir kommen zu können! 

„Die Gewehrfrage iſt ja gelöſt, jedenfalls ein wichtiger Schritt vorwärts. 
Die Eiſenbahnfrage in der Hand preußiſcher Kapitaliſten von gutem Namen 
iſt ebenfalls eine Garantie gegen unmoraliſche Intriguen. 

„Gegen die Preſſe habe ich mir nach und nach ein hartes Fell ange— 
zogen, denn Alles, was aus Rumänien geſchrieben wird, iſt in der That Be— 
ſorgniß erregend. Gottlob, daß wir nun abgeſtumpft ſind. Es iſt merkwürdig, 
mit welcher Tenacität der Peſſimismus aufrecht erhalten wird.“ 


1/13. Februar. P. Carp, der frühere Sekretär der rumänischen Vertretung 
in Paris, bringt in der Kammer eine Interpellation wegen der Bulgaren-Banden 
ein. P. Carp iſt ein junger Moldauer, der ſeine Studien in Deutſchland ge— 
macht hat, ein geſcheiter Mann von ernſtem Charakter. 

Schon vor einigen Tagen hat der franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen 
den diplomatiſchen Agenten Rumäniens in Paris offiziell um Aufklärung erſucht, 
ob die Gerüchte thatſächlich begründet ſeien, denen zufolge die Bulgaren-Banden, 
die ſich längs der Donau bilden, um in türfifches Gebiet einzufallen, von 
der rumäniſchen Regierung unterſtützt würden? Und Marquis de Mouſtier 
benutzte dieſe Gelegenheit, um zugleich ſeiner Antipathie gegen die augenblickliche 
Regierung in Bukareſt unverhohlen Ausdruck zu geben: Frankreich habe Rumänien 
in jeder Weiſe ſeinen Beiſtand geliehen — leider habe es ſich aber überzeugen 
müſſen, daß man in Bukareſt ehrgeizige Pläne hege, und daß Bratianu die 
freundſchaftlichen Gefühle für Frankreich nur zur Schau trage, um dahinter ſeine 
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wahren Geſinnungen zu verbergen. Schon gegen Ende vorigen Jahres habe das 
franzöſiſche Miniſterium genaue Nachrichten erhalten über die Zuſammenrottung 
von Inſurgentenbanden in der europäiſchen Türkei, und es ſei Thatſache, daß 
ruſſiſche Offiziere unter dem Vorwande, Höhenmeſſungen anzuſtellen, die Balkan⸗ 
länder bereiſt hätten! — Um über die Zuſtände in Rumänien beſſer unterrichtet 
zu ſein, habe Frankreich ſeinem Generalkonſul in Bukareſt einen diplomatiſchen 
Charakter verleihen wollen, die Pforte habe ſich dem aber widerſetzt, um den ehr⸗ 
geizigen Aſpirationen Rumäniens nicht entgegen zu kommen! 

Jedenfalls find die Geſinnungen Frankreichs gegen Rumänien augenblicklich 
unfreundlicher als früher; die Schuld daran tragen, abgeſehen von den Intrigen 
anderer Staaten, die in Paris ſich aufhaltenden antidynaſtiſchen Rumänen, welche 
dort ihren Herrſcher ſyſtematiſch verleumden. 

Obwohl nun die Regierung im Moniteur die offizielle Erklärung 1 
hat, es ſei eine böswillige Erfindung, daß ſie die Empörungsgelüſte der Bulgaren 
begünſtige, hat Carp doch ſeine Interpellation in der Kammer eingebracht, um 
in der Begründung derſelben der Regierung ihr Kofettieren mit Rußland vorzu⸗ 
werfen und ſie zu warnen vor der gefährlichen Freundſchaft mit dem Koloſſe, 
der mit Rumänien ſich nur einlaſſe, nicht, damit er ihm zur Unabhängigkeit ver⸗ 
helfe, ſondern damit Rumänien ihm bei der Ausführung der eigenen ſelbſtſüchtigen 
Pläne im Orient dienſtbar ſei. 

Bratianu antwortet mit einem perſönlichen Angriff gegen Carp, dem er 
Mangel an Patriotismus vorwirft, da er in einem Augenblick, wo ganz Europa 
Rumänien verdächtige, noch Ol ins Feuer gieße. Im übrigen leugnet er, daß 
Umtriebe irgend welcher Art von Rumänien aus erregt oder begünſtigt würden, 
und legt dann ein ſchwungvolles Bekenntnis ſeiner aufrichtigen Dankbarkeit gegen 
Frankreich ab. 

Trotz aller dieſer offiziöſen und offiziellen alten enthalten jene gegen 
Rumänien erhobenen Anklagen doch einen Kern von Wahrheit; denn in der 
That hat man die Bulgaren bei ihrem Treiben gewähren laſſen, ſo lange man 
es ohne offene Verletzungen der Suzeränitätspflichten konnte. — Natürlich, die 
Sympathien des Volks ſind für die unterdrückten Religionsgenoſſen! Seitdem 
Midhat Paſcha die Provinz unter ſeiner eiſernen Hand hält, haben ſich viele 
Bulgaren der beſſeren Klaſſen über die Donau geflüchtet, und Rumänien iſt ſo 
zu ſagen eine Art Vorſchule für ſie: hier erhalten die meiſten von ihnen ihre 
Ausbildung, von hier aus treten ſie in Fühlung mit den in der Heimat ge⸗ 
bliebenen Genoſſen, und hier iſt der Sitz ihrer Revolutionskomitees, die darauf 
hin arbeiten ſollen, für ihr Land die Unabhängigkeit zu erringen. — Außerdem 
giebt es am Donau-Ufer große Anſiedlungen von Bulgaren der arbeitenden 
Klaſſen; ſparſam und fleißig, haben ſie beſonderes Geſchick für Gemüſebau; ſie 
heben ſich durch Tracht und Geſichtsbildung ſcharf von den Rumänen ab, deren 
Sprache ſie leicht lernen. Unter all' dieſen Koloniſten wird durch jene Emiſſäre 
der Patriotismus ſtets wach erhalten, und die ſich immer wiederholenden Bei⸗ 
ſpiele der türkiſchen Härte und Grauſamkeit auf dem heimatlichen Ufer machen 
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aus dieſen arbeitſamen, braven Leuten Fanatiker. — Durch das geſamte türkiſche 
Reich weht in dieſem Augenblicke ein Zug von Chriſtenhaß und Verfolgung, wie 
er lange nicht ſo ſcharf zu ſpüren war. Überall finden die Ereigniſſe auf Kreta, 
wo ſich Chriſten und Mohammedaner immer grauſamer verfolgen, ihren Wider— 
hall; die europäiſchen Vermittlungsvorſchläge ſcheitern daran, daß die Türkei ſich 
auf nichts einlaſſen will, ehe nicht Griechenland ſeine Hand von Kreta zurück— 
zieht. England hat daher in Athen eingewirkt, wo auch, aus der Initiative des 
Königs heraus, das Miniſterium entlaſſen wurde, trotzdem es die Majorität in 
der Volksvertretung hatte; aber England iſt jetzt in Abeſſinien beſchäftigt, und Ruß— 
land unterſtützt den Aufſtand der Kandioten ruhig weiter. Ali Paſcha iſt noch immer 
dort; daher konnte Graf Ignatjew, als der Sultan ihm mitteilte, der Aufſtand 
ſei gänzlich unterdrückt, ſeiner Verwunderung Ausdruck geben, warum der Groß— 
wezier denn noch dort verweile? 

Dieſe ſchwierige Lage der Pforte hat Montenegro benutzt, um drohend eine 
Gebietsabtretung zu verlangen. Frankreich tritt aber für die Türkei ein, ſo daß 
Montenegro ſeine Forderungen mäßigt und nur auf einem Grenzſtreifen beſteht, 
wogegen Frankreich nichts einzuwenden findet. Sſterreich jedoch erklärt, jede 
Gebietsabtretung laufe dem Pariſer Vertrage zuwider. 

Die Bulgaren petitionieren jetzt in Konſtantinopel um Reformen, gerade 
im Augenblicke, wo die Türken ſie aus eigener Initiative machen wollten; denn 
es iſt jetzt die Politik der unter türkiſcher Herrſchaft lebenden chriſtlichen Natio— 
nalitäten, ſich zu ſtellen, als ob nur durch Druck von außen auf die Pforte eine 
Beſſerung ihrer Lage zu erlangen wäre. Fuad Paſcha braucht ſeine ganze Ge— 
wandtheit, um allen Anſtürmen auszuweichen; ſeine Stellung in Konſtantinopel 
iſt unaufhörlich durch Intrigen gefährdet, denen durch die Sultanin Valide der 
größte Vorſchub geleiſtet wird. 

5./17. Februar. Marquis de Mouſtier beauftragt den franzöſiſchen Konſul 
Boyard, der rumäniſchen Regierung eine Note betreffs der bulgariſchen Banden 
zu übermitteln; da dieſelbe nicht in den gebräuchlichen Formen diplomatiſcher 
Höflichkeit gehalten iſt, giebt der Fürſt zur Antwort: cette note est dure, elle 
ne peut pas étre acceptée. C'est à regretter que le Marquis de Moustier 
Lait lancèe avant d'étre bien informé sur les bruits qui courent et qui ne 
sont pas fondes!“ 

Die Hohe Pforte dagegen hat den Takt anerkannt, mit welchem Bratianu 
die Carp'ſche Interpellation beantwortete. 

9./21. Februar. Im Senat wird der Juſtiz-Miniſter heftig angegriffen: 
obwohl letzterer ſelbſt zugegeben habe, daß der Oberſte Gerichtshof ſeine Pflichten 
nicht würdig erfülle, habe er doch keinen Geſetzentwurf zur Verbeſſerung der Rechts— 
pflege vorgelegt. Coſta Foru hebt in geiſtreicher Rede hervor, daß der Miniſter nicht 
jede Unzulänglichkeit bemängeln dürfe; das Land brauche Zeit, um ſein politiſches 
Niveau zu heben, und bis der Umſchwung eintrete, dürfe man ſich nicht wundern, 
daß in manchen Inſtitutionen noch mehr Schein als lebendige Wirkſamkeit wäre. — 
Abends großer Ball im Palais; es werden dabei auch Nationaltänze aufgeführt. 
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12.24. Februar. Coſta Foru's Antrag, das Auftreten des Fitne ki 


gegen den Kaſſationshof zu mißbilligen und zur Tagesordnung überzugehen, wird 


mit geringer Mehrheit angenommen, worauf die Miniſter ſich zurückziehen und 


ihre Entſcheidung ſich vorbehalten. 

13./25. Februar. Die Kammer erteilt dem Juſtizminiſter ein Vertrauens⸗ 
votum. — In Petersburg haben die rumäniſchen Abgeſandten heute ihre Antritts⸗ 
audienz beim Zaren und finden eine außerordentlich freundliche Aufnahme. 

14./26. Februar. Die franzöſiſche Preſſe beharrt fortgeſetzt bei der Behauptung, 
daß ſich in Rumänien bewaffnete Banden zum Einbruch in die Türkei organi⸗ 
ſieren. — Die rumäniſche Regierung hat die Verſicherung abgegeben, daß ſie 
von größter Wachſamkeit ſein werde. 

Dem Fürſten wird die Bahnbau-Offerte Strousberg vorgelegt. — Da Ofenheim 
ſich unterdes bereit erklart hat, unter denſelben Bedingungen wie das Berliner 
Konſortium den Bahnbau zu unternehmen, iſt dem Fürſten die Entſcheidung nicht 
leicht gemacht. 

Bratianu fürchtet, daß das Bahnprojekt ſchwerlich die Genehmigung der 
Kammer erhalten werde, denn die allgemeine Strömung ſei dagegen; der Fürſt 
erwidert energiſch: in fünf Jahren müſſe Bukareſt durch eine Eiſenbahn mit dem 
Auslande verbunden ſein, die Zukunft Rumäniens liege, nach ſeiner feſten Über⸗ 
zeugung, in den Eiſenbahnen — Wer dieſelben baue, ſei ihm ſchließlich ganz gleich⸗ 
gültig! — — 

Fürſt Bismarck ſchreibt dem rumäniſchen Fürſten folgenden Brief: 


Berlin, 27. Februar 1868. 
Durchlauchtigſter Fürſt. 

„Eurer Hoheit gnädiges Schreiben vom 27. v. M. habe ich zu erhalten 
die Ehre gehabt, und ich benutze die erſte ſich heut bietende ſichere Gelegen- 
heit, um Höchſtdemſelben für die darin ausgedrückten gnädigen Geſinnungen 
meinen gehorſamſten Dank zu ſagen. Es wird mir ſtets eine angenehme Pflicht 


und das Ergebniß meiner perſönlichen Anhänglichkeit ſein, wenn ich Eurer 


Hoheit Intereſſen in meiner hieſigen Sphäre zu dienen vermag. Ich bin bemüht 
geweſen, dieſe meine Ergebenheit in den jüngſten Phaſen der Politik zu be⸗ 
thätigen, indem ich in London und Paris die Überzeugung vertreten habe, 
daß die Gerüchte über friedenſtörende Unternehmungen auf Eurer Hoheit Ge- 
bieten böswillige Erfindungen waren. Der Urſprung dieſer Bewegung ſcheint 
bei einem belgiſchen Conſul zu ſuchen zu ſein, über den wir in Brüſſel Be- 
ſchwerde geführt haben. Daneben iſt nicht zu verkennen, daß in Paris dieſe 
Gerüchte benutzt wurden, um Eurer Hoheit fühlbar zu machen, daß eine An⸗ 
lehnung an Rußland den franzöſiſchen Intentionen nicht entſpreche. Es ändert 
dieſes nichts an der Thatſache, daß eine jede ſtabile Regierung Rumäniens 
der freundſchaftlichen Beziehungen zu Rußland ebenſo und, nach der geographi⸗ 
ſchen Lage, in höherem Maße bedarf als der zu den andern Europäiſchen 
Mächten. Die Gegenwirkung, die ſich aus der Befolgung dieſes Satzes ergiebt, 
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werden Eure Hoheit im Intereſſe Ihrer Aufgabe gewärtigen müſſen. Ich 
zweifle nicht, daß die Miſſion nach Petersburg um ſo günſtiger wirken wird, 
als es dem Biſchof von Ismail gelingt, ſich die thätigen Sympathien ſeiner 
Petersburger Amts⸗ und Glaubens-Genoſſen zu ſichern und den Eindruck, daß 
dieſes geſchehen ſei, öffentlich zur Anſchauung zu bringen. 

„Geſtatten Eure Hoheit mir noch, meinen unterthänigen Dank für die 
gnädige Aufnahme auszuſprechen, welche Hochdieſelben dem Grafen Keyſerling 

haben zu Theil werden laſſen, welcher dieſelbe um ſo mehr zu rechtfertigen be— 

müht ſein wird, als er weiß, daß er mir damit einen perſönlichen Freund— 
ſchaftsdienſt erzeigt. 

In tiefſter Ehrerbietung verharre ich 

Eurer Hoheit gehorſamſter Diener 
v. Bismarck.“ 


In der That hat, wie Graf Bismarck andeutet, in Paris die Abſendung 
einer Miſſion nach Petersburg die dortigen maßgebenden Kreiſe veranlaßt, 
Rumänien wie einen verlorenen Poſten anzuſehen: Bratianu habe ſich ganz in 
Rußlands Arme geworfen, heißt es; und da die große Majorität, welche er bei 
den Wahlen gehabt, ſeine Stellung im Lande und die ganzen Zuſtände desſelben 
befeſtigt hat, iſt die Erbitterung in Paris nur deſto größer. Fürſt Karls be— 
währte Freundin Hortenſe Cornu, die ihn ſo oft vor Bratianu gewarnt hat und 
die des Kaiſers Meinung ſtets wiedergiebt, ſchreibt zwar über dieſen Punkt: 
Der Fürſt ſolle nicht allen inventions intéressées qui ont pour but de J'éloigner 
de plus en plus de la France, telles que l’Empereur aurait promis la Roumanie 
a l’Autriche, Glauben ſchenken; ſolches Gerede ſei aussi sot que faux. Auch ſolle er 
nicht glauben, qu'ici on veuille le conduire. Il me semble qu'on aurait dü 
prouver le contraire en laissant si longtemps le poste de consul general in- 
occupe. Si le gouvernement avait tenu à opérer une influence, à Eucarest, 
il se serait empresse de ne pas laisser d’intervalle entre le depart de 


M. d’Avril et l’arrivee de son successeur. Or, il ya plus de sept mois que le 


poste est vacant. On a laisse le ministere se jeter dans les bras de la 
Russie sans l'inquiéter. 

Ou y a-t-il la immixion de la France dans les faits et gestes du gou- 
vernement roumain? — Il ne faut pas non plus croire que l’Empereur soit 
Ebranlé. Il est ni plus ni moins solide qu'il y a quelques années. On lui 
reproche d'avoir laissé faire la Prusse en 1866, on lui reproche le Mexique, 
le peu de liberté de la presse etc., mais tout cela ne le fera pas tomber, 
croyez le bien, et si on vous dit le contraire, on se trompe ou on vous trompe. 
— Dann giebt fie der Sorge Ausdruck, die ein mißverſtandenes Wort des 
Fürſten und eine Zeitungsnachricht ihr eingeflößt, nämlich, daß er daran denken 
könne, die Unabhängigkeit Rumäniens erklären zu wollen. Ce serait une reso- 
lution désespérée, car telle quelle, la Roumanie doit donner assez à faire, 
a reformer, à créer pour que toute l’attention, tous les efforts d'un homme 
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de coeur et d’intelligence soient mis en oeuvre. Un coup d’etat, une procla- 


mation d’independance seraient la preuve que l’ambition se place d'un mau- 
vais cöte, qu'elle veut &blouir et non pas conduire. — Aber Madame Cornu 
glaubt auch nicht ernſtlich, daß der Fürſt, den fie für perspicace comme un 
francais et solide comme un allemand hält, peut avoir été change par la Rouma- 
nie. Sie erwartet von ihm, daß er du gouvernement roumain un gouvernement 
modele mache, qui réunisse tous les partis et les fasse contribuer au bien du 
pays; c’est chose facile aux gouvernements nouveaux qui ont l’experience 
des anciens pour eux. Un grand elan donné en Roumanie à Pinstruction 
publique, à la production, à l'industrie, aux ameliorations matériels du pays, 
noyerait tous les partis, s'ils ne voulaient se soumettre. Le bien n'est 
difficile a faire que quand on n'a pas le pouvoir en main, et le pouvoir n'a 
aucune excuse s'il ne le fait pas.“ — 

23. Februar / 6. März. Der Kammer wird die Eiſenbahn-Konzeſſion vor⸗ 
gelegt. 

Die Verhandlungen werden langwierig ſein, Ofenheim hat ſich telegraphiſch 
erboten, die von Strousberg vorgelegte Konzeſſion, telle quelle, nur mit einer 


Reduktion von 40000 Franken per Kilometer, zu übernehmen; bei näherer Ein⸗ 


ſichtnahme ſtellt ſich aber heraus, daß er der Meinung geweſen, der rumäniſche 
Staat, und nicht die Konzeſſionäre, würde die Emiſſion der Obligationen über: 
nehmen und für die Differenz aufkommen. Für die Linie Suceava-Jaſſy⸗ 
Roman bietet Ofenheim den großen Vorteil der Schnelligkeit, denn er will die— 
ſelbe in 1 ½ ũ Jahren fertig ſtellen, während Strousberg ſich 3 Jahre ausbe⸗ 
dungen hat. Und da der junge Fürſt ungeduldig iſt, der Moldau einen Erſatz 
zu geben für die große Einbuße, welche ſie durch die Union erlitten hat, legt er 
das Gewicht ſeiner Stimme für die Ofenheim'ſche Offerte in die Wagſchale. — 
Nun aber tritt noch ein dritter Konkurrent auf: Gebrüder Waring aus London. 
Da dieſelben aber die Kapitalien vom Staate verlangen und ſelbſt keine Gelder 
in das Unternehmen ſtecken wollen, hat ihr Angebot wenig Chance; vorgelegt 
werden ſoll jedoch auch dieſes der Kammer. Der Fürſt iſt Feuer und Flamme 
für die Sache, da er durch die Eiſenbahn dem Lande einen unberechenbaren 
Aufſchwung zu geben hofft. — In den Kammerſektionen, welche die Vorberatung 
der Frage haben, wird heftige Oppoſition gemacht. Es fehlt der Mut, an dies 
koloſſale Unternehmen heranzutreten und in einem Lande, wo es noch nicht ge— 
nügende Chauſſeen giebt, mit Schienenwegen zu beginnen; man ſpricht ſogar vom 
drohenden Staatsbankerott und hält das Land noch nicht für reif dieſer Phaſe 
moderner Entwickelung. | 

Aus Berlin trifft die Nachricht ein, daß die erſten 5000 Zündnadelgewehre 
über Danzig und Warſchau expediert ſind. ö 

24. Februar //. März. Der Fürſt ſendet einen neuen Beitrag nach Athen 
zur Unterſtützung der notleidenden Kandioten. 


29. Februar / 12. März. Der diplomatiſche Agent Rumäniens in Paris richtet 


ein Rundſchreiben an die Vertreter der garantierenden Mächte, um die loyalen 


if» 
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Abſichten ſeiner Regierung klar zu legen: Le gouvernement de S. A. n'a jamais 
songé à troubler la paix en Orient. Il n'aspire qu’a réorganiser intérieure- 
ment le pays, c'est vers ce but que se concentrent ses efforts. Darauf erklärt 
er die Gründe, welche die Miſſion nach St. Petersburg und die Sendung 
D. Bratianu's nach Wien veranlaßt haben (Verhandlungen wegen Aufhebung 
der noch in Rumänien beſtehenden ausländischen Konſular-Gerichtsbarkeit). 

5/17. März. Ein Vorfall in der Kammer, der das ganze Land wiederum 
zu kompromittieren geeignet iſt, zumal da der Präſident den Antrag, um den es 
ſich handelt, mit unterzeichnet hat! Einunddreißig Moldauer, die ſich „freie und 
unabhängige Fraktion“ nennen, haben einen Geſetzantrag gegen die Juden ein— 
gebracht, der von der Kammer an eine Kommiſſion verwieſen worden iſt und 
etwa folgenden Inhalt hat: „Juden dürfen in den ſtädtiſchen Gemeinweſen nur 
mit Genehmigung des Gemeinderats, in den ländlichen Gemeinden dagegen 
unter keinem Vorwande und nicht einmal zeitweilig ſich niederlaſſen. 

„Unbewegliches Eigentum dürfen ſie weder in den Städten noch auf dem 
Lande erwerben; Kauf und Verkauf desſelben zu ihren Gunſten iſt null und 
nichtig. 

„Ebenſo iſt es ihnen verwehrt, Landgüter, Weinberge, Schenken, Gaſthöfe, 
Brennereien, Mühlen, Brücken u. ſ. w. in Pacht oder Betrieb zu nehmen, und 
weder Staat noch Gemeinden dürfen ihnen Lieferungen übertragen. Um 
Handel zu treiben, bedürfen ſie eines von dem betreffenden Gemeinderat ausge— 
ſtellten Gewerbeſcheines, doch ſollen ſie Nahrungsmittel und Getränke nur an 
ihre Glaubensgenoſſen, nicht an die Chriſten, abſetzen dürfen. — Vorſtehendes 
Geſetz erhält rückwirkende Kraft; alle Geſetze und Verordnungen, welche mit dem— 
ſelben in Widerſpruch ſtehen, ſind aufgehoben.“ — 


Die inländiſche Preſſe bringt lange Artikel gegen den Bau von Eiſen— 
bahnen und bearbeitet die öffentliche Meinung in dieſem Sinne; es ſcheint, 
daß das Mißtrauen in die eigene Leiſtungsfähigkeit den natürlichen Drang 
nach Fortſchritt lähmt. — 


10./22. März. Der Fürſt feiert den Geburtstag des Königs von Preußen 
in hergebrachter Weiſe durch ein Feſt-Diner. 

In Paris herrſcht die irrige Meinung, daß zwiſchen Rumänien und Serbien 
ein Offenſiv⸗Vertrag gegen die Türkei abgeſchloſſen worden ſei. 

17/29. März. Die Geſandtſchaft trifft aus Petersburg wieder in Bukareſt 
ein und überbringt dem Fürſten folgende Briefe vom Kaiſer Alexander und vom 
Fürſten Gortſchakow: 


A Son Altesse le Prince de Roumanie. 
Les Envoyés de V. A. m’ont remis la lettre qu’Elle m'a adressee. II 
m'a été agreable de les recevoir et de pouvoir les assurer de vive voix du 
sincere interet que je porte a V. A. ainsi qu'aux Principautés Unies. — 
Cet interet ne s'est pas dementi malgr& des dissentiments passagers. — 
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Je me felieite de voir que V. A. l’appröcie et surtout qu’Elle se montre 
anime du desir de relever le sentiment religieux dans le pays qui Lui a 
confi6 ses destinées. La foi est la base la plus solide de tout ordre social. 
Elle a été dans le passe le lien traditionnel qui a uni les Principautes à 
la Russie. En s’attachant à le conserver intact V. A. remplira une noble 


täche. — Elle acquerra de nouveaux titres à T’affection que je Lui ai 
vouée et dont je la prie de recevoir l’assurance avec celle de ma haute 
Considèration. 
St. Petersbourg 5./ 17. Mars 1868. Alexandre. 


Fürſt Gortſchakow verſichert: 

Delegues par V. A. et parlant en Son nom, l’Eveque Melchizedek et 
Mr. Jean Cantacuzene &taient sürs d’avance d’ötre écoutés avec la plus 
amicale bienveillance. Je ne puis que remercier V. A. de les avoir auto- 
rises à une entiere franchise. Ils vous rendront compte du resultat de 
nos explications sur les diverses questions, qu'ils &taient charges d’aborder. — 
Celle relative aux biens dedies a pour nous un interet particulier. V. A. 
connait le prix que mon Auguste Maitre attache à ce que cette question, 
qui touche à l’avenir de l’Eglise d’Orient, soit reglee conformement à la 
justice et aux sentiments de la Chretiente Orthodoxe. 

Nous n’avons &change à ce sujet que des idées générales. Les Envoyes 
de V. A. ne pouvaient pas avoir d’ouvertures précises à nous communiquer 
sur une affaire qui concerne directement le Siege Oecumènique et les Sts. 
Lieux d’Orient et à l’egard de laquelle le Cabinet Imperial n'a que des 
voeux de conciliation à former. Nous nous sommes neanmoins felieites de 
trouver dans leur langage le fidele reflet des sentiments temoignes par 
V. A. et que S. M. IE. apprecie. 

Quant aux affaires d'un interet special pour les Principautés Unies, 
Vos deleguss ont pu se convaincre de l’esprit de bienveillance dans lequel 
elles ont été traitees. La decision de S. M. L’E. de doubler le montant 
des versements annuels à effectuer par le tresor Imperial à la liquidation des 
anciennes dettes contractées pour l’approvisionnement de l’armee russe, 
est une nouvelle preuve des dispositions amicales dont mon Auguste Maitre 
est anime envers V. A. Elle en tirera un augure favorable pour les relations 
que les Principautes Unies sont interessees a entretenir avec la Russie, 
afin de trouver dans ses sympathies les m&mes garanties d’avenir dont V. A. 
se plait à reconnaitre la valeur dans le passe. Elle peut compter à cet 
effet sur mon concours le plus cordial conformément aux intentions de S. M. 
l’Empereur. Je suis heureux d’apprendre que le Baron d’Offenberg qui 
est appelé à en étre l’organe, a réussi à remplir cette täche à la satisfaction 
de V. A. 


Der preußiſche Geſandte in St. Petersburg, Prinz Reuß, ſchreibt dem 
Fürſten, daß er die Schickſale desſelben ſeit 1866 mit großem Intereſſe verfolgt 
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und ſich namentlich gefreut habe zu ſehen, mit welcher Energie der Fürſt das 
kühne Unternehmen angepackt habe. Wenn es Ihm nur immer gelänge, die 
richtigen Werkzeuge zu finden! — Cantacuzone, mit welchem Prinz Reuß auch 
über dieſen Punkt ſehr offen geſprochen habe, ſei der Anſicht, die wohl ihre Be— 
rechtigung habe, daß Radikale, ſo lange ſie an der Regierung ſind, weniger 
ſchädlich ſein dürften, als wenn ſie ſich in der Oppoſition befinden. Dieſen 
Standpunkt werde der Prinz auch in Petersburg zu vertreten ſuchen, wenn ihm, 
wie das natürlich ſehr oft geſchähe, Unzufriedenheit mit J. Bratianu ausgeſprochen 
werde. — Über die Reſultate der Miſſion meint er: „Es iſt nicht viel Poſitives; 


doch ein guter Keim, den man pflegen muß, iſt gelegt, und die Dispoſitionen 


der ruſſiſchen Regierung für die rumäniſche haben ſich jedenfalls gebeſſert.“ 
Der Kaiſer ſelbſt habe ſich wohlwollend ausgeſprochen und würde dies Wohl— 
wollen gewiß auch bewahren. „Fürſt Gortſchakow nannte den Entſchluß, eine 
Miſſion zu ſchicken: un acte de courage.“ 

General Ignatjew hätte den beſten Willen, um in Stambul auf die Regelung der 
Kloſter⸗Frage hinzuarbeiten. Sein Plan (ſ. „Aufzeichnungen“ 1866, 14./26. Oktober) 
ſcheint dem Prinzen der beſte, obwohl er nicht mit dem des Herrn Bratianu zu— 
ſammenfällt. Cantacuzene wäre der Anſicht des erſteren. „Es iſt wichtig, eine Sache 
zu regeln, die allen denen, welche Rumänien Verlegenheiten bereiten möchten, 
immer eine gelegene Waffe iſt. Außerdem iſt der Einfluß auf den Klerus nicht 
hoch genug anzuſchlagen, wenn die Regierung die Revenüen in der Hand hat.“ 
Es würde das Arrangement aller andern Fragen fördern, wenn es dem Fürſten 
gelänge, die Kanoniſchen Regeln wieder zur Geltung zu bringen. In Peters— 
burg denke man nicht daran, den Rumäniſchen Klerus unter die Abhängigkeit 
des Patriarchen von Stambul bringen zu wollen, ſondern wünſche eben nur, daß 
erſterer wieder auf den Fuß geſtellt werde, auf welchem er vor der Regierung 
Kuſa's ſich befand. — Der Brief ſchließt damit, daß der preußiſche Geſandte 
ih gefreut habe, Herrn Cantacuzène kennen zu lernen, der in Petersburg ſehr 
richtig und taktvoll ſich zu benehmen gewußt und Anerkennung gefunden habe. 
Der Fürſt habe an demſelben einen ergebenen Diener. — — 

18./30. März. Die Kammer genehmigt ein wichtiges Wegebaugeſetz. Jeder 
männliche erwachſene Bewohner Rumäniens muß 3 Tage an der Inſtandhaltung 
der Straßen arbeiten oder ein Äquivalent in Geld zahlen. Auf dieſe Weiſe 
wird dem Mangel an Wegen hoffentlich bald abgeholfen werden. 

Die innere Lage iſt einmal wieder ſchwierig; Bratianu iſt ganz entmutigt, 
denn die Hetzereien der judenfeindlichen Fraktion finden beſonders in der Moldau 
einen ſehr gut vorbereiteten Boden. Hat doch ſelbſt der Franzoſe E. Desjardins, 
der im vorigen Jahre mit der beſten Meinung über die Juden das Land be— 
trat, nachdem er es bereiſt, in ſeiner Broſchüre geſagt: ſie ſeien Fremde auf dem 
rumäniſchen Boden, nicht nur der Sprache und Sitte, ſondern auch dem Geiſte nach 
und wollten auch Fremde bleiben! Sie ſendeten ihre Kinder nicht in die rumäniſche 
Schule, obgleich ſie ihnen unentgeltlich geöffnet ſei; der ganze Kleinhandel (Milch, 
Fleiſch, Früchte ꝛc.) wäre in ihren Händen, beſonders aber der zen des Brannt⸗ 
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weins, den fie ſelbſt nicht tränken, ſondern mit Vitriol gemiſcht den Rumänen Be 


verkauften. — In der Moldau wäre der Jude auch Schneider, Schufter, Uhrmacher, 
Klempner, vor allen Dingen aber Wucherer. Bis zu 50% nähme er monatlich 
von dem Entliehenen, und da es keine Kredit-Anſtalten gäbe, müßten in Zeiten 
der Not — bei jeder ſchlechten Ernte — alle zu ihm ihre Zuflucht nehmen. — 

Baron d' Avril, der ſchon ſeit einigen Monaten ſich nicht mehr in Bukareſt 
aufhielt, ſondern in Galatz bei der Donau-Kommiſſion thätig war, reiſt definitiv 
aus Rumänien fort. Mellinet, bisher franzöſiſcher Geſandter in Venezuela, iſt 
ſein Nachfolger im Generalkonſulat. 

Augenblicklich iſt der ganze Oceident gegen Rumänien aufgebracht; was die 
Verdächtigungen wegen Begüuſtigung bulgariſcher Banden nicht zu Werke brachten, 
hat jetzt der Geſetzantrag gegen die Juden vermocht; man giebt den 31 Unter⸗ 
ſchriften mehr Bedeutung im Auslande als im Inlande. Der Fürſt empfängt 
von feinem Vater die Beſtätigung, „que I Europe entier est en emotion à cause 
de la loi contre les juifs.“ 

24. März /5. April. Bratianu bekämpft in glänzender Rede den Antrag der 
Antiſemiten und bricht öffentlich mit ihnen. Die unmöglichſten Gerüchte über 
Judenverfolgungen machen ihren Weg durch die Preſſe: So ſollen in einem 
Dorfe 500 Ausweiſungen vorgenommen ſein! — Alles falſche Nachrichten. 

25. März / 6. April. Demeter Bratianu kehrt aus Wien zurück, wo er nicht 
allzuviel ausgerichtet hat; auf die Beſeitigung des „Anachronismus“ der Kon⸗ 
ſulargerichtsbarkeit will Herr von Beuſt ſich nur in Gemeinſchaft mit den andern 
Mächten einlaſſen. Mehr Entgegenkommen finden die Vorſchläge für einen 
Handels- und Grenzvertrag. H. v. Beuſt erkannte an, daß Rumänien ein Gegen⸗ 
gewicht gegen die ſlawiſchen Tendenzen werden könne. Der Kaiſer hat den ru⸗ 
mäniſchen Abgeſandten bei ſeiner Audienz mit großer Liebenswürdigkeit be⸗ 
handelt und aufrichtiges Intereſſe für den Fürſten und ſeinen jungen Staat an 
den Tag gelegt, ſich aber auch über die Kundgebungen beſchwert, welche man im 
Fürſtentume zu gunſten der unter ſeinem Szepter lebenden Rumänen mache. — 
D. Bratianu hat im Auftrage ſeiner Regierung in Wien auch das Anſuchen ge⸗ 
ſtellt, in der Konſularvertretung zu Bukareſt einen Perſonenwechſel vornehmen 
zu wollen, weil die jetzige allen falſchen Gerüchten zugängig ſei. Im übrigen 
hat D. Bratianu gefunden, daß man in Wien der Miſſion nach Petersburg eine 
falſche Bedeutung beigemeſſen, und hat ſich bemüht, dieſen Argwohn zu be⸗ 
kämpfen; leider trägt Fürſt Kuſa, der ſich in der Nähe von Wien aufhält, nicht 
dazu bei, die Mißſtimmung gegen Rumänien zu heben, benutzt vielmehr jede 
Gelegenheit, die Abſichten der Bukareſter Regierung zu verdächtigen. 

Fürſt Karl hatte Demeter Bratianu auch an den preußiſchen und ruſſiſchen 
Geſandten empfohlen: erſterer, Baron Werther, erklärt in ſeinem Antwortſchreiben, 
daß man das ſchwierige Werk der Regeneration Rumäniens, welche Se. Hoheit 
unternommen, mit großem Intereſſe verfolge und hoffe, die gegenwärtigen Miniſter 
entſprächen den Erwartungen des Fürſten ebenſo vollſtändig, wie ſie ſein Ver⸗ 
trauen zu beſitzen das Glück hätten. Letzteres ſpräche gewiß zu Gunſten derſelben, 
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da man überzeugt ſei, daß Se. Hoheit, dem orientalifchen Terrain recht ange— 

meſſen, über den Parteien ſich halten und mit keiner derſelben oder ihren Kory— 
phäen ſich gänzlich identifizieren werde. Die Sendung nach St. Petersburg 
werde gewiß eine ſehr gute Wirkung haben, denn für Rumänien erſcheine es als 
das Geeignetſte, mit den beiden mächtigen Nachbarländern in freundlichem Ver— 
kehr zu verharren. — 

Der ruſſiſche Geſandte in Wien, Graf Stackelberg, ſchrieb dem Fürſten be— 
reits vor einigen Wochen, er zweifle nicht daran, daß der Zar den Annäherungs— 
verſuch Rumäniens günſtig aufnehmen, und daß ſich de durables relations de 
bon voisinage pour le redressement des torts dont nous avons eu à nous 
plaindre sous le régime precedent, herſtellen würden. 

Graf Stackelberg erinnert fid) der Zeit, wo er die Ehre hatte, dem Fürſten 
in Madrid vorgeſtellt zu werden; ſeitdem habe er mit lebhafter Teilnahme les 
peripeties de la providentielle destinée des Fürſten verfolgt, en ne cessant 
de faire des voeux pour la reussite de la noble mais épineuse entreprise à 
laquelle S. A. a voué son existence. 

D. Bratianu überbringt aus Wien ferner einen Brief vom Onkel des Fürſten, 
dem italieniſchen Geſandten in Wien, Marcheſe Pepoli: er ſpräche nicht Politik, 
aber er empfähle der rumäniſchen Regierung une ligne de conduite modérée vis 
à vis des juifs et de ne pas trop presser certaines questions: en les pressant 
on les recule. | 

Außerdem einen Brief des Grafen Ignatjew, der von Baſiaſch aus dem 
Fürſten ſein Bedauern ausſpricht, einer Einladung desſelben nach Bukareſt nicht 
entſprechen zu können, da er ſich ſchleunigſt auf ſeinen Poſten nach Konſtantinopel 
zurückbegeben und deshalb an Rumänien vorbeifahren müſſe. 

Fürſt Karl Anton telegraphiert ſeinem Sohne: Kaiſer Napoleon habe geäußert, er 
wiſſe, daß Rumänien mit der Abſicht umgehe, am 10. Mai ſeine Unabhängigkeit und 
das Königtum zu proklamieren. — La France, l’Angleterre, l’Autriche sont furieux 
de ce projet qui serait la perte de votre dynastie et du pays. — Fürſt Karl 
antwortet, daß man ihm dieſe Abſicht nur unterlege pour se servir contre lui, 
pour le discrediter dans l’opinion publique. II n’etait pas méme question 


d'un tel projet qui serait aujourd'hui une véritable folie. Durch ſolche Ver⸗ 


leumdungen werde ſeine Stellung beinahe unhaltbar, denn er habe keine Mittel 
ſich zu verteidigen, wenn man die Wahrheit nicht glauben wolle. C'est une 
persecution organisee contre la Roumanie. 

Briefliche Nachrichten des Fürſten Karl Anton jagen, daß der 22. März in 
Berlin ſo verlaufen ſei, wie Fürſt Karl es früher gekannt, „nur iſt der König, 
womöglich, noch kräftiger, ausdauernder und verjüngter“ geworden. Man ſei im 
allgemeinen ſehr wohlwollend und teilnehmend für den rumäniſchen Fürſten 
geſinnt, namentlich ſeitdem man wiſſe, daß die rumäniſche Regierung nicht mehr 
in ſo ſchroffem Gegenſatz gegen Rußland ſtehe. 

„Bismarck iſt voller Intereſſe, und ſeine Bemerkung iſt vollkommen richtig, 
daß Rumänien das ſüdöſtliche Belgien Europa's ſei. Wie Belgien dürfe 
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Rumänien keine auswärtige Politik treiben, ſondern müſſe mit den Nachb 1 


auf möglichſt gutem Fuße leben; dann werde es ſchon von ſelbſt an den 
Früchten partizipieren, die vom europäiſchen Baume ſeiner Zeit herabfallen 
werden. — Nur dürfe es nicht ſelber pflücken wollen, zumal noch unreife! 
„Ich finde dieſen Ausſpruch ganz außerordentlich richtig. Bei dem 
heutigen Zuſtande Europas iſt derjenige Staat, welcher den Krieg, und 
wäre es nur durch Unvorſichtigkeit, hervorruft, der fluchbeladene, und er würde 


untergehen, weil Niemand ſich für den Friedensſtörer intereſſieren würde. 


Wer abwarten kann, dem gehört zur Hälfte ſchon der Erfolg. 

„Es iſt ganz ungeheuerlich, welches Gewebe von böswilligen Intriguen 
und Ausſtreuungen über Rumänien verbreitet wird! Es iſt der Neid und die 
Bosheit ſeiner Feinde, die kein anderes Kampfmittel mehr beſitzen. Doch 
erreichen die Feinde immerhin einigermaßen ihren Zweck, weil dadurch politiſche 
Begriffsverwirrung über Rumänien in die Welt geſchleudert wird. 

„Es iſt jetzt wiederum die Judenfrage, welche auf der Tagesordnung ſteht 
— dieſe Frage iſt ein Noli me tangere, denn die Juden beſitzen Geld und 
die ganze Preſſe — mich freut, daß Rumänien jetzt einlenkt. 

„Judenzuſtände, wie ſie an der untern Donau vorkommen, ſind ein ſchlimmer 
Ausſchlag am Staatskörper — allein ſo wenig wie man einen Ausſchlag 
plötzlich vertreiben kann, ebenſo wenig läßt ſich die Judenfrage mit einem 
Schlage löſen. Doch ich vertraue Dir hierin vollkommen, Du wirft das 
richtige zu treffen wiſſen. — Das gleiche gilt von der ſtets befürchten Unab⸗ 
hängigkeits⸗Erklärung Rumäniens. Eine ſolche einſeitige Handlung wäre die 
koloſſalſte Unvorſichtigkeit: die Macht der Ereigniſſe wird dieſe Thatſache her⸗ 
vorrufen, aber nicht der Wille der rumäniſchen Nation. Es iſt dies nament⸗ 
lich ein Geſpenſt für England, welches ſtets eine Ausſchreitung dieſer Art 
befürchtet, wie Lord Loftus mir geſagt hat. Ich habe ihn indeſſen zu beruhigen 
geſucht. 

„Die Gewehrfrage iſt mit großer Geſchicklichkeit erledigt worden. 

„Cantacuzino hat mir einen ſehr guten Eindruck gemacht — ich ſah ihn 
in Berlin auf ſeiner Rückkehr von Petersburg. 

„Ich vergaß zu ſagen, daß Bismarck mir ebenfalls äußerte, eine zu ſtarke 
und visible Anlehnung Rumäniens an Rußland wäre auch nicht wünſchens⸗ 
werth — man müſſe gleich gut mit allen Mächten ſtehen und erſt im letzten 
Moment, wenn Alles zuſammenbräche, es mit jener Macht wee von der 
man glaube, daß ſie als Siegerin hervorgehen werde.“ — 


26. März/ 7. April. Der Moniteur erklärt gegenüber den vielfach verbreiteten 
Gerüchten von Judenverfolgungen in der Moldau, daß daſelbſt vollkommene 
Ruhe herrſche. 

27. März/8. April. Der Moniteur kommt noch einmal auf dieſe Gerüchte 
zurück und ſtellt den Urſprung derſelben feſt: mehrere israelitiſche Familien des 
Diſtrikts Bakau ſind ganz ohne Subſiſtenzmittel, da man ihnen die Schanklicenz 
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entzogen, in die Stadt gekommen, um dort einſtweilen bei Freunden Unterkunft 
zu ſuchen. | 

30. März / 11. April. Da das Oſterfeſt vor der Thür iſt, vertagen ſich, 
ohne daß es über die Eiſenbahnkonzeſſion zur Beſchlußfaſſung gekommen wäre, 
die Kammern, nachdem ſie das Budget von 1867 für 1868 votiert und einen 
Zuſchlag von 14 Millionen Franken, größtenteils für Zwecke der Heeres— 
organiſation, genehmigt haben. Der Geſetzentwurf über die letztere wurde en 
bloc angenommen. 

2./14. April. Der Fürſt erfährt durch den preußiſchen Konſul Annecken, 
daß wieder Depeſchen über Judenverfolgungen im Umlauf ſind; auch der öſter— 
reichiſche Generalkonſul, Baron Eder, will von einer Gefährdung der jüdiſchen 
Bevölkerung in Bakau und Jaſſy wiſſen. Fürſt Karl hält jedoch alles für Über— 
treibung und Erfindung. 

Fürſt Karl hat die Abſicht, nach der Moldau zu reiſen, wird jedoch durch 
das Frühjahrs⸗Hochwaſſer zurückgehalten; denn die Flüſſe ſind ſo angeſchwollen, 
daß der Verkehr unterbrochen iſt. — 

Verhandlungen mit dem Kriegsminiſter, ob man nicht eine Anzahl öſter— 
reichiſcher Offiziere rumäniſcher Nationalität zum Eintritt in rumäniſche Dienſte 
veranlaſſen könnte? Das würde ein Weg ſein, um dem Mangel an Offizieren 
abzuhelfen, ohne die Vorſchriften zu verletzen, welche den Eintritt von Nicht— 
rumänen in den Staatsdienſt verbieten. 

3./15. April. Im Diſtrikt Bakau wie in zwei andern Diſtrikten der Mol— 
dau ſind, nach inzwiſchen eingetroffenen Nachrichten, allerdings Ausweiſungen 
von jüdiſchen Schankpächtern vorgekommen, welche öſterreichiſche Staatsangehörige 
ſind; da ihr Pachtkontrakt abgelaufen war, erhielten ſie auf dem Verwaltungs— 
wege den Befehl, binnen fünf Tagen das Land zu verlaſſen — Natürlich waren 
bei der Ausführung dieſer Verwaltungsmaßregel manche Härten nicht zu ver— 
meiden. 

Aus dem Diſtrikt Bakau ſind 25 Familien ausgewieſen worden, und während 
der Oſterfeiertage find von ſeiten der National-Garde einige Ausſchreitungen 
gegen die Juden vorgekommen. 

Unter den Generalkonſuln, die gemeinſam gegen jene Maßregeln proteſtieren, 
herrſcht die Anſicht, daß Bratianu gegen die Juden vorgehe, um ſich in der 
Moldau populär zu machen. 

5./17.—8./20. April. Reife des Fürſten in die Moldau über Buſeu, Fok— 
ſchani und Bakau, wo der Fürſt ſelbſt ſich überzeugt, daß eine eigentliche Juden— 
verfolgung nicht ſtattgefunden und der Präfekt Lecca ſeine Befugniſſe nicht über— 
ſchritten habe, nach Jaſſy. — Fürſt Karl empfängt an ſeinem Geburtstage, den 
er teilweiſe noch in Bakau verlebt, unter andern Gratulanten auch eine Juden— 
Deputation. 

In Jaſſy, wo der Fürſt bei dem Metropoliten Calinik abſteigt, der 
bekanntlich am ſeparatiſtiſchen Aufſtande von 1866 teilgenommen, iſt der Empfang 
ſo begeiſtert wie nur je. | 
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Aus einem verſpäteten Geburtstagsbriefe ſeines Vaters erfährt der Fürſt, daß 1 
ſein Telegramm, worin er das Gerücht von der bevorſtehenden Unabhängigkeits⸗ 
Erklärung als böswillige Erfindung bezeichnet, den Kaiſer Napoleon ſehr aufrieden 
geſtellt hat. England (d. h. Lord Stanley) jagt über dieſe Frage: 


„Ich habe immer gehört und glaube es, daß Fürſt Karl ein Mann iſt, 
auf deſſen bonne foi man ſich verlaſſen kann; wenn er ſagt, daß er nichts 
von einer Intrigue wiſſe, ſo zweifle ich nicht, daß dies der Fall iſt. — Aber 
ich beurtheile ſeine Rathgeber nicht ebenſo günſtig, und die Sache iſt mehr 
als ein in Paris oder Wien aufgebrachtes Stück Klatſcherei, obſchon ich zugebe, 
daß die franzöſiſchen Konſuln ſich unnöthig ängſtlich bei der Sache gezeigt haben. 
Und weit entfernt, daß die engliſche Regierung, furieux“ über den Gedanken einer 
Trennung Rumäniens von der Türkei ſei, habe ich es immer für eine An- 
gelegenheit gehalten, die England ſehr wenig berührt. — Perſönliches Gefühl 
habe ich gar keines in der Sache. Alles, was ich je darüber geſagt oder 
gedacht habe, iſt, daß Rumänien zu klein und ſchwach wäre, um allein zu 
ſtehen, und ſeine „Unabhängigkeit“ deshalb einfach die Annexion durch Rußland 
heiße, welche — wer auch ſonſt dabei gewinnen oder verlieren möge — 
keinesfalls dem Fürſten Karl zum Vorteil gereichen würde. | 

„Er hat eine ſchwierige Rolle zu ſpielen, und wenn es ihm gelingt, ſich 
in ſeiner Stellung zu erhalten, ſo wird es einer ſeltenen Vereinigung von Glück 
und kluger Politik zu danken ſein.“ — 


Fürſt Karl Anton berichtet weiter von einer Außerung Navole worin 
derſelbe anerkannt habe, daß eine unabſehbare Kette von falſchen und alarmieren⸗ 
den Nachrichten verbreitet ſei, worin er zu gleicher Zeit aber habe durchblicken 
laſſen, daß die Perſon Bratianu's noch immer die Urſache der franzöſiſchen Em— 
pfindlichkeit wäre, und daß durch einen Miniſterwechſel die Reſſentiments in 
Paris weſentlich gemildert werden könnten. Der Kaiſer hat ſogar als eine ihm 
und ſeiner Regierung genehme Perſönlichkeit den Prinzen Georg Stirbey nam⸗ 

aft gemacht. Dann fährt Fürſt Karl Anton fort: 


„Alles das iſt leicht zu ſagen, aber ſchwer zu machen. Ich will es nur 
als Schlüſſel zum Verſtändniß Dir mittheilen. Meines Dafürhaltens kaunſt 
Du jetzt Bratianu nicht entbehren, und ein Miniſterium Stirbey hieße wahr⸗ 
ſcheinlich das Syſtem ändern, gerade ſo, als wenn der König von Preußen 
aus ſeinem Herrenhauſe ein neues Miniſterium formiren wollte. 

„Es iſt aber immer gut, die Grundurſache der franzöſiſchen Mißſtimmung 
zu kennen. 

„Nach und nach bricht ſich eine neue Auffaſſung Bahn. Die Wahrheit, 
wenn auch ſpät, kommt ſtets zum Durchbruch. Die „Preſſe“ vom 10. April 
iſt ungeheuer wichtig, weil ſie einen Umſchwung der öſterreichiſchen Politik in 
Bezug auf Rumänien vorbereitet. Der Leitartikel iſt offenbar von Beuſt in⸗ 
ſpirirt, und es iſt die Abſicht deutlich zu erkennen, Rumänien von einem zu 
engen Bündniß mit Rußland abzuhalten. II faut profiter de la situation 
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und ſich mit SOſterreich möglichſt gut ſtellen, ohne der eigenen Würde etwas 
zu vergeben. 


„Bleibe im übrigen feſt, konſequent und gerecht, dann wird Alles gut 
gehen.“ | (Fortſetzung folgt.) 


W 


Geleilkle Tiebe. 


Erzählung 
von 


Heinrich von Anzenberg. 


(Fortſetzung.) f 

"I Tag — ſo fuhr mein Erzähler fort — an dem Mercedes mich ihrer Liebe 

verſicherte, war der ſchönſte meines Lebens. So ein Glück, in meinen 
Jahren noch die herzliche Zuneigung des entzückendſten Weſens zu gewinnen und 
einen Rivalen aus dem Felde geſchlagen zu haben, der ihr hundertfältig mehr 
zu bieten vermochte als ich! Ich glaubte ſchon, die Folgen der Petersburger 
Krankheit nie mehr überwinden zu können, und ſiehe da, nun war ich auf dem 
Punkte, völlig hergeſtellt zu werden, zum baldigen Wiedereintritt in den Dienſt 
befähigt und Bräutigam dazu. Ja, ſo ein Glück! 

Die Zeremonie der Verlobung, welche, ich brauche es wohl nicht zu ſagen, 
noch am gleichen Tage gefeiert wurde, bildet in dem Entwickelungsgang zweier 
Liebenden ſtets einen markanten Wendepunkt. In der Zeit vor der Brautſchaft, 
zumal in einem Falle wie in dem unſrigen, wo ſich die Herzen nicht ſofort ent— 
gegenfliegen, möchte ich die Liebe eine ſtreitende nennen, ſie hat die denkbar 
größte Spannkraft; denn wer die Liebe einer Frau, ohne die er nicht leben zu - 
können glaubt, gewinnen will, wird ſeinen ganzen geiſtigen und materiellen 
Apparat erſchöpfen, Himmel und Erde in Bewegung ſetzen, um ihr zu gefallen, 
Tag und Nacht bleibt in ihm für keinen andern Gedanken mehr Raum als für 
den, wie nehme ich die Feſte. Er ſetzt alles aufs Spiel; was liegt ihm an dem 
Gerede der Welt, an den Mahnungen der Seinigen, an einer Karriere, zu deren 
Aufbau er ein Lebensalter gearbeitet. Darum iſt die Liebe in dieſem Stadium 
die opferwilligſte und zäheſte; ſie iſt aber auch dafür, und das iſt die Kehrſeite 
der Medaille, am meiſten mit Blindheit geſchlagen. In keinem andern Stadium 
der Verliebtheit iſt man ſelbſt ſo wenig objektiv, ſo taub gegenüber den Vor— 
ſtellungen der Freunde und Angehörigen, ſo verſchloſſen für die Fehler der Aus— 
erkorenen. 

Die Verlobung ändert die Sachlage ſchon erheblich; der heiße Kampf iſt von 
Erfolg gekrönt worden, der Beſitz des geliebten Weſens iſt dem Bräutigam verbrieft, 
die Burg iſt eingenommen, und nur der Einzug mit klingendem Spiel iſt noch 
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eine Frage der Zeit. Auf die höchſte Entfaltung der Kräfte folgt naturgemäß 


ein Nachlaſſen, eine Reaktion. Zu erobern bleibt nichts mehr übrig, die Waffen 


können auf den Boden, in das Arſenal gelegt werden, an die Stelle der fieber- 
haften Jagd nach dem Erſehnten tritt ein Gefühl ſüßen Vorbeſitzes; noch iſt 


zwar keine Sättigung da, das Heiligſte iſt aber nur noch verſchleiert. 

Von Hauſe aus möchte man darum glauben, daß der Zuſtand der Verlobten 
ein viel beneidenswerter ſei, in Wirklichkeit iſt dem aber häufig nicht ſo. Viel⸗ 
fach wirkt die Verlobung auf die Liebesleute ſehr ernüchternd, ſie werden mitunter 
auf einmal äußerſt ſkeptiſch und wägen die Chancen ihres Glückes urplötzlich mit 
einer ganz neuen Wage ab. Möglich, daß die Urſache dieſer Wendung davon 
herrührt, daß ſich die Verlobten ſchon öfter ſo geben, wie ſie wirklich ſind, 
während im Stadium der Bewerbung jeder Teil ſich — auf Koſten der Wirklich⸗ 
keit — im allerbeſten Lichte zu zeigen wünſcht, es iſt oft ein Wettrennen im Ver⸗ 
hüllen der Schwächen und inneren Mängel. 

Von der eben erwähnten Abkühlung blieben wir Gott ſei Dank verſchont, 
mein Glück ſchien zu Anfang keine Grenzen kennen zu wollen. Indeſſen iſt da⸗ 
für geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Eines Tages plauderten 
wir über dies und jenes und kamen im Laufe der Unterhaltung auch auf den 
recht verfehlten Gedanken, in eine Diskuſſion über unſer dereinſtiges Verhältnis 
als Mann und Frau einzutreten. Es kam die Sprache auf die Kindererziehung, 
wer von uns beiden das Zepter in der Ehe ſchwingen ſollte, und auf das Maß 
der Freiheiten, welche die Eheleute ſich füglich zu geſtatten haben, ſoll nicht die 
Ehe aus einem heiteren Bande zu einer drückenden Feſſel werden. In dieſem 
Zuſammenhang fiel von ſeiten Mercedes plötzlich die Außerung: „Aber das ſage 
ich ſchon jetzt, du darfſt auf mich nie eiferſüchtig ſein, ſonſt wirſt du grenzenlos 
unglücklich werden.“ 

Ein Klügerer als ich würde hierauf die ſcherzhafte Antwort nicht ſchuldig 
geblieben ſein, auf mich Grübler fiel's aber nieder wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel. 

Wie, ich ſollte die Liebesbewerbung andrer um meine Frau, die es bei deren 
Schönheit und ihrem Geiſte nur ſo regnen mußte, ruhig über mich ergehen laſſen? 
Meine Frau wollte ſich alſo nicht mit meiner Liebe begnügen? Sie brauchte noch 
die Huldigungen eines Zweiten oder gar eines Dritten? Und wenn ich ſie nicht 
gewähren ließ, ſo könnte ſie mich lieber kreuzunglücklich machen, als von ihrem 
unſeligen Hange ablaſſen? Das war ja eine wahre Hölle, in die ich auf einmal 
blickte. Als Mercedes meine Beſtürzung gewahr wurde, ſchaute ſie mich groß 
und fragend an, als ahnte ſie nicht die Tragweite deſſen, was ſie geſagt. In⸗ 
deſſen fühlte ſie ſich doch veranlaßt, ihren Standpunkt noch etwas näher zu prä⸗ 
ziſieren, indem ſie hinzuſetzte: „Du darfſt dir dabei nichts Böſes denken, ich werde 
nie über die Stränge ſchlagen, ich kann aber für mein ganzes Leben auf die 
Huldigungen von ſeiten dritter nicht verzichten, ſie ſind mir ſo unentbehrlich wie 
das tägliche Brot, wie dem Fiſch das Waſſer. Schon als fünfzehnjähriges Mäd⸗ 
chen hatte ich ſtets ein halbes Dutzend Kurmacher, ſie ſind mein Lebenselement. 
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Du mußt mich nehmen, wie ich bin, und wenn du dies thuſt, ſo wird dein Glück 
nie beeinträchtigt werden.“ 

Das einmal gefallene Wort, das mir durch dieſen Kommentar nur wenig 
von ſeinen Schrecken zu verlieren ſchien, ging mir fortan unabläſſig im Kopfe 
umher. Vorgänge, denen ich bisher keine Beachtung geſchenkt hatte, ſtanden jetzt 
auf einmal in einem ganz neuen Lichte vor mir. War ich denn völlig blind, daß 
ich es nicht wahrgenommen hatte, wie Mercedes ſeit unſrer kurzen Bekanntſchaft 
ganz nach den Grundſätzen gelebt hatte, die ſie ſoeben zu meiner Beſtürzung 
verkündet hatte? Bisher fühlte ich mich nur unendlich geſchmeichelt, über meinen 
Rivalen den Sieg davongetragen zu haben. War er aber nicht Mercedes' Ver— 
lobter? Hatte ſie nicht ſeine und meine Liebesbewerbungen gleichzeitig hingenommen? 
War mein Erfolg nicht ein Sieg, bei deſſen Erinnerung mir in meiner neuen 
Lage die Haare zu Berge ſtehen mußten? Wie konnte ich nur ſo kurzſichtig ge— 
weſen ſein, auf alles das erſt jetzt zu kommen? 

Jetzt ſtand urplötzlich auch der junge Engländer, den ich gelegentlich als 
Begleiter auf unſern Ausflügen erwähnt habe, unter einem ganz neuen Geſichts— 
punkte, ich kann ſagen wie ein Schreckgeſpenſt vor meinen Augen. Mercedes hatte 
ihn vor der Kriſis mit dem Prinzen nur flüchtig geſehen, von dem Tage an aber, 
da dieſer ſich zurückgezogen, und ich allein das Feld behauptet hatte, fehlte der 
junge Mann nicht mehr auf dem Plane. Es war ein ſchön gewachſener Menſch 
von ſechsundzwanzig Jahren, mit feingeſchnittenem, länglichem Geſicht, leuchtenden, 
ſchwarzen Augen und dunklem Schnurr- und Kinnbart; das Schönſte an ihm 
waren die üppig wuchernden Augenbrauen und ein wirklich graziöſer Mund mit 
einer Reihe prächtiger Zähne, die er bei ſeiner Neigung zu froher Heiterkeit faſt 
unabläſſig zur Schau trug. In der ganzen Perſönlichkeit lag unverkennbar etwas 
Sympathiſches; er beſaß ein glückliches Temperament, war zwar nicht tief angelegt, 
aber doch kein ſchlechter Geſellſchafter, und man mochte ihn gern um ſich leiden. 
Ich habe von ihm nie etwas gehört, was den Mann von Geiſt verraten hätte, 
dafür gebot er aber über die Kunſt einer leichten, gefälligen Konverſation, wie 
fie Frauen lieben, die nichtbeſchäftigte Stunden haben und für die es tödlich iſt, 
alsdann zur Ausfüllung derſelben nicht jemanden zur Stelle zu haben. Er war, 
äußerlich nach ſeiner Erziehung und ganzen Haltung zu ſchließen, von guter 
Familie und hatte ſich der Malkunſt gewidmet, zu deren Erlernung er die Aka— 
demien von Wien, München und Paris beſucht hatte, ſeit zwei Jahren wurden 
ſeine Bilder im Pariſer Salon ausgeſtellt, was für die Begabung eines ſo jungen 
Künſtlers immerhin etwas ſagen wollte. 

Dieſer Jüngling mit lockigem Haar war bei allen Promenaden, die wir 
machten, unſer beſtändiger Begleiter; ſein Anſchluß wurde zu Anfang damit 
motiviert, daß er das Auffällige meines ſteten Zuſammenſeins mit Mercedes ver— 
mindern, uns alſo vor der üblen Nachrede, die in Montreux eben ſo reichlich 
emporwuchs wie anderwärts, ſchützen ſollte. Dieſer urſprüngliche Zweck ſeiner 
Anweſenheit wurde aber bald vergeſſen, und es blieb nur das für ihn wertvolle 
Gewohnheitsrecht übrig, täglich Stunden lang die Geſellſchaft meiner Angebeteten 
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bildſchönen Frau nicht ohne alle pſychologiſchen Folgen bleiben konnte, kann ſich 
jeder ſelbſt ſagen. Nicht ohne innere Beunruhigung mußte ich denn auch ſchon 
bald wahrnehmen, daß der junge Mann auf dem Punkte war, in leidenſchaftlicher 
Liebe zu Mercedes zu entbrennen; er ſah dieſelbe mit den ſehnſüchtigſten Augen 
von der Welt an, ſein Mund floß von Komplimenten für ſie über, es verging 
kein Tag, da er derſelben nicht eine Blumenſpende zu Füßen legte. Zu unſern 
Rendezvous erſchien er meiſt ſchon eine gute Zeit vorher, um eventuell das Glück 
zu haben, Mercedes, ſei es auch nur einige Minuten lang, allein ſprechen zu können. 
Ich zweifle nicht, daß er ſie alsdann von ſeiner leidenſchaftlichen Verehrung für 
ſie unterhielt, daß er die Qualen, die ihm die Nichterwiderung derſelben bereitete, 
mit draſtiſchen Farben ſchilderte, und daß er flehentlich um die Verſicherung bat, daß 
wenigſtens ich ihm gegenüber nicht bevorzugt würde. 

Ich ſelbſt war bis dahin auf den neuen Kurmacher nicht eiferſüchtig ge= 
weſen; ich glaubte mich Mercedes' Neigung ſchon zu ſicher, um dieſen Geſellen 
zu fürchten, zumal ich jeden Tag wahrnehmen konnte, wie wenig ernſthaft ſie 
ſeine Huldigungen entgegennahm. Was mich befremdete, war allein der Umſtand, 
daß ſchon einige Tage nach unſrer Verlobung von meiner Braut der Wunſch 
ausgeſprochen wurde, den jungen Mann, der ſich nach unſrer Beglückwünſchung 
als Brautpaar aus eigenem Taktgefühl zurückgezogen hatte, in den alten intimen 
Verkehr wieder hineinzuziehen. Ich hatte mich nicht kleinlich zeigen und um 
Himmelswillen dem Verdacht der Eiferſucht auf dieſen Knaben mich nicht aus⸗ 
ſetzen wollen, darum gab ich nach, in der Tiefe der Seele aber betrachtete ich es 
doch als eine mir angethane Beleidigung, daß die Geliebte nicht einmal die erſte 
Woche nach unſrer Verlobung ſich mit mir allein hatte begnügen wollen. Jetzt, 
unter dem friſchen Eindrucke des wunderlichen Geſtändniſſes meiner Braut, wurde 
mir dieſer Schatten förmlich zum Greuel, und es koſtete mich die größte Über⸗ 
windung, ihm von meiner Antipathie länger ein Hehl zu machen. 

Es war mittlerweile Anfang Dezember geworden, und mein Arzt riet mir 
immer dringlicher, den Aufenthalt in Montreux mit jenem in Neapel zu vertauſchen, 
woſelbſt Ende Januar unſre Hochzeit gefeiert werden ſollte. Ich durfte mich 
der Hoffnung hingeben, daß meine Braut ſchon ein paar Wochen nachher mir 
dorthin folgen werde, ſobald gewiſſe materielle Fragen, welche ihre Rückreiſe in 
die Heimat erheiſchten, erledigt waren. 

Da der Arzt meinem Wiedereintritt in den Dienſt kein Hindernis in den 
Weg legte, ſo betrachtete ich es als eine günſtige Vorbedeutung, daß ſich zu eben 
dieſer Zeit bei der deutſchen Botſchaft in Rom eine Stelle erledigte. Unter dem 
Schutze des dortigen milderen Klimas konnte ich hoffen, noch viele Jahre der 
Karriere erhalten zu bleiben. Ich zögerte nicht, mich um die Vakanz zu be⸗ 
werben und meine Freunde um Unterſtützung meiner desfallſigen Bemühung an⸗ 
zugehen. Sie können ſich denken, wie hochbeglückt Mercedes bei der Ausſicht 
war, gerade in der ewigen Stadt unter ſo beneidenswerten 9 Verhältniſſen 
ihr Domizil aufzuſchlagen. 2 5 
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Die Trennung ging uns beiden ſehr nahe. Seit drei Monaten waren wir 
Tag für Tag die Unzertrennlichen geweſen, keiner von uns hatte irgend einen 
bedeutungsvolleren Schritt gemacht, ohne ſich des Rats und der Zuſtimmung 
des andern zu vergewiſſern. Wir hatten uns ſo ſehr aneinander gewöhnt, und 
nun ſollten wir auseinander geriſſen werden. Den einzigen Troſt in dieſer öden 
Zeit ſollte eine fleißig geführte Korreſpondenz bieten, die in dieſem Käſtchen — 
mein Freund deutete auf eine mitgebrachte Blechkaſſette hin — noch vollkommen 
erhalten iſt, ſie iſt das einzige noch ſichtbare Denkmal unfrer Liebe. Mich dünkt, 
daß ich die damalige Zeit noch einmal durchlebe, ſo oft ich die ſüßen Billets 
meiner Braut durchfliege, die heute noch einen Duft ausſtrömen, wie er nur von 
den Blättern der tiefſten und innigſten Liebe auszuſtrömen vermag. 

Sie ſollen die ganze Briefſammlung dereinſt vermacht bekommen und darüber 
nach Gutdünken verfügen; für jetzt kann ich mich aber davon noch nicht trennen, 
es iſt mein einziger, mein größter Schatz. Wenn mir mein Herz manchmal zu 
zerſpringen droht, dann greife ich nach den Manufkripten und ſuche mit zitternder 
Hand nach jenen Blättchen, darin Mercedes mich ihr „einziges Lieb“ nannte. 
Dann kommt mir noch einmal der Glaube an die Menſchheit, dann vergeſſe ich 
auf kurze Zeit die Wunden, aus denen ich blute, dann ſchwellt mir der Gedanke 
die Bruſt, wenigſtens einmal das Herz meiner Geliebten ganz ausgefüllt zu haben. 

Wie könnte ich Sie, teurer Freund, beſſer in unſre damalige Lage und Stim— 
mungen einweihen, als indem ich Ihnen ein paar unſrer Briefe vorleſe, die ich 
hier herausgegriffen habe. 

Der erſte Brief von Mercedes, den ich in Neapel erhielt, kündigte nichts Gutes 
an. Ihre Eltern — ſo lautete er — wünſchten nicht, daß dieſelbe vor unſrer 
Hochzeit bereits dort längere Zeit verweile. Die vierundzwanzig Stunden, die 
ſeit meiner Abreiſe von Montreux verfloſſen, ſeien ihr wie ebenſo viele Monate 
vorgekommen, ihre Gedanken ſeien mir überall hin gefolgt, ihr ganzes Sehnen 
ſei auf Nachrichten von mir gerichtet. „Sollte ſich das Sprüchlein, aus den 
Augen, aus dem Sinn, auch bei dir erfüllen? 

Was machſt du, Herze? 

Vermißt du mich, d. h. mein launenhaftes Weſen, ein klein wenig? 

Ich komme mir wie durchgeſchnitten ohne dich vor.“ 

Eben da ich ſtündlich die telegraphiſche Ankündigung der Ankunft meiner 
Braut in Neapel erwartete, kam vorſtehende Botſchaft an, welche meiner Sehn— 
ſucht ein entferntes Ziel ſetzte. 

Wie ſchön hatte ich mir die Ankunft meiner Braut in Neapel ausgemalt. 
Bis Caſerta wollte ich ihr entgegenfahren und dort mich an dem erſtaunten 
Geſichtchen weiden, wenn ich unerwartet unter ihren Augen ſtand. Welch' 
reizendes Gemach war für Mercedes in Ausſicht genommen, roja Tapete mit 
Blumen und einem Himmelbett, wie es ſich für eine Prinzeſſin ziemen würde. — 
Und dann an ihrer Seite unter den Palmen wandern, die Umgegend nach den 
ſchönſten Punkten durchſtreifen, ſich von dem Schifflein unter ſchützendem 1 
am Geſtade dahintreiben zu laſſen — es wäre zu ſchön geweſen! | 
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Ich war ſchon auf dem Punkte, ganz melancholiſch zu werden, als an einem 2 
der nächſten Tage das nachſtehende Billet von der bekannten, zierlichen Hand E 


mich in die glücklichſte Stimmung verjeßte: 


„Ich komme, ich komme! Wahrſcheinlich noch dieſe Woche; durch Tele⸗ 


gramm werde ich Dir Tag und Stunde mitteilen. Ich freue mich wie närriſch 
auf das roſa Zimmer mit Himmelbett. Alle Schwierigkeiten ſind beſiegt, Dank 
Deiner Diplomatie. Ich brenne, brenne vor Verlangen Dich wiederzuſehen 
unter dem azurblauen Himmel, welcher über mein Glück erſtaunt ſein wird!“ 

Man hatte mir dieſen Brief, der zur Dinerzeit im Hotel anlangte, nicht 
ſogleich zugeſtellt, vielmehr fand ich ihn erſt ſpät abends vor, als ich ſchlafen 
gehen wollte. Ich glaube, ich habe ihn ein dutzendmal geleſen, wohl hundertmal 
an meine Lippen gedrückt. 

Am Tage, da Mercedes in Neapel eintreffen wollte, reiſte ich ihr bis Caſerta 
entgegen. Welch' wonnevoller Augenblick, als ich nach Muſterung der Koupees 
in einem derſelben die Geliebte im Halbſchlaf hingeſtreckt ſah. en ein Wieder: 
ſehen! Wie regnete es Küſſe und Liebesverſicherungen! 

In der erſten Zeit nach der Ankunft meiner Braut ſchwebte über a 
Verkehr ein guter Stern. Sie war unendlich gut zu mir, voller Hingebung und 
bräutlicher Zärtlichkeit. Ich holte dieſelbe — ſie wohnte nicht in meinem Hotel, 
ſondern bei einer befreundeten Familie — jeden Tag vor und nach Tiſch ab, 
und wurden wir alsdann nicht müde, die Sehenswürdigkeiten Neapels und ſeine 
Umgebung zu beſuchen. Die erſten zwei Wochen gab es jeden Tag einen neuen 
Ausflug; erſt Bajae, dann Herkulanum, Pompeji, Sorrent, den Veſuv, Capri, 
Ischia u. ſ. w. Abends beſuchten wir mit Vorliebe die Opern und Ballets in 
St. Carlo. Wir lebten eigentlich etwas im Taumel, und der Rückſchlag blieb 
auch nicht aus, als es dazu kam, unſer Leben etwas in das Alltagsgeleiſe über— 
zuleiten. Ich hatte geglaubt, den Charakter meiner Braut zu kennen, nun ſollte 
ich erfahren, wie weit ich davon entfernt war. 

So lange jede Stunde des Tages durch ein beſtimmtes, uns vorgeſetztes Ziel 
ausgefüllt wurde, ging alles gut; in dem Moment aber, da wir mehr auf ein 
inneres, beſchauliches Leben angewieſen waren, ſchlug die Stimmung meiner 


Braut oft plötzlich um, und ſie ließ es mich dann bitter empfinden. Ein krank⸗ 


haft launenhaftes Weſen nahm alsdann von ihr Beſitz, und unſre Unterhaltung 
ſtockte unter dem tötenden Hauch ihrer Apathie. Ich empfand dann jedesmal 
das Gefühl, dieſem ſeltſamen Weſen, das ſich ſelbſt nicht beſchäftigen wollte und 


darum ſtets nach Abwechſelung und äußeren Anregungen dürſtete, nicht gewachſen 


zu ſein. Das Gefühl der Ohnmacht und der damit verbundene Seelenſchmerz 
machte mich aber gerade im kritiſchen Momente erſt recht unfähig, Mercedes aus 


ihrer unnatürlichen Stimmung herauszureißen. Ihr ganzes Weſen nahm in 
ſolchen Fällen einen bisher nicht gekannten ſpitzen, herzloſen Charakter an, ſie 
konnte mich unter dem Drucke ihrer Launen furchtbar leiden ſehen. Wenn ich 


alsdann um ein Wort der Liebe bat und mich meinerſeits in Ausdrücken der 
Zärtlichkeit erſchöpfte, ſo erreichte ich gewiß das Gegenteil. 
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„Spare doch deine Liebesbeteuerungen.“ 

„Schau mich nicht immer ſo verliebt an; ich will nicht, daß du mich ſtets 
küßt. Du biſt doch alt genug, um vernünftig zu ſein.“ 

„Es iſt viel beſſer, wir gehen heute auseinander, unſer Wiederſehen einem 
guten Zufall überlaſſend.“ 

Wenn Mercedes alsdann ohne weiteres den nächſtbeſten Wagen nahm und 
mich allein auf dem Pflaſter zurückließ, da war's mir, als müßte ich verſinken. 
Zu Hauſe angelangt, fühlte ſie dann ſelbſt, wie unwürdig ihr Benehmen mir 
gegenüber geweſen, und ein raſch mir nachgeſchicktes Billet ſollte den häßlichen 
Eindruck wieder verwiſchen. Später, als unſer Verkehr mehr und mehr von der 
Höhe der erſten Liebe herabzuſinken drohte, wurde der geſchlagenen Wunde auch 
dieſer Balſam nicht mehr gereicht. Man hatte geſehen, daß ich Keulenſchläge 
und ſchlafloſe Nächte ertrug und daß ich des andern Tages doch wieder zur 
Stelle war, ſchon glücklich, wenn nur das freundliche Geſicht mir einen Augen— 
blick wieder erglänzte. 

Wenn es Sie nicht ermüdet, ſo will ich Ihnen aus unſrer neapolitaniſchen 
Korreſpondenz ein paar Proben vorlegen, die Sie erſehen laſſen, was in dieſer 
Zeit alles mit uns vorging, wie ich heute in den ſiebenten Himmel erhoben 
wurde, um morgen mit allen Folterqualen der Hölle gepeinigt zu werden. Rechnen 
Sie es mir nicht als Selbſtgefälligkeit an, wenn ich auch einzelne meiner Briefe 
mit verleſe. Es geſchieht das nur, um nötigenfalls die Antworten meiner Braut 
verſtändlich zu machen. Ich beginne mit einem Briefe, worin ich meine Nicht— 
teilnahme an einem mit mehreren Freunden verabredeten Tagesausflug ent— 


ſchuldigte. 
Vom Himmel mir Beſchiedene! 


Im Drange der wonnereichen Stunden, die wir verlebt, habe ich ſeit 
Deiner Anweſenheit buchſtäblich meine ganze Korreſpondenz unerledigt gelaſſen. 
Sie liegt heute wie ein Berg vor mir und ſieht mich mahnend an. Briefe 
an die Angehörigen, an meinen Geſchäftsführer, an den Verleger verlangen 
nach Antwort. 

Wirſt Du einen ſo nachläſſigen Freund noch neben Dir dulden wollen, 
oder wirſt Du nicht vielmehr ſeine Bitte, heute zurückbleiben zu dürfen, gerecht 
finden. Und würde ich ſie ſtellen, wenn ich Dich nicht in der Geſellſchaft ſo 
guter Freunde wüßte? Schicke aber Deinem Anbeter nur eine Zeile, oder beſſer, 
da die Zeit drängt, nur eines Deiner koſenden Schmeichelworte, das mir alles 
ſagt, den Tag über mich begleitet und mich alles andre vergeſſen macht. 

Ich küſſe Dich in Liebe.“ 


Darauf gingen mir die anliegenden, auf kleinem, länglichem Format und 
kupferrotem Papier geſchriebenen Worte zu: 


„Treuloſes Lieb, ich gebe Dir die goldene Freiheit wieder, doch möchte 
ich Deine Gedanken mit magnetiſchen Banden an mich feſſeln, bis einſt wieder, 
wie Iſolde ſagt: 
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Herz an Herz dir, 
Mund an Mund, 
Eines Atems 
Einiger Bund.“ 


Der Zufall fügte es, daß ich die Freunde ſah, als fie eben die Santa Lucia 


entlang die Stadt zu verlaſſen ſich anſchickten. Die andern nickten mir freundlich 


zu, 


Mercedes aber wollte mich nicht ſehen. Der Vorgang ließ mich nicht ruhen. 


Spät abends ſchickte ich ihr noch einen Boten mit folgendem Billet: 


„Deine Morgenzeilen möchte ich in Erz graben, damit fie ſich nie ver- 
wiſchen. Aber wie grauſam haſt Du mich dann ſpäter bei der zufälligen Be⸗ 
gegnung geſtraft, als ich vergeblich Deinen Augen zu begegnen ſuchte! Wie 
habe ich mir's aber auch zu Herzen genommen, daß ich Dir nicht folgte. Es 
ſoll nie wieder vorkommen, wenn Du mir nur das eine Mal verzeihſt. Alſo 
nie mehr ſo böſe ſein, wie heute. Mich ſchmerzt ſchon ein einziger 1 
Blick mehr, als einen andern ein Bündel der bitterſten Vorwürfe.“ 


An einem der nächſten Tage machte Mercedes, da wir uns über eine Frage 


nicht verſtanden, unſerm Geſpräche kurz ein Ende, indem ſie für den folgenden 
Tag auf meine Geſellſchaft ganz verzichten zu wollen erklärte. Ich ging wie 
ein begoſſener Pudel nach Hauſe und hätte mich dort ſicher vierundzwanzig 
Stunden lang im tiefſten Schmerze verzehrt, wenn nicht nach Verlauf einer kurzen 
Friſt das nachſtehende Briefchen mich beglückt hätte: 


Herzensſchatz! 

Verzeih', daß ich mit Bleiſtift kritzle, doch ich liege zu Bett und möchte 
den heutigen Tag nicht vorübergehen laſſen, ohne ein paar entſchuldigende 
Worte für mein unliebenswürdiges Betragen ausgeſprochen zu haben. Der: 
gieb, Geliebter, daß ich Dich ſo habe gehen laſſen können, ſchreibe es meinem 
ganzen augenblicklichen Zuſtande zu. Und zum Zeichen, daß Du mir nicht 
böſe biſt, komme morgen um zehn Uhr zu mir. Ich kann es doch keinen Tag 
ohne Dich mehr aushalten! Adieu, Süßer, wenn Du wüßteſt, wie ich nach 
Dir jammere. Wenn Du mich liebſt, ſchicke mir nur ein ganz kleines 
Wörtchen — wenn es auch nach meinem heutigen Betragen nicht zärtlich 
ausfallen kann. 

Addio, mein einzig' Lieb. Da es mir verſagt, bei Dir zu weilen, möge 
Dich mein Bild umſchweben, ſo wie Du Herrſcher — Alleinherrſcher meines 
ganzen Seins biſt.“ 

Meine Antwort darf ich auch verleſen 


Göttergleiches Liebchen! 

Nimm meinen tauſendfältigen Dank für die teure Aufmerkſamkeit hin. 
Deine erquickenden Zeilen haben alles wieder ausgewiſcht, was auf mir laſtete. 
Um zehn Uhr bin ich zur Stelle. Geiſtig bin ich ja ſtets bei Dir, Du ſüßes, 
geliebtes Weſen.“ 5 
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Ich darf zur Illuſtrierung noch auf einen charakteriſtiſchen Vorgang Bezug 
nehmen. Bald nach der Ankunft meiner Braut in Neapel erhielt dieſelbe die 
Ankündigung des Beſuches einer ihrer beſten, eben auf der Hochzeitsreiſe befind— 
lichen Freundin. Wir holten dieſelbe von der Bahn ab und leiſteten dem jungen 
Paar gewiſſenhafte Ciceronedienſte. Die junge, anmutige und talentvolle Neu— 
vermählte, welche eine für deutſche Verhältniſſe große Mitgift beſaß, hatte ſich 
einen fünfundzwanzig Jahre älteren, abgelebt ausſehenden Lebensgefährten aus— 
geſucht, welcher freilich eine Grafenkrone beſaß und als ein Mann von Geiſt 
und Witz gelten konnte. 

Nun hätte man das Glück dieſes jungen Paares ſehen ſollen. Die Frau 
blickte zu ihrem Gatten wie zu einem Halbgotte empor, ſie ließ nur ihn walten 
und nahm jede Blumenſpende, die er mit ihrem Gelde kaufte, mit einer Dankbar— 
keit entgegen, als lege er ihr ein mit Blut und Eiſen erkämpftes Inſelreich zu 
Füßen. 

Mir nötigten dieſe ſonderbaren Turteltauben im Grunde des Herzens nur 
ein mitleidiges Lächeln ab. Mercedes aber wurde beim Anblick des Glückes 
ihrer Freundin tief bewegt. „Sieh nur“ — ſagte ſie zu mir gewendet — „wie 
fie ſich gut find, wie er fie mit ſeinen Aufmerkſamkeiten verwöhnt, wie bejorgt 
ſie um jedes Lüftchen iſt, das ihm Rheumatismus bringen könnte.“ 

Ich wollte Mercedes mit dem einen Wörtchen „Abwarten“ nicht die Illuſion 
zerſtören, wohl aber unterließ ich nicht darauf hinzuweiſen, daß das Glück dieſer 
Frau doch nur in der Beſchränktheit ihrer Anſprüche zu liegen ſcheine, in der 
Verhimmelung eines Alltagsmenſchen und in letzter Inſtanz in ihrer harmoniſchen 
Seelenverfaſſung. Sie, Mercedes ſelbſt, würde dieſen Helden ſchon auf der 
Fahrt zwiſchen Rom und Neapel ſatt kriegen. Einer Ameiſe ſcheine eben ſchon 
eine Biene wie ein Löwe. Ich ſah aber, es half nichts, und ich überzeugte mich 
eigentlich erſt am folgenden Tage von dem nachhaltigen Einfluß, welchen der 
Beſuch auf Mercedes ausgeübt hatte. Wir waren übereingekommen, uns in aller 
Frühe zu einer gemeinſchaftlichen Beſteigung des Veſuv, von dem wir das erſte 
Mal keine günſtige Ausſicht genoſſen hatten, aufzumachen. Ich war ſchon reiſe— 
bereit, als mir ein Bote dieſe Zeilen meiner Braut überbrachte: 


Teurer Freund! 


Alle böſen Geiſter wie tauſend losgelaſſene Teufel rumoren in meinem 
Gehirn; ich muß um längere Friſt bis zu unſerm nächſten Wiederſehen bitten. 
Erſcheine morgen nicht um 8 Uhr auf der Bahn, ſondern habe nur die Güte, 
den Landauer an das Hotel meiner Freundin zu ſchicken, um mir dieſe Mühe 
abzunehmen. | 

Aus obigen und andern Vernunftgründen halte ich es für ratſamer, mir 
Deine liebe Gegenwart erſt zum Abend zu ſchenken. Ich hoffe dann wieder 
ins alte Geleiſe eingelenkt zu haben, aus dem ich augenblicklich total geraten 
bin, und werde, im Falle ich mich nicht allein zurückfinden ſollte, vielleicht 
Deine Hilfe in Anſpruch nehmen.“ 
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Dieſer Brief iſt pfychologifch intereſſant. Mercedes, ſonſt die Stärke und 
Heiterkeit ſelbſt, zeigte ſich — beim bloßen Anblick eines doch wahrlich be— 
ſcheidenen Glückes zweier Neuvermählter — plötzlich der Verzweiflung nahe. 
Und was war der tiefſte Grund dieſer Selbzerfleiſchung? Neid? Mit nichten! 
Niemals würde ſie ſich mit dieſem Gatten begnügt haben. Es war nur der 
Blick in den Abgrund der eigenen Seele, das Klarwerden, daß ſie ſelbſt, trotz 
hundertfältiger körperlicher und geiſtiger Vorzüge, ſtets auf der Jagd nach einem 
unbeſtimmten Etwas ſein werde, Irrlichtern folgend, die ihr den Weg nur erhellen, 
um ſie nach ihrem Verlöſchen um ſo ſicherer dem Untergange preis zu geben. 

Sie können ſich vorſtellen, wie aufregend für mich dieſe Neapolitaner Zeit 
war. Unſer Verkehr war ungebundener und enger, als er ſonſt bei Verlobten 
üblich iſt. Ja, wir waren vielleicht dafür, daß abends die Trennungsſtunde 
ſchlug, zu viel bei einander. Unſre beiderſeitige nervöſe Veranlagung that noch 
ein Übriges, um bald den einen, bald den andern Teil aus dem Gleichgewicht 
herauszubringen. Daß freilich meine Braut einen ſo unberechenbaren Charakter 
beſitze, und daß ſie ſo wenig im ſtande war, über augenblickliche Impulſe ſich 
zu erheben, hatte ich nicht vorausgeſetzt. g 

Oft legte ich mir die Frage vor, ob ich ſie nicht mit meiner grenzenloſen 
Nachſicht und Unterordnung verwöhnt und damit die ganze Situation ſelbſt ver— 
ſchuldet habe. Ich nahm mir dann vor, bei nächſter Gelegenheit den Unerbitt⸗ 
lichen und Willensſtarken zu ſpielen. Erreicht habe ich, wenn es zur Ausführung 
kam, nichts. Mercedes war ſeit ihrer Kindheit gewöhnt worden, als ein Weſen 
beſonderer, ich möchte faſt ſagen, höherer Art behandelt zu werden, dem alles 
verziehen, alles zu Füßen gelegt, nichts, ſelbſt nicht einmal eine Kaprice abge⸗ 
ſchlagen wurde. Daß hier der in den Banden der größten Verliebtheit liegende 
Bräutigam in der kurzen Spanne der Verlobungszeit etwas ändern würde, war 
ausſichtslos. 

Ich ſehe nach allem noch eine Frage auf Ihren Lippen, ob ich in Neapel 
Grund zur Eiferſucht gehabt habe. Die längſte Zeit konnte ſchon um deswillen 
davon keine Rede ſein, da wir auf den Verkehr zu zweien angewieſen waren. Eines 
Morgens aber teilte mir Mercedes freudeſtrahlend mit, daß die engliſche Dame, 
der ſie ihre Eltern während ihres Aufenthaltes in Neapel anvertraut hatten, den 
Beſuch ihres Sohnes aus Liverpool erhalten habe. „Es iſt ein ſüßer Bengel“, 
— fuhr meine Braut fort — „du ſollſt ſeine Augen ſehen, und dabei iſt er 
ſchon geſetzt wie bei uns kaum ein Dreißiger. Ich habe ihn natürlich gleich in 
mich verliebt gemacht, was mir nicht viel Mühe gekoſtet hat. Jetzt iſt er ſchon 
Feuer und Flamme. Dabei duzt er mich, unwiſſend und naiv wie er iſt, in 
einem fort, und ich geb' es ihm ſo wieder. Du ſollſt den zwanzigjährigen 
Jungen ſehen, den ſüßen, kleinen Bengel.“ 

Ich erwiderte Mercedes, daß ich nicht die mindeſte Luſt habe, die neue Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, die mir übrigens doch nicht erſpart blieb, da ſich eine Begegnung 
im Hauſe meiner Braut nicht vermeiden ließ. Ich konnte da beobachten, wie un⸗ 
ausgeſetzt derſelbe ſich um Mercedes zu ſchaffen machte und wie vertraute Formen 
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ihr Umgang angenommen hatte. Ich ſah einmal, wie ſie ihre Hand, als ob es ſich 
um die harmloſeſte Sache der Welt handle, auf der ſeinen ruhen ließ. Er hatte 
ſein Schlafzimmer dicht neben dem meiner Braut. Bei dem Gedanken, was ich 
in einem ſolchen Falle gewagt hätte, ſtiegen mir die Haare zu Berge. Was 
ſollte ich thun? Gab ich mich nicht der Lächerlichkeit und der Verachtung preis, 
wenn ich vierzehn Tage vor der Hochzeit auch nur den Schein der Eiferſucht 
auf dieſen grünen Jungen zeigte? War aber, da Mercedes ſelbſt das Feuer der 
Liebe bei dieſem „ſüßen Bengel“ geſchürt hatte, nicht alles zu befürchten? Was 
hielt ſie ab, ihm nachts die Thür zu öffnen? Wer ſollte ſie entdecken, 
ſie verraten? Sie wenden mir ein, alles müſſe ſie von einer ſolchen Nichts— 
würdigkeit zurückgehalten haben: die Selbſtachtung, der letzte Funke von Scham, 
die Erziehung, das Pflichtgefühl, die Religion, die Moral. Sie haben gut reden, 
wenn Sie ſo argumentieren; ich wußte aber damals ſchon mehr, als ſie nach 
dem bisher Erzählten ahnen können. Von Religion hatte Mercedes, als ich ſie 
kennen lernte, keinen Funken mehr inne. Mich ſchauderte, als ſie mir, da eines 
Tages das Geſpräch darauf kam, geſtand, ſie glaube an nichts mehr, weder an 
Gott noch an ein jenſeitiges Leben. Eine Wiedervergeltung gebe es nicht, 
darum gelte es, dem Erdenleben abzulocken, was nur immer möglich. Sie ſei 
ſo weit gekommen, daß ſie jede auf ihrem Wege blühende Roſe pflücke. Die 
Menſchen, die ſie kennen gelernt, ſeien faſt alle ſchlecht. Wer allein gut, ent— 
haltſam, aufopfernd ſein wolle, würde den andern die Rechnung zahlen. Ich 
ſolle ſie mit meinen Idealen, mit meinen Grundſätzen in Ruhe laſſen. „Haſt 
etwa du fie ſtets befolgt, ſchlag' doch auf die eigene Bruſt und laſſen wir alle 
Heuchelei. Ich glaube nur noch an das, was nützlich iſt.“ 

Was ſollte man zu dieſem Bekenntniſſe einer Frau von zwanzig Jahren 
ſagen? Es fiel wohlweislich in die Zeit nach unſrer Verlobung. Wie hätte ich, 
falls ich früher dieſe unglaublichen Grundſätze gekannt hätte, den Mut haben 
können, Mercedes als Frau zu begehren. Es wäre auch noch etwas andres ge— 
weſen, danach zu leben; aber die Stirne haben, ſie offen zu proklamieren! Mußte 
ein Leben nach dieſem Glaubensbekenntniſſe nicht zur Auflöſung aller Bande 
führen? Konnte man einer Frau noch über den Weg trauen, die eine ſolche 
Emanzipation durchgemacht hatte? Und wie ſtimmte überhaupt das alles mit 
dem Bilde, das ich Ihnen früher entrollt habe? Hatte ich damals überhaupt 
Augen, oder hatte Mercedes es darauf angelegt, den Kern ihres Weſens zu ver— 
ſchleiern und ſich nur im Brillantfeuerwerk zu zeigen? Die Eigenſchaften, die 
mich ſo ſehr entzückten, ſie waren alſo nur äußerer Aufputz. Hatte dieſes Weſen 
zwei ſich völlig widerſprechende Naturen oder die Fähigkeit, ſich ſo völlig zu 
verſtellen? Ich war ein geſchlagener Mann, welche der beiden Alternativen auch 
immer die richtige war. Was mich wunderte, war, daß Mercedes nicht den 
Verſuch machte, dieſem „ſüßen Bengel“ die Rolle anzuweiſen, die in Montreux 
der Engländer geſpielt hatte. — Als ich ihr eines Tages vorhielt, welche Ver— 
antwortung ſie auf ſich geladen habe, indem ſie in dieſem halberwachſenen Knaben 
eine Leidenſchaft angefacht habe, kam ich übel an. Ich ſei doch 1 gar auf 
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dieſes Kind eiferſüchtig? „Nein“ — entgegnete ich — „ſo weit iſt's noch Br; 
Wär's an dem, jo würdeſt du dieſe Frage nicht an mich richten.“ 

| Wenn Sie mich, lieber Freund, fragen, warum ich bei ſolcher Sachlage nicht 
an eine Auflöſung unfrer Verlobung dachte, fo gebe ich Ihnen hierauf nur folgendes 
zu bedenken. Ein ſolcher Schritt darf bei Leuten vorkommen, die zur Entſchuldigung 
für ihre Unbedachtſamkeit und Übereiltheit noch auf ihr jugendliches Alter oder 
überhaupt auf den Mangel ihrer geiſtigen Reife hinweiſen können. Wer wie ich 
die Vierziger ſchon gut überſchritten hatte, der mußte, wenn er A geſagt, auch 
B ſagen, mochte kommen, was da wollte. 

Ich bin in meinem Leben nie abergläubiſch geweſen, aber heute ſpreche ich 
von der Möglichkeit, auf die Zukunft eines Menſchen Schlüſſe zu ziehen, nicht 
ohne weiteres wie von einem Humbug oder einem Kindermärchen. Wie ich dazu 
kam, meine Anſicht zu ändern, ſollen Sie hören. 

Im Hauſe, wo meine Braut wohnte, kam eines Tages die Rede auf eine 
Wahrſagerin, die in Neapel ihres Amtes waltete und die infolge einiger gelungener 
Vorausſagungen eine Art Berühmtheit erlangt hatte. Täglich ſtrömten Scharen 
von Wißbegierigen zu ihr, meiſt Perſonen aus dem niedrigſten Volke, die aus 
dem Orakel für ihre Spielſucht Kapital ſchlagen wollten, daneben aber auch Leute 
von Stand, die erfahrungsgemäß ſich im Aberglauben von den Ungebildeten nicht 
gern übertreffen laſſen. Meine Braut hatte ſich ſchon früher mit Vorliebe wahr⸗ 
ſagen laſſen; die Befragung einer ſolchen Hexe oder Zigeunerin könne, meinte ſie, 
nie ſchaden. Ein paar Lire ſei ſchon die mit dem Beſuche verknüpfte Aufregung 
wert. Wir brachen alſo zu der Alten auf, die wir in einer von Schmutz triefenden 
Hütte, ſagen wir eher einer Höhle, antrafen. Sie las aus den Händen meiner 
Braut und den Karten, mehr aber vielleicht aus dem Fehlen des Eheringes, daß 
wir uns liebten und bald ein Paar würden; darauf folgten die üblichen Er⸗ 
öffnungen über die Zahl unſrer Kinder, das zu erreichende Alter, das Bevorſtehen 
eines Trauerfalles ꝛc. Es entging mir aber nicht, daß die Alte, nachdem ſie ihre 
Weisheit ausgekramt, noch etwas auf der Pfanne hatte, womit ſie anſcheinend 
in meiner Gegenwart nicht herausrücken wollte. Nach einigem verlegenen Hin⸗ 
und Herrücken äußerte ſie auch in der That den Wunſch, daß der Signore einen 
Augenblick verſchwinden möchte. Als ich wieder eintrat, um der Alten ihren 
Lohn in die Hand zu drücken und mit Mercedes den Raum zu verlaſſen, rief 
ihr dieſelbe unter der Thüre noch die folgenden mir unverſtändlichen Worte zu: 
„Wenn Sie einmal der Verſtand im Stiche läßt, dann melden Sie ſich wieder bei 
mir an; ich werde Ihnen ſchon ein probates Mittel verſchreiben.“ Meine Neu⸗ 
gierde, zu erfahren, was ich nicht hatte hören dürfen, wuchs, als auch Mercedes 
mir nichts davon verraten wollte. Es ſei Unſinn; wozu mir unnütz einen Floh 
ins Ohr ſetzen, und noch dazu einen rieſengroßen. Jetzt mußte ich der Sache 
auf den Grund gehen, und ich ſprach deshalb abends allein noch einmal bei der 
Alten vor. Zu Anfang weigerte ſie ſich ſtandhaft, mit der Sprache herauszugehen, 
als ich aber anfing, mit einem Zwanzig-Franks⸗Stück zu ſpielen, wurde ſie endlich 
redſelig. Da ich doch der Bräutigam jener Dame ſei, fo habe fie bei näherer Über⸗ 
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legung faſt die Pflicht, mit der Wahrheit nicht hinter dem Berge zu halten. Meine 
Geliebte habe in der Hand eine gewiſſe Linie, die ſie lieber nicht geſehen haben 
würde, da dieſelbe nichts Gutes verrate. Sie habe für das andre Geſchlecht ein 
viel zu großes und weites Herz, und wenn nicht glücklicherweiſe ein andres Symptom 
auf einen hochentwickelten Verſtand ſchließen ließe, ſo würde ſie im Leben nichts 
als Dummheiten begehen. Jetzt begriff ich auch den Sinn der Worte, welche die 
Alte meiner Braut beim Abſchied zugerufen hatte. 

Obwohl die Hexe doch nur gethan hatte, was ich ſie geheißen, ergriff mich 
eine wilde Wut gegen ſie. Ob ſie — in ihrer Weisheit — nicht auch ein Mittel 
habe, zu große Herzen wieder in die richtige Proportion zu bringen? Da ſie 
ſich denn doch ſchon einmal dem Teufel verſchrieben habe, ſo möge ſie ſich dafür 
ein Patent erbitten. Sie könne damit von den Ehemännern Berge von Gold 
verdienen. Habe ſie übrigens nicht ſelbſt dazu beigetragen, manche zu erweitern? 
Eine Wahrſagerin wolle ſie ſein, nein, eine Kupplerin ſei ſie, ein Auswurf der 
Menſchheit, ein Scheuſal, das es darauf anlege, den Leuten die Ehre abzuſchneiden. 
Pfui, den Staub müſſe man von ſich abſchütteln, ehe man dieſes Unratsloch ver— 
lafje, damit man nicht ehrlichen Boden damit beflecke. 

Ich hatte mich in einen förmlichen Zorn hineingeredet und hätte die Alte, 
die ſich wie ein Hund in das Ende des Raumes verkroch, am liebſten mit Stock— 
ſchlägen traktiert, mit ſolcher Wucht laſtete auf mir im Augenblick das Gehörte. Erſt 
als ich in die freie Luft gelangte, atmete ich wieder auf; ich fühlte, wie thöricht es 
geweſen war, mich über die Hexe ſo zu alterieren. Oder ſollte ich in der letzten 
Viertelſtunde ſelbſt ein altes Weib geworden ſein? Zum Henker mit dieſem 
Blödſinn! 

Am meiſten erfüllte es mich mit Scham, daß ich mich durch die Neugierde 
zu dem Schritte hatte verleiten laſſen. Ich kam mir vor wie ein an der Wand 
ertappter Horcher, der die eigene Schande vernommen. Alle Mühe, mir das 
Orakel aus dem Kopfe zu ſchlagen, fruchtete nichts. Als ich abends Mercedes 
noch ſah, kam dieſelbe mit großer Unbefangenheit auf dasſelbe zu ſprechen. 
„Dieſe Pythia in Lumpen iſt ſo ganz thöricht nicht. Bei mir hat ſie den Nagel 
auf den Kopf getroffen.“ — 

Ermeſſen Sie nach alle dem, was ich Ihnen über unſern Aufenthalt in Neapel 
berichtet habe, wie ſehr ich die Stunde unſrer ehelichen Verbindung erſehnte. War's 
auch der Sprung ins Dunkle, ſo war es doch tauſendfältig dem jetzigen Zuſtande 
vorzuziehen, dieſem Hangen und Bangen, dieſem Kommen und Gehen, dieſem 
Begrüßen und Abſchiednehmen, dieſer Quelle von Aufregungen. Kein Zweifel, 
daß ich die Liebe meiner Braut nicht mehr in dem Maße beſaß wie in Montreux. 
Mir wollte es ſcheinen, als ob die Freundſchaft auf Koſten der Neigung Fort— 
ſchritte gemacht habe; indeſſen war dies ein ſchlechter Troſt. Nun galt es, ein 
Gegengewicht ausfindig zu machen, um einer weiteren Verſumpfung vorzubeugen. 
Dasſelbe war von ſelbſt in der Ehe gegeben. Sie würde, ſo rechnete ich, den 
ſchwachen Charakter meiner Frau befeſtigen und ihm eine neue Richtung geben. 
Es war meines Erachtens die Aufgabe des Mannes, mit liebender, aber energiſcher 

12 * 


Wanne r , e e ee win 
Be SEN EN a > 


180 | Deutſche Revue. „ 


Hand ihre Schritte zu leiten und ſie auf irgend einem Wege vor der gähnenden 
Langeweile, der Quelle aller ihrer Excentricitäten, zu bewahren. Ohne ſie mit 
Eiferſucht zu quälen, wollte ich ſie vor Herzerweiterung ſchon ſchützen. Am erſten 
Tage mußte ſie erfahren, daß ich mit meiner Ehre nicht ſpielen ließe. Hatten 
wir gar das Glück, unſre Ehe bald mit einem ſüßen Unterpfande geſegnet zu 
ſehen, dann wollte ich ſelbſt unter widrigen Verhältniſſen auf einen guten Ausgang 
rechnen. Doch der Menſch denkt, und Gott lenkt. 

Bei dieſen Worten fiel mein Erzähler, vollſtändig erſchöpft, in ſeine Kiſſen 
zurück. Das Auge, das bei Wiedergabe der ihn beſonders erſchütternden Stellen 
unheimlich geleuchtet hatte, ſchloß ſich, und Todesbläſſe bedeckte ſein Antlitz. Der 
Armſte hatte ſich offenbar zu viel zugemutet und unrecht gethan, meine wiederholten 
Mahnungen, für heute eine Pauſe eintreten zu laſſen, in den Wind zu ſchlagen. 
Ich reichte ihm Kognak, ſchüttelte ihm die Kiſſen, ſie neu zurechtmachend, und 
fuhr ihn dann ſelbſt auf dem Rollſtuhl etwas im Garten umher, indem ich ver- 
ſuchte, ſeinem Gedankengang eine andre Richtung zu geben. Wie wenig mir aber 
dies glückte, ſollte ich bald wahrnehmen. Es ſchien, als ob die Briefe, die er in 
der eiſernen Kaſſette wieder verſchloſſen hatte, ſtets neue elektriſche Funken gegen 
ihn ſchleuderten, ſo ſehr zuckte es in ſeinen nur von Haut und Knochen zuſammen⸗ 
geſetzten Händen. Dem Helden der Geſchichte war es eben nicht möglich, ſich von 
derſelben bei einem gewiſſen Punkte loszulöſen und ſeine Mitteilungen durch eine 
längere Ruhepauſe zu unterbrechen. 


Unſre Hochzeit fand zu Anfang Februar ſtatt. Die Feier war eine ſtille 
im Kreiſe nur weniger Freunde. Ich halte mich an Goethe, daß der Abſchluß 
einer Ehe nicht die Veranlaſſung zu lärmenden Freudenfeſten geben ſoll, der 
Moment iſt ſchlecht gewählt; man ſoll doch abwarten, ob der Akt Tanz und Gelage 
verdiente und dabei die ſchalkhaften Geſichter der Gäſte in Champagner-Stimmung; 
für eine ſittſame Braut ein wahres Spießrutenlaufen. 

Nach der Hochzeit reiſten wir ſofort nach Rom, wo wir uns bis zur Ein- 
richtung unſres Heims im Hotel Quirinal niederließen. Mein Eintritt in den 
diplomatiſchen Dienſt — ich hatte inzwiſchen die nachgeſuchte Stelle bei unſrer 
Botſchaft beim Quirinal erhalten — vollzog ſich unmittelbar darauf. 

Die nächſten Wochen wurden durch die Sorge der Ausſtattung unſers neuen 
Heims in Anſpruch genommen und durch Beſuche ausgefüllt, welche wir bei den 
Mitgliedern des diplomatiſchen Korps und den uns befreundeten Familien zu 
machen hatten. 

Unſer Eintreffen in die ewige Stadt fiel gerade in die bewegteſte Zeit; der 
Karneval war in Blüte, das geſellſchaftliche Leben auf dem Höhepunkte. Wir 
waren noch kaum ein paar Wochen in Rom und hatten bereits faſt für jeden 
Tag eine Einladung. Für meine Frau, welche noch nicht in der großen Welt 
gelebt hatte, wirkte alles mit dem Reize der Neuheit. Die Feſte bei Hofe, die 
Empfänge bei den Botſchaftern und Geſandten, die Vereinigungen bei den Künſtlern, 
das Leben in den italieniſchen Theatern, die Beſuche in den Ateliers, Gallerien 
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und Villen — das alles verſetzte fie in einen förmlichen Taumel von Genüſſen. 
Sie fühlte ſich ſehr wohl, denn nun ſchwamm ſie in ihrem Lebenselemente. 

Brauche ich Ihnen zu ſagen, welch' kaum dageweſene Erfolge meine Frau 
bei dieſen Anläſſen davon trug? Wo immer ſie ſich ſehen ließ, ſelbſt bei großen 
Feſten, wo der Einzelne zu verſchwinden pflegt, war ſie der Gegenſtand der Be— 
wunderung. Dabei ſtellte ſie die andern Frauen keineswegs durch die Pracht ihrer 
Toiletten und den Glanz ihrer Steine in Schatten, im Gegenteil, alles an ihr hatte das 
Gepräge des Einfachen, wenn es auch von dem größten Geſchmacke getragen war. 
Was habe ich in den Geſchäften, die ich mit meiner Frau zur Wahl ihrer Toiletten 
zu beſuchen pflegte, nicht alles Schmeichelhafte über dieſelbe zu hören bekommen. 
„Nein, dieſe Figur, gnädige Frau, dieſe Taille; wie glücklich Sie alles kleidet. 
Wir wollen Ihnen das Kleid um den halben Preis machen, daran nicht einen 
Lire verdienen, nur um Sie zu verbinden, um die Ehre zu haben, für Sie 
zu arbeiten. Wenn Sie, Madame, das Kleid tragen, ſo bringt es uns ein 
Dutzend Beſtellungen ein, jo ſehr wird es an Ihnen angeſtaunt werden.“ 

Das Merkwürdige an den Erfolgen meiner Frau war, daß ſie auf die älteren 
Männer faſt einen noch größeren Eindruck auszuüben wußte als auf die jüngeren. 
Es erregte bei den Damen des diplomatiſchen Korps viel Eiferſucht, wenn die 
Botſchafter der Reihe nach meine Frau auszeichneten, von den ſie umſchwärmen— 
den Männern der Kunſt und Wiſſenſchaft gar nicht zu reden. Sie glich aber 
auch wirklich der lieblichſten, kaum geöffneten Knoſpe; alles an ihr war mädchen— 
haft, die Büſte von einer bezaubernden Jungfräulichkeit, die Taille ſchlank, ohne 
daß ſich meine Frau auch nur zu ſchnüren brauchte, die runden, kurzen Arme von 
blendend weißer Hautfarbe, das Füßchen klein wie das eines Kindes, und dabei, 
was ich allein wußte, frei von allen den Verunſtaltungen, wie ſie bei eitlen Frauen 
die Regel bilden. Das alles denke man ſich übergoſſen von dem Zauber der 
größten Anmut, Natürlichkeit, Friſche und Heiterkeit, und man wird ſich ein 
ſchwaches, Bild von dieſem Weſen bilden können, an dem die Götter auf einmal 
all' das verſchwendet hatten, was ſie ſonſt auf ein Dutzend nicht auszuſtreuen 
belieben. 

War das äußere Auftreten meiner Frau einem unausgeſetzten Triumphzuge 
zu vergleichen, ſo ſah es dafür in unſerm Hauſe oft um ſo betrübender aus. 
Unſre Ehe war keine glückliche. Mich verlangte es nicht nach einer Frau, die 
zu mir hinaufſchaute und mich wie einen „großen Mann“ verhätſchelte, wohl 
aber nach einer ſolchen, die meine Liebe mit voller Seele erwiderte, die meine 
Schwächen und Eigentümlichkeiten, nennen wir es euphemiſtiſch meiner Indivi— 
dualität, Rechnung trug, und die ihre Wünſche meinen Verhältniſſen — ich war 
kein junger Menſch mehr und überdies kein Rieſe von Geſundheit — wenigſtens 
etwas unterordnete. Muß ich es Ihnen, ſelbſt auf die Gefahr hin, zum häß⸗ 
lichen Ankläger meiner Frau zu werden, geſtehen, daß mir von alledem in der— 
ſelben nichts erblühte? Verwöhnt wie ſelten eine Frau, ſchien ihr die Ehe in 
erſter Linie als das Mittel zur Befriedigung ihrer Genußſucht. Alle aus der 
Stellung als Frau reſultierenden Rechte wurden bereitwillig aceeptiert, die korre— 
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ſpondierenden Pflichten kaum der Beachtung gewürdigt. Meiner Frau war es 


in erſter Linie darum zu thun, zu glänzen; für das häusliche Leben hatte ſie 
nicht den geringſten Sinn. Die ſpäte Rückkehr von den Geſellſchaften brachte es 
mit ſich, daß ſie den größten Teil des Morgens im Schlaf- und Toilettezimmer 
zubrachte; erſt gegen 11 Uhr, wenn mich die Geſchäfte in die Botſchaft riefen, 
erſchien ſie, um allein zu frühſtücken und allein ihre Ausgänge zu machen. Des 
Nachmittags liebte ſie Freunde und Bekannte bei ſich zu empfangen, und ſo gab 
es wirklich Tage, wo wir uns beim Diner zum erſtenmal unter vier Augen 
ſahen. 

Das war nicht das Leben, wie ich es mir als das Ideal der Ehe vorgeſtellt 
hatte. Daß das Mitmachen der großen Geſellſchaften und die Unterhaltung eines 
eigenen Salons Summen verſchlang, welche unſre beiderſeitigen Einkünfte auf 
die Dauer weit überſtiegen, will ich nur nebenbei als einen mich mit Sorgen 
erfüllenden Umſtand bezeichnen. Das Schlimmſte aber waren für mich die all⸗ 
abendlichen Soireen. Meine Geſundheit war lange noch nicht ſo ſehr befeſtigt, 
daß ich mich, nach harter Tagesarbeit, den damit verbundenen Anſtrengungen bis 
tief in die Morgenſtunden hinein ungeſtraft ausſetzen konnte. Das Nachtleben, 
wie es in Rom vorzugsweiſe blüht, war für mich das reine Gift. Gleichwohl 
war ich ſchwach genug, mich von meiner Frau immer wieder zu der Annahme 
jeder neuen Einladung beſtimmen zu laſſen. Als ich einmal recht ſchwer daran 
ging, meinte ſie, ich gönne ihr wohl nicht die Erfolge, welche ſie in den Salons 
davontrüge. Niemand freute ſich darüber mehr als ich, aber ich verkannte auch 
nicht die Gefahren, welche bei dem Naturell meiner Frau aus dieſem Leben 
für unſer eheliches Glück erwachſen konnten. Ich ſtand jetzt meiner Frau ſchon 
nicht mehr ſo nahe als der Braut in Neapel; dort gab es zwar auch abwechſelnd 
Regen und Sonnenſchein, aber was wechſelten wir mitunter für Schwüre der 
Liebe! Ich erinnere mich einer Fahrt nach Bajä, wo ſie mich mit den zärt⸗ 
lichſten Liebesbeteuerungen geradezu überſchüttete; der Kutſcher, der hinter uns 
ſaß, muß uns für ein ganz verrücktes Liebespaar gehalten haben, wenn er vom 
Deutſchen auch nicht eine Silbe verſtand. Wie heiß waren dort unſre Küſſe, 
wie groß die Sehnſucht nach einem ungetrennten Zuſammenſein! Das Leben, welches 
wir jetzt führten, war die reine Satire auf das damalige Liebesepos. 

Ich hatte bei meiner Frau, die wie keine Zweite Kinder liebte, ſtundenlang 
mit ihnen ſpielen konnte und die größten Schreihälſe mit einem Blicke zu be⸗ 
ſänftigen wußte, vorausgeſetzt, daß der Beſitz eines Unterpfandes unſrer Liebe 
das höchſte Ziel ihrer Wünſche ſein müſſe. Wie war ich darum erſtaunt, als ſie 


eines Tages mit größter Naivität mir eröffnete: „Nicht wahr, lieber Schatz, 


Kinder wünſchen wir uns im erſten Jahre unſrer Ehe nicht?“ Wie aus den 
Wolken gefallen, blickte ich ſie fragend an, um eine nähere Erklärung dieſer mich 
anwidernden Mitteilung zu erlangen. „Leg' mirs nicht falſch aus, Beſter,“ — 
fügte ſie hinzu — „nach ſo langer Zurückgezogenheit und Einſiedelei hat ſich 
meiner ein förmlicher Heißhunger nach den bisher entbehrten Zerſtreuungen ent⸗ 
wickelt; was immer ſich der Stillung derſelben entgegenſetzt, muß zurückſtehen, 
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bis ſeine Zeit gekommen iſt. Oder willſt du jetzt ſchon ein behäbiges Mütterchen 
aus mir machen? Iſt es nicht früh genug, wenn wir in Jahr und Tag an die 
Einrichtung der Kinderſtube denken, nachdem wir bis dahin dem Leben andre, 
nicht minder ſchöne Seiten abgewonnen haben?“ 


Ich remonſtrierte lebhaft: Gerade von einem Kinderſegen erwartete ich eine 
anderweitige Geſtaltung unſrer ehelichen Beziehungen, die in meinen Augen dringend 
einer Remedur bedurften. Wir liebten uns nicht wie Neuvermählte, ſondern wie 
ein blaſiertes Ehepaar, das von der Liebe nur noch hin und wieder eine dunkle 
Erinnerung hat und den drohenden Zuſammenbruch des natürlichen ehelichen 
Lebens durch eine krankhafte Jagd nach äußeren Zerſtreuungen zu verkleiſtern 
ſucht. Faſt müßte ich nach dem Gehörten annehmen, daß bei ihr das letzte 
Fünkchen von Liebe zu mir erloſchen ſei. Ihre abwehrende Bewegung verneine 
mir dies; ſei ich aber nach den bisher gemachten Erfahrungen nicht doch zu dieſer 
Behauptung berechtigt? Habe ſie mir in den letzten Monaten auch nur einmal 
aus freien Stücken einen Kuß gegeben? Müſſe ich mir nicht jeden erbetteln, beinahe 
ſtehlen? Könne man die wenigen Fälle, die wir uns in unfrer Ehe von drei Monaten 
allein angehört, nicht an den Fingern aufzählen? Und was ſei dies alsdann für 
ein förmlicher Kampf, wenn ich mich nach ihr ſehnte? Seien nicht alle Differenzen, 
die bisher zwiſchen uns entſtanden, auf dieſen einen Punkt zurückzuführen? 
Schon drei Wochen nach der Hochzeit hätten wir getrennte Zimmer bezogen; würde 
eine Frau, die ihrem Manne wahrhaft zugethan ſei, in ſolcher Friſt ein ſolches 
Verlangen geſtellt haben? Aber wie dem auch immer ſein möge, ſo wie unſre 
Ehe jetzt beſchaffen, ſei ſie von keinem Wert. Nur wenn ſie mit liebendem, 
hingebendem Herzen gewähre, was ſie ihrem Manne ſchuldig ſei, könne ich über— 
haupt noch exiſtieren. Ich fühlte, wie das von ihrer Gleichgültigkeit ausſtrömende 
Gift mich bereits betäube; es werde mir, wenn die Dinge ſo fortgingen, in Bälde 
das Herz verzehren. Ich bäte ſie, unſrer alten Liebe zu gedenken, der in Mon— 
treux und Neapel gewechſelten Schwüre. Mein bleiches Antlitz müſſe ihr ſagen, 
was ich ihrethalben litte. O, wenn ſie wieder die Alte werden wollte, wie da— 
mals, als ſie mich gefangen genommen! Um zehn Jahre würde ich mich verjüngen, 
meine ſchleichende Krankheit würde verſchwinden wie das Geſpenſt vor dem Tages— 
lichte, und ich wollte ihr in meinem Leben dann noch zeigen, welcher Opfer meine 
Liebe fähig ſei. 

Mercedes hatte mich anfangs ſchweigend angehört, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken; als ich aber ſelbſt mehr und mehr in Affekt kam und ich den 
Appell an ihre Liebe, an ihr Mitleid richtete, da konnte ich wahrnehmen, daß 
meine Worte bis zu ihrem Herzen drangen. Ihr Auge füllte ſich mit Thränen, 
und ſtürmiſch warf ſie ſich mir an die Bruſt, minutenlang mich in heißer Um— 
armung umfaſſend. Wiederum war ich es, der das Schweigen brach: „Habe ich 
dich endlich wieder gewonnen, du teuerſtes Lieb, darf ich dein Schweigen, den 
Druck deiner Arme, den Kuß, der auf meinen Lippen brennt, dahin auslegen, 
daß du mich wieder liebſt? Komm', Herze, wir wollen den heutigen Tag ſegnen, 
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wir wollen ein neues Jahr beginnen, und du ſollſt ſehen, daß du dich in mir 
doch nicht verrechnet haſt.“ 

Mercedes hielt mich noch immer umfangen, ihre Bruſt wogte vor innerer 
Erregung, ihr Atem ſtrömte heiß zu mir empor. Als ſie ſich bei meinen letzten 
Worten frei machte, blickte ſie mich eine Zeit lang ſchweigend mit Augen an, in 
die ſie ihre ganze Seele getaucht hatte, um dann ihrerſeits ſich an mich zu 
wenden: „Ich wünſchte, ich wäre wie die andern Frauen, dann wollte ich dich 
jeden Tag beglücken und würde ſelbſt nicht miſſen, was mir verſagt iſt. Glaub' 
mir, Schatz, mein Herz iſt bei dir, es ſchlägt nur für dich allein. Aber was 
du mehr begehrſt — du darfſt es nicht erzwingen wollen. Es hat Zeiten gegeben, 
in denen ich dir nichts verſagt hätte; ſie werden wiederkommen, du mußt ſie nur 
erwarten können. Ich bin nun einmal ein Weſen von eigner Art, ich liebe die 
Männer nur von einer gewiſſen Entfernung. Ich laſſe mich von allen ums 
ſchwärmen, die Grenze der Gleichgültigkeit aber hat noch keiner überſchritten. 
Der einzige, den ich liebe, biſt du, mein Quälgeiſt. Es iſt bisher nicht alles 
nach deinem Sinne gegangen; aber willſt du dich denn gar nicht mehr deſſen 
erinnern, was du mir bei unſrer Verlobung verſprochen? Du wollteſt, wenn ich 
dir meine Hand reichte, deinen Willen dem meinen ganz unterordnen, alle meine 
Wünſche blind erfüllen und ein leuchtendes Beiſpiel ſtatuieren, wie weit ein 
Mann aus Liebe zu ſeiner Frau in ſeiner Selbſtloſigkeit und Selbſtverleugnung 
gehen könne. Jetzt gilt es, die Worte in Thaten zu überſetzen, oder wie die 
Alten ſagten: Hie Rhodus, hic salta “ 

Meine Frau hatte hiermit die Lanze geſchickt umgedreht. Ich dachte ſie 
mir gefügiger zu machen, und nun verlangte ſie von mir, auch noch den letzten 
Reſt von Selbſtändigkeit ihr zu opfern. In einem Punkte aber hatte ſie jeden⸗ 
falls das Schwarze getroffen: fie glich in nichts den andern Frauen. Die Sinn- 
lichkeit ging ihr vollſtändig ab; ihre mir gegenüber beobachtete Kälte hatte mich 
zeitweilig ſteinunglücklich gemacht, weil ich dahinter ein Nachlaſſen ihrer Liebe, 
eine wachſende Gleichgültigkeit gegen mich witterte, nun hatte ſie ſelbſt mir den 
Schlüſſel zum Rätſel gegeben. Ich habe ſpäter gelegentlich über Fälle dieſer Art 
einen alten, erfahrenen Arzt geſprochen. Er gab mir das häufige Vorkommen 
derſelben zu, die Erſcheinung ſei entweder auf eine an Idioſynkraſie grenzende 
Anlage oder auf eine unnatürliche Erziehung zurückzuführen. Was aber auch 
immer die Urſache ſei, der Mann, der eine Frau dieſer Art liebe, ſei zu beklagen; 
ſie werde, wenn er jung und nicht ein Fels von Charakter ſei, ihn unfehlbar in 
die Hände ſeiner früheren Geliebten zurücktreiben. „Lieber“ — meinte er — „noch 
eine Frau, die einen betrügt, als eine, die zur Veſtalin geboren iſt.“ 

Sehen Sie nur unſre Ehen von heute an, vier Fünftel derſelben zielen ab 
auf Reichtümer, Titel und Würden, Familienverbindungen, auf Ausſcheiden aus 
unleidlichen Verhältniſſen, wobei ich bei den Mädchen unerquickliche häusliche 
Verhältniſſe, bei dem Manne den Überdruß an dem wildurchtobten Junggeſellen⸗ 
leben vorzugsweiſe im Auge habe. Heiraten, die ohne dieſe Rückſichten ge⸗ 
ſchloſſen werden, nur um auf immer einander anzugehören, ſind, wenigſtens bei 
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den höheren Ständen Deutſchlands, ſo ſelten wie in Europa ein ſchwarzer Schwan. 
Daher die Legion unglücklicher und gleichgültiger Ehen. 

Die Toten reiten ſchnell! Ich hatte gehofft, daß unſre Ausſprache in dem 
Verhältnis zu meiner Frau einen Wendepunkt abgeben würde; hatte ich doch 
auch ſelbſt verſprochen, mit dieſem Tage ein neues Jahr zu beginnen. Es fing 
auch an, aber anders als ich erwartet. 

Wir hatten für denſelben Abend eine Diner-Einladung in eine Botſchaft, 
an die ſich, wie üblich, ein größerer Empfang daſelbſt anſchließen ſollte. Meine 
Frau trug ein hellblaues, nach griechiſcher Art zugeſchnittenes Kleid, reich mit 
Silber geſtickt, das ihre jugendlichen Formen im ſchönſten Lichte hervortreten 
ließ; nach vorne trug ſie zwei goldene Spangen in den Haaren, die nach rück— 
wärts zum griechiſchen Knoten geſchürzt herabfielen. Ich glaube, Helena 
ſelbſt hätte ſich glücklich ſchätzen müſſen, dieſem klaſſiſchen Götterbilde zu gleichen. 
Ich konnte auch die Bewegung wahrnehmen, welche ſich der Gäſte bei unſerm 
Eintritt in den Salon bemächtigte. Während von einem der Attachés uns Herren 
die Damen bezeichnet wurden, welche wir zu Tiſch führen ſollten, näherte ſich der 
Botſchafter meiner Frau, ſie mit Komplimenten über ihr Ausſehen überſchüttend. 
Er habe ſich Mühe gegeben, ihr einen würdigen Tiſchnachbarn ausfindig zu 
machen, darauf müſſe er aber ſchon ein für alle Mal verzichten, ſo möchte ſie 
ſich denn mit dem Beſten begnügen, was er zu bieten vermöge, mit ſeinem erſt 
vor einigen Tagen in Rom eingetroffenen Botſchaftsrate. „Sie werden mit ihm 
zufrieden ſein, ſein Glück bei den Frauen iſt ein ſo ausgemachtes, daß er ſich 
kaum zu retten weiß; gerade ſeine Sprödigkeit aber hat ſchon manche Dame zur 
Verzweiflung gebracht. Nun bin ich begierig zu ſehen, ob er heute nicht ſeinen 
Meiſter gefunden und ob er auch dem Glanze Ihrer Schönheit gegenüber wird 
ſtand halten können.“ 

Wir waren ſchon alle verſammelt, da als letzter der Gäſte das neue Mit— 
glied der Botſchaft eintrat. Es war wirklich ein Bild männlicher Schönheit, 
von kräftiger, hoher Statur, brünettem Haupthaar, hochgewölbter Stirn und edel 
geformter, ausdrucksvoller Naſe, der Bart war kurz geſchnitten und verlief ſich 
nach ſpaniſcher Art im Kinnbart, die Geſichtsfarbe friſch wie die eines See— 
offiziers, nichts verriet den Diplomaten; auf den erſten Blick hätte man den An— 
kömmling weit eher für einen Offizier in Zivil als für einen Mann der Politik 
und der Feder halten können. Als derſelbe meiner Frau vorgeſtellt wurde, waren 
beide wie verſteinert, ſie blickten ſich einen Augenblick ſtarr an, und es fehlte nicht 
viel, ſo bot das Paar eine Szene, wie ſie Richard Wagner mit Vorliebe auf die 
Bühne brachte; ich erinnere an den Eintritt des Fliegenden Holländers bei Senta 
und von Walther Stolzing bei Eva in der Werkſtatt von Meiſter Sachs. Wäh— 
rend des ganzen Diners hatte der Tiſchnachbar meiner Frau nur für ſie Augen. 
Sie ſprachen unausgeſetzt mit größter Lebhaftigkeit, von der übrigen Tiſchgeſell— 
ſchaft nur notdürftig Notiz nehmend. Wenn ich ab und zu einen Seitenblick auf 
meine Frau über den Tiſch hinübergleiten ließ, war es mir, als müßte ich ihr 
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zurufen, ie folle doch ihr Augenpaar etwas in Zaum nehmen und 5510 etwas 
das Intereſſe maskieren, das ihr Nachbar ihr eingeflößt hatte. 


Nach Tiſch wiederholte ſich das Schauſpiel. Mein neuer Kollege hatte ſich 
kaum die Zeit genommen, mit jedem der Geladenen ein paar Worte zu wechſeln, 
dann ſetzten ſie ſich wieder zuſammen, als gelte es, nach langer Trennung die 
Erlebniſſe von Jahren mit einander auszutauſchen. Als die Geſellſchaft ausein⸗ 
anderging, hörte ich, wie der Hausherr zu ſeinem neuen Hilfsarbeiter die Worte 
fallen ließ: „Nun, habe ich Ihre Erwartung zu hoch geſpannt?“ Die Antwort 
konnte ich nicht vernehmen, doch war ſie von einer pantomimiſchen Bewegung 
begleitet, die etwa jagen wollte, er ſei beſiegt, außer Kampf geſetzt und ſtreiche 
das Segel. 

Beim Fortgehen kam der Unwiderſtehliche noch einmal an uns heran, meiner 
Frau den Umhang und dann den Arm reichend. Er brenne vor Ungeduld, die 
Bekanntſchaft fortzuſetzen, ob ſie morgen Beſuchstag habe und zu welcher Stunde. 

Ich hatte mir den Anfang „des neuen Jahres“ — ich deutete es ſchon 
vorhin an — anders vorgeſtellt, als wie es gekommen war. Unſre Verſöhnung, 
die zu ſo ſchönen Hoffnungen berechtigte, war durch den Eindruck der letzten 
Stunden vollſtändig verwäſſert. Während wir auf der Fahrt zum Diner noch 
voll der ausgelaſſenſten Fröhlichkeit waren und meine Frau Mühe hatte, den 
Puder auf ihren Wangen vor meinen Küſſen zu retten, fuhren wir jetzt wie von 
einem Leichenbegängniſſe zurück. Meine Frau war noch von ihrer Eroberung 
vollſtändig abſorbiert, ich bis zum Berſten geladen und auf das tiefſte indigniert 
über die auffällige Art und Weiſe, in welcher ſie ſich hatte den Hof machen 
laſſen. Man hatte in unſren Kreiſen über Galanterie ſicherlich keine kleinlichen 
Anſchauungen, meine Frau hatte ſich aber geberdet, als kenne ſie keine Rückſicht 
und nur das eine Ziel oder die Kaprice, gleichviel mit welchen Mitteln, den 
Mann an ſich zu ziehen, der für die übrigen Frauen bisher ſo unerreichbar da⸗ 
geſtanden hatte. 

Es dauerte geraume Zeit, bis ich endlich das Schweigen brach. Was ſie 
ſich denn eigentlich von den Gepflogenheiten in unſerm Geſellſchaftskreiſe denke? 
Ob ſie ſich denn auch bewußt geworden, wohin ihr Benehmen führe? Warum 
ſie nicht gleich in ſeine Arme gefallen ſei? Als Laſſalle ſeine ſpätere Geliebte, 
Helene Dönniges, zum erſtenmal in einer Abendgeſellſchaft getroffen, habe er es 
für geſchmackvoll gefunden, dieſelbe die Treppe hinabzutragen. Auf etwas dieſer 
Art hätte ich nach dem vorher Erlebten gefaßt ſein müſſen. 

Mercedes ſuchte dem Vorgang die harmloſe Seite abzugewinnen. Ich ſei 
doch ſtets zu Übertreibungen geneigt. Der Tiſchnachbar habe ihr ſicher gefallen; 
wenn ich aber glaubte, daß ſie ſich in ihn verliebt, ſo ſei ich auf dem Holzwege. 
Ich kenne fie doch ſchon zur Genüge, um zu wiſſen, daß fie für feinen ein 


Herz habe, daß ihr im Grunde jeder gleichgültig ſei, und daß ſie einen nach 


dem andern nur deshalb an ſich ziehe, um an jedem ihre Macht zu verſuchen 


Ihr heutiges Opfer habe fie nur deshalb jo ſcharf aufs Korn genommen, weil 


ihm der Ruf vorausgehe, gegen Frauenreize unempfänglich zu fein. Wenn ich 
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auf denſelben auch nur einen Augenblick eiferſüchtig werden könnte, ſo beweiſe 
ich damit nur, daß ich ſie noch immer nicht kenne. Andernfalls müßte ich wiſſen, 
daß ſie jeder neue Verehrer nur um ſo ſicherer in meine Arme zurückführe. 
„Hätte er darin eine Ausnahme gemacht, ſo würde ich dir nicht ſagen, was ich 
jetzt zu dir ſage: Bleibe bei mir. Aber eine Bedingung: von dem andern kein 
Wort mehr und ſei heiter. Willſt du?“ 


Ob ich auf dieſen Handel einging? Ich war entwaffnet, beſiegt, ja 
Schlimmeres als dies. Denn wenn meine Frau erſt einmal wußte, daß ich, 
um mit ihr glücklich zu ſein, von meinen Prinzipien abging, Dinge duldete und 
nicht weiter tadelte, die mir ein Greuel waren, dann war ich der Spiel— 
ball all' ihrer Launen, und was dieſe im Schoße trugen, wer konnte das 
ermeſſen? 


Ich ſehe es Ihrer Bewegung an, wie Sie es nicht begreifen können, daß 
ich auf dieſe ſchiefe Ebene trat. Aber ich war in dieſer Zeit ſchon kein völlig 
geſunder und darum kein ganz normaler Menſch mehr. Schon die Tage in 
Neapel waren an mir nicht ſpurlos vorübergegangen. Das blühende Ausſehen, 
von dem die Sonnenſtrahlen der erſten Liebe in Montreux begleitet waren, hatte 
nicht vorgehalten. Noch ſchlummerte zwar das alte Lungenleiden, um ſo ſchlimmer 
war es dafür mit meinen Nerven beſtellt. Ich war zu einer hartnäckigen 
Schlafloſigkeit verurteilt, deren Quelle wohl in dem aufregenden Charakter meines 
Brautſtandes zu ſuchen war, wenigſtens nahm dieſelbe erſt in Neapel eine ſo 
bedrohliche Form an. 


In Rom ging es mit mir raſch bergab. Das Leben der dortigen Geſell— 
ſchaft, die den Tag zur Nacht, die Nacht zum Tage macht, kann ungeſtraft nur 
derjenige ertragen, welcher ſich einer eiſernen Geſundheit erfreut und außerdem 
nicht noch gleichzeitig ernſte Berufsarbeit zu leiſten hat; zwei Herren zu dienen, 
wie ich es that, iſt dort auf die Dauer unmöglich. Bei mir vereinigte ſich aber 
zur Untergrabung meines Nervenſyſtems noch ein Drittes: die Unzufriedenheit 
in meiner Ehe, der nagende Zweifel an der Gegenliebe meiner Frau und die 
wachſende Rückſichtsloſigkeit derſelben. Wie hatten ſich doch die Verhältniſſe ſeit 
Montreux geändert! Der Tag hätte dort achtundvierzig Stunden haben können, 
er wäre Mercedes in meiner Geſellſchaft doch zu kurz geworden. Wie beeilte 
ſie ihre Toilette, um ſchon in früher Morgenſtunde meine Begleitung zu haben, 
welch' lebhafte Teilnahme ſchenkte ſie meinen Erlebniſſen und früheren kleinen 
litterariſchen Arbeiten, wie unerſchöpflich war ſie ſelbſt an Geiſt und Witz, wie 
dankbar für die geringſte Aufmerkſamkeit, wie völlig unblaſiert! 


Nun hatte ich es auf einmal ganz verſchüttet, nichts konnte ich ihr mehr 
zu Gefallen machen, dem nichtsſagendſten Laffen mußte ich weichen; an alle ver— 
ſchwendete ſie ihre Liebenswürdigkeiten, nur ich wurde wie eine Null behandelt. 
Einen Spaziergang mit mir zu machen, fiel ihr nicht mehr im Traume ein; wir 
gingen aus, um andre zu treffen. Ich war von meiner Junggeſellenzeit her 
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gewohnt, ab und zu einen Abend zu Hauſe zu bleiben, Muſik zu machen, etwas 4 


zu leſen oder vorzuleſen. Ich wäre mit einem ſolchen Vorſchlage ſchön ange— 
kommen. Die talentloſeſte Geſellſchaft, das ſchlechteſte Theaterſtück wäre dem 
vorgezogen worden. Es war zum Verzweifeln! | 


(Schluß folgt.) 
e 


Briefe über wichtige Zeitfragen an den Herausgeber. 


Brief von Rudolf von Gneiſt über zeitweilige politiſche Entartungen. — Zwei Briefe 

von Staatsminiſter von Schäffle über die bevorftehenden Gefahren der Sozial— 

demokratie und über die Erſchwinglichkeit oder Unerſchwinglichkeit des ſteigenden 
Militäraufwands und die Koſten des nächſten Krieges. 


I: 


Hochgeehrter Herr! 

ie jagen mit Recht: „Die Entfittlihung und Verrohung haben in unſrer 

Zeit eine ſolche Ausdehnung gewonnen, daß man Meiſter in der Verleum⸗ 
dung als nationale Helden und Volksvertreter oder Märtyrer feiert.“ — Sie 
ſagen das gewiß im Sinne von Tauſenden unſrer beſten Männer, welche es 
ſchmerzlich empfinden, daß unſre Nation ihrem hiſtoriſchen Charakterzug der Wahr— 
haftigkeit und der Achtung vor dem Recht untreu zu werden ſcheint. 

Wenn man in ſehr bewegten Zeiten, beinahe 60 Jahre hindurch, inmitten 
unſres politiſchen Lebens geſtanden hat, wie mir das widerfahren iſt, ſo kommt 
man allmählich zu dem nil admirari als Lebensmaxime. | 

Erfahrungsmäßig umfaßt auch die beite Nation entartete Elemente, die ſich 
aber bei uns erſt in den Vordergrund drängen, wenn eine Nachfrage nach ihnen 
eintritt. Woher aber die Nachfrage nach ſolchen Leuten entſpringt, wird ſich 
ſelten einfach beantworten laſſen. 

Wenn ein Volk wie das unſrige (1870) ſein Alles daran geſetzt hat, die 
höchſten Ideale ſeines nationalen Lebens zu erkämpfen, ſo folgt erfahrungsmäßig 
eine Epoche, in welcher der Einzelne an ſich zu denken und unter den Sorgen 
des täglichen Lebens zu überlegen beginnt, wieviel von dem Glück und Glanz 
des großen Ganzen auf ſein individuelles Daſein ſich ergoſſen hat. Er findet 
ſich enttäuſcht, und dies iſt wohl der Grund, aus welchem den Zeiten der großen 
Erhebung regelmäßig eine Zeit der kleinlichen Lebensanſchauung, der Selbſtſucht, 
des Peſſimismus folgt. Ich brauche nur zu erinnern an die nächſten Jahrzehnte 
nach unſern Befreiungskriegen oder nach der deutſchen Reformation. | 

Eine ſechzigjährige Erfahrung hat mir überhaupt den Eindruck hinterlaſſen, 
daß Unzufriedenheit mit dem Gange der öffentlichen Dinge der Naturzuſtand 
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des Deutſchen iſt, unterbrochen von nur wenigen Epochen eines patriotiſchen 
Enthuſiasmus. Der Grund dieſer Erſcheinung dürfte in der vorwiegend kritiſchen, 
individualiſtiſchen Natur unſres Volksgeiſtes liegen, und (damit zuſammenhängend) 
in der Konzentrierung unſres Gemeinſinnes in den engeren und engſten Kreiſen, 
neben welcher der Sinn für das größere Ganze in gewöhnlichen Zeiten zurück— 
tritt. Wir erfüllen unſre ſittlichen und bürgerlichen Pflichten getreulich in Familie 
und Kommune, und die Gewöhnung daran befähigt uns auch zu ſchweren Opfern 
für das große Gemeinweſen, wenn ein ſtarker Impuls an uns herantritt. Es 
iſt das ein Grundzug, der uns bewahrt hat vor dem Chauvinismus oder der 
allzu großen Selbſtgenügſamkeit andrer Nationen. 

Da uns die großen Impulſe zur Zeit fehlen, ſo geraten wir in eine Epoche 
ſchrankenloſer Geltendmachung perſönlicher und Klaſſenintereſſen, die ſich mit edler 
Dreiſtigkeit als zeitgemäße „Realpolitik“ empfehlen. Eben daraus entwickelt ſich 
ein unruhiger, endloſer Kampf von Intereſſen, zunächſt in unſerm wirtſchaftlichen 
Leben, aber auch weiter greifend in unſerm geiſtigen und Kunſtleben, und damit 
erwacht auch der alte Gegenſatz unſrer kirchlichen Bekenntniſſe zu neuem Leben. 

Worauf beruht nun aber die Bildung unſrer extremen Parteien? Die 
Schlagworte, welche die Parteirichtungen in unſerm öffentlichen Leben bezeichnen 
enthalten der Sache nach niemals höchſte ſittliche oder rechtliche Wahrheiten, 
ſondern ſie ziehen ihre Lebenskraft aus beſtimmten Elementen geſellſchaftlicher Kreiſe, 
deren einſeitige Intereſſen in den Sinn des Loſungswortes zu einem „Immer 
mehr“ und zuletzt zu einem „Nichts als“ ſteigern. Es iſt derſelbe Prozeß, 
durch welchen in unſerm Privatleben jede Tugend durch ein „Nichts als“ zum 
Laſter wird. 

Wir haben dieſen Entwickelungsprozeß täglich vor Augen in unſern arbeitenden 
Klaſſen, viel weniger überſichtlich aber in unſern beſitzenden Klaſſen. Als wir 
im Sturme und Drange des Jahres 1848 in eine konſtitutionelle Staatsform 
übergingen, ſtand den geiſtigen Leitern der Nation vorzugsweiſe das Bild der 
belgiſchen und franzöſiſchen Verfaſſung vor Augen als das nächſtliegende, beſt— 
bekannte, anſcheinend wohlbewährte, und die auf dieſem Boden erwachſene 
politiſche Logik eines Benjamin Conſtant galt lange Zeit als ein Inbegriff 
allgemeingültiger konſtitutioneller Grundſätze und Wahrheiten. Erſt aus dem 
ſpäteren Verlauf der Dinge, dort und bei uns, iſt die Ungleichheit der Grund— 
lagen uns wohl klarer geworden, die es unmöglich machte, in den erſten Jahrzehnten 
nach den Freiheitskriegen eine lebensfähige Repräſentativverfaſſung in Preußen 
zu ſchaffen, die für Litauen ebenſo wie für das Rheinland paſſen ſollte. 
Während in jenen Ländern eine nivellierende, gewaltthätige Staatsaktion die 
altſtändiſche Geſellſchaft gebrochen, die neue freie Erwerbsgeſellſchaft an ihre 
Stelle geſetzt hatte, hat die beſonnene preußiſche Reformgeſetzgebung mit ſorg— 
fältiger Schonung der Privatrechte dem neuen Syſtem den Boden geebnet. Es blieb 
dabei im großen und ganzen ein Unterſchied zwiſchen dem Oſten und Weſten 
Deutſchlands beſtehen, der ſich nur langſam ausgleichen konnte und ausgleicht. 
Während im Weſten die induſtrielle Geſellſchaft weit vorgeſchritten iſt und in 


den größeren Städten ſich leichter entwickelt, behielt der Oſten mit ſeinem maſſen⸗ | 


haften Großgrundbeſitz noch ſtarke Elemente der älteren ſtändiſchen Ordnung in 
ſich. Auf dem platten Lande ſtand das geſchloſſene Dorf mit ſeinem Guts⸗ 
herrn, ſeinem Dorfgeiſtlichen, ſeinen bäuerlichen Wirten, als ausſchließlichen 
Trägern der Laſten und Rechte der Kommune, in zäher Widerſtandskraft der 
Neugeſtaltung gegenüber. Wie in jeder geſellſchaftlichen Gruppe entwickeln ſich 
auf ſolcher Grundlage Lebensanſchauungen, vergleichbar den hochtoryiſtiſchen und 
hochkirchlichen Parteianſchauungen in England, welche bald auch ihre eigenen 
Preßorgane fanden. Die preußiſche Staatsregierung konnte mit dieſen Elementen 
als „gegebenen Zuſtänden“ rechnen. Ohne einen erkennbaren Mittelpunkt ſtanden 


fie wie tauſendfältige kleine Verſchanzungen dem Vordringen der induſtriellen 


Geſellſchaft gegenüber. An ihrem Widerſtand ſcheiterte die ganze Kommunal⸗ 
geſetzgebung von 1850. Nach ihrem Vorbilde geſtaltete ſich das Herrenhaus 
von 1854. Der innere Widerſpruch der Grundlagen verſetzte den preußiſchen 
Staat noch ein halbes Menſchenalter nach Einführung der Verfaſſung in eine 
ſtoßweiſe Bewegung. Dieſe äußeren Hemmniſſe der neuen Geſellſchaft haben uns 
aber auch anderſeits bewahrt vor einer übereilten Entwickelung der Großinduſtrie 
und des Großkapitals und eine mehr harmoniſche Geſtaltung der neuen Stände 
ermöglicht. Wie alles parlamentariſche Leben nicht ſowohl auf „Kompromiſſen“, 
als vielmehr auf Ausgleichungen von Rechten, Laſten und Intereſſen beruht, 
ſo vollzieht ſich dieſe Ausgleichung in einem ſtillſchweigenden Prozeß fortſchreitend 
von Jahr zu Jahr. Das geſchloſſene Bauerndorf verliert langſam ſeine Konſiſtenz 
mit der Anſiedlung von Gewerben und Kleinhandel, oder wenn der Gutsherr 
ſelber eine Brennerei oder Zuckerfabrik anlegt, oder wenn ein großes Induſtrie⸗ 
unternehmen auch nur in die Nähe rückt, wenn die Einwohnergemeinde in weiteren 
Kreiſen zu den Laſten der Gemeinde herangezogen werden muß, und ſchließlich 
eine neue Landgemeindeordnung nicht länger abzuweiſen iſt. Es fallen damit 
die zahlloſen feſten Plätze der altſtändiſchen Lebensordnung einer nach dem andern, 
wie denn auch der Großgrundbeſitz ſelbſt durch die unabänderliche Geſtaltung der 
Weltwirtſchaft in Induſtrie- und Kapitalunternehmungen hineingezogen wird. 
Es läßt ſich wohl heute ſchon vorherſehen, daß das Hochtorytum und das Hoch⸗ 
kirchentum dereinſt aus dem öffentlichen Leben verſchwinden muß, ebenſo wie es 
in England aus dem politiſchen Leben verſchwunden iſt und nur als individuelle 
Merkwürdigkeit hier und da noch gezeigt wird. 
5 Das unheimliche Gefühl des allmählich unter den Füßen weichen— 
den Bodens iſt es, welches extreme Parteien zu allerlei Bündniſſen mit den 


heterogenſten Elementen verleitet. Schon bald nach 1848 wurde das Beſtreben 


ſichtbar, dem verhaßten liberaliſierenden Bürgertum die „Arbeiterbataillone“ auf 
den Hals zu ſchicken. Da dieſe Methode nicht mehr anwendbar erſcheint, ohne 
den Großgrundbeſitz ſelber zu gefährden, ſo lag der verführeriſche Gedanke 
ziemlich nahe, den Neid gegen den Beſitz, dem auch unſre Mittelſtände ſehr wohl 
zugänglich ſind, mit dem Raſſenhaß zu kumulieren und mit dieſem Vorſpann 


eine Anzahl konſervativer Wahlkreiſe, wenn ſie nicht für die Partei zu behaupten 


. 
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find, wenigſtens dem Liberalismus nicht zufallen zu laſſen. Dieſe Politik er- 
ſcheint kurzſichtig, da das Hetzen gegen eine Art des Beſitzes zuletzt immer ſich 
gegen den Beſitz als ſolchen richtet. Gewiß haben Sie Recht, daß es nichts 
Unnatürlicheres giebt als die Kooperation einer konſervativen Partei mit einem 
Denunziantentum, welches von einer fixen Idee aus (vergleichbar dem Verfolgungs— 
wahnſinn) gegen die ſolideſten Grundlagen unſres Staates, eine rechtſchaffene 
Verwaltung, insbeſondere Militärverwaltuug richtet. Nichts Unbeſonneneres 
als ein zweideutiges Verhalten einer Partei gegen die Verdächtigung unfrer 
Gerichtsſprüche, während die deutſche Geſetzgebung mehr als jede andre gethan 
hat, um von den Gerichtshöfen auch den entfernteſten Schein der Befangenheit 
oder Parteilichkeit fernzuhalten. Hergänge wie die Tivoliverſammlung wirken 
übler als zehn Mißgriffe der Parteileitung in andrer Richtung; denn gerade 
ſolche Hergänge bleiben Jahrzehnte hindurch unvergeſſen. 

N Aber Argernis muß nun einmal ſein im menſchlichen Leben. Im Privat— 
leben iſt es das Signal zur Einkehr, zum Bewußtſein über die Fehlerhaftigkeit 
einer Lebensrichtung. Im politiſchen Leben iſt es das Signal zu einer ver— 
änderten Parteileitung, welche ſich überzeugen muß, daß ſie durch ihre extremen 
Elemente nur zu gefährlichen Bündniſſen mit andern Extremen gelangt. Was 
uns notthut, iſt die Offenhaltung der Möglichkeit eines Zuſammenwirkens kon— 
ſervativer und liberaler Parteirichtungen in ſehr wichtigen ſozialen Fragen, ſo— 
lange unſre Geſellſchaftsordnung von zahlreichen Elementen der Geſellſchaft offen— 
kundig gefährdet erſcheint. Nach Ablegung einiger wenigen exkluſiven Vorurteile 
wird ſich unſre konſervative Partei überzeugen müſſen, daß die ihr notwendige 
Verſtärkung auch in dem Kapitalbeſitz und dem induſtriellen Beſitz zu finden 
iſt, — jedenfalls ſicherer als in der wunderlichen Geſellſchaft, in welche ſie zur 
Zeit hineingeraten iſt. 

In Summa appelliere ich an unſre nationale Tugend der Geduld, welche 
darauf beruht, daß wir, wie in unſerm Privatleben, ſo in der Entwickelung der 
öffentlichen Dinge der höheren Fügung vertrauen, die uns bisher nach ſo ſchweren 
Irrungen zu großen Zielen geleitet hat. Wir können vertrauen, daß wir noch 
heute in der Mitte einer Nation leben, aus deren Seele hinein einſt Kant das 
unvergeſſene Wort geſprochen hat: „Wenn die Gerechtigkeit untergeht, Ba es 
keinen Wert mehr, daß Menſchen auf Erden leben.“ 

Genehmigen Sie die Verſicherung aufrichtiger Hochachtung, mit welcher ich 
mich empfehle 

Ihr ergebener 
Rud. von Gneiſt. 


en. 
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II. 
Hochgeehrter Herr! 

Sie haben mir längſt und wiederholt drei Fragen zur Beantwortung 
aufgegeben: 1. Was iſt Ihre Meinung über die bevorſtehenden Gefahren 
der Sozialdemokratie? 2. Iſt die bevorſtehende Armeevermehrung finanziell er- 
träglich? 3. Was ungefähr wird der nächſte große Krieg koſten? So wenigſtens 
verſtehe ich die Anſinnen, die Sie mir geſtellt haben. Endlich kann ich in der 
Weihnachtsmuße Ihnen auf dieſe drei Fragen Antwort geben. Einerſeits mit 
der gewünſchten Geſtattung, mein Schreiben auch der Offentlichkeit zu übergeben, 
falls Sie dieſe nach ſtattgehabter Lektüre noch für angemeſſen erachten, andrer⸗ 
ſeits mit der Verwahrung, daß ich mir keineswegs anmaße, beſſer als andre 
Menſchenkinder die Zukunft Europas, den Gang der inneren und äußeren Politik 
heute ſchon abſehen zu können und vorausſagen zu wollen. Was das letztere 
betrifft, ſo gehöre ich zu den ſchüchternſten Leuten. Nur deshalb, weil Politik 
für jeden denkenden und patriotiſchen Mann ſchlechterdings ein Bedürfnis iſt, 
nur deshalb, weil Politik Vorausdenken und Vorausſorgen in geſellſchaftlichen 
Dingen nach innen und nach außen iſt — die Römer nannten ſie ſo vorzüglich 
civilis prudentia! —, endlich nur deshalb, weil ich mir bewußt bin, über die 
von Ihnen geſtellten Zukunftsfragen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, frei von 
den Scheuledern der Parteibefangenheit — den Blick auf das friſch pulſierende 
Leben gerichtet — viel und lange nach gedacht zu haben, — wage ich es, zu Ihren 
Fragen, — Fragen, welche die ganze europäiſche Welt bewegen — meinerſeits 
das Wort zu ergreifen. Von der Anmaßlichkeit eines politiſchen Hellſehers aber 
weiß ich mich durchaus frei. 

Am liebſten beantworte ich Ihre drei Fragen zuſammen. Beſteht doch, wie 
ſich ſofort zeigen wird, ein weitgreifender Zuſammenhang zwiſchen denſelben. 
Doch ſoll dieſe zuſammenhängende Behandlung äußerlich dennoch geteilt in zwei 
kleineren Artikeln geſchehen, um nicht oberflächlich bezüglich der einen oder andern 
Ihrer drei Fragen zu werden. Für heute will ich mich allein an Ihr erſtes 
Thema: „die bevorſtehenden Gefahren der Sozialdemokratie“ halten. 

Die bevorſtehenden Gefahren der Sozialdemokratie? Von dieſer Frage ganz 
beſonders gilt es, daß man ſie nur dann wirkungsvoll beantworten kann, wenn 
man gut unterſcheidet und überdies von allem Perſönlichen abſieht. Zu unter⸗ 
ſcheiden aber ſind vor allem die Gefahren, beziehungsweiſe Ausſichten eines ſozial⸗ 
demokratiſchen Umſturzaktes, einer „ſozialen Revolution“, und die Gefahren bezw. 
Ausſichten einer irgendwie, etwa zu ſtande gekommenen poſitiven Umgeſtaltung 
der ganzen neuzeitlichen Geſellſchaft im ſozialdemokratiſchen und überhaupt ſozialiſti⸗ 
ſchen Sinne. Die erſte Gefahr, die negative Seite der Medaille, kann meines Er- 
achtens nicht ernſt genug genommen werden, die zweite dagegen darf nach meiner 
Anſicht durchaus nicht bange machen. 

Zuerſt von der bevorſtehenden Um ſturzgefahr des demokratiſchen Sozialis⸗ 
mus! Hierbei wird die praktiſche Möglichkeit eines ſozialdemokratiſchen Um⸗ 
ſturzverſuches überhaupt voraus ins Auge zu faſſen ſein. Ich halte die Umſturz⸗ 
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Gefahr unter der Vorausſetzung, daß der Verſuch nicht bei einem ganz unglück— 
lichen oder wenigſtens halb unglücklichen auswärtigen Kriege in Deutſchland allein 
oder zu Berlin und Paris zugleich gemacht wird, für keine ſehr große. Ich will 
ganz davon abſehen, daß, wie mir wenigſtens ſcheint, die Herren Liebknecht, Bebel, 
Vollmar, Singer u. ſ. w. ſicherlich weder ſo unvorſichtig noch ſo gewiſſenlos 
ſind, einen ſolchen Verſuch mitten im Frieden ohne Ausſicht zu machen und ihre 
begeiſtertſten Anhänger leichtſinnig zur Schlachtbank der Straßenkämpfe zu führen. 
Die Perſonen kommen ja nicht in Betracht; thun's die Alten nicht, die „Jungen“ 
könnten es thun, und dieſe würden jenen ja ſo leicht und raſch über den Kopf 
wachſen, wie bei der bürgerlichen erſten Revolution die Jakobiner den Girondiſten 
raſch und bald über geweſen ſind. Ich glaube dennoch an einen ſozialdemokra— 
tiſchen Umſturzverſuch ohne Begünſtigung durch einen auswärtigen Krieg aus 
zwei Gründen nicht: einmal iſt die militäriſche Kraft des deutſchen Staates, ſo— 
lange dieſelbe nicht zugleich einem auswärtigen Feind ganz oder halb unglücklich 
gegenüber getreten iſt, jo überlegen, daß der Sozialdemokratie jeder Umſturz⸗ 
verſuch ſelbſt dann mißlingen muß, wenn ihr noch das ganze Landproletariat zu— 
liefe, ſelbſt dann, wenn die ganze Partei über Zeit, Ziel und Mittel einig ſein 
würde. Letzteres findet aber — und das iſt der zweite Grund meines Zweifels — 
durchaus nicht ſtatt und wird beim Fortbeſtand des Friedens auch nie der Fall 
ſein. Eine von zwei Möglichkeiten iſt denkbar: entweder behaupten ſich die 
„Alten“, die Gemäßigteren, die praktiſch Berechnenden an der Spitze der aller— 
dings höchſt umſturzluſtigen Armee, ſo wird wie bisher ein Umſturzverſuch gar 
nicht gemacht werden; ſoziale Vandalen und politiſche Dummköpfe ſind die Bebel, 
Liebknecht, Vollmar, Kautsky wahrlich nicht. Oder die „Jungen“ bekommen die 
Oberhand und machen in politiſch bewegter Zeit — in Paris etwa unter dem 
Eindruck einer Panama-Fäulnis, in Berlin unter denkbar andern Umſtänden — den 
Verſuch, jo wird dieſer, wenn nicht ſchon von der Stadt-, jo doch von den Land— 
garniſonen aus ſicher erdrückt werden. Daß in den Hauptſtädten ſelbſt ein 
ſolcher Verſuch ſchon recht erheblichen Schaden für Staat und Gemeinde und 
Private anrichten und daß dabei ein recht erhebliches Koſtenkonto „inneren Krieges“ 
auflaufen könnte, ſoll darum nicht geleugnet werden. Wenn je einmal die Ge— 
fahr eines ſolchen Verſuchs heranrücken ſollte, wird es gut ſein, wenn man recht— 
zeitig die Schätze der großen Banken, die öffentlichen Kaſſen, Magazine und 
Arſenale unter ſichere Militärbedeckung gebracht und die öffentlichen Vertretungs— 
körper unter eine konſervative Bevölkerung — ferner als Verſailles von Paris 
— verſetzt haben wird. Ob in dieſer Richtung in Deutſchland ſchon alles ge— 
ſchehen und hinreichend vorbereitet iſt, ſoll hier nicht unterſucht werden; daß es 
der Fall ſein oder bald werden ſollte, iſt ja einleuchtend. 

Viel gefährlicher erſcheint mir die andre Eventualität: der Umſturzverſuch 
im Falle eines entſchieden unglücklichen oder eines nur nicht ganz 
glücklichen Krieges. Erlitte entweder Frankreich oder Deutſchland eine Nieder— 
lage, jo iſt im erſteren Fall für Paris eine zweite verſchärfte Auflage der Kommune 
faſt als gewiß, im andern Fall für Berlin ein erſtmaliger Kommunardenſtreich als 
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immerhin möglich, wenn nicht gar als wahrſcheinlich anzunehmen. Wären beide 
Hauptarmeen mit ungefähr gleichem Erfolg oder Mißerfolg ineinander verbiſſen, 
indem ſie an den Grenzen ſich wechſelſeitig feſthalten und dabei verbluten, ſo 
könnte es leicht kommen, daß in beiden Hauptſtädten zugleich und überdies im 
ganzen Reiche herum in Stadt und Land, wo die Sozialdemokratie ſtark vertreten 
iſt, ein Umſturz und eine Verwuͤſtung ohnegleichen in der Weltgeſchichte, mindeſtens 
für Wochen, vielleicht für Monate und Quartale Platz griffe; die beiden „Kom⸗ 
munen“ dies- und jenſeits des Rheins könnten wechſelwirkend ihre Mittel, ihren 
Fanatismus, ihre Thatkraft ins Ungemeſſene ſteigern. Leider wäre ja keine Aus⸗ 
ſicht, daß patriotiſche und gebildete Führer das Heft in der Hand behalten hätten, 
um jenen Sozial-Vandalismus, den Macaulay für das Ende dieſes Jahrhunderts 
geweiſſagt hat, ſänftigen und bändigen zu können; die extremſten und wildeſten 
Parteigänger würden faſt ſicher der Gewalt ſich bemächtigen. Als eitel würde 
wohl auch die Hoffnung ſich erweiſen, daß die Stabsoffiziere mit dem ihnen 
ſelbſtändig zuſtehenden Aufgebot des Landſturmes die Flamme überall raſch zer: 
treten würden; geſchulte Proletarier aller Waffengattungen könnten trotz dem 
Schrecken der Kriegsartikel die Fahne des Aufruhrs aufpflanzen und mit zeitweilig 
vollem Erfolg! Man darf für einen ſolchen Fall auch nicht auf außerordentliche 
Hilfe ſeitens jener Monarchien rechnen, welche, — die eine der Habsburger 
wegen des Völkergemiſches, die andre der Romanows wegen rückſtändiger Volks⸗ 
entwickelung — vom weſtlichen Sozialdemokratismus nicht oder nur wenig bedroht 
find. Beide, Ofterreich und Rußland, könnten ſelbſt ineinander verbiſſen fein. Ruß⸗ 
land möchte Gewehr im Arm frohlocken; dasſelbe hätte nicht das allergeringſte In⸗ 
tereſſe, in Berlin oder Paris als Paladin der konſervativen Intereſſen und der 
ſozialen Erhaltung aufzutreten. Zu ihm wird die Flamme der ſozialen Revolution 
nicht hinüberzüngeln, die Nihiliſten ſind als Meuchelmörder des Zaren jetzt und 
ſtets, aber als Führer einer ſozialdemokratiſchen Armee, die noch nicht beſteht, 
nicht gefährlich. Der Schaden aber, der ſchon während einer einzigen Woche Re⸗ 
volution und Proletariats-Diktatur in den großen Städten zuſammen geſtiftet werden 
könnte, wäre ein ungeheurer, teilweiſe ein unerſetzlicher, für das öffentliche wie 
für das private Vermögen; dieſer Schaden könnte in viele Milliarden gehen, gegen 
deren Betrag der ganze Friedensmilitäraufwand eine geringfügige Summe dar— 
ſtellen möchte. Jene Militärorganiſation, welche den äußeren und damit 
auch den inneren Feind abwehrt und ſicher bewältigt, iſt daher ein unſchätzbares 
Gut der Ziviliſation. Ich werde hierauf bei der Beſprechung Ihrer zwei übrigen 
Fragen mich zurückzubeziehen haben. 

Nach allem Vorſtehenden iſt die Gefahr eines ſozialrevolutionären Umſturzver⸗ 
ſuches keineswegs leicht zu nehmen. Dagegen ſieht ſich die andre Seite der Medaille viel 
beruhigender an. Die plötzliche und allgemeine Umbildung der einſeitig⸗kapitaliſti⸗ 
ſchen in die einſeitig ſozialdemokratiſche Volkswirtſchaft, die mehr oder weniger 
ausſchließende Beſeitigung des privaten Eigentums an den Produktionsmitteln 
oder des Privatkapitals durch das öffentliche Eigentum an denſelben, durch das 
Kollektiv⸗Eigentum, den ſogenannten Kollektivismus, iſt nach meiner feſten Über⸗ 
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zeugung in keiner der Formen des Sozialismus, am allerwenigſten aber in der: 
jenigen des demokratiſchen Sozialismus zu fürchten. Offentliche Organiſation 
auf volkswirtſchaftlichem Gebiete wird wohl teilweiſe noch weiter Platz greifen, 
ſoweit ſie der ganzen Nation und den Einzelnen eine wirtſchaftlichere Bedürfnis— 
befriedigung ſichert, etwa bezüglich der Kohlengruben, ſowie ſie ähnlich bereits hin— 
ſichtlich der Eiſenbahnen ſtattgefunden hat. Dieſer Erſatz iſt aber ein entſchiedener 
Fortſchritt, und er kann ſich auch nur langſam vollziehen. Solche neue Organiſationen 
öffentlichen Rechtes auf wirtſchaftlichem Gebiete werden auch keinesfalls in pöbel— 
herrſchaftlicher Form lebensfähig ſein. Dem Prozeß teilweiſer Ausbildung weiterer 
öffentlicher Betriebe kann daher der Staatsmann mit größter Ruhe entgegenſehen, und 
niemand braucht darüber ſich ins Bockshorn jagen zu laſſen. Schon ſeit Jahr— 
zehnten, teilweiſe ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden iſt die Kulturgeſchichte 
in fortſchreitender Auswirkung öffentlicher Organiſationen im Gebiet des geiſtigen 
Volkslebens begriffen, hat ſich neben der privaten Gottesverehrung der öffentliche 
Gottesdienſt, die Kirche ausgebildet, hat ſich neben der Privaterziehung die 
Schule entwickelt, und das öffentliche Unterrichtsweſen bringt unſre Zeit mit 
Stolz und Erfolg zu immer weiterer Ausbreitung und Vervollkommnung. Daß 
dabei etwa die private und familienhafte Gottesverehrung, Erziehung und Bil— 
dung verſchwunden und nicht vielmehr zu immer größerer Vertiefung und Fülle 
gelangt wäre, wird niemand behaupten wollen. Nun — der teilweiſen Zentra— 
liſation aller geiſtigen Funktionen des ſozialen Körpers würde jetzt te ilweiſe und 
naturgemäß erſt lange hinterdrein — eine öffentliche, — teils ſtaatliche, teils 
kommunale, teils korporative Zuſammenfaſſung der Produktion und des Umſatzes 
der materiellen Güter, des ſozialen Stoffwechſellebens folgen. Wie weit dieſer 
Prozeß führen wird, das läßt ſich heute nicht abſehen, und wie weit er jetzt 
oder demnächſt führen ſoll, darüber läßt ſich ſtreiten. Daß aber keine Macht 
der Welt, auch nicht die genialſte und maſſigſte Sozialumſturzkraft, im ſtande iſt, 
den kollektiviſtiſchen Volkswirtſchaftsbetrieb — gar in extrem demokratiſcher 
Organiſation, — ausſchließend und plötzlich einzuführen, das läßt ſich ſo— 
wohl nach der Analogie der öffentlichen Rechtsbildung auf andern Kulturgebieten 
als auf Grund pſychologiſcher Unterſuchungen über die Veranlagung des Menſchen 
überhaupt und auch des heutigen Menſchen zur ſchlechthin ſozialdemokratiſchen 
Wirtſchaftsführung mit aller Beſtimmtheit erweiſen. Den poſitiven Sozialismus, 
auch denjenigen, welcher für einzelne Wirtſchaftsgebiete in geſund demokratiſcher 
Geſtaltung denkbar, vielleicht wahrſcheinlich iſt, braucht man daher in gar keiner 
Weiſe zu fürchten. Und geradezu eine Schande wäre es für jeden Staatsmann, wenn 
derſelbe davor davonlaufen und die Flinte ins Korn werfen würde. Jener teilweiſe 
Sozialismus, welcher die materiellen Güter wirtſchaftlicher hervorbringt, verteilt und 
umſetzt, als es heute bei kapitaliſtiſcher Lenkung der Volkswirtſchaft geſchieht, kommt 
nicht und kann nicht kommen im Gewitterſturm der ſozialen Revolution, er kann 
nur im ſanften Säuſeln des Windes in Geſtalt allmählicher und bloß teil— 
weiſer, nicht vollſtändiger Abſtoßung jetziger privatwirtſchaftlicher Organiſationsformen 
ſich einſtellen. Durch Sturm hindurch würde ſich die Umbildung a dann voll⸗ 
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ziehen, wenn dieſem Prozeß entweder das ruhige Werden verwehrt oder wenn ihm 
durch eine extrem demokratiſche Ausgeſtaltung des Verfaſſungsrechts jede mäßigende 
Hemmung entzogen werden würde. Allein weder das eine noch das andre iſt als 
unvermeidlich anzuſehen, wie ich zeigen zu können hoffe. 

Gegen die Möglichkeit vollſtändiger und plötzlicher Umgeſtaltung der Volkswirt⸗ 
ſchaft nach ſozialdemokratiſchen „Prinzipien“ ſpricht in der That nicht bloß und 
ausnahmslos die Analogie der ſchon zurückgelegten Bildung öffentlichen Rechts 
auf dem Gebiete des idealen Volkslebens, ſondern auch jede nüchterne Erwägung 
ökonomiſch-praktiſcher Seelenkunde. 

Einen Fortſchritt bedeutet nur jene Fortbildung der Volkswirtſchaft, welche 
wirtſchaftlich mehr leiſtet, d. h. bei denſelben Koſten mehr Gebrauchswerte erzeugt 
und dieſe letzteren wirkungsvoller zur Konſumtion austeilt, als es jetzt geſchieht. 
Ohne dieſe Wirkung iſt auch keine Art von Sozialismus Fortſchritt und Steigerung 
des Volkswohls, und wenn Produktivität und gute Austeilung der Güter gar 
zurückgehen würden, würde der Sozialismus ſogar und in entſprechendem Maße 
den Rückſchritt bedeuten. Iſt es denn nun aber irgend denkbar, daß nach den 
Prinzipien des radikalen Sozialismus Sachgüter und Dienſte um ſo viel wirt⸗ 
ſchaftlicher produziert und um ſo viel wirkungsvoller verteilt werden würden, als 
es in der jetzt noch ganz überwiegend privatkapitaliſtiſchen Geſellſchaft der Fall 
iſt? Dafür ſpricht ſo gut wie nichts, dagegen aber faſt alles. 

Der radikale Sozialismus iſt Kommunismus. Er verlangt nach dem Er⸗ 
furter Programm: Jedem Arbeit nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit und jedem Genuß 
nach ſeinen Bedürfniſſen! Welche Hebel vermöchte nun dieſer Kommunismus 
in den Seelen aller Bürger anzuſetzen, damit nach dieſem Organiſationsprinzip 
möglichſt viel und produktiv gearbeitet und nur in maßhaltendem Bedürfen von 
allen konſumiert werden würde? 

Etwa die allgemeine Bruderliebe und allgemeine Pflichttreue? Angenommen, 
eine ſolche könnte erzogen werden, ſo brauchte es dazu lange, lange Zeit, wenn 
ſie überhaupt allgemein anerziehbar wäre, wogegen alles ſpricht. Eine plötzliche 
und raſche wirtſchaftliche Umſtimmung aus der Erbſünde zur Engelhaftigkeit 
während der bekanntlich geplanten Zwiſchenpauſe der „Diktatur des Proletariats“ 
wäre ſchlechterdings unmöglich. Der ſprungweiſe Übergang zum Kommunismus 
wird daher völlig undurchführbar ſein, zumal wenn die religiöſe Nächſtenliebe 
erloſchen und die Familienliebe mit dem Familienleben erſtickt wäre, was zum 
Glück nicht möglich iſt. 

Oder wird die Arbeit als ſolche allen und plötzlich allen zum Vergnügen 
werden? Nein, auch nicht beim „Schmetterlingswechſel“ nach Fourier. 

Oder wird der Ehrgeiz alle und plötzlich alle beſeelen, weit mehr als bisher, 
wo die Rückſicht auf Einkommen nach Verdienſt daneben wirkt? Auch das nicht! 

Oder werden dies ſtrenge Strafen und Prämien vermögen? Wiederum nicht, 
ganz abgeſehen davon, daß das eine der Freiheit widerſtreiten und zum Zucht⸗ 
hausſtaate führen würde, während das andre der Gleichheit ins Geſicht ſchlägt 
und in den Ordens- und Mandarinenſtaat ausläuft. 
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Alle genannten Motive der Wirtſchaftlichkeit können und jollen in Bewegung 
geſetzt werden, auch innerhalb des Arbeitens im privatkapitaliſtiſchen Geſellſchafts— 
zuſtand. Sie ſind aber durchaus nicht im ſtande, den Grundtrieb der Wirtſchaft— 
lichkeit in der beſtehenden Volkswirtſchaft, das Streben nach Gewinn und Lohn 
im Maße und nach dem Werte der Leiſtungen an die Geſamtheit, aber im Inter— 
eſſe der Leiſtenden und ihrer Familie — durchgehends für den ganzen Umfang der 
Volkswirtſch aft und faſt im Handumdrehen zu erſetzen und auch nur von ferne 
aufzuwiegen. Iſt dem aber ſo, dann kann von allgemeiner und von plötzlicher 
oder auch nur raſcher Umbildung der privatkapitaliſtiſchen in die kollektiviſtiſche 
Volkswirtſchaft wirtſchaftlicher Weiſe ſchlechterdings nicht die Rede ſein, am 
wenigſten für einen extrem radikalen, demokratiſchen Sozialismus, welchem alle 
Bedingungen ſicherer Leitung und feſter Zuſammenfaſſung des materiellen Güter— 
lebens vollſtändig fehlen. 

Wie weit, wie und wann öffentliche Herſtellung und Zuteilung der Güter 
das Wirtſchaftlichere ſein und daher unaufhaltſam kommen mag, — dieſer ſo— 
genannte berechtigte Sozialismus wird nicht die ganze Volkswirtſchaft, noch viel 
weniger wird er ſie plötzlich ergreifen und durchdringen. Er könnte nur ſchritt— 
weiſe ſeinen geſchichtlichen Einzug halten, in einer langen Zeit von Anpaſſungen, 
in welcher die berechtigte Ausdehnung, die berechtigte teils ſtaatliche, teils kom— 
munale, teils berufsgenoſſenſchaftlich korporative Organiſationsform, auch die recht— 
liche Ablöſungs⸗Auseinanderſetzung mit den intereſſierten Trägern der jetzigen Ge— 
ſellſchaftsordnung ſich vollziehen müßte. Dieſem etwa bevorſtehenden Geſchichts— 
prozeß kann aber jedes ſonſt geſunde Volk ohne Schrecken entgegenſehen, ſolange 
es nur eine Staatsgewalt beſitzen wird, welche Umſturzverſuche während aus— 
wärtiger Kriege niederzuhalten vermag, und eine Verfaſſung, bei welcher den Über⸗ 
ſtürzungen ausreichend Zügel angelegt ſind. 

Die ſozialdemokratiſchen Theoretiker haben es zwar trefflich verſtanden, den 
Glauben an den und die Furcht vor dem bevorſtehenden Sturz des ganzen 


Kapitalismus zu verbreiten. Sie lehnen jede Kundgebung praktiſch diskutierbarer 


poſitiver Ausführungsvorſchläge ab und verhüllen damit zweierlei: die wirtſchaft— 
liche Unlenkbarkeit einer nach ihrem Prinzip konſtruierten Volkswirtſchaft und die 
wirtſchaftliche Unmöglichkeit, die ganze Volkswirtſchaft — auch nur die ganze 
Induſtrie, geſchweige die ganze Landwirtſchaft und die Ableiſtung der perſönlichen 
Dienſte aller Art — ſozialdemokratiſch zu organiſieren, Produktion, Umſatz und Zu— 
teilung in allen Zweigen des Güterlebens zu wirtſchaftlichem Vorteil der Nation 
kollektiviſtiſch zu geſtalten. Sie ſtellen die Sache jo dar, als ob überall und ganz 
nur, die Großproduktion, welche zum öffentlichen Betrieb dränge, wirtſchaftlich 
noch möglich wäre. Allein die wirtſchaftliche Unlenkbarkeit des Kollektivismus, 
gar des ſozialdemokratiſchen, und die wirtſchaftliche Unmöglichkeit einer ausſchließend 
kollektiviſtiſchen Zukunfts-Organiſation beſtehen darum doch! 

Selbſt im Gewerbefleiß geht, wie jüngſt Heitz ſtatiſtiſch erwieſen hat, nicht 
nur nicht aller alte Kleinbetrieb (Handwerk) zu Grunde, ſondern viel neuer Be— 
trieb der Art hat ſich in lebensfähigerer Geſtalt gerade in deutſchen Induſtrie— 
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gegenden gebildet. Nach Bücher, welcher tiefer in die Entwickelungsgeſchichte 

der Stoffverarbeitung eingedrungen iſt als jeder andere, hat von den fünf großen 
gewerbegeſchichtlichen Entwickelungsformen, welche der ſchaffende Genius der Volks— 
wirtſchaft bis jetzt hervorgetrieben hat — urſprüngliches Hauswerk, Kundenwerk, 
Handwerk, Verlagswerk (Hausinduſtrie, Manufaktur), kapital. Induſtrie — jede 
nachfolgende die vorausgegangenen nie ganz verdrängt; große Reſte ſind zerſtreut 
unter begünſtigenden Umſtänden, teilweiſe ſogar als Vorausſetzung der folgenden 
höheren Stufen ſtehen geblieben. Bezüglich der etwa ablebenden kapitaliſtiſchen 
Epoche würde ganz ſicher, aus leicht zu findenden Gründen, dasſelbe der Fall ſein. 


Und vollends in der Landwirtſchaft! Die Statiſtik ſogar Amerikas zeigt 
eine natürliche, weil im Verhältnis zur Intenſitätszunahme des Betriebes ſtehende 
Verkleinerung des farmerlichen Durchſchnittsbeſitzes. In England hat neueſtens 
eine anſehnliche Neubildung kleinerer Güter ſtattgefunden, während die Latifundien 
nur an dem zur intenſiven Viehzucht nicht geeigneten abſoluten Weizenboden 
ein Stück weiter weggeriſſen haben. Die ganze Bewegung der iriſch-engliſchen „Boden⸗ 
reform“ läuft praktiſch in Neubildung von mittleren und kleineren Eigentumsgütern aus 
und zielt auf Wiederanſetzung eines lebensfähigen Okonomenſtandes ab. In Deutſch⸗ 
land exiſtiert noch ein maſſiger Bauernſtand, welcher nicht verſchwinden wird, wenn 
man ihn durch entſprechende Agrar- und Kredit- und Erbrechtsreformen vom Mühl⸗ 
ſtein unproduktiver Beſitzüberſchuldung, was leicht möglich, befreit. Selbſt in den 
öſtlichen Provinzen Preußens iſt mit den Rentengüter-Geſetzen eine vielverſprechende 
Bildung von Kleingütern bereits angeſetzt, welcher der Staat unbedenklich noch 
weiter Vorſchub leiſten kann. Wer ſich die Mühe nehmen will, das prächtige 
Buch unſres praktiſch wie theoretiſch einſichtsvollſten deutſchen Agrarpolitikers, 
des Geheimen badiſchen Miniſterialrats Buchenberger), zur Hand zu nehmen 
und daſelbſt gründlichſt nachzuſehen, wo die Landwirſchaft der Schuh drückt und 
wohin der Zug der Zeit auf dem Gebiet der Grundbeſitzbewegung geht, wird 
von dem Glauben an wirtſchaftlich möglichen Fortſchritt durch allgemeinen Agrar⸗ 
kollektivismus, geſchweige vom Glauben an den für Deutſchland geradezu wider⸗ 
ſinnigen und von Buchenberger mit Keulenſchlägen niedergeworfenen Vorſchlag 
der „Bodenreformer“ (den ganzen Grundbeſitz zu verſtaatlichen und an die Stelle 
des Bauernſtandes einen Staats -Zeitpächterſtand zu ſetzen), — gründlich und 
für immer geheilt ſein. Nicht einmal im Gebiet der Stoffverarbeitung, geſchweige 
in demjenigen der landwirtſchaftlichen Stoffhervorbringung iſt allgemeiner und 
raſcher Übergang zu irgend einem, geſchweige zum radikal-demokratiſchen Kollektivis⸗ 
mus wirtſchaftlich, betriebstechniſch, politiſch möglich. Man kann ganz ruhig ſein, 
daß, wenn einmal die Führer der Sozialdemokratie das poſitive Programm ihres 
Koloſſalumſturzes preisgeben müſſen, fie ein ausführbares Programm gar nicht 
haben werden, vorläufig ſcheinen ſie die Weſte nur deshalb ſo enge zuzuknöpfen, 
weil ſie fürchten müſſen, daß faſt nur Heu und Stroh herauskommen würde. 
Mögen noch ſo viele Landproletarier der roten Fahne weiter zulaufen, ſo wird 
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das zwar zu recht energiſcher Durchführung der angedeuteten Agrarrechts-Reformen 
drängen, die Einführung des Agrar-Kollektivismus ſelbſt kann mit jenem Zulauf 
kein Haar breit weiter kommen. 

Und darum ſage ich mit aller Beſtimmtheit gegenüber allem poſitiven 
Reform⸗Kollektivismus, den die Sozialdemokratie einmal bekannt geben und 
praktiſch bethätigen müßte: „Bange machen gilt nicht!“ Die einzige „bevorſtehende“ 
Gefahr des demokratiſchen Sozialismus iſt und bleibt daher die negative That, 
die derſelbe im Fall eines unglücklichen äußern Krieges ſicherlich nicht mehr 
durch Liebknecht, Bebel und Vollmar vollziehen würde, der Umſturzverſuch. 
Dieſe Gefahr iſt ungeheuerlich genug. Sie kann aber beſchworen werden nur 
durch eine Frankreich überlegene Organiſation der Wehrkraft, und durch 
eine auswärtige Politik, bei der wir Arm in Arm mit den Verbündeten und ſelbſt 
ohne Verbündete einem Krieg mit Frankreich ruhig entgegenſehen können. Wie 
das zu geſchehen hätte, darüber ſoll ein beſonderer Artikel, welcher durch Ihre 
zweite und dritte Frage herausgefordert iſt, in Ihrem nächſten Hefte die Antwort 
geben. Dieſe Antwort wird ſich für die Durchführung der zweijährig allgemeinen 
Wehrpflicht ausſprechen. 

Im Vorſtehenden werden Sie die Berührung zweier Punkte vermiſſen. Ich 
meine die Bedrohung der idealen Güter der Nation, namentlich der Religion 
und des Familienlebens, ſodann die Gefahren des allgemeinen Stimmrechts ein— 
ſchließlich des geforderten Frauenſtimmrechts. Ich ſehe in beiden Punkten keinerlei 
ernſte Gefahr. Es mag ſchwere Kämpfe nach dieſen Richtungen geben. Das 
Ergebnis derſelben kann aber ein reineres und höheres ideales Volksleben, wahre 
Reform des Familien-, Erb⸗, Erziehungs-, Kirchen- und Schulrechtes werden, 
ſelbſt wenn alle Kirchen mehr vom Staat und alle Schulen mehr von der Kirche 
wegkommen. Der Verfall dagegen muß nicht kommen, und eine allgemeine plötz— 
liche Austilgung der Religion und Kirche, der rechtlich gefeſtigten Einehe und 
der Familienerziehung kann nimmermehr kommen. Die Widerſtandskräfte hie— 
gegen ſind ungeheure und niederſchmetternd, dieſelben werden es bleiben. Was 
aber das allgemeine Stimmrecht betrifft, ſo ſage ich ebenfalls: „Bange machen 
gilt nicht““ Die Sozialdemokraten werden wohl noch manchen Reichstags— 
ſitz erringen. Bevor ſie aber der Majorität nur einigermaßen nahe kämen, 
hätten ſie das Zuſammengehen aller übrigen Parteien bereits zu ſtande gebracht. 
Sie hätten eine Fortbildung unſres Verfaſſungs-, Wahl- und Wählbarkeitsrechtes 
für Reich, Staat, Gemeinde und Korporationen herausgefordert, bei welcher Um— 
ſturz und Überſtürzung ebenfalls ausgeſchloſſen werden könnte trotz oder wegen ge— 
ſund demokratiſchen Verfaſſungsausbaues. Große verfaſſungspolitiſche Kämpfe, 
an Tragweite aller „poſitiven Sozialpolitik“ weit überlegen, werden unter den 
Bewegungen der ſozial⸗demokratiſchen Agitation kommen, ſie müſſen aber nicht 
notwendig in Cäſarismus und Verfall auslaufen, und inzwiſchen haben wir 
wenigſtens in Deutſchland faſt überall für Provinz und Gemeinde eine Cenſus— 
und Beſitzherrſchaft, welche die Waffen nicht ſtrecken wird, bevor nicht eine be— 
ſtandfähige Durchbildung des Verfaſſungsrechts unter Fortbildung des jetzigen all— 
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gemeinen individualiſtiſchen Roh-Stimmrechtes ftattgefunden haben würde. Da 
von ſowie vom Frauenſtimmrecht darf ich vielleicht im Laufe des nächſten Jahres 
mit Ihnen mich unterhalten. 

Noch ein letztes Wort zu den „bevorſtehenden Gefahren der Sozialdemokratiel! 
Ich glaube nicht an den bevorſtehenden „Verfall der Ziviliſation“ und finde den 
Vergleich Alteuropas mit dem ſinkenden Rom und Griechenland auf allen Füßen 
hinkend. Wenn aber je der Sozialdemokratismus durch den Cäſarismus hindurch 
den Verfall wirklich herbeiführen ſollte, ſo iſt der ſiegende Sozialdemokratismus 
nicht die Urſache, ſondern die Form des Verfalles: die Urſache läge in der 
geiſtigen und ſittlichen Fäulnis der ganzen zu Grunde gehenden Nation. Daß 
nun jene geiſtige und ſittliche Fäulnis in höherem Grade vorhanden wäre als 
je in einem früheren Zeitalter, das die weſteuropäiſchen Nationen ſtets verjüngt 
überlebt haben, kann ich aber auch bei grauen Haaren durchaus nicht finden, eher 
das — Gegenteil. 

Ihr ganz ergebener 


Stuttgart, Weihnachten 1892. Dr. Schäffle. 


III. 
Hochgeehrter Herr! 

über die „Erſchwing lichkeit oder Unerſchwinglichkeit des ſteigenden Militär⸗ 
aufwands“ und über die „Koſten des nächſten Krieges“ ſoll ich mich Ihrem 
Wunſch gemäß ausſprechen, nachdem ich über die „bevorſtehenden Gefahren der 
Sozialdemokratie“ mich bereits geäußert habe. Indem ich an die Erfüllung 
Ihres Wunſches herantrete, verhehle ich vorab nicht, daß ich das nur mit er- 
heblichem Zagen zu thun vermag. Für beide in Frage ſtehenden Gegenſtände iſt 
ein ſicheres Urteil, eine quantitativ genaue Entſcheidung überaus ſchwer. Dennoch 
kann die Erörterung wenigſtens ſo durchgeführt werden, daß an ſtelle ver— 
ſchwommener Vorſtellungen einige Klarheit gewonnen wird, um die dringenden 
Entſcheidungen der obſchwebenden Geſetzgebungsfragen etwas leichter zu machen. 

Ich beginne mit den „Koſten des nächſten Krieges“, da das Urteil 
hierüber für die Zuläſſigkeit weiterer Steigerung des Friedens-Militäraufwands 
ſchließlich faſt den Ausſchlag geben kann. Übrigens werde ich mit Ihrer Erlaubnis 
nicht bloß den Geldbetrag der Koſten des nächſten Krieges zu beſtimmen haben, 
ſondern auch Beſcheid geben müſſen, wie die Koſten im Kriege würden auf⸗ 
gebracht werden und wie ſich dieſelben nach dem Kriege auf die verſchiedenen 
Nationen und Klaſſen jeder Nation verteilen würden. Die abſoluten Koſtenziffern 
allein — ganz abgeſehen davon, daß ſie nur mit äußerſtem Vorbehalt aufſtellbar 
ſind — eröffnen keine tiefere Einſicht in die volkswirtſchaftliche, finanzielle und 
ſoziale Bedeutung der „Koſten des nächſten Krieges“. 

Ich werde jedoch das Thema nicht bloß in der erwähnten Weiſe erweitern. 
Ich will es auch ſogleich einſchränken und dahin begrenzen, daß ich die Koſten 
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im engern Sinne des Wortes nehme, daß ich nur den Aufwand an materiellen 
Gütern, welche der „nächſte Krieg“ den Staat, die Gemeinden und die Privaten 
etwa koſten würde, ins Auge faſſe, und die viel peinlicheren Koſten an Menſchen— 
leben und Menſchenglück ſchon deshalb außer acht laſſe, weil ſich die Todesernte 
der neuen Waffen im nächſten Kriege auch nicht in entfernteſter Annäherung ab— 
ſehen läßt. Die Verluſte aber für Herz und Gemüt der Nation ſind überhaupt 
unſchätzbar und unwägbar! 

Eine weitere Einſchränkung und Vereinfachung der Aufgabe muß ich mir 
damit erlauben, daß ich annehme, bei dem „nächſten“ Krieg handle es ſich ent— 
weder nur um einen Zuſammenſtoß mit Frankreich, welchen Deutſchland im 
weſentlichen allein durchzukämpfen hat, oder um einen Koalitionskrieg mit 
Frankreich und Rußland zugleich, wobei das Ringen mit Rußland in der Haupt— 
ſache unſern Verbündeten zufiele — eine Annahme, welche jedenfalls vor Über— 
ſchätzung unſrer Koſten im nächſten Kriege bewahren wird. Ich muß dagegen 
bei dieſer Beſchränkung die Koſten ſowohl Frankreichs als Deutſchlands ins Auge 
faſſen; denn entweder trägt der Beſiegte die Koſten beider ſtreitenden Teile, wie 
das 1870/71 den Franzoſen begegnet iſt, oder es trägt endgültig jede der zwei 
kriegführenden Nationen jene Koſten, welche ſie im Kriege aufgewendet haben 
wird, wozu jene Verwüſtungs⸗, Kontributions- und andre Verluſte kämen, welche 
den Gemeinden und Privaten erwachſen; letztere Koſten würde dasjenige Land 
zu tragen haben, welches die Invaſion des Feindes erleidet, oder ſie würden von 
den beiden Ländern zu beſtreiten ſein, wofern die Kriegsoperationen mehr oder 
weniger unentſchieden bloß über die Grenzgebiete ſich herüber- und hinüberwälzen 
würden. 

Nun muß jeder Voranſchlag der Koſten des nächſten Krieges, ſofern ein 
ſolcher Voranſchlag von den ſo eben feſtgelegten Vorausſetzungen aus gemacht 
werden will, ſich auf jene Erfahrungen ſtützen, welche man in den großen Kriegen 
der letzten dreißig Jahre gemacht hat. Hierbei laſſe ich jedoch ſowohl den 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg von 1877 als den preußiſch-öſterreichiſchen Krieg von 1866 
außer Beachtung. Der erſtere iſt nach der volkswirtſchaftlich-finanziellen Wirkung 
überhaupt kaum in Vergleichung zu ſtellen und überdies in den Koſten nicht 
genau liquidiert und liquidierbar; der öſterreichiſch-preußiſch-italieniſche Krieg von 
1866 aber kommt ſchon deshalb außer Betracht, da deſſen Kürze für den etwa 
ausbrechenden „nächſten Krieg“ nicht vorausgeſetzt werden darf. Sohin bleiben 
nur die Koſten des deutſch-franzöſiſchen Krieges von 1870/1871 und diejenigen 
des großen nordamerikaniſchen Bürgerkrieges der ſechziger Jahre als erfahrungs— 
mäßige Anhaltspunkte für eine Schätzung übrig. 

Nun beziffern glaubwürdige Berechnungen, welche die Franzoſen angeſtellt 
haben, die Geſamtſumme, welche der Krieg von 1870/71 den Staat allein 
gekoſtet habe, auf rund 15 Milliarden Franks. In dieſen Milliarden ſteckt auch 
die Kriegsentſchädigung an Deutſchland, das erſte „Retabliſſement“ nach dem Kriege, 
auch die Vergütung an die vom Kriege heimgeſuchten Gegenden Frankreichs. 
Die genannte Summe wird alſo den Geſamtkoſten, welche der Krieg dem Staate 
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beider Völker verurſacht hat, entſprechen, enthält aber nicht alles was die Gentinden n 


und die Privaten an unvergütetem Schaden erlitten haben. Dennoch ſoll die 
Ziffer von 15 Milliarden ohne Zuſchlag hier umſomehr feſtgehalten werden, als 
die an Deutſchland gezahlte Entſchädigungen den Deutſchen mehr als ihre Kriegs— 
ausgaben und das Retabliſſement gedeckt haben. Man wird bei Feſthaltung obiger 
Ziffer keinesfalls Gefahr laufen, die „Koſten des nächſten Krieges“ zu überſchätzen. 
Es wäre demnach für einen zweiten deutſch-franzöſiſchen Krieg ein Betrag von 
12000 Millionen Mark als Mindeſtbetrag zum Ausgangspunkt zu nehmen, 
und dieſer Summe wären dann jene Zu-, bezw. Abſchläge, welche den ver— 


änderten Verhältniſſen der Gegenwart entſprechen, weiter in Rechnung zu 


ſtellen. 

Der nordamerikaniſche Bürgerkrieg hat allein der Union eine Kriegsſchuld 
von 2800 Millionen Dollars oder rund 12 Milliarden Mark hinterlaſſen. Dieſen 
müßte eine Maſſe gewaltiger andrer Wertvernichtungen zu Schaden der einzelnen 
Staaten, Kommunalverbände und Privaten hinzugerechnet werden. Doch iſt es 
unmöglich, dieſe weiteren Verluſte auch nur mit entfernter Annäherung an das 
Richtige zu ſchätzen, und mögen ſie daher um ſo eher außer Rechnung geſetzt werden, 
als es hier gilt, in der Schätzung hinter der Wirklichkeit eher zurückzubleiben, 
als über die letztere hinauszugeraten. Der amerikaniſche Bürgerkrieg, wie der 
deutſch⸗franzöſiſche Krieg von 1870/1871 ſoll demnach in den Koſten auch nur 
mit 12 Milliarden Mark als Anhaltspunkt der Schätzung veranſchlagt ſein! 

Nun entſprechen 12 Milliarden Mark bei auch nur 4 Prozent Zinsfuß einem 
Zinſenaufwand von 480 Millionen Mark, welche der beſiegten Nation oder bei 
unentſchiedenem Ausgang des Krieges beiden zuſammen, etwa jedem zur Hälfte, 
dauernd zur Laſt fiele. Dieſe Jahreslaſt würde ſich für die nächſtfolgenden 
Generationen noch erheblich höher beziffern, ſofern dieſe letzteren der Kriegsſchuld 
durch Heimzahlung ſich entledigen wollten, wie das die Amerikaner und bezüglich 
der Kriegsſchuld aus den Kriegen mit Napoleon I. die Engländer jo großartig 
thun und großenteils ſchon gethan haben. Man darf die Laſt von 480 Millionen 
Mark, gleichbedeutend mit der Erhöhung der Jahresſteuerlaſt, ruhig auf 
500 Millionen Mark ſchätzen, wenn man weiter auch nur die jährliche Militär⸗ 
invalidenlaſt hinzufügt, welche überall groß, für die amerikaniſche Union aber 
aus nichtmilitäriſchen Urſachen am größten iſt. 

Nun darf man obige Summe von 500 Millionen Mark kriegeriſche Jahres⸗ 
Mehrbelaſtung, welche ſich nach den in den genannten zwei Kriegen gemachten 
Erfahrungen ergiebt, nicht einfach zum Maßſtabe der Koſten des gefürchteten 
Zukunftskrieges machen. 


Der nächſte Krieg würde weniger koſtſpielig ſein, wenn die Verhältniſſe in 
der Richtung geringeren Aufwands ſich inzwiſchen geändert haben ſollten. Leider 
läßt ſich dafür gar nichts anführen. Die Anderungen, welche inzwiſchen in den 
maßgebenden Verhältniſſen eingetreten ſind, weiſen vielmehr im Vergleich zu den 
genannten zwei Kriegen mit größter Wahrſcheinlichkeit, man kann ſagen mit voller 
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Sicherheit auf ſehr erhebliche Steigerung der Koſtſpieligkeit des nächſten Krieges hin. 
Dieſe Anſicht läßt ſich leicht beſcheinigen. 

Was macht den etwaigen Zukunftskrieg koſtſpieliger? Schon die intenſivere 
Technik ſeiner kriegeriſchen Hilfsmittel und die größere Schwierigkeit der 
Verpflegung. Das letztere iſt angeſichts der nie dageweſenen Maſſenverpflegung 
durch Nachſchub konzentrierter Nahrung auch bezüglich der Koſten von größter 
Bedeutung. Ich habe von einem intelligenten Offizier die Bemerkung gehört, 
den nächſten Krieg werde die beſſere Intendantur und dieſer wegen Deutſchland, 
deſſen Intendantur die beſte ſei, gewinnen müſſen. Möge dem ſo ſein! Aber 
billiger iſt die Heeresverpflegung ſeit 1871 wohl doch nicht geworden. 

Iſt vielleicht eine weniger verwüſtende, eine rückſichtsvollere Kriegs— 
führung zu erwarten? Das Gegenteil wird anzunehmen ſein. Fürſt Bismarck 
hat es geſagt: „Aderlaß, bis kein Blut mehr läuft“, fein Saigner au blanc ift 
faſt mit Sicherheit hin und her zu befürchten. Unſer Kaiſer hat es gelobt, den 
letzten Fußbreit des heutigen deutſchen Bodens behaupten zu wollen, bis wir 
faft ganz „auf der Strecke“ liegen. Und gar ſiegreiche Franzoſen würden ſicher 
einen neuen Louvois und Melac in modernem Maßſtabe ſchalten und walten laſſen. 
An neuen Bazeille's würden es in der Erbitterung auch die Deutſchen nicht fehlen 
laſſen. In Hinſicht auf Zerſtörung und Verwüſtung würde alſo der nächſte Krieg 
höchſt wahrſcheinlich eher ſehr viel koſtſpieliger als billiger im Vergleich mit dem 
letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege und im Vergleich mit dem nordamerikaniſchen 
Bürgerkriege geführt werden! 

Wird etwa der Krieg durch vergleichsweiſe kürzere Dauer minder koſtſpielig 
werden? Das iſt mindeſtens nicht gewiß. Eher iſt das Gegenteil anzunehmen. 
Im letzten großen Kriege ſind die Entſcheidungen wegen der Schwäche Frankreichs 
verhältnismäßig raſch gefallen, und doch hat es bis zum Friedenſchluß rund drei— 
viertel Jahre gedauert! Die Franzoſen haben ſo in der Qualität wie in der 
Quantität ihrer Heere und vielleicht auch ihrer Heerführer — den Miribel halten 
viele Franzoſen für ihren Moltke und den Freycinet wohl mit mehr Recht für 
ihren Roon — ſehr bedeutende Fortſchritte gemacht. Fortſchritte haben zwar auch 
wir vollzogen, aber ſo leicht werden wir die Franzoſen ſchwerlich ein zweites Mal 
niederwerfen. Bei dem für lange Zeit unermeßlich folgenreichen Ausfall des 
Krieges, bei dem Haß der Franzoſen, bei der Erbitterung der Deutſchen iſt an 
einen Friedensſchluß kaum zu denken, bevor nicht entweder außer Straßburg 
und Metz alle Rheinfeſtungen verloren, oder die Franzoſen nach unſrer Eroberung 
ihres Grenzfeſtungs- und Sperrfortgürtels in Paris ohne Erſatzausſicht hungernd 
eingeſchloſſen ſind. Wie lange das dauern wird, darüber wird auch ein 
Militär heute ſicheres nicht anzugeben vermögen. Allein eine langwierige 
Arbeit würde das ſein, und die Annahme einer Kriegsdauer von abermals neun 
Monaten wird als Übertreibung nicht angeſehen werden dürfen. 

Eine Kriegsdauer weit über neun Monate hinaus iſt allerdings nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Das bürgerliche Leben wird ſeine Friedensanſprüche gebieteriſch 
geltend machen, nachdem ein Krieg das ganze männliche Geſchlecht vom 21. bis 45. 
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Lebensjahre unter die Waffen gezwungen haben würde. Deutſchland, Oſterreich 
und Italien ſo wenig wie Frankreich würden den Maſſenkrieg der allgemeinen 
Wehrpflicht, wie wir unmaßgeblich vermuten, länger als neun Monate aus⸗ 
halten. Rußland vermöchte zwar, ſofern ſein Heer nicht das ganze „Volk in 
Waffen“ iſt, den Krieg länger aushalten können, aber durch die Koſtenbeſtreitung, 
auch durch die Schwierigkeiten guter Intendantur für längere Kriegsverpflegung 
ſeiner nach Weſten geſchobenen Soldaten-Millionen wird wohl auch dem Zaren» 
reiche eine nicht allzu ferne Zeitgrenze geſetzt ſein. Legen wir alſo nur die mittlere 
Annahme einer Kriegsdauer wie in den Jahren 1870/1871 dem Koſtenanſchlage 
des nächſten Krieges zu Grunde! 

Eine ganz zweifelloſe und zwar eine gewaltige Steigerung der Koſt— 
ſpieligkeit ergiebt ſich nun aber aus der inzwiſchen überall vollzogenen Erhöhung 
der Wehrkraft. Die Bezifferung dieſer Erhöhung iſt — zumal für den in 
militäriſchen Dingen und Statiſtiken laienhaften Beurteiler — keine leichte Sache. 
Allein ſo weit ich durch den Gothaiſchen Kalender wie durch die bei den Parlamenten 
eingebrachten Ziffern der Kriegsminiſterien zu einem Urteil mich habe beſtimmen 
laſſen, kann ich der Mindeſtannahme einer Erhöhung der feldmäßig verwendbaren 
Streitkräfte um 60 bis 70 Prozent mich keineswegs entſchlagen. 


Hiernach wäre aber anzunehmen, daß der „nächſte Krieg“ mit Rückſicht auf 
die ins Feld geführten Heeresmaſſen beider Nationen zuſammen mindeſtens 
20 Milliarden Mark koſten würde, wenn der letzte deutſch-franzöſiſche Krieg 
12 Milliarden gekoſtet hat. Die neuliche Schätzung des ſächſiſchen Herrn Kriegs 
miniſters auf 20 Milliarden — wenn die Angabe der mir zugekommenen Reichs⸗ 
tagsberichte richtig war, würde hiernach das Gegenteil von Übertreibung ſein. 
Mit Rückſicht auf die andern, ſeit 1870 eingetretenen Steigerungscoeffizienten könnte 
man für die wahrſcheinlichen Geſamtkoſten — nach den hier zu Grunde gelegten 
Annahmen — eher auf 25 Milliarden Mark, ſelbſt auf eine noch höhere Summe ge⸗ 
langen. Und kämen die Koſten einer Sozialrevolution im einen oder andern Lande 
oder in jedem der beiden Länder hinzu, wie dies im vorigen Heft Ihrer Zeitſchrift 
für den Fall eines von einem der beiden Nationen ganz unglücklich, oder von 
beiden nur halb glücklich geführten Krieges als nicht unwahrſcheinlich bereits 
nachgewieſen iſt, ſo könnte ſich der Geſamtkoſtenaufwand leider leicht auf 30 und 
mehr Milliarden ſteigern. Bei 20, bezw. 25, bezw. 30 Milliarden würde ſich aber zu 
nur 4 Prozent Zinsfuß die Jahresverzinſung, beziehungsweiſe Jahresſteuererhöhung 
rund 800, bezw. 1000 und 1200 Millionen Mark ergeben. Bei der Verwertung 
für die hier weiter zu pflegenden Erörterungen lege ich jedoch, um jeder Über⸗ 
treibung ſicher zu entgehen, den Koſtenaufwand von 20 Milliarden, bezw. 
800 Millionen Mark Jahresmehrbelaſtung zu Grunde. 

Nun aber habe ich, bevor ich dieſe beſcheidenſte Ziffer für die Frage der 
Erſchwinglichkeit weiterer Steigerung des deutſchen Militärbudgets verwerte, kurz 
die weiteren Fragen aufzuwerfen: wie wären dieſe Summen proviſoriſch während 
des Krieges und definitiv nachher aufzubringen? Und welches der beiden Völker 
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und welche Volksklaſſen hätten dieſen Aufwand, beziehungsweiſe deſſen Steuer— 
oder Bankerottäquivalent zu tragen? 

Zuerſt das Wie der erſten vorläufigen Koſtenaufbringung! 

Die völlige Aufbringung ſo ungeheurer Koſten binnen neun Monaten wäre 
weder im Wege ſchwebender Bankſchulden noch im Wege fundierter Anlehen denk— 
bar. Auch der Juliusturm in Spandau zuſammen mit den Barvorräten der Reichsbank 
und zuſammen mit bankmäßig bedeckbaren Noten aller unfrer Zettelbanken würde 
entfernt nicht ausreichen, wenn wir in Frankreich „den Krieg ſich ſelbſt ernähren 
zu laſſen“ nicht vermöchten. Unter Suſpenſion der Barzahlungen wäre wohl die 
Bank⸗ und Staats⸗Notenpreſſe auch in Deutſchland, geſchweige in Dfterreich- 
Ungarn, Rußland, Italien, Frankreich in Bewegung zu ſetzen. Ein gewaltiges 
Zwangsanlehen je bei der ganzen am Geldverkehr beteiligten Nation wäre alſo in 
Geſtalt uneinlösbaren Zwangspapiergeldes aufzunehmen. Es gelänge denn, was 
nicht ſehr ſicher iſt, in Frankreich unſrerſeits ſchon nach wenigen Wochen oder 
Monaten den Krieg durch den Krieg ſelbſt ſich bezahlen zu laſſen. Mit der 
Eventualität der uneinlösbaren Zwangspapiervaluta würde auch der Deutſche 
erſtmals in allem Ernſt zu rechnen haben. Eintretenden Falles wäre es ſogar 
das Beſte, mit Rückſicht auf ſpätere Bereinigung der Papiergeld-Kriegsſchuld die 
Banknoten⸗Bareinlöſungen einzuſtellen, bevor das Bankgold aus dem Reiche hin— 
ausgegangen wäre. 

Natürlich könnte nicht der ganze auf uns entfallende Kriegskoſtenbetrag in 
uneinlösbaren Banknoten aufgebracht werden, ohne eine ſchwere Geldentwertung 
zum Schaden aller Inhaber ſicherer Einkommen, zuhöchſt des Staatsſteuerertrages 
ſelbſt herbeizuführen und die ſchwerſte Gefahr eines Aſſignatenbankerotts zu hinter— 
laſſen. Man wird daher annehmen dürfen, daß die bald auftretenden Schwierig— 
keiten der finanziellen Kriegsbeſtreitung einen gewaltigen Zwang dahin ausüben 
würden, den Krieg nicht allzuſehr ſich in die Länge ziehen zu laſſen. Die oben an— 
genommenen neun Monate kann darum der nächſte Krieg dennoch dauern. Die 
Franzoſen, die in der letzten Generation neben 12 Milliarden Mark Kriegsverluſt 
weiter allein durch die Reblaus faſt 20 Milliarden eingebüßt und auch dieſe 
Einbuße dennoch ertragen haben, die Franzoſen, welche ſchon eiumal eine fürchterliche 
Aſſignatenwirtſchaft nicht ſcheuten, könnten — man muß es ſich von ihnen ver- 
ſehen, die maßloſeſte Maſſenausgabe ungedeckter uneinlösbarer Banknoten wieder 
wagen. Wir aber, von ihnen zur Verlängerung des Krieges genötigt, hätten 
an dem großen öffentlichen Domanial⸗, Regal- und Eiſenbahnbeſitz des Staates 
und der Gemeinden ganz gewaltige Unterpfänder zum Einſetzen für Banknoten— 
Maſſenausgabe, für Verhütung allzutiefer Entwertung des Kriegspapiergelds, für 
die baldige Wiederbeſeitigung des letzteren nach erfolgtem Friedensſchluß; auch 
wir würden demnach einen nicht zu kurzen finanziellen Kriegsatem beſitzen. 
Müßte man äußerſten Falles doch auch darauf gefaßt ſein, die Kommunalverbände, 
öffentlichen Fonds, Fideikommiſſe und andre Vermögensträger zu Gewährleiſtungen, 
ſelbſt zu unmittelbaren Zwangsanlehens-Deckungen herbeigezogen zu ſehen; in einer 
nicht allzufern rückwärts liegenden Epoche der Kriegs-Finanzgeſchichte haben auch 
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ſolche Angriffe auf die letzten Finanzreſerven des Krieges nicht gefehlt. Sehe 
würde wohl je den Verbündeten der finanzielle Atem früher ausgehen, nämlich 
dem Verbündeten Frankreichs: Rußland, was deſſen oben erwähnte ſonſtige Aus⸗ 
dauerfähigkeit gewaltig verringern dürfte, aber auch den Verbündeten Deutſchlands, 
Italien und Sſterreich-Ungarn, ſofern England nicht wie ehedem mit u 
und Anlehnsgarantien beiſpringen wird! 


Wie aber nach dem Schluſſe des Krieges, im Frieden? Da hätte eine en d— 
gültige Koſtenregulierung, die Liquidation der im Kriegsſtande auf— 
genommenen Kredite ſamt dem Erſatz von beweglichem und unbeweglichen Kriegs: 
material ſtattzufinden. Das wird ausſchließlich auf einem von drei Wegen 
oder teilweiſe auf jedem der fraglichen drei Wege zugleich geſchehen. 


Der erſte dieſer Wege würde eine gewaltige Steigerung der Steuern 
zur Verzinſung und Tilgung der fundierten Schuld, d. h. der Dauer— 
anlehen bedeuten, aus deren Erträgen die Kriegsſchuld liquidiert und das 
Retabliſſement bewerkſtelligt werden würde. Dieſer Weg wäre der ſolideſte gegen die 
Kriegsgläubiger, aber zum Vorteil nur derjenigen, welche noch mitten im Krieg 
und unmittelbar nach dieſem dem Staate erſt ſchwebenden, dann fundierten Kredit 
zu gewähren im ſtande geweſen wären. Die Geldwelt, das nationale Bank- und 
Kredit-Großkapital, die glücklichen Börſenſpieler wären faſt allein die Gewinner. 
Die Maſſe der Steuerzahler würde dagegen deſto härter belaſtet, die ſoziale 
Gefahr wäre geſteigert. Die ganze innere Lage wäre auch für lange Zeit nach 
dem Frieden ſowohl ſozial und volkswirtſchaftlich als finanziell noch weit mehr 
vergiftet, als ſie es ſchon vor dem Kriege heute iſt. 

Der zweite Weg zur Liquidation der Kriegskoſten beſtände in der Ver⸗ 
äußerung des rentierenden Staatsbeſitzes; Sſterreich und Frankreich find 
in früheren Kriegen weſentlich ſo um ihr ertraggebendes öffentliches Vermögen 
gekommen. Schwerlich gelänge es, dieſen mißlichen Weg ganz zu vermeiden, 
wenigſtens für Deutſchland mit ſeinem großen öffentlichen Rentenvermögen. Zehn 
Milliarden auf einmal auf dem Weltgeldmarkte aufzubringen, zumal wenn daneben 
Frankreich mit ebenſoviel, Italien, Rußland, Sſterreich-Ungarn ebenfalls mit 
ſehr großen Anlehen zur ſelben Liquidationszeit auftreten würden, das wäre ja 
überaus ſchwierig, ja es will uns voraus faſt als unmöglich erſcheinen. Immer aber 
würde die Wirkung für die Nation im ganzen nahezu dieſelbe werden wie im 
erſten Falle: der ſtarke Abgang an den Erträgen des öffentlichen Rentenvermögens 
wäre entweder durch erhöhte Steuern oder durch ſchädliche Einſchränkungen nütz⸗ 
licher Reichs-, Staats- und Kommunalausgaben zu decken. Der öffentliche Beſitz 
würde zu ſehr gedrückten Preiſen in die Hände der geldkräftigſten Volksſchicht 
geraten, vielleicht würden auch die Staatsbahntarife erhöht werden müſſen. Kurz: 
die ſoziale, volkswirtſchaftliche und politiſche Lage der Nationen würde für lange 
eine ſehr viel ſchlechtere geworden ſein; die allen Kredit- und Verkehrs-Revolutionen 
folgenden Aufſchwungs-, beziehungsweiſe Schwindel-Erſcheinungen würden nur für 
kurze Zeit das Grab des Volkswohlſtandes übertünchen. 
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Den dritten Liquidationsweg bildet der — Bankerott. Die beiden 
Grundformen des letzteren würden dieſelben ſein wie bisher bei allen großen 
Kriegskoſten⸗Liquidationen. Nämlich einmal die minderwertige Einlöſung 
des Zwangspapiergeldes und der ſonſtigen Zwangsanlehen, ſodann die Kürzung 
der Zinſen aus den vor dem Krieg und während des Krieges aufgenommenen 
verzinslichen öffentlichen Anlehen. Auch auf dieſem dritten Weg kommt man 
ſchließlich zu demſelben Ergebnis, wie auf dem erſten und zweiten. Statt er— 
höhter Steuern würden die Beſitzenden Kapitalverluſte aller Art und für alle 
Vermögensgattungen erleiden. Das große bewegliche Mobiliarvermögen würde zwar 
bei dieſer Deckungsweiſe auch mehr oder weniger ſtark gerupft werden, allein doch 
nur vorübergehend; denn der Bankerott würde für längere Zeit den Staatskredit 
herabdrücken. Der Staat aber hätte gerade nach dem Krieg und auf längere 
Zeit den Kredit nötig; er müßte bei ſeinen Kreditoperationen dem mobilen Kapital 
viel ſchwerere Bedingungen bewilligen. Dieſe brächten zwar den Bankerottverluſt 
der nichtkleinen Rentner allmählich wieder herein, nicht aber denjenigen der kleinen 
Rentner. Und die Steuerlaſt für Aufbringung der Zinſen müßte wiederum für 
die ganze Nation erhöht werden in einer Zeit, da das produktive Volksvermögen 
der Gewerbe und der Landwirtſchaft ſchon am ſtärkſten abgeſchröpft, mit Schul— 
den überhäuft, in der Tragfähigkeit für erhöhte direkte Steuern bedeutend geſchwächt 
ſein würde. Die Steuererhöhungen müßten in weitere Anſpannungen der Ver— 
zehrungsſteuern einerſeits für die Maſſen des Kleinbeſitzes und der Lohnarbeit, 
anderſeits in hohe Erbſchaftsſteuern auch für die auf- und abſteigende Bluts— 
verwandtſchaft auslaufen müſſen. 

Sämtliche drei Wege der nationalen Kriegskoſtenliquidation könnten alſo, 
ob nun je einer ausſchließend oder ob alle drei zuſammen betreten werden wollten 
oder, richtiger geſagt, würden betreten werden müſſen, nur im allerdüſterſten 
Lichte erſcheinen. Die Kriegskoſtenliquidation würde in jedem Falle ein furcht— 
bares volkswirtſchaftliches Leiden und einen allgemeinen kulturellen Stillſtand 
bringen. Unſres Erachtens iſt kein erſchwingliches Opfer zu groß, keine andre 
öffentliche Ausgabe nötiger und fruchtbringender als diejenige, welche ſichere Ge— 
währ dafür giebt, daß uns — es iſt eben immer wieder wahr: si vis pacem 
para bellum! — niemand anzugreifen wagt und daß uns, wenn es dennoch 
geſchieht, der volle Sieg, wenigſtens die raſche Abwehr nach menſchlichem Sicher— 
ſtellungsvermögen gewiß ſei! 

Durch die Erörterungen über die drei Wege der Kriegskoſtenliquidation bin 
ich nun ſchon in die Beantwortung der weiteren Frage hineingeraten: wer trägt, 
wer beſtreitet endgültig die Kriegskoſten? Aber vollſtändig iſt dieſe Frage doch 
noch nicht beantwortet. Um vollends ganz klar in dieſer Richtung zu werden, 
muß man weiter die Frage der Deckung ſtellen einerſeits zwiſchen den Nationen, 
die einander bekriegen, und zwiſchen den Klaſſen und Ständen innerhalb jeder 
kriegführenden Nation. Das letztere „Zwiſchen“ will ich zuerſt vollends zu erledigen 
ſuchen. | 

Welche Volksklaſſe würde am meiſten bedrückt werden? 
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Man meint vielfach, nur die Lohnarbe iterklaſſe würde ſchon vor und dann : 
nach der Liquidation die Kriegslaſt hauptſächlich zu tragen haben. Das iſt unrichtig in 
zweierlei Hinſicht. Der Krieg zieht ſo viele „Arbeiter“ zum Heere auf öffentliche 
Verpflegung ein, daß die Löhne während des Krieges ſelbſt trotz eingeſchränkter 
Produktion nicht herabzugehen brauchen; nach bisheriger Erfahrung ſind ſie 
meines Wiſſens auch weder regelmäßig noch ſtark herabgegangen, wenn der Krieg 
nicht verwüſtend war. In der Landwirtſchaft und in der Maſſe gewerblicher 
Kleinbetriebe, auch im Transportbetrieb bringt der Krieg — außer auf den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen — die Geſchäfte überhaupt nicht zum Stillſtand. Alle für den Krieg 
ſelbſt arbeitenden Gewerbe, die Viehzucht u. ſ. w., finden ſogar Ausdehnung, 
flotten Abſatz; ſie erhöhen eher den Lohn. Auch nach erfolgter Liquidation, auf 
welchem der drei erwähnten Wege eine ſolche immer erfolgen möge, wird die 
Lohnarbeiterklaſſe nicht allein und einſeitig überbürdet werden können. | 

Selbſt wenn nach dem Kriege die indirekten Steuern erhöht werden, leidet 
darunter auch der produktive Klein- und Mittelbeſitz in ſeinem ganzen Umfange. 
Und er noch ganz beſonders! Dieſer produktive, ſelbſtarbeitende Beſitz litte teils unter 
unvermeidlicher Weiterverſchuldung zu geſtiegenem Zinsfuß, teils unter der gleich⸗ 
zeitigen Erhöhung der alten und unter der Einführung neuer Erb- und andrer 
Beſitzwechſelſteuern, teils unter der minderwertigen Papiergeldeinlöſung, teils unter 
dem Bankerott der Zwangsanlehen, teils unter der Reduktion der Zinſen für kleinere, 
ſelbſt erſparte Rentenvermögen äußerſt empfindlich. Nicht der Lohnarbeiterſtand 
wäre die allein oder auch nur die mehr leidende Klaſſe. Wenigſtens dann nicht, 
wenn der Krieg den Wohlſtand der Nation nicht bis zum Nichtwiederaufblühen⸗ 
können geknickt, wenn er der Induſtrie keine Todesſtöße gegeben haben würde. 
Auf nicht verwüſtenden, nicht alle Landsteile heimſuchenden Krieg pflegt nach der 
Erfahrung für die geſchlagene Nation ein mächtiges Wiederaufblühen auch der In⸗ 
duſtrie einzutreten. Mehr oder weniger muß dasjenige nachträglich produziert 
werden, was im Kriege weniger produziert wurde: die Lager ſind geräumt worden, 
die Nachfrage ſteigt. So hatte Sſterreich faſt unmittelbar nach 1866 einen großen 
Aufſchwung der Induſtrie lange vor der Entartung bis zum großen Krach von 1873. 
Die Löhne können unmittelbar nach dem Kriege ſogar ſteigen: weniger „Hände“ 
kommen zum Angebot bei verſtärkter Nachfrage nach dem Produkt der die Kriegs⸗ 
dezimation überlebenden Hände. 

Der produktive Beſitz, zumal der mittlere und kleinere, iſt es, 
der am meiſten im Kriege und durch die Kriegsliquid ationen zu 
leiden hat. Und zwar bei allen drei Arten der Liquidation: ſei es daß Steuer⸗ 
hinaufſchraubung, ſei es daß Staatsgüterverkauf, ſei es daß mehr oder weniger 
vollſtändiger Bankerott ſtattfindet. 

Ebenſo ſtark leidet das Kleinrentnertum der Witwen und Waiſen der zur 
Alters-Ruhe gegangenen Arbeiter und Sparer, teils durch Staatsbankerott und 
Papiergeldentwertung, wenn dieſe zur allgemeinen Verteuerung führt, wie durch 
minderwertige Papiergeldeinlöſung und durch etwaige Herabſetzung der Zinſen 
im Bankerott an den verzinslichen öffentlichen Anlehen. 
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Am meiſten dürften weiterhin leiden die beſoldeten Arbeiter öffentlicher Berufe, 
ſo lange ſtarke Papiergeldentwertung und entſprechende Verteuerung aller Be— 
dürfniſſe eintritt. Den Gehaltsaufbeſſerungen ſind ja die Kriegszeit und die 

finanzielle Ebbe, welche der Krieg hinterläßt, nicht günſtig. 

Wie aber verhält es ſich mit Handel und Induſtrie? Sie hätten wohl im Kriege 
ſelbſt, ſoweit ſie nicht Kriegslieferanten ſind, erhebliche Verluſte durch Geſchäfts— 
ſtillſtand zu tragen. Der Aufſchwung, welcher nach einem nicht vernichtenden Kriege 
regelmäßig durch nachträgliche Nachfrage eintritt, hält ſie aber wieder mehr oder 
weniger ſchadlos. Andauerndes Metallgeldagio wirkt während des Krieges nicht 
ſchädlich. In dieſer Zeit ſtockt der auswärtige Verkehr, für welchen die Wert— 
ſchwankungen des Metallgeldes in Papiergeld allein ſofort und ſtets empfindlich 
ſind. Nach dem Kriege aber wirkt die durch Zwangspapiergeld eingetretene 
Steigerung der Preiſe ausländiſcher Waren in der Einfuhr wie ein Schutzzoll und 
in der Ausfuhr der inländiſchen, zu alten Produktionskoſten hervorgebrachten In— 
duſtrieprodukte wie eine Ausfuhrprämie. Mitten im Frieden kommen für die 
kapitalkräftige Induſtrie nicht minder oder kaum minder ſchwere Kriſen vor, als 
der Krieg ſie für Handel und Induſtrie mit ſich bringt. 

Eher leidet er — ich habe keinen Raum es näher auszuführen — eher 
mehr denn weniger als das „Kapital“. 


Somit leidet unter den Kriegslaſten und unter den Folgen finanzieller 
Liquidation dieſer Laſten aller produktive Beſitz. Am meiſten der mittlere und 
kleine, mehr oder weniger aber auch der große, nicht am wenigſten der unbeweg— 
liche, welcher im Kriege für die Belaſtung noch faßbar iſt, nachdem das mobile 
Kapital vielleicht unangreifbar geworden iſt. Leicht möchte es ſogar kommen, 
daß der große ſteuerpolitiſche Fortſchritt, welcher endlich auch in Deutſchland teils 
ſchon vollzogen, teils durch Miquel großartig vorbereitet wird, — ich meine die 
Beſchränkung des Staats auß die Perſonalbeſteuerung und die Rückbildung der 
direkten Staatsabgaben ſogenannten Ertragsſteuern auf Grund und Boden, Gewerbe, 
Häuſer) zu bloßen Gemeindeſteuern — wieder rückläufig werden würde. Es 
könnte geſchehen, daß die jetzt den Gemeinden zu überlaſſenden Staatsertrags— 
ſteuern in und nach einem Kriege wieder auftauchen würden, während hingegen die 
jetzt durchgedrungene allgemeine Perſonal-Einkommenſteuer ſamt „ergänzenden“ Ver— 
mögens⸗ oder Erbſteuern nicht verſchwinden, vielmehr eher noch erhebliche 
Steigerungen erfahren dürfte. 

Das große Bank- und Börſen-Mobiliarkapital, das Lieferanten— 
tum, das Spielertum ſind es allein, welche während und nach dem Kriege 
ihren Weizen blühen ſehen. 

Für den produktiven Beſitz iſt nach alledem der nächſte Krieg, wenn er ver— 
loren werden würde, die furchtbarſte Geißel. Ich betone dies mit ſo großem 
Nachdruck, weil ich gerade dieſen produktiven Beſitz in ſeinem eigenſten Intereſſe 
geneigt ſehen möchte, jenen erſchwinglichen Aufwand, welchen die nationale 
Sicherheit weiter fordert, auf ſich zu nehmen, ſtatt ihn auf die beſitzloſen 
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Klaſſen abzuwälzen. Ich komme hierauf bei der Frage finanzieller Erfhwing 
lichkeit erhöhten Heeresaufwands alsbald zurück. | 

Wie verhält es ſich denn aber — und dieſe weitere Frage muß zuvor er— 
ledigt werden — des weiteren mit der Verteilung der Kriegslaſt zwiſchen 
den kriegführenden Nationen im ganzen? 

Die Geſamtkoſtenlaſt fiele, wie im letzten Kriege, ganz auf Frankreich, wenn 
dieſes Land ebenſo niedergeworfen werden würde wie im letzten Kriege. Und 
Frankreich wäre zahlungsfähig, indem es einesteils die Zinſen ſeiner jetzigen 
30 Milliarden-Staatsſchuld, welche faſt ganz im Innland feſt untergebracht iſt, 
mehr oder weniger kürzen, und indem es anderſeits die allgemeine Perſonal⸗ 
einkommenſteuer endlich einführen würde, um mit deren Erträgen neue Anleihen 
für Kriegsentſchädigung fundieren zu können. Auch die minderwertige Einlöſung 
des Kriegspapiergeldes ſtände unſern Feinden als Notmittel zur Verfügung. 

Im entgegengeſetzten Falle eines entſchiedenen Sieges von Frankreich über 
Deutſchland käme wohl nur die Wiederabtretung von Elſaß-Lothringen in Frage. 
Daß wir ſo beſiegt werden könnten, um auch die ca. 10 Milliarden franzöſiſchen 
Kriegsaufwands vergüten zu müſſen, iſt wohl nicht zu befürchten. Eine ſolche 
Niederwerfung halten wir für unmöglich; freilich, gewiß iſt da nichts, und ganz 
ausgeſchloſſen erſcheint es nicht, daß wir alle Koſten bezahlen müßten. Allein 
auch im angenommenen Falle hätten wir immer noch 10 Milliarden eigene 
Kriegskoſten ſamt dem Retabliſſement und ſamt den Koſten neuer großer Feſtungen 
in Baden, Rheinbayern und Rheinpreußen zu bedecken. Und 10 Milliarden 
Koſten wären von uns auch in jenem dritten Falle zu beſtreiten, als wir zwar 
Clſaß-Lothringen ganz oder teilweiſe behaupten würden, ohne dennoch in dem 
Grade vom Waffenglück begünſtigt zu ſein, um den Franzoſen die ganze Koſten⸗ 
rechnung zur Liquidation einreichen zu können. 

Schon in beiden letzteren Fällen hätten wir hiernach ſicher eine im Frieden mehr 
oder weniger fortdauernde jährliche Mehrausgabe von — bei nur 47 Zinsfuß — 
400 Millionen Mark durch Steuererhöhung, durch Staatsgüterveräußerung, welche 
mittelbar ebenfalls in Steuererhöhung auslaufen würde, oder durch Reichs-, Staats⸗ 
und Gemeindebankerotts, welche den entſprechenden Betrag privaten Kapital⸗ 
vermögens konfiszieren würden, zu beſtreiten. Und wenn wirklich nicht die ganze 
Kriegskoſtenlaſt, ſondern nur deren Hälfte uns träfe, ſo wird man zugeben müſſen, 
daß es gerade im Intereſſe alles produktiven Beſitzes bis zum 
kleinſten Bauern und Handwerker herab vorzuziehen wäre, lieber 
dem Kriege und der Kriegskoſtenlaſt ganz vorzubeugen, bezw. im Falle auf⸗ 
gezwungenen Krieges der Abſchiebung dieſer Laſt auf Frankreich ſich vollſtändig 
zu verſichern. Das kann nach der Caprivi'ſchen Vorlage wenigſtens dadurch ge— 
ſchehen, daß man ein Sechſtel der eventuellen Kriegskoſten-Verzinſungslaſt als 
präventive Verſicherung der Nation gegen Krieg und Kriegsliquidationslaſt jähr⸗ 
lich weiter auf ſich nimmt, daß man unſern Heeresaufwand um 50 bis 
70 Millionen Mark wenigſtens dann ſich ſteigern ließe, wenn hierdurch die 
volle und Frankreich um 25% quantitativ überlegene, qualitativ aber — trotz 
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fortdauernder dreijähriger Dienſtzeit Frankreichs — wenigſtens gewachſene Aus— 
bildung unſrer Wehrkraft erreicht werden würde. Immer vorausgeſetzt, daß dieſe 
Sicherheitsausgabe finanziell überhaupt noch zu erſchwingen iſt. So ſcheint ſich 
nach meiner unmaßgeblichen Anſicht die Sache gegenüber der Caprivi'ſchen Vor— 
lage in der That zu verhalten. 

Die Gründe, welche in der Preſſe und im Reichstage für eine andre Auf— 
faſſung vorgebracht worden ſind, haben mich bei unbefangenſter Prüfung nicht 
vom Gegenteil überzeugen können. Die hauptſächlichſten Einwendungen gegen 
die hier gewonnene Anſchauung ſeien jedoch unbefangen nachgeprüft, bevor ich 
über die bedingende Frage der Erſchwinglichkeit eines um ca. 50 bis 70 Millionen 
Mark geſteigerten Friedensmilitäraufwands die abſchließende letzte Antwort auf 
mich nehmen möchte. 

Man wendet fürs erſte ein, daß die beſtehende Friedenspräſenz genüge, ſomit 
ſei nur die zweijährige Dienſtzeit anzunehmen. Das iſt, glaube ich, bei 
der verantwortlichen Reichsleitung nicht zu erreichen. Und die Gründe der 
letzteren wiegen ja ſchwer genug. So lange die Franzoſen die allgemeine Wehr— 
pflicht und die dreijährige Dienſtzeit dazu haben, bekommen wir bei zweijähriger 
Dienſtzeit und nicht allgemeiner Wehrpflicht ein nicht einmal numeriſch, ge— 
ſchweige qualitativ gewachſenes Heer. Frankreich würde abſolut überlegen werden. 
Die Gewißheit, die Kriegskoſten auf Frankreich abzuwälzen, und dafür Frankreich 
400, gar 800 Millionen Mark Kriegskoſtenliquidation jährlich mehr ſteuern, bezw. 
den privaten Kapitalwert derſelben durch Bankerott vernichten zu laſſen, wäre 
mit nichten vorhanden. Man könnte ebenſo gut auch weiter die gleichzeitige 
Herabſetzung der jetzigen Friedenspräſenz fordern. Populär wäre ja beides, be— 
ſonders bei der zur Zeit allgemeinen und ſtarken Linksſtrömung. Nur handelt 
es ſich in der Exiſtenzfrage der Nation nicht um Popularität, ſondern um die 
Abwehr einer politiſch und volkswirtſchaftlich ganzen oder doch halben Vernichtung. 
Bismarck und Caprivi ſind ſonſt nicht ſehr einig; auch bezüglich der Militär— 
vorlage nicht. Über die Aufrechterhaltung der Qualität unfrer Truppen ſcheinen 
ſie es zu ſein. Militäriſches Fachurteil maße ich mir nicht an, allein Vertrauen 
zu Caprivi auf ſeinem eigenſten Terrain hege ich, nachdem ich auf Grund ein— 
gehender, fachmänniſcher Studien ſchon dem improviſierten Handelspolitiker Caprivi 
meine Bewunderung — darin unter den Fachgenoſſen nicht alleinſtehend — nicht 
habe verſagen können!.) überdies halte ich es für einen großen, von der ganzen 
Demokratie ſelbſt immer geforderten Fortſchritt, wenn die allgemeine Wehrpflicht 
mit der willkürfreien Verminderung der Dienſtpflicht auf zwei Jahre, ohne 
Verſchlechterung der Armee, endlich bei der Reichsregierung erreicht werden würde! 

Eine zweite Einwendung, der ich begegne, ſpricht aus großer Zuverſicht 
bezüglich der Erhaltung des Friedens überhaupt. Der Idealismus, auf welchen 
dieſe Erwartung ſich ſtützt, iſt mir in hohem Grade ſympathiſch. Wir Deutſche 
ſind ja alle bis zum letzten Manne friedliebend mit unzweifelhafter Ehrlichkeit. 
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Und auch die Franzoſen, möchte man meinen, müßten trotz allen gegenteiligen 
Geſchreies friedliebend ſein. Sie riskieren bei einem Kriege ungeheuer viel: bei 
dem fortgeſetzten Rückgang der Zuwachsrate ihrer Bevölkerung iſt für ſie als 
Nation der Menſchenverluſt im Kriege unvergleichlich empfindlicher als vorläufig 
noch für uns; die Franzoſen haben im nördlichen Afrika und ſonſt ſo ungeheure 
Eroberungen gemacht, um ein Neufrankreich größer als Altfrankreich zu gründen, 
ſodaß ſie auf die Wiedereroberung der einſt geraubten Länder Elſaß-Lothringen 
ſollten verzichten können. Vielleicht thun ſie es, wenn einſt die fünfzigjährige 
Grenzwacht Moltke's in Bewaffnung bis zu den Zähnen von uns geleiſtet ſein 
wird. Unſrer Demokratie und ſelbſt Sozialdemokratie kann ich alſo ganz den 
idealiſtiſchen Glauben nachempfinden, daß ihr „Prinzip“ den Frieden bewahren 
müſſe. Aber wird das „Prinzip“ wirklich, wird es auch nur mit einer entfernt ſich 
annähernden Sicherheit zur Geltung kommen? Das glaube ich nicht, außer bei 
Verſtärkung unſrer Wehrkraft. Wenn ich auf die Franzoſen von heute ſehe, ſo iſt mir 
jene idealiſtiſche Friedens-Zuverſicht faſt unverſtändlich. Wenn aber ein Zweifel be- 
gründet iſt, dann müſſen wir, ſo lange wir Deutſchland nicht zur Inſel umſchaffen 
können, ſo überlegen ſtark ſein, um jeden Angriff von außen und den begleitenden 
ſozialrevolutionären Umſturz im Innern mehr oder weniger ſicher niederwerfen 
können. . 

Eine dritte Einwendung geht dahin, der Kriegsaufwand ſei ein endloſer. 
Ich weiß nicht, welche qualitativen, koſtſpieligen Steigerungen der Kriegstechnik 
weiter kommen werden, ob und wann dies der Fall ſein wird. Quantitativ aber 
wird endlich das Ende der Heeresſteigerung eben dadurch erreicht werden, daß 
man die allgemeine Wehrpflicht ebenſo in Deutſchland, wie es in Frankreich 
ſchon der Fall iſt, zur vollen Wahrheit werden läßt. Bei nur zweijähriger 
Dienſtzeit werden wir — das verantwortet die jetzige Reichsregierung — den 
Franzoſen mit dreijähriger Dienſtzeit gewachſen und ſelbſt überlegen werden 
können, wenn zugleich die Mittel zu qualitativ guter Durchbildung und Ver⸗ 
wendung der Armee in zweijähriger Dienſtzeit verwilligt werden würden. 

Ein vierter Einwand gipfelt in dem Zweifel, daß wir auch bei allgemeiner 
Wehrpflicht dennoch nicht auf zwei Fronten, nämlich gegen Frankreich und Ruß⸗ 
land zugleich, uns zu ſchlagen vermögen würden. Gewiß vermögen wir dies 
nicht mit ſicherer Ausſicht auf Erfolg, außer wir hätten einen zweiten Friedrich II. 
ganz ſicher zum Generaliſſimus, was ja doch noch nicht gewiß iſt. 

Allein: werden wir denn ohne Bundesgenoſſen auf zwei Fronten 
zugleich uns ſchlagen müſſen? Mit nichten! — Wir würden es nie mit Rußland 
zu thun haben müſſen, wenn Sſterreich nicht von Rußland angegriffen wird, und 
eine allererſte Klugheitsforderung deutſcher Politik wird es bleiben, und dieſe 
Forderung wird, ſo lange als ein Kalnoky am Ruder iſt, auch erreicht werden: 
die Forderung, daß die Orientfrage von Ofterreich-Ungarn nicht mutwillig oder 
gar angreiferiſch aufgerollt wird, was übrigens im Temperament der habsburgi⸗ 
ſchen Dynaſtie gewiß nicht, eher in demjenigen der Ungarn gelegen iſt. Man 
braucht nun auch nur dafür zu ſorgen, daß ſelbſt dann, wenn Rußland ſelbſt die 
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Frage aufrollen will, Mitteleuropa nicht eher einſchreitet, als bis England gegen 
Rußland und Frankreich in das Vordertreffen ſich eingeſtellt haben wird. Dies 
wird ſich bei einigem kaltblütigen Zuwarten faſt ſicher erreichen laſſen. 

Unter allen Umſtänden werden wir auf beiden Fronten eher ſiegreicher, ſei 
es mit Verbündeten, ſei es ohne ſolche, uns ſchlagen, wenn wir den Franzoſen 
an Qualität der Heere gewachſen und ihnen in der Größe derſelben nach Ver— 
hältnis unſrer größeren Bevölkerung überlegen ſein würden, wenn wir die echt 
demokratiſche Forderung der allgemeinen Wehrpflicht ohne Einbuße an militäriſcher 
Qualität würden zur Wahrheit gemacht haben. 

Demgemäß habe ich nun nur noch die Frage der Erſchwinglichkeit des 
Caprivi'ſchen Mehraufwands von ca. 60 Millionen Mark abſchließend zu 
beantworten. 

Ich glaube: Dieſer Aufwand iſt erſchwinglich. Wäre derſelbe irgend ver— 
meidlich, ſo würde ich dennoch ſagen: weiter keinen Mann und keinen Groſchen: 
Er iſt es aber, wie gezeigt, nicht, und deshalb handelt es ſich nur noch um die 
andre Frage: ſind 60 weitere Millionen Mark für die meines Erachtens not— 
wendigſte alle Mehrausgaben erſchwinglich? Angeſichts der Thatſache, daß die 
Vollendung der allgemeinen Wehrpflicht quantitativ den Abſchluß der Steigerungen 
unleugbar in ſich ſchließt, bejahe ich dieſe Frage, ich halte die Mehrausgabe 
der Caprivi'ſchen Reform auch für erſchwinglich. 

Zwar kann auch ich — abgeſehen von der Steigerung der Tabakfabrikat— 
ſteuer — den Deckungs⸗Vorſchlägen der Reichsregierung keinen Geſchmack abge— 
winnen. Die genaue Begründung dieſer Überzeugung will ich an dieſer Stelle 
und darf ich in betracht des Umfanges, welchen die mir von Ihnen abgeforderte 
Begutachtung bereits angenommen hat, leider nicht geben. Allein ſelbſt dann, 
wenn man alle Bedeckungsvorſchläge des Herrn von Maltzan und ſeiner Kollegen 
ablehnen wird, was mir kein ſteuerpolitiſches Herzeleid bereiten würde, ſelbſt 
dann, wenn die Reichsregierung das Abſehen auf Mehrbelaſtung der notwendigen 
Lebensmittel gänzlich aufgeben wollte, wenn die Deckung nur durch die Erhöhung 
der Matrikularbeiträge beliebt werden ſollte, wenn infolgedeſſen in allen 
Gliedſtaaten des Reiches der von Herrn Miquel für Preußen 
eingeſchlagene Weg der Reform der direkten Steuer allen Bundes— 
gliedern ſich zwingend auferlegen würde, bin ich unerſchütterlich der Über— 
zeugung, daß der geforderte Mehraufwand teils mittelſt der allgemeinen Perſonal— 
einkommenſteuer, teils mittelſt der Ausdehnung der Erbſchaftsbeſteuerung, teils 
mittelſt der Selbſtentwickelung der indirekten Steuern, teils durch ſtärkere An— 
ſpannung des Gebührenſyſtems in Staat und Gemeinde erſchwungen werden 
könnte. Wenn einſt die Folgen vernachläſſigter Ausbildung unſrer Wehrkraft 
mit 400, ſelbſt 600 bis 800 Millionen Mark jährlicher Steuern mehr oder mit 
einem Bankerottäquivalent dieſer Steuermehrſumme ſich einſtellen ſollten, würden 
dem deutſchen Volke die Augen darüber aufgehen, wie unendlich viel billiger und 
ſteuerleichter es davon gekommen wäre, wenn man die auf das militäriſch zu— 
läſſige Mindeſtmaß herabgeſetzte Mehrforderung Caprivi's — unter bloßer 
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nommen haben würde. 
Hoffentlich bringt die Kommiſſion des Reichstages eine Verſtändigung noch 
zu ſtande. Was die Stimmung in und die Oppoſition aus Süddeutſchland be- 


trifft, darf ich Ihnen freilich nicht verhehlen, daß einer ſolchen Verſtändigung die 


Drohung der vollen Rückkehr zur dreijährigen Dienſtzeit nicht günſtig geweſen 
iſt. Man könnte doch endlich auch in Dentſchland einen andern Ton der Volks— 
vertretung und der öffentlichen Meinung gegenüber finden und vor allem Drohungen, 
die doch nicht ausgeführt werden können, beiden gegenüber unterlaſſen. Dies 
beſonders zu einer Zeit, deren Strömung ſo ſtark links gerichtet iſt! 

In Verantwortung für die vorſtehend begründete, nach links und rechts 
ketzeriſche Anſicht erlaube ich mir zu zeichnen 

Ihr aufrichtig ergebener 
Dr. Schäffle. 


* 


Die kommende Welt⸗Ausſtellung in Ehiesge 


Von 
C. Reigersberg. 


or etwa vier Jahren begann man in New York daran zu denken, daß es eine 

Ehrenpflicht der Vereinigten Staaten, des größten und bedeutendſten Reiches 
der Neuen Welt, ſei, den vierhundertſten Jahrestag der Entdeckung Amerikas in 
ganz beſonders glanzvoller Weiſe zu feiern. Die Preſſe führte damals die Sache 
weiter aus, und wie das hier ſo Sitte iſt, ſandten Berufene und Unberufene alle 
möglichen und unmöglichen Vorſchläge für eine ſolche Feier ein, welche die 
Zeitungen ihrerſeits dann pflichtſchuldigſt ihren Leſern vorlegten. 

Der Neigung der Amerikaner entſprechend, alles und jedes ſo großartig wie 
nur immer möglich zu geſtalten, einigte man ſich ſchließlich auf die Abhaltung 
einer Internationalen-Welt-Ausſtellung, welche nicht allein den mit uns 
befreundeten ſüdamerikaniſchen Republiken, ſondern auch allen übrigen Nationen 
der Erde und ſogar jedem einzelnen großen Fabrikanten oder Produzenten Ge— 
legenheit geben würde, das Schönſte und Beſte zu zeigen, was ſie ne 
bringen können. 

Die Idee gelangte in das erſte Stadium ihrer Entwickelung durch die am 
25. April 1890 erfolgte Annahme eines Geſetzes, in welchem ſich unſer Kongreß 
zu gunſten der Welt⸗Ausſtellung erklärte und den Präſidenten ermächtigte, die 


zur Ausführung nötigen Schritte zu thun. Kurze Zeit darauf wurden die aus 


zwei hervorragenden Bürgern eines jeden Staates beſtehenden Komitees, zwei 
Erſatzleute für jeden derſelben im Falle der Erkrankung und die Beamten der 
Ausſtellung ſelbſt ernannt, und der Ball kam ins Rollen. 


* 
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Die Wahl der Stadt, in welcher die World's Columbian Exposition, (dies 
iſt der offizielle Titel), abgehalten werden ſollte, ſtieß auf erhebliche Schwierig— 
keiten. Die erſte Ausſtellung auf amerikaniſchem Boden fand im Jahre 1853 
in New Nork und die zweite zu Ehren des hundertjährigen Geburtstages der 
Vereinigten Staaten im Jahre 1876 in Philadelphia ſtatt. Der Umſtand, daß 
die beiden erſten Ausſtellungen im Oſten, d. h. in vorherrſchend induſtriellen 
Staaten, abgehalten wurden, legte es, ſelbſt wenn keine anderen Gründe dafür 
da geweſen wären, von vornherein nahe, die dritte Ausſtellung nach einer weſt— 
lichen Stadt, und zwar, wenn möglich, dem Zentrum eines unſerer hauptſächlichſten 
Ackerbau⸗Staaten, zu verlegen. 

Dazu kam noch, daß wie in allen anderen Dingen, ſo auch hier die leidige 
Politik ein gewichtiges Wort mitzureden hatte. New York wäre durch ſeine 
Größe, den kosmopolitiſchen Charakter ſeiner Bevölkerung und namentlich ſeine 
Lage als Hafenſtadt, an deren Werften die Schiffe aller Weltteile landen (ein 
Vorteil, der beſonders unſeren fremden Beſuchern zu gut gekommen wäre, da er 
ihnen die Eiſenbahnreiſe von hier nach dem Weſten erſpart hätte), wohl am 
erſten berufen geweſen, als Ausſtellungsſtadt gewählt zu werden. Aber unſere 
Herrn Politiker beſchloſſen es anders. Der jetzt glücklich verfloſſene Kongreß, 
dem damals die Entſcheidung zufiel, war republikaniſch, während New York in 
der National-Politik regelmäßig demokratiſch wählt. Namentlich hat man hier 
dem gegenwärtigen republikaniſchen Präſidenten Harriſon opponiert, während man 
ſeinen demokratiſchen Vorgänger Cleveland, einen der beſten und ehrenhafteſten 
Präſidenten, den wir je gehabt haben, geradezu auf den Händen trägt. Unſer 
liebenswürdiger Kongreß beſchloß daher, die New Yorker „böſen Buben“ zu be— 
ſtrafen. Man nahm den oben erwähnten Grund zum Vorwand, um die Aus— 
ſtellung nach dem Weſten zu verlegen und gab dieſelbe dem ſehr „loyalen“, d. h. 
ſtramm republikaniſch ſtimmenden Chicago. So kam es, daß die „Gartenſtadt“ 
(ſogenaunt wegen der dicht mit Bäumen beſetzten, prachtvollen Boulevards und 
der vielen Parks, welche das Häuſermeer in angenehmſter Weiſe unterbrechen), 
zum Sitz der Ausſtellung gemacht wurde. 

Man war hier anfangs etwas verſchnupft über die Zurückſetzung, doch ſiegte 
ſchließlich der National- über den Lokal-Patriotismus, und da die Beſucher der 
Ausſtellung doch meiſt über New Jork reiſen und wir daher unſeren vollen 
Anteil an dem geſteigerten Fremden-Verkehr haben werden, ſo hat man ſich über 
die Entſcheidung beruhigt und arbeitet jetzt einträchtig mit allen anderen Städten 
und Staaten, um in Chicago würdig repräſentiert zu ſein. 

Chi⸗ca⸗go (ein Indianiſches Wort, welches einen „Herrſcher“ oder eine 
„Gottheit“ bedeutet) iſt ebenſo unbeſtritten die Metropole des Weſtens, als New 
Vork diejenige des Oſtens iſt. Die Stadt hat ſich in unerhört kurzer Zeit zu 
einer wahrhaft phänomenalen Bedeutung emporgeſchwungen: Im Jahre 1851 
war die Zahl ihrer Einwohner 31437; am 1. Januar 1891 1101263. Ohne 
uns auf lange und langweilige ſtatiſtiſche Tabellen einzulaſſen, wollen wir nur 
einige Zahlen geben, um unſeren Leſern zu zeigen, welch' rieſiges Geſchäft in 
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Chicago gemacht wird: der Jahres⸗Umſatz an Getreide beträgt 140 Millionen 1 


Buſhels, während nicht weniger als zehn Millionen Rinder, Schafe und Schweine 


im Werte von 200 Millionen Dollars alljährlich durch die Union Stock Yards 
gehen. Dies find die ZentralF-Schlachthäuſer, innerhalb deren Umzäunungen nicht 
weniger als 3300 Ställe und Pferche angebracht ſind, längs welchen 20 engliſche Meilen 
Fußwege und 87 Meilen Eiſenbahnen laufen. Hier wird das Vieh ausgeſchlachtet 
und dann, entweder friſch oder gepökelt oder in Präſerven-Doſen verpackt, nach 
allen Richtungen der Windroſe verſchickt. Auch als Induſtrie-Platz fängt Chicago 
an, namentlich für den Weſten, von großer Wichtigkeit zu werden; hat es doch 
jetzt ſchon über 3000 Fabriken, in welchen 115 Millionen Dollars angelegt find, 
die jährlich 400 Millionen an Waren produzieren. 

Was übrigens die Mühe der Reife von New Bork nach der Gartenſtadt 
betrifft, ſo beträgt die Entfernung nur 900 engliſche Meilen, welche in den be— 
quemſten Eiſenbahnzügen der Welt mit Salon-, Schlaf- und Reſtaurant⸗ Wagen 
in etwa 28 Stunden zurückgelegt werden können. 

Schon ſeit geraumer Zeit laufen außer dieſen gewöhnlichen Zügen auch noch 
die ſogenannten Veſtibüle-Schnellzüge, bei welchen die Übergänge von einem 


Wagen nach dem andern überdacht und durch Seitenwände geſchützt ſind, ſo daß 


ſie wie kleine Zimmerchen ausſehen: der Zwiſchenraum zwiſchen den Puffern der 
Wagen iſt mit ſtarken, dicken Decken belegt. Dieſe ſinnreiche Vorrichtung er— 
möglicht es den Reiſenden ebenſo bequem und gefahrlos von einem Ende des 
Zuges nach dem andern zu gehen, als ob ſie in ihrem eigenen Hauſe wären. 
Selbſtredend ſind die Veſtibüle-Züge (für welche die Fahrpreiſe im Vergleiche zu 
dem Gebotenen nur wenig teurer ſind als für die gewöhnlichen) mit allem nur 


denkbaren Luxus und Komfort ausgeſtattet. Abgeſehen davon, daß Keller und 


Tafel ebenſo gut und reichhaltig ſind als in einem Reſtaurant erſter Klaſſe, ent⸗ 
ſpricht auch die Qualität und Ausſtattung der Betten vollſtändig dem luxuriöſen 
Charakter der übrigen Einrichtung. Zu letzterer gehört unter anderem auch noch 
ein elegantes Toilettenzimmer für Damen, ein Rauch-Salon, eine Bibliothek mit 
Schreibtiſchen und wohl aſſortierter Reiſe-Litteratur und Bade-, Friſier⸗ und 
Raſier-Zimmer. Da die Wagen dieſer Züge auf doppelten Federn ſtehen, ſo iſt 
trotz der Schnelligkeit der Bewegung die Erſchütterung ſo gering, daß man ſich 
ohne jegliche Gefahr raſieren laſſen und daher nach einer wohl durchſchlafenen 
Nacht in vollkommen viſitenmäßiger Toilette in Chicago ausſteigen kann. 

Ein gutes Drittel der Bevölkerung Chicago's iſt fremder Abſtammung, und 
ein bedeutender Prozentſatz iſt deutſch. Auch iſt das Reiſen nach Europa bei 
den Amerikanern ſo in die Mode gekommen, und ſo viele laſſen ihre Söhne auf 
deutſchen Univerſitäten erziehen, kurz haben ſo viele Anknüpfungspunkte mit Deutſch⸗ 
land, daß man weder in New York noch in Chicago ſehr weit zu gehen braucht, 


um jemanden zu finden, der deutſch ſpricht. Gelegentlich der Ausſtellung werden 


außerdem ſowohl die Behörden als auch die Hotels und Kaufleute, letztere beide 
ſchon in ihrem eigenen Intereſſe, dafür ſorgen, daß es nirgends an Leuten fehlt, 
welche der Hauptſprachen der Welt mächtig ſind. 1 
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Zur Beherbergung der Fremden ſtehen über 60 Hotels erſten Ranges und 
mehr wie 1200 andere verſchiedener Klaſſen, ſowie an 5000 Privat-Penſionen 
(hier, „Boarding Houſes“ genannt), bereit, welche im Ganzen 200000 Gäſte auf— 
nehmen können. Außerdem werden ſpeziell für die Ausſtellung noch einige rieſige 
Hotels (in Chicago ſind nämlich 15 bis 20ſtöckige Häuſer durchaus keine Selten— 
heit) gebaut. Auch werden, wie dies bei ſolchen Gelegenheiten ja immer geht 
und auch bei der Philadelphia-Weltausſtellung der Fall war, eine große Anzahl 
von Privat⸗Leuten gerne ihre überflüſſigen Zimmer an Fremde abgeben, ſo daß 
von einer Wohnungsnot keine Rede ſein wird. | 

Die Ausstellung wird am 1. Mai 1893 eröffnet und am 26. Oktober des— 
ſelben Jahres geſchloſſen werden. Es iſt dies ein kleiner Anachronismus, denn 
Kolumbus landete bekanntlich am 12. Oktober 1492; doch ſind die Pläne der 
Gebäulichkeiten für das große internationale Feſt ſchließlich ſo großartig ge— 
worden, daß es ein Ding der Unmöglichkeit geweſen wäre, dieſelben ſchon im 
nächſten Jahre zu vollenden. 

Die World's Columbian Exposition wird ein Areal von über 1000 ameri— 
kaniſchen Ackern, demnach einen zweimal größeren Flächenraum als die Pariſer 
Ausſtellung in 1889 bedecken. Der Platz für dieſelbe im ſüdlichen Teil der Stadt 
iſt außerordentlich gut gewählt und umfaßt den Jackſon Park, welcher am Ufer 
des Michigan⸗Sees (des zweitgrößten Süßwaſſer-Sees der Welt) liegt, und den 
nur ein Häuſergeviert davon entfernten Waſhington Park. Einer der Flußarme, 
welche Chicago an verſchiedenen Stellen durchſchneiden, läuft durch den erſt ge— 
nannten hindurch und dann an letzterem Park vorbei, ſo daß es an Waſſer nicht 
mangelt. Die Garten Anlagen in beiden Parks, auf welche die Stadt bis jetzt 
ſchon vier Millionen Dollars (etwa ſechzehn Millionen Mark) verwendet hat, 
ſind in wahrhaft großartigem Stile ausgeführt, und was nur die reichſte Phan— 
taſie von Landſchafts-Gärtnern und Architekten erfinden konnte, iſt hier ins Leben 
gerufen worden. Trotzdem iſt eine weitere Million Dollars ausgeworfen worden, 
um die Parks bis zur Ausſtellung noch anziehender zu machen, als ſie ohnehin 
ſchon ſind. 

Direkt gegenüber dem Eingang des Jackſon Parks, an Midway Plaisance 
befindet ſich — ladies always first — eines der ſchönſten Gebäude der ganzen 
Ausſtellung, der Damen-Pavillon, in welchem ſich die Bureaux der lady- 
patronesses und der Direktricen des Damen-Departements, ſowie die eleganten 
Räumlichkeiten für die Ausſtellung aller Arten von weiblichen Arbeiten befinden. 
Der Pavillon iſt zweiſtöckig, 400 Fuß lang und 200 Fuß breit und wird 
200 000 Dollars (800 000 Mark) koſten. Der Plan für das Gebäude iſt von 
Miß Sophia Georgia Hayden, eiuer 25 jährigen, ſchönen, ſchwarzhaarigen und 
ſchwarzäugigen Boſtoner Dame, entworfen worden, welche den erſten Preis von 
1000 Dollars für ihre Zeichnung erhielt. Da Amerika den Vorzug genießt, 
den Frauen den größtmöglichen Spielraum für die Auswahl ihres Berufs zu 
gewähren, ſo wird dieſer Teil der . ganz ee intereſſant und 0 
reich werden. | 
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Nicht weit vom Damen⸗-Pavillon befindet ſich das Hane Ausf 


Gebäude, eine wahrhaft rieſige Halle, in welcher die Manufaktur-Waren und 


Erzeugniſſe der freien Künſte untergebracht fein werden. Dieſer koloſſale Induſtrie⸗ 
Palaſt iſt im franzöſiſchen Renaiſſance-Stile gehalten, wird 1700 Fuß lang und 
800 Fuß breit, demnach 400 Fuß länger und doppelt ſo breit als das Haupt⸗ 
gebäude der Pariſer Ausſtellung werden und bedeckt einen Flächenraum von 
31 amerikaniſchen Ackern (etwa 12 Hektaren). Im Innern des Gebäudes find 
zwei große Hofräume und in der Mitte desſelben erhebt ſich ein rieſiger Turm 


von 350 Fuß im Durchmeſſer. Längs der Außenſeite, auf gleicher Höhe mit 


dem zweiten Stockwerk, läuft eine Gallerie, auf welcher man rings um das Gebäude 
herum gehen und die herrlichſte Ausſicht über das Leben und Treiben auf dem 
ganzen Ausſtellungsplatz genießen kann. 

In der Nähe des Hauptgebäudes laufen zwei 400 Fuß lange, parallele 
Pfeilerdämme vom Ufer ab, welche eine Art von kleinem Hafen einſchließen, 
in deſſen Mitte eine rieſige Colum bus ſtatue errichtet wird. An demjenigen 
Teile der Dämme, welcher die Statue in einem Halbkreiſe einſchließt, werden 
44 prachtvoll gearbeitete Säulen ſtehen, welche unſere einzelnen Staaten re- 
präſentieren und die betreffenden Wappen an ihren Kapitälern tragen. An einer 
von den Ingenieuren noch näher zu bezeichnenden Stelle wird hier eine kleine 
Stadt mit Paläſten, Häuſern u. ſ. w. in venezianiſchem Stil errichtet werden, 
durch deren wäſſrige Straßen Gondeln mit Gondolieri in venezianiſcher Tracht 
und Miniaturdampfboote fahren werden. Bei Nacht wird das Ganze von taufen- 
den, in allen Farben ſtrahlenden, elektriſchen Lichtern erleuchtet werden und einen 
wahrhaft feenhaften Anblick gewähren. 

Über den kleinen Hafen hinaus wird der nördliche Pfeilerdamm (welcher 
übrigens von hier an auf einem ſteinernen Unterbau ruhen wird), noch 
1100 Fuß in den See hinausgeführt. Am äußerſten Endr desſelben wird ein 
200 Fuß im Umfang meſſender, reich dekorierter griechiſcher Pavillon er— 
baut werden. In und um denſelben werden reichliche Sitzgelegenheiten, Bänke 
Stühle u. ſ. w. angebracht ſein, ſo daß die Beſucher, während ſie die kühlende 
Seeluft genießen und den vorzüglichen Konzerten zuhören, ſich mit Muße das 
vor ihnen liegende Ausſtellungspanorama anſehen können. Zum Amüſement der 


überall und namentlich hier äußerſt tanzluſtigen Jugend wird der Pavillon auch 


einen großen Ballſaal enthalten, in welchem ſelbſtredend getanzt werden darf, 
wann immer das Orcheſter, was oft genug der Fall ſein wird, einen der auch 
bei uns Wilden bekannten träumeriſchen Walzer von Strauß oder eine flotte 
Polka u. ſ. w. ſpielt. Für die von den verſchiedenen nationalen und internatio⸗ 
nalen Pärchen dabei ausgetauſchten Süßigkeiten wird nichts extra berechnet. 
Im nördlichen Teile des Parks werden die in den verſchiedenartigſten Stilen 
errichteten Gebäude der Einzelſtaaten und fremden Nationen (man er— 
wartet 50 — 60 ſolche) ſtehen, in welchen die Betreffenden entweder nur bei ihnen 


vorkommende Spezialitäten oder beſondere Eigentümlichkeiten gewiſſer Raſſen zur 


Anſchauung bringen werden. Um zu zeigen, wie viel Mühe man ſich giebt, 
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um hier alles ſo intereſſant wie möglich zu machen, erwähnen wir nur, daß 
Leutnant Maſon A. Schufeldt ſich jetzt im Auftrage unſrer Regierung in 
Afrika befindet, um von dort eine Zwergfamilie, wie ſie von du Chaillu, 
Stanley u. a. aufgefunden wurden, für die Ausſtellung nach Chicago zu ſchaffen. 
Außerdem ſoll derſelbe, der übrigens ſchon neun Jahre auf Forſchungsreiſen in 
Afrika zugebracht hat und die dortigen Verhältniſſe genau kennt, die verſchiedenen 
Kolonieen, das Kap, die Transvaal-Republik, den Orange-Freiſtaat, die deutſchen, 
engliſchen, franzöſiſchen und portugieſiſchen Anſiedlungen u. ſ. w. beſuchen, um 
ſie zur Beteiligung an der Ausſtellung zu veranlaſſen. 

Weſtlich von dieſer, ſchon wegen der Mannigfaltigkeit ihrer äußeren Er— 
ſcheinung intereſſanten Sammlung von Gebäuden wird der im reinſten, klaſſiſchen 
Stile aufgeführte Palaſt des Staates Illinois, 400 Fuß lang und 150 Fuß 
breit, ſtehen, für welchen 350000 Dollars ausgeworfen ſind. Auf das in der 
unmittelbaren Nähe ſtehende Kunſtausſtellungsgebäude mit den Gemälde— 
gallerien und großen Hallen für Skulpturarbeiten u. ſ. w. wird eine halbe Million 
Dollars verwendet werden. 

Nicht weit von hier iſt eine Art Lagune, innerhalb welcher drei Inſeln 
liegen. Auf der größten derſelben wird das 700 Fuß lange Vereinigte— 
Staaten-Fiſchereigebäude errichtet werden, welches in ſpaniſchem Stile auf— 
geführt und rieſige Aquarien und die vollſtändigſte Ausſtellung aller möglichen 
Fiſchgerätſchaften, von den primitivſten der Indianer bis zur größten Harpune 
der Walfiſchfänger und der eleganteſten Angel des Sonntagsfiſchers, enthalten 
wird. 

Etwas weiter ſüdlich wird das 410 Fuß lange und 350 Fuß breite Ver— 
einigte-Staaten-Regierungsgebäude ſtehen, welches aus Stein, Eiſen und 
Glas in klaſſiſchem Stil aufgeführt und mit einer 150 Fuß hohen Kuppel von 
120 Fuß im Durchmeſſer verſehen ſein wird. Die Halle bedeckt vier amerika— 
niſche Acker, koſtet 400 000 Dollars und wird ein Nationalmuſeum, ſowie Aus— 
ſtellungen und Sammlungen unſrer verſchiedenen Regierungsdepartements, ſo 
namentlich der Poſt, des Schatzamts, des Kriegsminiſteriums u. ſ. w. enthalten. 
Am Seeufer, etwas öſtlich, wird eine Strand-Batterie errichtet und durch 
Artilleriſten bedient werden. Hier befindet ſich auch eine Lebensrettungs— 
Station, wie ſolche ſchon ſeit Jahren längs unſerer Meeresküſten beſtehen. Die 
Rettung von Schiffen und Schiffbrüchigen durch Boote, Flöße, Rettungsſeile, 
welche mittelſt Raketen in die Takelage geſchoſſen werden u. ſ. w. wird hier an 
beſtimmten Tagen gezeigt werden. Ferner iſt hier ein Leuchtturm, verankerte 
Luftballons für den Kriegsgebrauch und, last, but not least, eine ge— 
naueſtens ausgeführte Wiedergabe des Modells eines amerikaniſchen Kriegs— 
ſchiffes erſter Klaſſe, Illinois genannt, deſſen Bau 3 Millionen Dollars ge— 
koſtet hat. Es wird den Anſchein haben, als ob das Schiff, deſſen äußere 
Hülle aus Ziegelſteinen u. ſ. w. erbaut und 348 Fuß lang und 69 Fuß breit 
ſein wird, auf den Strand gelaufen ſei, von welchem aus es mittelſt einer Brücke 
bequem erſtiegen werden kann. Alles, was zur vollen Ausrüſtung gehört: Türme, 
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Kanonen, Torpedonetze, Rettungsboote u. ſ. w. wird da ſein, ja ſelbſt reguläre 


Marine-Offiziere, Soldaten und Matroſen werden abkommandiert werden, um den 
Dienſt an Bord eines amerikaniſchen Kriegsſchiffes zu zeigen. Ein oder zwei 
hier vor Anker liegende Torpedoboote, ſowie ein Zolldampfer werden die 
Illuſion vervollſtändigen, als ob hier wirklich eine Marine-Station ſei. 

Neben dem Kriegsſchiff „Illinois“ werden genaue Nachbildungen der Schiffe 
liegen, mit welchen Kolumbus vor 400 Jahren den Hafen von Palos 
verließ; auch die Soldaten, Bedienungsmannſchaften u. ſ. w. werden in der da⸗ 
maligen Tracht gekleidet ſein. Es iſt dies eine der originellſten Ideen der Aus⸗ 
ſtellung, welche allein ſchon die kleine Reiſe über den Ozean wert iſt. Die Tour 
nach Amerika iſt ja heute viel bequemer und namentlich ſchneller als damals. 
Die Schnelldampfer fahren die ganze Strecke bis nach New York in nur ſechs 
Tagen, ſo daß, wer die Mittel beſitzt, jetzt überhaupt keine Entſchuldigung mehr 
dafür hat, ſich außer Wien, Berlin, Paris, London u. ſ. w. nicht auch einmal die 
neue Welt anzuſehen. 

Die Ausſtellungshalle für landwirtſchaftliche Maſchinen, Ge⸗ 
räte u. ſ. w. ſteht an der linken Seite des Hauptgebäudes. Sie wird 800 Fuß 
lang und 500 Fuß breit werden, eine halbe Million Dollars koſten und mit 
Statuen und Reliefarbeiten reich verziert werden. 

Weſtlich von dieſem Gebäude und durch eine hufeiſenförmige Arkade mit 
demſelben verbunden, wird die Maſchinenhalle errichtet werden, deren Di— 
menſionen, Koſten und Ausſtattung ihrer vorgenannten Zwillingsſchweſter, der 
Ackerbauhalle, gleich ſein werden. 

In der Mitte der „Großen Avenue“ (Grand Avenue oder Long Walk, wie 
dieſelbe genannt wird) iſt das Pracht-Gebäude der Generaldirektion der 
Ausſtellung, für welches 650 000 Dollars ausgeworfen ſind. Dasſelbe wird 
mit Ornamenten aller Art reich geziert und in der Mitte von einer 250 Fuß 
hohen, außen vergoldeten Rieſen-Kuppel überdeckt ſein. Hier befinden ſich die 
Büreaus der Geſamt-Verwaltung und der verſchiedenen Komitees, die Poſt, die 
Polizei-Direktion, ſowie die Auskunfts-Büreaus für Ausſteller und fremde Be⸗ 
ſucher u. ſ. w. 

Im Norden des Direktions-Gebäudes, Front gegen die Grand Avenue, ſtehen 
die zwei großen, in franzöſiſchem Renaiſſance-Stil aufgeführten Gebäude der 
Elektriſchen und der Bergwerks-Ausſtellung. Jedes derſelben bedeckt 
einen Flächenraum von 5 ½ amerikaniſchen Ackern; die Koſten eh ſich 1 
eine Million Dollars. 

Weiter nördlich iſt die Haupt-Lagune, innerhalb welcher Pr Inſel von 
etwa 30 amerikaniſchen Ackern Flächenraum liegt. Wald, Unterholz, baumhohes 
Gras, Geſtrüpp u. ſ. w., auf derſelben wird abſichtlich ſo wild und unkultiviert 
als nur möglich gehalten, um dem Beſucher einen Begriff von dem zu geben, 
was ein Amerikaniſcher Urwald iſt, und zu zeigen, wie viel zäher Fleiß und 
eiſerne Energie dazu gehörte, um ein ſo unwirtbares Land der Kultur ſo wie 
zu machen, wie es jetzt iſt. | 2 
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An der Südſeite der Grand Avenue werden die Gebäulichkeiten für die 
Vieh-Ausſtellung mit Stallungen, Pferchen u. ſ. w. fein, ähnlich denen, welche 
ſich in den oben erwähnten Union Stock Yards (Zentral-Schlachthäuſern) befinden. 
Die den Amerikanern angedichtete Maſchine, in welche man auf der einen Seite 
ein lebendiges Schwein hineintreibt, das in fünf Minuten auf der anderen Seite 
in Geſtalt von weſtphäliſchem Schinken, Würſten u. ſ. w. wieder herauskommt, 
wird zwar nicht zu ſehen ſein — dies Staats-Geheimnis behalten wir für uns —; 
wohl aber wird ſich der Beſucher ſelbſt davon überzeugen können, wie ſchnell 
und dabei doch ſorgfältig man hier die Tiere ausſchlachtet, welche uns die ſaftigen 
Beefſteaks, Roſtbraten und Kotelettes für unſeren Tiſch liefern. 

Die ſüdlich von hier ſtehende, im römiſchen Stile gehaltene Ausſtellungs— 
Halle der Verkehrs-Anſtalten, welche unter vielem anderen auch in einer 
Art Muſeum die Entwickelung der erſten, höchſt unbequemen Eiſenbahnwaggons 
bis zu ihrer heutigen Vollkommenheit enthalten wird, hat eine Länge von 1020 
und eine Breite von 260 Fuß, und wird eine Million Dollars koſten. Hier 
beſinden ſich auch die Bahnhöfe, auf deren ſechs Geleiſen die Züge in Zwiſchen— 
räumen von 5 bis 10 Minuten einlaufen und abfahren, beſtändig Beſucher 
bringend und fortführend. Nicht weit davon ſteht das Gebäude für die rieſige Dampf— 
Maſchine, welche die Dampfkraft für alle die anderen, auf dem Ausſtellungs-Platz 
befindlichen Maſchinen lieferte, und noch eine weitere große Halle für die Ausſtellung 
von Maſchinen, für den Fall ſich das andere für dieſen Zweck erbaute und oben 
ſchon erwähnte Hauptgebäude als zu klein erweiſen ſollte. 

Weiter ſüdlich befindet ſich die faſt ganz aus Eiſen und Glas konſtruierte 
Halle für die Blumen-, Pflanzen- und Früchte-Ausſtellung, welche 
1000 Fuß lang und 150 Fuß breit ſein und 250 000 Dollars koſten wird. 

Außer den oben erwähnten großen Gebäulichkeiten werden noch eine Anzahl 
anderer, hochintereſſanter Dinge auf dem Ausſtellungsplatz zu ſehen ſein, wovon 
die Nachbildung eines „deutſchen Dorfes“, genau nach dem Muſter eines 
ſolchen, ſowie einer Straße in Kairo, einer in Konſtantinopel und der Bazar 
aller Nationen beſonders hervorgehoben zu werden verdienen. 

Die Koſten der Haupt- und Nebengebäude find auf 7 295 000 Dollars und 
die Geſamtkoſten der Ausſtellung, einſchließlich der Verſchönerung des Platzes, 
der Spezial⸗Sehenswürdigkeiten, der Beamtengehalte und ſonſtigen Nebenausgaben 
auf nahezu achtzehn Millionen Dollars (zweiundſiebzig Millionen Mark) ver— 
anſchlagt. 

Die einzelnen Staaten der Vereinigten Staaten haben für ihre ſpezielle 
Repräſentation, Ausſtellung der beſonderen Produkte der verſchiedenen Teile des 
Landes u. ſ. w., 2695000 Dollars (10 780 000 Mark) bewilligt. 

Die ausländischen Regierungen haben bis jetzt im ganzen 3620000 Dollars 
(14480 000 Mark) für Ausſtellungszwecke genehmigt. Was die Größe der 
einzelnen Beträge betrifft, ſo ſteht unſer Nachbarland, Mexiko, obenan mit drei 
Millionen Mark. Darauf folgt Japan mit zwei Millionen, Braſilien mit 
1780 000, Frankreich mit 1600 000, Deutſchland mit 1000 000, Dfterreich mit 
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672000, Bolivia mit 600 000, England und Ekuador mit je 500.000, Guatemala 


mit 480 000, Kolumbia, Peru, Chili und Argentinien mit je 400 000 Mark u. ſ. w. 


Vorläufig haben 31 Nationen und 14 Kolonien die Geſamtſumme von 
14 520 000 Mark bewilligt, während die Vereinigte-Staaten-Regierung als ſolche 
für die Repräſentation der verſchiedenen Departements auf der Ausſtellung ſechs 
Millionen Mark ausgeworfen hat. 

übrigens iſt gegründete Ausſicht vorhanden, daß nicht allein die obigen 
Bewilligungen noch bedeutend erhöht, ſondern auch eine Anzahl von Regierungen, 
wie die ruſſiſche, ſpaniſche, holländiſche u. ſ. w. welche ſich noch nicht ganz 
ſchlüſſig gemacht haben, noch von ſich hören laſſen werden. Auch die Türkei 
hat noch keine Bewilligung von Geldern gemacht, ihre Abſicht, an der Ausſtellung 
teilzunehmen, jedoch dadurch dokumentiert, daß ſie Djemel Effendi, den Inten⸗ 
danten des Ackerbau-Miniſteriums, und Pangini Bey, den Hilfs-Direktor des aus⸗ 
wärtigen Preßbureaus, zu Weltausſtellungs-Kommiſſaren ernannte. 


Die deutſche Regierung hat einen Raum von 100000 Quadratfuß im 


Manufaktur-Palaſt (Haupt-Ausſtellungs-Gebäude), 40 000 Quadratfuß in der 
Maſchinen-Halle, 20000 Quadratfuß in der Elektrizitäts-Ausſtellung, 20000 Quadrat⸗ 
fuß im Kunſt⸗Gebäude, 10000 Quadratfuß in der Minen-Ausſtellung und 
5000 Quadratfuß im Ackerbau-Palaſt belegt, und wird jeden weiteren Raum 
erhalten, den ſie wünſcht. Der Platz für das oben erwähnte deutſche Dorf, 
250 750, Fuß iſt wunderſchön gelegen am Midway Plaiſance. 

Daß eine Rieſen-Fontaine mit allen möglichen Waſſerkunſtſtücken (der 
in Paris ſoviel Aufſehen erregenden nachgebildet), welche ebenfalls mit elektriſchem 
Licht in allen Farben beleuchtet werden wird, nicht fehlt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Dieſelbe wird nicht weit vom Direktions-Gebäude zu ſtehen kommen. 

Eine ſehr gute Idee der Ingenieure war es, ſämtliche Gebäude ſo zu bauen, 
daß es ſcheint, als ob ſie auf einer Art Teraſſe von etwa fünf Fuß Höhe von 


den Fußwegen ſtänden, was ihnen ein noch impoſanteres Ausſehen verleihen wird, 


als ſie ohnehin ſchon haben. 


Die Direktion der großen Konzerte, welche, außer denen in den kleinen 


Pavillons, täglich auf dem Haupt-Platz gegeben werden, wird in den Händen 
unſeres berühmten Landsmannes Theodor Thomas liegen, der ſich ſchon ſoviele 
Verdienſte um die Hebung der Muſik in Amerika erworben hat und zum General⸗ 
Kapell-Meiſter der World's Columbian Exposition ernannt worden iſt. Die 
Leitung der Maſſen-Chöre wird Herr William Tomlins, ebenfalls ein ſehr tüchtiger 
Dirigent, erhalten. Außerdem iſt ein Muſik-Feſt geplant, zu welchem nicht 
allein die Militär-Muſiken aller Nationen, ſondern auch alle Geſang-Vereine 
eingeladen werden, auch der von Kamerun, welcher „'s letzte Fenſterl'n“ 
ſingen wird. * 

Die Elektriſche Hochbahn, deren Geleiſe über den ganzen Ausſtellungs⸗ 
Platz gehen, wird die Beſucher raſch von jedem beliebigen Platz nach dem anderen 
bringen. Auch ſtehen Fahrſtühle für Damen und Herren, welchen das viele 
Gehen Schwierigkeiten macht, am Direktions-Gebäude bereit. | | 
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Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß der Präſident gebeten werden wird, 
die Monarchen und Präſidenten aller Nationen perſönlich als Gäſte der Vereinigten 
Staaten einzuladen und gleichzeitig je ein oder mehrere Kriegsſchiffe zu einer 
rieſigen Flotten-Parade nach New Vork zu entſenden. Wenn die letztere zu ſtande 
kommt — und es iſt eigentlich kein Grund vorhanden, warum die ohnehin in 
aller Herrn Meeren kreuzenden Schiffe nicht auch einmal einen Abſtecher nach 
New York machen ſollten — jo werden wir etwas ſehen, was trotz Ben Akiba's 
Ausſpruch noch nicht da war. 

Du kommſt doch auch, lieber Leſer, um dir dieſes grandioſe Schauſpiel 
anzuſehen? Natürlich. Alſo „auf Wiederſehen!“ 


Nn 


Res Sacra miser. 
Betrachtungen eines Südoſtdeutſchen. 
Von 
A. Freiherrn von Dumreicher, 
öſterr. Reichsratsabgeordneter. 

ID“ da iſt, wiſſen, iſt nicht Schwer; aber erkennen, warum es iſt, das ift nur 
+} wenigen aufgeſpart.“ Wem fiele nicht dies Wort Grillparzer's ein, wenn er 
die Politikaſter reden hört von öſterreichiſchem Nationalitätenſtreite und vom Nieder— 
gange des ſüdöſtlichen Deutſchtums? In Sſterreich ſelbſt, und wie viel mehr im 
deutſchen Reiche! ſteht die öffentliche Meinung dieſen Dingen oft als einem Rätſel 
gegenüber. Wie meiſtens, wenn fremdartige Erſcheinungen der Zurückführung auf 
eine kurze, einfache Formel widerſtreben, giebt man es entweder überhaupt auf, ſich 
mit der unbequemen Sache zu befaſſen, oder man erfindet ſich ein Schlagwort, 
das jene Formel erſetzen ſoll. So iſt man in unſerm Fall dahin gekommen, 
teils eine beſondere, nicht näher zu erklärende Schwäche der öſterreichiſchen Deutſchen 
— und zwar nicht ſowohl Schwäche ihrer Stellungen als Schwäche ihrer Stammes— 
individualität — als Grund der vielhundertjährigen nationalen Verluſte des ſüd— 
öſtlichen Deutſchtums anzunehmen, teils einen beſonderen, ebenfalls nicht weiter 
zu erklärenden böſen Willen der öſterreichiſchen Staatsgewalt als ſolchen Grund 
vorauszuſetzen. Dieſe Schlagworte wiederholt man dann, ſobald die Sprache 
auf einſchlägige Fragen kommt, und beruhigt ſich dabei. Und doch giebt es 
gerade hier ſehr auffällige Thatſachen, welche es nicht erlauben ſollten, ſich die 
Erklärung ſo leicht zu machen. Einmal die Thatſache, daß die erwähnten ſüd— 
öſtlichen Länder nicht von einem einzigen deutſchen Stamme aus, ſondern von 
verſchiedenen Stämmen aus beſiedelt ſind, und zwar gerade auf dem national 
am meiſten bedrohten Boden von beſonders tüchtigen und regſamen Bevölkerungen 
Mitteldeutſchlands, und zweitens die Thatſache, daß die weitaus folgenſchwerſten 
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Verluſte an deutſchem Kolonialgebiete im Oſten zu einer Zeit einge find, 
wo es einen öſterreichiſchen Staat noch gar nicht gab. 
Als die Markgrafen mächtiger Kaiſer im 10. und 11. Jahrhundert das 


Donauthal bis zur Leitha und die öſtlich angrenzenden Gebirgslandſchaften mit 
überlegenen Waffen unterwarfen, erfolgte dort eine gewaltſame und daher voll 


ſtändige Germaniſation. Nicht ſo in den böhmiſchen und ungariſchen Ländern. 
Hier war die Koloniſation nicht das Werk deutſcher Eroberer, ſondern das Werk 
der einheimiſchen Dynaſtien. Insbeſondere in Böhmen, wo dasſelbe im 12. Jahr⸗ 
hundert unter Sobieslav begann, erfolgte eine ſtetig fortſchreitende Entwickelung 


während 280 Jahren. Dieſe trat urſprünglich keineswegs als nationaler, ſondern 


als unvermeidlicher ökonomiſcher Prozeß auf. Denn zunächſt handelte es ſich für 


die fürſtliche Kammer wie für die Verwalter des Kirchengutes um die Umgeſtaltung 


von Waldbeſitz in ergiebigeres Ackerland. Dies konnte nur durch Anſiedler ge— 
ſchehen, die über das nötige Vermögen verfügten, um während mehrjähriger 
Arbeit die Rodung, den Anbau und die ganze Ausſtattung der neuen Wirtſchaft 
mit Wohnung, Geräte und Vieh zu beſtreiten. Innerhalb der damaligen flawi⸗ 
ſchen Geſellſchaftsordnung gab es keine Landbebauer mit ſolchem freien Eigen— 
tum; mit den vermögensloſen Mitgliedern der großen und ſtarren alttſchechiſchen 
Familienverbände ließen ſich ſo gewaltige landwirtſchaftliche Umwälzungen nicht 
in Angriff nehmen. Daher mußten die Deutſchen, welche, längſt bei ausgebildeteren 
Formen der ſozialen Organiſation angelangt, die böhmischen Grenzwälder um— 
wohnten, ins Land hereingezogen werden. Aus denſelben Urſachen eigneten ſich, 


als ſich dann der Gründung von Ackerbaukolonien die Anlage von Städten zur. 


geſellte, auch zur Löſung dieſer Aufgabe wieder nur die Deutſchen. So kam die 
Zeit, wo eine Einwanderung zahlreicher deutſcher Bauern und Bürger den Zuſtand 
des Landes wirtſchaftlich und geiſtig um eine bedeutſame Entwickelungsſtufe 
weiterführte. In den Städten Böhmens, Mährens, Schleſiens bis nach Polen 
hinein galt Magdeburger Recht, ja das Iglauer Recht wurde die Wiege aller 
deutſchen Berggeſetzgebung; Feldbau, Handwerke und Künſte entfalteten ſich. 
Der ökonomiſche Aufſchwung hatte bald einen großen kulturellen Aufſchwung 
gezeugt, und als dem nationalen Haufe der Premyfliden ein deutſches Geſchlecht 
in der Herrſchaft gefolgt war, ſah ſich Böhmen für etwa zwei Menſchenalter zum 
Brennpunkte des deutſchen Lebens erhoben. Aber dieſer überſtürzten Entwickelung 
blieb ein furchtbarer Rückſchlag nicht erſpart. Das Slawentum, durch die ein⸗ 
gedrungene überlegene Kultur in ſeiner Eigenart bedroht, erhob ſich in den 
Huſſitenkriegen zu wildem Verzweiflungskampfe. Und mit entſcheidendem Erfolge: 


Im 15. iſt die ſeit dem 12. Jahrhundert ſtetig gewachſene Kraft des Deutſch⸗ 


tums in den böhmiſchen Ländern gebrochen worden. Damals, in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, waren die Bewohner dieſer Länder ſtaatlich getrennt von den 
Deutſchen an der Donau und in den Alpen. Die Bevölkerungen, welche man heute 
mit dem Sammelnamen der Deutſchöſterreicher zu bezeichnen pflegt, hatten noch keine 
nähere politiſche Gemeinſchaft. Sie hingen als Glieder des heiligen römiſchen 


Reiches unter ſich ſtaatlich nicht enger zuſammen als mit den Bewohnern Bur⸗ 
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gunds oder Frieslands. Dagegen waren die böhmiſchen Länder als Kern der 
luxemburgiſchen Hausmacht damals verbunden mit der Oberpfalz, der Lauſitz, 
Schleſien und — Brandenburg. Und zur Zeit dieſer ſtaatlichen Gruppierung 
haben die Huſſiten ihr Vernichtungswerk an den Deutſchen vollzogen. Als ein 
Jahrhundert ſpäter der öſterreichiſche Staat entſtand und in ſeinen Grenzen die 
deutſchen Volksteile vereinigte, welche man jetzt Deutſchöſterreicher nennt, waren 
die Pflegeſtätten deutſcher Kultur in den Sudetenländern an Zahl und Ausdehnung 
bis zur Ohnmacht verringert. Das Slawentum hatte ſich mittlerweile über die 
ausgereuteten deutſchen Pflanzungen hinweg breit entwickelt, und die kulturellen 
wie wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, welche vom 12. bis zum 14. Jahrhundert 
der Anſiedlung deutſcher Landbebauer wie Städtegründer günſtig geweſen, be— 
ſtanden nicht mehr. Nie wieder hat ſich dort das Deutſchtum erholt. Denn 
das unterbrochene Germaniſationswerk des Mittelalters konnte unter den geänderten 
Zeitverhältniſſen nicht abermals aufgenommen werden. Wohl fanden allmählich 
neue deutſche Nachſchübe in die Sudetenländer ſtatt. Insbeſondere in Böhmen 
wurde das tſchechiſche Element auf ziemlich ausgedehnter Strecke von den weſtlichen 
und nördlichen Landesgrenzen zurückgedrängt. Aber im Innern behauptete das 
Slawentum ſein großes, geſchloſſenes Sprachgebiet, das nicht wieder von neuen, 
lebenskräftigen deutſchen Kolonien durchſetzt wurde. Daß in Böhmen, dem politi— 
ſchen Wetterwinkel der öſterreichiſchen Wirren, die nationale Widerſtandsfähigkeit 
des Slawentums bewahrt blieb, jo daß in der Folge auch andre flawiſche Be— 
völkerungen der Monarchie einen Halt an ihr finden konnten, dies iſt eine That— 
ſache von entſcheidender Bedeutung für die ſpäteren Schickſale des ganzen ſüd— 
öſtlichen Deutſchtums. Dieſe große Thatſache gründet ſich aber, wie geſagt, auf 
Ereigniſſe einer Epoche, welche weder einen öſterreichiſchen Staat noch Deutſch— 
öſterreicher kannte. 

Wenn wir nach allgemeinen Urſachen fragen, welche dieſe, dem Deutſchtum 
ungünſtigen Entwickelungen im Südoſten zu erklären geeignet wären, ſo muß die 
Antwort dahin lauten, daß insbeſondere zwei Haupturſachen ſich erkennen laſſen, 
und zwar um ſo deutlicher, als ſie beide einen Gegenſatz zu den Bedingungen 
zeigen, unter denen im Nordoſten eine faſt vollſtändige Germaniſation ſtattgefun— 
den hat. Dieſer Gegenſatz iſt teils hiſtoriſcher, teils geographiſcher Art. Der 
hiſtoriſche zeigt uns auf der einen Seite die Koloniſation auf rechtlicher Grund— 
lage, auf der andern die Koloniſation im; Gefolge des religiöſen Vernichtungs— 
krieges. In Böhmen, Mähren, Ungarn ſchließen ſich nämlich die alten nationalen 
Dynaſtien, indem ſie das Chriſtentum annehmen, frühzeitig an das weſtliche 
Staatenſyſtem an; ſie ſichern ihre Völker dadurch gegen Kreuzzüge der chriſtlichen 
Welt; zugleich ſtellen ſie ihre Länder damit aber auch unter den Einfluß der 
angrenzenden deutſchen Kultur, was wie von ſelbſt zu Verſuchen führt, durch An— 
ſiedlung deutſcher Koloniſten die heimiſchen Zuſtände im Sinne der Ziviliſation 
des Weſtens zu heben. Daß ſich die deutſche Einwanderung in dieſe Länder 
auf durchaus friedlichem Wege vollzieht, giebt derſelben ihren eigentümlichen 


Charakter. Sie iſt durch die Landesherren ſelbſt veranlaßt, durch 1 ge⸗ 
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fördert. Sie erreicht aber eben deshalb auch nur denjenigen Grad von Aus⸗ 
breitung und Kraft, den die altanſäſſigen Volksmächte ihr im Landesintereſſe 
zugeſtehen wollen. Anders im Norden. Dort halten die flawiſchen Stämme am 
Heidentum feſt. Dadurch verfallen ſie dem Ausdehnungsverlangen der ſtreitbaren 
Kirche, für welche die benachbarten chriſtlichen Deutſchen das Schwert führen. 
Das Vordringen der Deutſchen von der Niederelbe nach Oſten hin gründet ſich 
nicht auf Verträge mit den fremden Fürſten. Es iſt ein gewaltſames, und die 
Kriege ſind, im Geiſte der Zeit, nicht nationale, ſondern Religionskriege. 
In die Fußtapfen des chriſtlichen Wehrmanns tritt der chriſtliche Koloniſt, und 
der eine wie der andre iſt ein Deutſcher. Was von flawiſchem Volk den Sturm 
überdauert, bleibt unterworfen, wird zum Glauben bekehrt und ſchließlich ger⸗ 
maniſiert. Warum aber verhalten ſich die ſüdlichen und die nördlichen Stämme 
des Oſtens ſo ungleich der Kirche gegenüber? Warum retten die erſteren durch 
die Taufe ihre Nationalität, während die letzteren ſelbe einbüßen, indem ſie den 
alten Göttern länger die Treue bewahren? Mit dieſer Frage ſtoßen wir auf das 
geographiſche Moment. Die ſüdöſtlichen Nachbarſtämme der Deutſchen hauſen 
räumlich näher dem alten römiſchen Kulturboden, ja in den Alpen, in Pannonien 
haben ſie ihn unter den Füßen. Der Sitz der neuen römiſchen Kirchenmacht 
liegt ihrem Lebenskreis nicht allzu ferne. In den großen Zuſammenhang der 
abendländiſchen Chriſtenheit einzutreten, iſt für ſie kein zu weiter Schritt. Die 
ſlawiſchen Bewohner der weltentrückten Küſten- und Hinterländer der Oſtſee da⸗ 
gegen verſagen ſich ſolchen Einflüſſen. In einem geſchichtsloſen Daſein pflegen 
ſie den gewohnten heidniſchen Kult. Sie verſäumen es, bei Zeiten ihre Rechnung 
mit der Kirche zu machen, und darüber verlieren ſie mit dem religiöſen auch das 
nationale Sonderleben. 

Wer alle dieſe kulturgeſchichtlichen Vorausſetzungen mit ihrer bis auf den 
Grund gehenden Verſchiedenheit überdenkt, kann ſich nur wundern über die Ober⸗ 
flächlichkeit, mit der man oft ſelbſt in gebildeten Kreiſen die germaniſatoriſchen 
Erfolge im Südoſten an denen im Norden zu meſſen unternimmt. Wie richtig 
und billig dann auch die Urteile ausfallen müſſen, liegt auf der Hand! Man 
gelangt eben in ſolchen Fragen nie zu klaren Einblicken, ſobald man überſieht, 
daß alle Entwickelung der Menſchheit als örtlich bedingte Naturerſcheinung be⸗ 
trachtet ſein will. Hält man ſich dies aber gegenwärtig, ſo drängt ſich aus 
geographiſchem Geſichtspunkte noch eine andre Erwägung auf. Ein Blick auf 
die Gebirgskarte von Europa genügt, um uns erkennen zu laſſen, um wie viel 
verteidigungsfähiger die Stellungen des Slawentums im Südoſten ſind, als ſie 
dies in der Tiefebene des Nordoſtens waren. Wir ſehen auf dieſer Karte, wie 
Böhmen als eine natürliche Bergfeſtung ſich von dem benachbarten deutſchen Ge- - 
biete abhebt; wir ſehen, welche Stützpunkte des Widerſtandes in Mähren und in 
Nordungarn durch die Höhen und Falten des Erdbodens gegeben ſind; wir 
ſehen, wie viele trennende Hemmniſſe der Zug der Alpen vor dem nach dem 
adriatiſchen Golf hinſtrebenden Deutſchtum emportürmt. Und wie ganz anders 
im Nordoſten! Dort konnte freilich in einem ſeit den ſpäteren Jahrhunderten des 
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Mittelalters ziemlich ſtetigen Hergange, von Flußeinſchnitt zu Flußeinſchnitt, in 
einem ebenen Landſtriche nach dem andern die geſamte Bevölkerung dem deutſchen 
Eroberer aſſimiliert werden. Im Südoſten dagegen vermochten die vorgeſchobenen 
Kolonien immer nur an einzelnen Stellen Fuß zu faſſen, während ringsum auf 
den breiten Flächen wie in den Senkungen des Geländes und auf den Gebirgen 
die flawiſchen Bevölkerungen ihr ſelbſtändiges Leben fortführten, ſtets bereit, 
die vor Zeiten herbeigerufenen Fremden wieder auszutreiben, auszutilgen, zu 
überwuchern. Das läßt dieſe unglücklichen Länder nie zu innerer Ruhe kommen. 
Der nationale Charakter derſelben erſcheint ſtets als ein gleichſam nur vorläufiger, 
indem, je nach den allgemeinen Strömungen des Zeitalters, man einmal geneigter 
iſt, der größeren Volksmaſſe, ein ander Mal geneigter, der überlegenen Kultur 
die Ausſicht auf den endgültigen Beſitzſtand im Lande zuzuerkennen. Die erſtere 
mochte man wohl nahe am Siege wähnen nach den Hufſſitenſtürmen bis vor 
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges, und auch heute wieder ſcheint ſie für das 
Auge der Mitlebenden nicht mehr fern vom Ziele. Dagegen hat es auch der 
letzteren nicht an Zeiten gefehlt, in denen ihr einige Wahrſcheinlichkeit des Er— 
folges zugeſprochen werden durfte; ſo in der Gegenreformation des 17., dann in 
der Periode der büreaukratiſchen Organiſationen des 18. Jahrhunderts. 


Dieſe beiden Ereigniſſe, welche gegenüber dem ſeit den Huſſitenkriegen be— 
ſtehenden Zuſtande gewiſſe rückbildende Wirkungen ausübten, gehören zu den 
bedeutendſten Thatſachen in der Geſchichte des öſterreichiſchen Staates. Da aber 
in ihnen innere Widerſprüche walteten, blieben ſie doch weit davon entfernt, 
die Stellung des ſüdöſtlichen Deutſchtums dauernd zu kräftigen. Wenn die Jeſuiten, 
die Gegenfüßler des ganzen modernen deutſchen Geiſteslebens, die deutſche Sprache 
während der Gegenreformation begünſtigten, ſo war für ſie die Beobachtung be— 
ſtimmend, daß vielfach mit dem nationals⸗tſchechiſchen das religiös-proteſtantiſche 
Bewußtſein ſich im Volke verquickte. 

Zunächſt wurde beides bekämpft. Sobald aber das letztere zum Erlöſchen 
gebracht war, hörte das Intereſſe der katholiſchen Kirche an der Schwächung 
des erſteren auf, ja verkehrte ſich in das Gegenteil und führte zu dem Beſtreben, 
die ſlawiſche Bevölkerung ſprachlich abzuſchließen gegen die Einwirkungen deutſcher 
Ideen. Als ſodann unter dem Eindrucke der ſchleſiſchen Kriege im öſterreichiſchen 
Beamtenſtaate des 18. Jahrhunderts dem Heere, den Behörden, den Schulen eine 
einheitliche Staatsſprache gegeben und als ſolche die nach Lage aller Verhältniſſe 
inzig mögliche deutſche Sprache gewählt wurde, da fehlte es doch gleichzeitig an 
dem klaren Willen, den vollen, befruchtenden Strom deutſcher Bildung über die 
Grenzen der Monarchie einzulaſſen; und unter der langen Regierung des Kaiſers 
Franz kam ſogar die Abſicht vollſtändiger kultureller Abſchließung gegen Deutſch— 
land zur Erfüllung. So haben denn die Gegenreformation wie die büreaukratiſchen 
Organiſationen, jede in ihrer Art innerlich zwieſpaltig und nur mit äußerlichen 
Behelfen arbeitend, dem deutſchen Elemente im Südoſten das nicht zurückerobern 
können, was ihm an der Neige des Mittelalters verloren gegangen war. 
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Zudem löſte ſich für Oſterreich während der letzten hundert Jahre ein Zuſammen⸗ 
hang mit Weſteuropa nach dem andern, während nur flawiſche Unterthanen dem 
Staatsverbande neu einverleibt wurden. Die oberflächlich romaniſierten, im 
tiefſten Weſen aber germaniſchen Niederlande gingen verloren, dann die althabs⸗ 
burgiſchen oberrheiniſchen Gebiete. In Vorahnung des Kommenden ſagte Stadion 
auf dem Wiener Kongreß zu W. von Humboldt, daß durch den Verzicht auf die 
vorderöſterreichiſchen Lande „Ofterreich faſt aufhören würde, ein deutſcher Staat 
zu ſein“. Im 18. Jahrhundert kamen durch die Teilung Polens und die Ein⸗ 
verleibung der Bukowina, im 19. durch die Erwerbung Krakaus und Bosniens 
Millionen ſlawiſcher Bevölkerung an Sſterreich! Wohl gab es auch unter dieſen 
neugewonnenen Landesteilen ſolche, in denen deutſche Kultur vor Zeiten kaum 
weniger geblüht hatte als einſt in Böhmen. Krakau, das erſt unter dem Vor⸗ 
gänger des jetzigen Kaiſers mit Oſterreich vereinigt wurde, bietet das Bild einer 
alten, deutſchen Stadt. Im 15. und 16. Jahrhundert war es in kulturellem Sinne 
eine Tochterſtadt Nürnbergs. Fünfundzwanzig Darſtellungen im Krakauer Kodex 
von 1505 führen uns das dortige bürgerliche Leben vor, zeigen uns die Thätigkeit 
deutſcher Gewerbe und Künſte. Die Stadt iſt noch jetzt voll von Werken fränkiſcher 
Schule, und wenn man dort die prächtigen Gemälde, Schnitzereien und Grabmäler 
eines Hans von Kulmbach, eines Peter Viſcher, eines Voit Stoß ſchaut, glaubt 
man an den Ufern der Pegnitz, nicht der Weichſel, zu weilen. Die deutſche 
Leiſtung iſt noch da, nicht mehr die deutſchen Menſchen. Die deutſche Stadtkolonie, 
die einſt ſo Großes geſchaffen, ſuchen wir vergebens. Schon Generationen vor 
der öſterreichiſchen Herrſchaft iſt ſie verſchwunden. Wie an ſo vielen Punkten 
Böhmens hat auch hier der öſterreichiſche Staat bei ſeiner Beſitzergreifung von 
deutſchen Überbleibſeln nichts Rettbares mehr angetroffen. So weiſt denn das 
heutige Reichsgebiet von den polniſchen Landſtrichen hinüber bis weit nach Weſten 
gegen das Egerland zu und bis weit gegen Mittag, bis an die Grenzen der 
Erzherzogtümer zahlreiche Kulturplätze auf, deren Kirchen, Bogenhallen, Rathäuſer, 
Stadtthore, Bildſäulen von glänzender deutſcher Vergangenheit erzählen, deren 
Einwohnerſchaft aber, indem ſie jetzt ſlawiſch ſpricht, denkt und handelt, auf das 
Staatsganze ſo beſtimmende Einflüſſe ausübt, daß in neueſter Zeit auch dem Slawen⸗ 
tum in den ſüdlichen Alpen die Auflehnung gegen deutſche Kultur und deutſches 
Städteweſen ermöglicht worden iſt. Alſo in der Gegenwart: Verwiſchung des 
deutſchen Gepräges, Überwachſung deutſcher Minderheiten von den Sudeten bis 
an die adriatiſche Küſte. Viele hiſtoriſche Denkmale auf öſterreichiſchem Boden 
ſind deutſch, in ihrem Schatten lagert aber meiſt jlawijches Volk, jo daß für den 
heutigen Beobachter öſterreichiſchen Daſeins das kulturgeſchichtliche Bild mit dem 
ethnographiſchen häufig nicht mehr übereinſtimmt. Das gilt im öſterreichiſchen Süden 
ſeit Jahrzehnten, im Norden ſeit einer Reihe von Menſchenaltern, nirgends aber 
auffallender als in dem mit allen altertümlichen Reizen geſchmückten Prag, in 
welchem deutſche Kaiſer zweier Dynaſtien Hof gehalten und die Künſte und 
Wiſſenſchaften gepflegt hatten. Dort war auch wieder ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege durch faſt zwei Jahrhunderte der äußere Anſtrich des Lebens ein deutſcher, 
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bis in unſern Tagen eine ſcheinbar plötzliche Umwälzung ſich vollzog und die 
ſchöne Stadt an der Moldau zu einem der vornehmſten Mittelpunkte ſlawiſcher 
nationaler Bewegung machte. 

Aber alles bisher Angeführte genügt nicht, um ſolche rückläufige Entwickelungen, 
wie ſie bald reißend, bald ſchleichend im ſüdöſtlichen Kolonialweſen den Deutſchen 
bemerkbar ſind, ganz zu erklären. Man muß ſich überdies auch noch der Wirkungen 
eines großen Weltereigniſſes auf Oſteuropa erinnern: des Vordringens der os— 
maniſchen Macht über den Balkan herauf. Die hundertjährige Beſetzung Ungarns 
durch die Türken hat eine ziviliſatoriſche Arbeit von vielen Generationen für immer 
unterbrochen, hat in den Donauländern ein langſam gefördertes deutſches Kultur— 
werk des Mittelalters zerſtört. Selbſt in Niederöſterreich und Steiermark haben 
einzelne, durch den Krummſäbel ausgemordete Landſtriche mit nachrückenden 
Deutſchen neu beſiedelt werden müſſen. Wien iſt von da an eine deutſche 
Grenzſtadt geblieben. Die während der Türkennot, vier Menſchenalter hindurch, 
gehemmte Verbindung des Deutſchtums mit den ungariſchen Gebieten hat ſich nie 
wieder ſo belebt wie zur Zeit der kräftigen mittelalterlichen Bürgerkolonien. 

Unter magyariſchen, ſlovakiſchen, ſüdſlawiſchen wie tchechiſchen Bevölkerungen 
im Reiche giebt es ſo manchen Ort mit deutſchem Namen, in dem man die 
Deutſchen nur auf dem Kirchhof findet. Grabkreuze und Leichenſteine berichten, 
daß hier Deutſche eine Heimat beſeſſen haben, unter den Lebenden erklingt kein 
deutſcher Laut. Es iſt auffallend, wie viele von den Männern, die in öffent— 
lichen wie in kulturellen Wirkungskreiſen jener nichtdeutſchen Völker ſich auszeichnen, 
deutſche Familiennamen tragen. Seit Generationen haben ſich Abſtämmlinge 
deutſcher Bürgergeſchlechter in der Überzahl fremden Volkstums verloren. Die Rolle 
als vornehme numeriſche Minderheit, welche dem deutſchen Blut im Südoſten 
zufiel, zeigt dieſelben Erſcheinungen, welche uns die Geſchichte andrer Länder von 
ariſtokratiſchen Einwandrern, wie Vandalen, Gothen, Langobarden, Normannen 
berichtet. Sie alle ſind aufgegangen in der großen Menge der ſie umgebenden 
Volksarten. Überall hat das Ausdehnungsvermögen des germaniſchen Elements 
auch in der Habsburgiſchen Monarchie nachgelaſſen, ſchon lange bevor in unfrer 
Zeit die wirtſchaftliche Entwickelung und der „Zug nach Weſten“ die deutſche 
Auswanderung gänzlich von der ſüdöſtlichen Richtung ablenkte. Noch bis in unſer 
Jahrhundert herein waren auf den Ulmer Schiffen ſchwäbiſche und alemanniſche 
Leute die Donau heruntergeſchwommen, um in den Uferſtädten des Stromes ſich 
ein Schickſal zu gründen. Tüchtige Beſtandteile der Wiener Bürgerſchaft ent— 
ſtammten dieſen Einwanderern. Es iſt bezeichnend für ihre Bedeutung in Handel 
und Wandel, daß in der Wiener Hanswurſtkomödie des vorigen Jahrhunderts 
Schwabe und Schwäbin als Volksfiguren auftreten. Noch in Ferdinand Raimund's 
Zauberpoſſen finden wir ihre Spur. Dann aber verliert ſie ſich. Seit einigen 
Menſchenaltern fehlt dieſer Zuzug aus Südweſtdeutſchland. Die Schwaben gehen 
über das Meer nach Amerika, und flawiſche Böhmen und Mährer überſchwemmen 
jetzt die öſterreichiſche Hauptſtadt. Ebenſo ſind in den höheren ſozialen Schichten 
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der erſten Hälfte unſers Jahrhunderts war die Anſiedlung größerer wie kleinerer 
Unternehmer aus dem Weſten in der habsburgiſchen Monarchie eine nicht ſeltene 
Erſcheinung; eine Anzahl der bedeutendſten Induſtrien und kommerziellen Häuſer 
Oſterreichs iſt durch ſolche gegründet. In dem Maße aber, als die Stellung des 
Zollvereins im Welthandel erſtarkte, eröffneten ſich anderwärts viel lohnendere 
Gebiete für den Erwerbsſinn deutſcher Kaufleute und Fabrikanten, und die Ziffer 
derer, die ſich nach dem ehemals goldenen Boden Sſterreichs wandten, wurde von 
Jahrzehnt auf Jahrzehnt geringer. Ferner hatte noch bis zur Mitte der ſechziger 
Jahre, unter dem Einfluß von Traditionen des alten Reiches, ein ſtetiger Nach⸗ 
ſchub von Söhnen der gebildeten Stände aus den deutſchen Bundesländern in 
das kaiſerliche Heer und hin und wieder auch in andere Dienſtzweige ſtatt⸗ 
gefunden. Viele Familien, insbeſondere des Adels der Mittel- und Kleinſtaaten 
und des reichsſtädtiſchen Patriziats, ſtanden dadurch in einem ſich immer wieder 
erneuernden Zuſammenhange mit der öſterreichiſchen Geſellſchaft. Auch dieſes 
Band iſt ſeit der Gründung des Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches 
zerriſſen, die nationale Vereinſamung der Deutſchen in Sſterreich jetzt eine 
vollſtändige. Mit Wehmut blicken die Klarſichtigen unter ihnen in die Zukunft. 
Sie ſehen, wie in ihrem Geburtslande, dem die Vorfahren einſt ihre Geſittung, 
ihr Recht, ihre Sprachdenkmäler, ihre Kunſt gebracht, das Deutſchtum ausgemerzt 
wird, ſie ſehen, wie auf dieſem teuren Boden, der einem ſo ehrenvollen Teil 
deutſcher Kulturgeſchichte als Schauplatz gedient, ſich mehr und mehr fremdes 
Volk ausbreitet. Iſt etwa ihrer Heimat das Schickſal Großgriechenlands beſtimmt, 
das Schickſal jenes herrlichen Landes, wo nur erinnerungsreiche Ortsnamen und 
gewaltige Tempel davon erzählen, daß dem Daſein des ſüditaliſchen Miſchvolkes 
einſt große helleniſche Tage, viele Griechengeſchlechter voll Bildnerkraft, Forſcher⸗ 
ſinnes und erfindenden Geiſtes voraufgegangen? Das ſind nicht bloß unheimliche 
Geſichte, die einem durch Verletzung überreizten Nationalgefühle entſteigen. Auch 
Männer, die nie ein nationaler Pulsſchlag zu erhitzen pflegt, geben in ihrer Weiſe 
ähnlichen Vorſtellungen Ausdruck. Ein kosmopolitiſcher Demokrat wie Adolf Fiſchhof 
hat den Deutſchen Sſterreichs, als ihre nationale Not noch nicht die Höhe der 
Gegenwart erreicht hatte, das Los verkündet, den künftigen Generationen in der 
habsburgiſchen Monarchie als „Kulturdünger“ zu dienen. Jedenfalls liegt alſo 
ſeit Jahren der Gedanke nahe, daß der ſüdöſtlichen Deutſchen die nationale Ver⸗ 
kümmerung, vielleicht ein ſchließlicher Untergang warte. Und das erſcheint nur 
allzu begreiflich in einer Epoche, wo für dieſe Verlaſſenen der Zufluß friſcher 
Kräfte von Weſten her verſiegt, wo die Volksvermehrung in ihren Kernlanden 
aus wirtſchaftlichen Urſachen gehemmt bleibt, und wo gleichzeitig mit den Stämmen 
des Oſtens ein neuer und überaus ernſter Kampf ums Daſein entfeſſelt iſt. 
Die geographiſchen Bedingungen, wie ſie das kapitaliſtiſche 19. Jahrhundert 
der Entfaltung der Volkskräfte ſetzt, begünſtigen die öſterreichiſchen Deutſchen in 
keiner Weiſe. Ihr Hauptgebiet: die Erzherzogtümer, Salzburg, Oberſteier, 
Kärnten, Nordtirol, gewährt weder telluriſch, was die Bodenerzeugniſſe anbelangt, 
noch oro- und hydrographiſch, noch nach der geſchichtlichen Entwickelung der 
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bäuerlichen Beſitzverhältniſſe die Möglichkeit, daß ſie im Gefolge wirtſchaftlicher 
Umwälzungen, dank einem raſchen Aufſchwunge von Handel, Landbau und In— 
duſtrie, ihre Bevölkerung verdichten könnten. Unter geradezu entgegengeſetzten 
Bedingungen leben dagegen ihre Minderheiten, insbeſondere diejenigen, welche 
über die Nordprovinzen in national ausgeſetzten Lagen zerſtreut und großen 
ſlawiſchen Ackerbaugegenden benachbart ſind. Dieſe leiden ſeit der Mitte des 
Jahrhunderts unter der überſtürzten Entwickelung moderner Produktionsweiſe in— 
mitten ſchnell anwachſenden und von allen Seiten eindringenden fremden Volks— 
tums.) Zwiſchen 1880 und 1890 iſt die Vermehrung der Deutſchen um 2,06 Prozent 
zurückgeblieben hinter dem Geſamtprozentſatze der Bevölkerungszunahme im öſter— 
reichiſchen Staate. Die Maſſenbewegungen des Zeitalters ſind gegen die Deut— 
ſchen. Zunächſt eine Maſſenbewegung im Raume. Die Entfaltung des Verkehrs— 
weſens und der großen Betriebe ſteigert die Volksmenge in den überwiegend 
ſlawiſchen Sudetenländern gegenüber derjenigen im deutſchen Inneröſterreich, fie 
zieht ungezählte Mengen ſlawiſchen Landvolkes in deutſche Städte und verſchiebt, 
indem ſie die einheimiſche Bürgerſchaft zur Minderheit herabdrückt, deren alten 
nationalen Charakter. Dann eine geiſtige Maſſenbewegung. Die Macht der 
römiſchen Kirche über die Gemüter iſt im Laufe des 19. Jahrhunderts außer— 
ordentlich gewachſen, und überall wird ſie, wo zwei Volksarten miteinander ringen, 
zur Stärkung der kulturell unentwickelteren gebraucht. Aus alter Herrſcherklugheit 
fördern der Episkopat, die Domkapitel, die Seelſorgegeiſtlichkeit die ſlawiſchen 
Zwecke in Ofterreich. Sie thun dies teils unmittelbar, indem fie auf den ver- 
ſchiedenſten Wegen die flawiſchen Intereſſen pflegen, teils mittelbar, indem fie 
in der deutſchen Bevölkerung ſelbſt die großen unterſten Schichten und die kleinſten 
oberſten gegen diejenigen unter den eigenen Volksgenoſſen aufbieten, welche den 
nationalen Beſitzſtand zu verteidigen trachten. In ähnlicher Weiſe werden die 
Anſtrengungen der letzteren durchkreuzt durch die antiſemitiſche Maſſenbewegung, 
die Vorfrucht einerſeits der klerikalen, anderſeits der ſozialdemokratiſchen Saat. 

Je ſtärker im allgemeinen die Rolle der Maſſen im politiſchen Leben des 
Abendlandes hervortritt, je mehr die Geſellſchaft ſich atomiſiert, deſto leichter 
verdunkelt ſich bei den herrſchenden Kreiſen wie bei der öffentlichen Meinung 
Oſterreichs das Bewußtſein von dem eigenartigen Werte der im Reiche zwiſchen 
den andern Nationalitäten verteilten deutſchen Einwohnerſchaften. Wenn es nur 


) Im Januar 1888 habe ich in einem zu Wien gehaltenen Vortrage, einer der erſten, 
darauf hingewieſen, daß ſeit der Aufhebung der Leibeigenſchaft durch Joſeph II., ſeit dem 
Emporwachſen der Großinduſtrie und insbeſondere ſeit der Ausbreitung des Eiſenbahnweſens 
eine wirtſchaftliche Entwickelung im Zuge iſt, welche die alte Stellung des deutſchen Elementes 
im öſterreichiſchen Staate allmählich aber ſicher untergräbt und namentlich auch die Haupt— 
ſtadt Wien national auf das ernſteſte bedroht. Als charakteriſtiſch für die Zuſtände der 80er 
Jahre in Oſterreich mag verzeichnet werden, daß dieſer wiſſenſchaftliche Vortrag nicht durch den 
Druck zur Kenntnis weiterer Kreiſe gebracht werden durfte. Als ich ihn veröffentlichte, verfiel 
die Broſchüre der Beſchlagnahme. Später wurde er nebſt andern Reden von Karl Pröll unter 
dem Titel: „Zur Lage des Deutſchtums in Oſterreich“ (Adolf Landsberger, Berlin 1888) 
herausgegeben. 
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mehr auf die großen Ziffern ankommt, muß die beſondere Würdigung weitver⸗ a 


zweigter Minderheiten ſchwinden, welche mit ihrer völkerverbindenden Sprache 
die gemeinſame Staatstradition, den Zuſammenhang des Reiches mit der weſt⸗ 
lichen Kultur pflegen. Man gewöhnt ſich dann wohl, dieſes bedeutende Element, 
welchem, gemäß den ſozialen und Bildungszuſtänden Sſterreichs, noch imner in 
Heerweſen, Verwaltung, Wiſſenſchaft, Kunſt, Handel, Induſtrie die vornehmſten 
Aufgaben zu beſorgen obliegt, ſowie es auch die Höchſtbeſteuerten in ſich ſchließt, 
geradeſo der bloßen Kopfzahl nach abzuſchätzen wie die ſlawiſchen Mehrheiten. 
Merkwürdig raſch hat eine ſolche arithmetiſche Auffaſſungsweiſe des Staats⸗ 
problems Boden gewonnen. Noch in den 60er Jahren, als die Grundlagen des 
öſterreichiſchen Repräſentativſyſtems geſchaffen wurden, ſchien ein mehr ſtaats— 
männiſcher Geſichtspunkt zu überwiegen, indem mittelſt einer Intereſſen vertretung 
zu erreichen geſucht wurde, daß die deutſchen Minderheiten ihrer eigentümlichen 
Bedeutung entſprechend zur Geltung kämen. In der ſpäteren Einzelgeſetzgebung 
aber verliert ſich bald dieſer Geſichtspunkt. Infolgedeſſen wird insbeſondere das 
Unterrichtsweſen, dieſer über die Zukunft der Bevölkerungen ſo ſehr entſcheidende 
Verwaltungsbereich, ſo einſeitig auf den Boden der ziffermäßigen Ausrechnung der 
Nationalitäten geſtellt, daß die öffentlichen Einrichtungen fortan den Sprachgrenzen 
wie den zerſtreuten Pflanzſtätten der Deutſchen den nötigen Schutz verſagen. 
Wollte man nämlich ſolchen Schutz gewähren, ſo durfte man nicht überſehen, daß 
infolge des ganzen bisherigen Kulturprozeſſes nahezu nirgends in Sſterreich der 
Fall vorkommt, wo eine Bürgerſchaft gebildeter, wohlhabender Slawen mit einer 
niederen deutſchen Volksmenge in einem Gemeindeverbande zuſammenlebt, daß 
dagegen der umgekehrte Fall der typiſche iſt. Ebenſo mußte man ſich klar darüber 
ſein, daß eine Anderung dieſer Verhältniſſe auch fernerhin nicht zu erwarten 
ſtand, weil bei den Verſchiebungen der Bevölkerung, wie ſie das Eiſenbahnweſen 
und die induſtrielle Entwickelung herbeiführen, es ſich nur ſehr ſelten ereignen 
kann, daß die kultivierteren, anſpruchsvolleren Deutſchen in Menge als Hand⸗ 
werker, Arbeiter, Dienſtboten in ein ſlawiſches Gebiet einſtrömen, während die 
Erſcheinung eine tägliche iſt, daß die billige ſlawiſche Arbeitskraft die deutſche 
unterbietet und deutſche Städte und Landſtriche mit Einwanderung überzieht. 
Wenn im tſchechiſchen Innern Böhmens Tagelöhne von 30, ja mitunter von 
20 Kreuzern bezahlt werden, im deutſchen induſtriellen Nordböhmen dagegen 
ſolche von 80 Kreuzern bis 1 ½ Gulden, jo kann ein deutſcher Zuzug in das 
ſlawiſche Gebiet kaum erfolgen, während umgekehrt ein ſtarker flawiſcher Zuzug 
in das deutſche Gebiet ſich notwendig herausbilden muß. Es gab ſomit für die 
Deutſchen niemals ein Intereſſe, die Einwurzelung neu entſtehender deutſcher 
Minderheiten im ſlawiſchen Sprachbereiche geſetzlich zu ſchützen, weil aus wirt- 
ſchaftlichen Gründen ſolche Minderheiten nur in verſchwindend wenigen Ausnahms⸗ 
fällen entſtehen können; wohl aber gab es für ſie ein ganz gewaltiges Intereſſe, 
ſich vor der Einwurzelung neu entſtehender ſlawiſcher Minderheiten im deutſchen 
Sprachbereiche geſetzlich zu ſchützen, weil dieſe aus wirtſchaftlichen Gründen immer 
wieder neu entſtehen müſſen. Gegen ein ſolches Wurzelfaſſen war in dem Grund⸗ 
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ſatze Schuß zu finden, daß, wer zur Verbeſſerung feiner materiellen Stellung in ein 
fremdes Sprachgebiet einwandert, ſeine Nachkommenſchaft auch in der dort von den 
Einheimiſchen im Verkehr überwiegend gebrauchten Sprache erziehen laſſen ſoll. Ein 
auf dieſer hiſtoriſchen ſtatt einer ſtatiſtiſchen Grundlage aufgebautes Unterrichts— 
weſen würde die deutſchen Bürgerſchaften in die Lage gebracht haben, ſich die 
fremden Zuwanderer wenigſtens in der nächſten Generation anzugleichen. So 
aber müſſen ſie es über ſich ergehen laſſen, daß ein wirtſchaftliches Unternehmen, 
eine Fabrikgründung, die Eröffnung eines Bergbaues, welche Zuzug ſlawiſcher 
Arbeiterfamilien veranlaſſen, ihren ſeit Jahrhunderten rein deutſchen Heimatsort 
für alle Zeiten zu einem national gemiſchten, ja vielleicht dereinſt zu einem rein 
ſlawiſchen machen. Und fie müſſen überdies, wie zum Hohne, dieſe Wandlung 
zunächſt aus eigener Taſche bezahlen. Denn die neu angeſiedelte beſitzloſe Menge 
entrichtet keine Abgaben. Die deutſchen Steuerträger ſind es, die für die Kinder 
jener flawiſche Schulen zu errichten und zu erhalten gezwungen werden. Ihren 
eigenen Kindern müſſen ſie mit ihrem eigenen Gelde nationale Widerſacher 
heranerziehen. Das nachgewachſene Geſchlecht im Orte lebt dann ein friedloſes 
Daſein, bis die proletariſche Volksvermehrung der Ausheimiſchen, ihr allmähliches 
Emporſteigen in den Mittelſtand ſchließlich in der Gemeinde das Slawentum an 
die Herrſchaft bringt. Die Familien der altanſäſſigen Deutſchen aber ſind zu 
kaum geduldeten Fremdlingen geworden im eigenen Vaterhauſe. So ſehen in 
Wirklichkeit die Ergebniſſe einer ſcheinbaren Gleichberechtigung aus. Für die 
Deutſchen in Sſterreich wird durch fie summum ius summa iniuria. Den 
Slawen aber gelingt es an der Hand einer ſolchen Geſetzgebung einen Zuſtand 
zu ſchaffen, der ihnen nach Ernſt von Plener's trefflichem Worte ermöglicht, „die 
ſlawiſchen Orte und Gegenden rein flawiſch zu verwalten, die gemiſchten zu fla- 
wiſieren, die deutſchen zu utraquiſieren.“ Dieſe Entwickelung hat bereits eine 
ungeheure Ausdehnung genommen. Zahlreiche der ausgeſetzteren deutſchen Ge— 
meinden ſind längſt ihr Opfer geworden; jetzt greift ſie ſchon mächtig über in 
den ehemals geſchloſſenen deutſchen Sprachbereich. 

Ein Beiſpiel ſtatt vieler. In dem deutſchen Reichsratswahlbezirke Brür in 
Böhmen hat man bei der vorletzten Volkszählung 1000 tſchechiſche Bewohner feſt— 
geſtellt, ein Jahrzehnt ſpäter bereits 9000; und dieſer Bezirk, welcher noch vor 
wenigen Jahren eine einzige flawiſche Volksſchule aufwies, beſitzt gegenwärtig 
nur mehr einen einzigen Ort, in dem ſich keine tſchechiſche Schule befindet. So raſch 
wird der deutſche Teil Böhmens vom Slawentum durchſetzt und Schritt für Schritt 
der Entdeutſchung zugeführt. Wahrlich, unter dem Geſichtspunkt des Beſitzſtandes 
deutſcher Nation handelt es ſich dort nicht um Geringes. Und doch, wie ſtumpf— 
ſinnig verhält ſich die heutige Generation! Welche Teilnahme in Nord und Süd 
fand vor 30 und 40 Jahren das den Schleswig-Holſteinern drohende Schickſal! 
Die Volkszahl der Deutſchen in Böhmen aber iſt mehr als noch einmal ſo groß 
wie die der Elbherzogtümer vor ihrer Befreiung aus däniſcher Fremdherrſchaft. 
Und faſt auffallender noch als in Böhmen ſchwindet in Mähren das Deutſchtum, 
da ihm in dieſem Lande ein größeres, geſchloſſenes Sprachgebiet mangelt. 
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Sechzehn deutſche Städte ſind dort in einem einzigen Jahrzehnt gefallen. nhre 

führen ein nur gefriſtetes Leben. Die deutſchen Stadtkolonien Mährens, welche 
ſeinerzeit nicht ſo wie viele in Böhmen durch die Huſſiten ausgemordet wurden, 
ereilt nun in unſern Tagen das Verhängnis. Sie ſind faſt alle von wirtſchaft⸗ 
lichen Zonen umgeben, deren ſlawiſche Bauernſchaft fie mit Schwärmen von 
Geſinde, Tagelöhnern, Arbeitern überzieht. Ahnliche Verhältniſſe bedrohen die 
deutſchen Städte und Marktflecken Unterſteiermarks, nur daß dort vielleicht der 
geringeren natürlichen Kraft des Slovenentums durch künſtliche Umtriebe des Klerus 
etwas ſtärker nachgeholfen werden muß. In Krain, wo der grundbeſitzende 
Adel, die wohlhabende Stadtbürgerſchaft und alles, was große Abgaben leiſtet 
und feinerer Bildung angehört, deutſch iſt, erinnert die ſoziale Gliederung an jene 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Leider erinnert aber auch die Lage der Deutſchen 
in Krain an dieſe Provinzen. Auch die krainiſchen Deutſchen ſind im öffentlichen 
Leben ihrer Heimat zu gänzlicher Ohnmacht herabgeſunken. Nur in Kärnten 
hatte die ſloveniſche Bewegung bisher wenig Erfolg aufzuweiſen, da nach gegebenen 
geographiſchen Bedingungen für die wendiſchen Bauern der Schwerpunkt ihrer 
wirtſchaftlichen Intereſſen in einem ſo ausgedehnten deutſchen Gebiete liegt, daß 
ſie Urſache haben, ſich dem deutſchen Elemente freundlich anzuſchließen. Trotzdem 
iſt ſeit etwa drei Jahren ein wachſender Einfluß der ſlawiſchen Aufwiegler auch in 
Kärnten bemerkbar geworden. In Görz und Gradisca betrug die relative Ab- 
nahme des Deutſchtums von 1880 auf 1890 nicht weniger wie 17,95 Prozent. 
Während desſelben Zeitraumes war in Niederöſterreich, wo die Reichshauptſtadt 
Wien größere Anziehungskraft auf die dichte Bevölkerung der nördlichen Nachbar⸗ 
provinzen als auf die dünne Population der Alpenländer ausübt, das Tſchechentum 
um 52,6 Prozent geſtiegen. Bei der Volkszählung von 1880 hatten ſich in Wien 
61 257 Perſonen zur tſchechiſchen Umgangsſprache bekannt, im Jahre 1890 nicht 
weniger als 93 481. Insbeſondere der Zuzug tſchechiſcher Lehrlinge läßt erwarten, 
daß im nächſten Menſchenalter die Mehrzahl der Gewerhemeiſter der Reichshaupt⸗ 
ſtadt ſlawiſcher Abſtammung ſein wird. Der in Prag, Pilſen, Laibach und vielen 
Plätzen Böhmens, Mährens, Unterſteiermarks, Krains nahezu beendigte Prozeß 
iſt alſo auch in Wien in vollem Zuge. Schon begehren flawiſche Stimmführer, 
es müßten die oberen Lagerungen der Wiener Geſellſchaft durch Geſetze daran 
gehindert werden, ſich durch deutſche Schulen die nächſte Generation der Ein⸗ 
wanderer zu aſſimilieren. Man ſieht, dieſe Tribunen verſtehen beſſer als die 
ſtaatlichen Organiſatoren der öſterreichiſchen Schule die Wirkungen des modernen 
Verkehrsweſens zu ſchätzen und zu nützen, wie ſie in den Vermiſchungen der 
Volksarten ſich zeigen. Wie groß und wie fortſchreitend dieſe Wirkungen ſind, 
entnimmt man daraus, daß im Jahre 1869 in Sſterreich noch von je 100 Ein- 
wohnern 79 in ihrer Aufenthaltsgemeinde heimatberechtigt waren, im Jahre 1880 
nur mehr 70 und im Jahre 1890 ſogar nur mehr 64. In der Reichshauptſtadt 
betrug im Jahre 1892 der heimatberechtigte Grundſtock des Wienertums bloß 
32,4 Prozent der Geſamtbevölkerung der Stadt. Da ein ſehr weſentlicher Teil 
ſolcher Vertauſchung der heimiſchen Scholle gegen eine neue Wohnſtätte auf 
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Rechnung der Überſiedlung flawifcher ländlicher Arbeiter in deutſche Stadt— 
gemeinden und Fabrikorte kommt, ſo hätte eine wohldurchdachte Schulorganiſation 
eine bedeutſame Ausdehnung des deutſchen Sprachbodens im Reiche, die allmähliche 
Heranbildung jener aufſaugungskräftigen Hauptnationalität in Oſterreich anbahnen 
können, deren Mangel ja die tiefe Krankheitsurſache dieſes Staates iſt. Statt 
deſſen führte die Geſetzgebung eine Entwickelung herbei, in welcher die anfänglich 
zunehmende Sprachenmiſchung mit der Aufzehrung ihrer deutſchen Beſtandteile 
enden muß. Keine Thatſache kann eine ſolche Unterrichtspolitik ſchärfer beleuchten 
wie die, daß das erfolgtrunkene Slawentum bereits die Eroberung des ſeit bald 
neun Jahrhunderten deutſchen Grundes in Ausſicht nimmt, auf dem Wien erbaut 
iſt. Wenn den Deutſchen der Sudetenländer und den Alpendeutſchen einmal ihr 
nationaler Mittelpunkt an der Donau fehlt, dann muß ſich ihr Verteidigungskampf 
in kleine Einzelgefechte auflöſen, in denen ſie zermalmt werden. Dahin ſteuert 
aber die Entwickelung, und jedenfalls kann man ſchon heute, wo ſie vermutlich 
den Höhepunkt noch nicht erreicht hat, ſagen, daß nirgends im Abendlande die 
großen techniſchen Erfindungen, welche die ſchwerfälligen, am Acker klebenden 
Maſſen in Fluß bringen und ſie an Knotenpunkten häufen, ſo eigentümliche 
Veränderungen im nationalen Charakter vieler Gegenden bewirken wie in 
Oſterreich. (Schluß folgt.) 


. 


Die polniſche Revolution vom Jahre 1868. 


Aus dem Tagebuche eines verſtorbenen Diplomaten. 


(Fortſetzung.) 

angiewicz hatte ſeine Operationen an der Galiziſchen Grenze begonnen und 

ſuchte nach den erſten Erfolgen ſich der Hauptſtadt zu nähern. In Warſchau 
war man über dieſe Nachricht in der höchſten Aufregung. Wenn es Langiewicz 
in der That gelang, bis unter die Thore der Hauptſtadt vorzudringen, ſo war 
dort eine Maſſenerhebung ſo gut wie gewiß. Es hatte ſich in Warſchau bereits 
eine Menge verdächtigen Geſindels angeſammelt, ſo daß man täglich auch dort 
dem Ausbruch der Revolution entgegenſah. Was ſollte aber dann der Großfürſt 
thun? Seine Freunde traten jetzt offen mit dem Rat vor, er ſolle ſich zum König 
proklamieren laſſen und an die Spitze der Bewegung ſtellen. Dieſe Frage be— 
gann bereits allgemein behandelt zu werden. Notoriſch iſt, daß der Großfürſt 
geſtattete, ſie in ſeiner Gegenwart zu ventilieren. Allerdings ſchreckte er noch 
vor dem Schritt zurück, ſich durch einen Akt des Verrats der Krone Polens zu 
bemächtigen, doch glaube ich mit Beſtimmtheit behaupten zu können, daß man 
ſich damals mit der Hoffnung trug, die Ereigniſſe würden ſich ſo geſtalten, daß 
man in St. Petersburg ſelbſt es als eine Notwendigkeit betrachten mußte, die 
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Selbſtändigkeit Polens unter der Souveränität Conſtantins zu gewähren. Wie de 
Sachen damals in Rußland ſtanden, hätte ein großartiger Erfolg des Langiewicz 


die Regierung allerdings leicht zu dieſem äußerſten Mittel zwingen können. 
Neue Truppen nach Polen zu ſchicken, wäre unmöglich geweſen, ja es war ſo— 


gar fraglich, ob man nicht gezwungen ſein würde, die dort befindlichen zum Teil 


zurückzurufen, falls, wie es den Anſchein hatte, auch in Rußland ein Aufſtand 


ausbrechen ſollte. 


Ich weiß nicht, wozu der Marquis Wielopolski dem Großfürſten damals 
geraten hat. Hffentlich ſprach er feine Anſichten nicht aus, ja ließ dieſelben 
nicht einmal erraten. Wielopolski bewies auch in dieſer bewegten Zeit die große 
Selbſtbeherrſchung, die er jederzeit über ſich geübt. Wenn man ihn damals ſah, 
mußte man glauben, ſeine Seele ſei auch nicht von dem leiſeſten Hauch innerer 
Bewegung erregt, ſo ruhig lächelnd war ſein Antlitz. Und doch, was mag ſich 
damals in dem Herzen dieſes Mannes zugetragen haben? Die Ereigniſſe ſchienen 
ſeine Pläne auf das merkwürdigſte zu begünſtigen. Es hing an einem Haare, 
und Großfürſt Conſtantin war König, ja ſogar legitimer und anerkannter Herrſcher 
Polens, und Wielopolski ſein allmächtiger Miniſter. Ja, der Zarenthron ſelbſt 
ſchien zu wanken, und wie? wenn er ſtürzte, war es denn nicht möglich, daß 
Conſtantin, der liberale König von Polen, nicht auch zum Herrſcher in Rußland 
ausgerufen würde? Und wenn der Schwerpunkt dieſes neuen Reiches dann nach 
Polen verlegt wurde, wären damit nicht die kühnſten Träume Wielopolski's ver⸗ 
wirklicht geweſen? Allerdings, ob ſchließlich, wenn alles dies geglückt wäre, nicht 
eine neue Revolution den Thron Conſtantins geſtürzt und die Republik prokla⸗ 
miert hätte, iſt eine andre Frage. Ein Verſuch hierzu wäre wohl unzweifelhaft 
ſehr bald gemacht worden. Man ſcheint in St. Petersburg einen Augenblick der 
völligſten Mutloſigkeit gehabt zu haben. Daß Großfürſt Conſtantin nicht der 
Mann war, die Revolution mit kräftiger Hand zu bändigen, wußte man dort ja 
längſt, warum erſetzte man ihn alſo nicht ſchon damals durch den Grafen Berg 
oder einen andern General von erprobter Energie? Ich glaube, man hatte ſich 
in St. Petersburg ſo ziemlich mit der Notwendigkeit vertraut gemacht, Polen auf⸗ 
zugeben, und wollte dasſelbe wenigſtens in Geſtalt einer Sekundogenitur der 
herrſchenden Dynaſtie erhalten. Zwar ſtimmten jetzt viele in der Umgebung des 
Kaiſers für eine vierte Teilung Polens (d. h. Abtretung des Landes bis zur 
Weichſel und Narew an Preußen); doch hatten die Anhänger Wielopolski's und 
des Großfürſten Conſtantin immer noch zu ſehr das Ohr des Kaiſers, um jenem 
Projekt eine ernſtliche Beachtung zu geben. Vermutlich hätte Preußen ſich auch 
ſehr entſchieden gegen eine ſolche polniſche Länder-Ceſſion geſträubt. Ich ſage, 
die Anhänger des Großfürſten und Wielopolski's hatten damals noch das Ohr 
des Kaiſers. Aber wer waren denn dieſe Partiſane? wird man fragen. Wären 


es ruſſiſche Staatsmänner geweſen, ſo wüßte man wahrlich nicht, was man er⸗ 


ſtaunlicher finden ſollte, deren Kurzſichtigkeit oder Mangel an patriotiſchem 
Gefühl. Ich glaube indes, weder Großfürſt Conſtantin noch Marquis Wielo⸗ 
polski zählten damals unter den Männern des ruſſiſchen Hofes viele Freunde. 
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Und wenn diefe wenigen zum Worte gelangten, jo geſchah es nur, weil die andern 
ſchwiegen. Die einen thaten dies, weil ſie in der Statthalterſchaft des Groß— 
fürſten das beſte Mittel ſahen, ihn in ſein eigenes Verderben rennen zu ſehen, 
die andern, weil ſie dadurch hofften, das ruſſiſche Reich für immer aus der 
ihnen gefährlich erſcheinenden Verbindung mit Polen zu löſen. Selbſt die Militär— 
Partei wagte noch nicht offen gegen den Großfürſten aufzutreten, denn die un— 
mittelbar erfolgte Entlaſſung des General Baron Ramſay, bisherigen Oberbefehls— 
habers der Truppen in Polen, hatte bewieſen, daß der Kaiſer denn doch nicht ge— 
willt war, ſeinen Bruder ſo ohne weiteres jeder Verdächtigung preiszugeben. Der 
Staatskanzler Gortſchakoff erkannte zwar ſehr wohl die Gefahr, die für Rußland 
darin beſtand, daß der Großfürſt aus Schwäche oder ehrgeiziger Abſicht die 
Revolution in Polen ſo mächtig hatte anwachſen laſſen, doch war es nie Sache 
dieſes Miniſters, ſeine Anſichten zur Geltung zu bringen, falls er damit auf 
Widerſtand bei ſeinem kaiſerlichen Herrn ſtieß. Kurze Zeit vor der Ernennung 
des Großfürſten und des Marquis Wielopolski hatte Gortſchakoff an einen ver— 
trauten Freund geſchrieben: „Wielopolski nous éblouit par son esprit, mais 
par son caractere il se rend impossible.“ Trotzdem war dieſer Staatsmann der 
erſte, als die neue Kombination fertig war, dieſer öffentlich Beifall zu klatſchen. 

Um gerecht zu ſein, muß man indes ſagen, daß es damals in der That ſehr 
ſchwierig war, das Rechte zu treffen. Ich habe eben ausgeführt, in welcher 
bedenklichen Lage ſich Rußland zu jener Zeit in ſeinem Innern befand und wie 
die Verhältniſſe ſich leicht ſo hätten geſtalten können, daß ein Aufgeben Polens 
eine Notwendigkeit geworden wäre. Denn allerdings war ein Großfürſt an der 
Spitze Polens immer noch beſſer als ein Mieroslawski oder vielleicht gar der 
rote Prinz von Frankreich. Die panſlawiſtiſchen Ideen, wie ſie Wielopolski zur 
Ausführung zu bringen hoffte, kannte man jedenfalls nicht, oder hätte ſie höchſtens 
verlacht. Man dachte in St. Petersburg zunächſt nur daran, das Staatsſchiff glück— 
lich durch die gefährlichen Klippen zu ſteuern, in welche es infolge der drohenden 
Gärung im Innern des Landes geraten war. Polen aber war nicht Rußland, 
man begnügte ſich daher vorläufig damit, den dort ausgebrochenen Aufſtand ſo 
viel als thunlich zu lokaliſieren, indem man der Revolution in Litauen einen 
blutigen Damm entgegenſetzte. Ich werde ſpäter berichten, in welcher Weiſe dieſe 
Aufgabe gelöſt wurde. 

Einſtweilen war man mitten im Strudel der Bewegung, und noch war es 
nicht klar, von welcher Seite her die größte Gefahr drohte. Man riet dem 
Kaiſer, den Ballaſt des aufrühreriſchen Polen über Bord zu werfen. Iſt es 
ein Wunder, wenn er bei der drohenden Lage der Dinge einen Augenblick auf 
dieſen Rat hörte? Diejenigen, die dem Kaiſer zu dem erſten Schritt, der Ernennung 
des Großfürſten und Wielopolski's, geraten hatten, waren nur konſequent, wenn 
ſie ihm jetzt auch zu dem zweiten, der gewährten Selbſtändigkeit Polens, rieten. 
Ich habe erzählt, wer den Großfürſten und ſeinen Miniſter in Polen ans Ruder 
gebracht, ich brauche daher nicht zu wiederholen, wer auch jetzt wieder zu denen 
gehörte, die deren Sache plaidierten. Oxenſtierna hat bekanntlich das Wort aus— 
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geſprochen: „Es ift unglaublich, mit wie viel Unverſtand die Welt regiert wird.“ 
Dies zeigte ſich auch jetzt wieder, denn ſtatt einfach ſich in dieſer kritiſchen Lage 
mit Männern der That zu umgeben, lieh Kaiſer Alexander II. ſein Ohr den Theorien 
von Frauen, die gewiß ſehr geiſtreich und nicht minder gefühlvoll waren, aber, wie 
dies faſt immer bei Frauen geſchieht, nicht mit einer kühlen Erwägung der That⸗ 
ſachen, ſondern mit perſönlichen Sympathien oder Antipathien rechneten. 
Alexander II. hat eine ſeltene Pietät für die Freunde und Räte ſeines 
verſtorbenen Vaters. Die Großfürſtin Helene aber gehörte bis zu des 
Kaiſers Tode zu den Perſonen ſeines vertrauteſten Umganges. Tag für Tag 
erſchien Nikolaus zu derſelben Stunde bei feiner Schwägerin Helene Paw⸗ 
lowna, mit welcher er die Gewohnheit hatte, alles zu beſprechen, worüber 
er zu entſcheiden hatte. Alexander II. hat dieſe Gewohnheit ſeines Vaters bei⸗ 
behalten. Der Ausſpruch ſeiner hohen Tante war auf ſeine Entſchließungen 
ſtets von der höchſten Bedeutung. Es iſt daher wohl begreiflich, daß die An⸗ 
ſichten der Großfürſtin über die Verhältniſſe in Polen für den Kaiſer von hohem 
Gewicht waren, um ſo mehr, als er ſich mit ihr über den Großfürſten Conſtantin, 
ſeinen Bruder, in einer Weiſe ausſprechen konnte, wie dies ſelbſt bei ſeinen 
vertrauteſten Räten kaum möglich war, da die Rückſicht gegen den Kaiſerlichen 
Prinzen natürlich ſo manche Reſerve auferlegte. Ich habe bereits weiter oben 
angedeutet, in welcher Weile die Großfürſtin Helene die Polniſche Frage auf⸗ 
faßte. Ich glaube, die Großfürſtin ſtand in ihren urſprünglichen Anſichten auf 
dem Standpunkte Kaiſer Alexander I. und wünſchte wohl die Polen national und 
freiſinnig regiert zu ſehen, dachte indes nicht daran, von Hauſe aus eine völlige 
Lostrennung Polens von der Krone Rußlands zu begünſtigen. Als jedoch die 
Revolution in Polen bereits gefährliche Dimenſionen angenommen hatte und in 
Rußland ſelbſt der Aufruhr drohte, mag ſie ein freiwilliges Aufgeben Polens wohl 
auch für das nach ihrer Überzeugung Heilſamſte erachtet haben. Die Großfürſtin 
erhielt unausgeſetzt die umſtändlichſten Nachrichten über die Vorgänge in Polen 
durch die von mir bereits erwähnte Frau von K., geb. Gräfin N., die zu jener 
Zeit in Warſchau lebte und ſich ſowohl des unbedingteſten Vertrauens der Groß⸗ 
fürſtin Helene als des Großfürſten Conſtantin und deſſen Gemahlin, deren faſt 
täglicher Gaſt ſie war, erfreute. Die außergewöhnlichen Fähigkeiten dieſer ebenſo 
geiſtreichen als liebenswürdigen Frau gaben ihren Urteilen gewiß auch in allen 
andern Dingen ein beſonderes Gewicht, nur leider nicht in dem, womit ſie ſich 
am liebſten beſchäftigt, der Politik. In allen politiſchen Fragen urteilt Frau 
von K. ſtets als Frau, und zwar als Frau von Herz, daher auch immer nur 
mit dem Herzen. Alle ihre Sympathien waren auf Seiten der Polen, was be- 
greiflich erſcheint, da, wie ſchon erwähnt, ihre Mutter aus polniſcher Familie 
ſtammte. Blut wird niemals Waſſer, natürlich daher, daß das polniſche Blut 
(vielleicht auch die katholiſche Religion) Frau von K. polniſche Inſtinkte und 
polniſche Anſchauungen gab. Jedenfalls ſah ſie zu jener Zeit die Sache Rußlands 
in Polen nicht nur als eine ungerechte, ſondern auch als eine verlorene an. In 
dieſem Sinne berichtete ſie an die Großfürſtin Helene und dieſe wieder an den Kaiſer. 
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Eine andre Quelle, aus welcher der Kaiſer direkte Mitteilungen aus Warſchau 
erhielt, war die Gräfin K. Ich hatte bereits weiter oben geſagt, daß die Gräfin 
von Anfang an die Vertraute Wielopolski's und ſeine eben ſo ergebene als 
einflußreiche Sachwalterin beim Kaiſer geweſen war. König Wilhelm ſagte mir 
einmal über die Gräfin: ſie ſei ein Männerkopf. Ich habe Urſache zu glauben, 
daß Alexander II. die Anſicht ſeines Königlichen Oheims teilte. Jedenfalls legte 
er großes Gewicht auf das Urteil dieſer, allerdings mit ſeltener Schärfe des 
Geiſtes begabten Frau, und unterhielt eine ſtete Korreſpondenz mit ihr. Was 
ich von Frau von K. ſagte, würde indes bei der Gräfin K. nicht zutreffend ſein. 
Dieſe war fern von allen Sentimentalitäten, die ihre Quelle in den zarten 
Empfindungen des weiblichen Herzens finden. Die Anſichten oder Handlungen 
der Gräfin K. ſind, glaube ich, nur dann von den Eingebungen ihres Herzens 
geleitet worden, wenn auch der Verſtand ausdrücklich ſeinen Konſens dazugegeben 
hatte. Dies iſt kein Fehler, vielmehr ein Vorzug, der das Wort des Königs 
vollkommen rechtfertigt. Die Gräfin war die vertraute Freundin des Marquis 
Wielopolski, weil die Geiſter beider jedenfalls zu viel Analoges beſaßen, um in 
ihren Schlüſſen nicht zu demſelben Reſultat und ſomit auch zu demſelben Streben 
zu gelangen. Außerdem war auch die Gräfin K. (ebenſo wie Frau von K.) durch 
ihre Mutter Polin und Katholikin, zwei Eigenſchaften, die, wie ſchon geſagt, gerade 
bei dieſer Nationalität nie zu trennen ſind. Es liegt überdies, namentlich für Frauen, 
ein gewiſſer poetiſcher Reiz darin, mit irgend welchen Faſern ſeines Herzens an 
einer unglücklichen, unterdrückten Nation zu hängen und für deren Wiedergeburt 
thätig zu ſein. Das Märtyrertum ſchafft ja ſtets leidenſchaftlichere Anhänger als 
aller Ruhm und Glanz der Welt. Dieſer Satz auf die Gräfin K. angewandt, 
ſcheint faſt parodox, nachdem ich zuvor geſagt, daß ihre Anſichten ſich nie von 
ihrem Herzen beeinfluſſen ließen. Doch hier trat der Fall ein, wo der Verſtand 
mit dem Herzen Hand in Hand ging. Die Gräfin gehörte überdies zu den 
Politikern, die, ob mit Recht oder Unrecht, mag dahingeſtellt bleiben, den baldigen 
Zerfall des ruſſiſchen Reichs vorherſehen. Die Geſchichte hat allerdings gelehrt, 
daß Reiche von ſo unermeßlicher Ausdehnung wie Rußland mit der Zeit zer— 
bröckeln. Sie lehrt aber auch, daß ein ſolcher Zerfall immer nur die Folge eines 
Stillſtandes auf der Bahn geiſtigen und politiſchen Fortſchritts iſt. Dieſer führt 
durch die Stockung des jedem organiſchen Weſen zu ſeiner Exiſtenz notwendigen 
Erneuerungsprozeſſes allmählich zur inneren Fäulnis und endlich zu einem völligen 
Abſterben. 

Es fragt ſich nur, ob Rußland bereits in ſeiner geiſtigen wie politiſchen 
Entwickelung zu einem ſolchen Stillſtand gelangt iſt, oder ob die ſich vollziehende 
Umwandlung ſeiner ſozialen Verhältniſſe, namentlich die durch Emanzipation der 
Bauern angebahnte Bildung eines bis dahin gänzlich fehlenden geſunden Mittel— 
ſtandes, dem Reiche Ruriks nicht neue Garantien für ſeine fernere Entwickelung 
und Erhaltung geben ſollten. Was bisher die größte Gefahr für Rußland aus— 
machte, war die in jeder Hinſicht völlige Überlebtheit der höheren Stände und 
die im grellſten Gegenſatz hierzu ſtehende Roheit der weitgrößten Maſſe des 
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Volkes. Sollten dieſe unheilvollen Gegenſätze zu löſen und in einen veralteten 
Staatsorganismus das verbindende und ausgleichende Mittelglied eines geſunden 
und kräftigen Bürgertums einzufügen ſein, aus dem ſich Richterſtand und Beamten⸗ 
tum rekrutieren können, ſo würde dadurch dem Beſtande des mächtigen Reiches 
eine ſehr weſentliche Stütze geſchaffen ſein. Eine andre Frage iſt freilich, ob 
ſich in Rußland die unter ſich ſo völlig heterogenen Nationalitäten je mit 
einander werden verſchmelzen laſſen oder ob nicht eine gewaltſame Emanzipation 
der jetzt in ihrer Nationalität und ihrem Glauben gleichmäßig unterdrückten Völker⸗ 
ſtämme nicht über kurz oder lang zu einer Zertrümmerung des ruſſiſchen Koloſſes 
führen muß? Es kann nicht die Aufgabe dieſer Blätter ſein, dieſe verſchiedenen 
Fragen einer näheren Erörterung zu unterwerfen. Wie allgemein bekannt, giebt 
es viele Politiker, die an den nicht allzufernen Zerfall des jetzigen ruſſiſchen 
Reiches glauben, und ich habe nur konſtatieren wollen, daß die Gräfin K., 
wenigſtens zu jener Zeit, zu dieſen gehörte. Man wird ſie deshalb auch nicht 
verdammen können, wenn ſie, von dieſer Überzeugung ausgehend, ihre Hand dazu 
bot, aus dem erwarteten Schiffbruch des Ganzen wenigſtens einen Teil zu retten. 
Es war kein Verrat, den ſie trieb, als ſie für die Wiederherſtellung Polens 
wirkte, denn nach ihrer Anſicht war dies eine politiſche Notwendigkeit, der man 
ſich nicht entziehen konnte, bei der es alſo klüger erſchien, das Prävenire zu 
ſpielen. Ich glaube nicht das Vertrauen, das ich vielfach genoß, zu mißbrauchen, 
indem ich vorſtehendes niederſchreibe. Wem es, wie mir, ſo manches Mal 
vergönnt geweſen iſt, hinter die Kouliſſen des politiſchen Welttheaters blicken zu 
dürfen, würde eine merkwürdige Sudifferenz verraten, wenn er nicht wenigſtens 
eine Zeichnung von der Maſchinerie nähme, die das Ganze in Bewegung 
ſetzte. Ich habe überhaupt nicht die Abſicht, dieſe Blätter zu veröffentlichen, 
denn ich möchte weder eine Indiskretion begehen, noch weniger aber etwas 
ſchreiben, was möglicher Weiſe wie ein Pamphlet erſcheinen könnte. Vielleicht 
einmal ſpäter, wenn die polniſche Revolution von 1863 bereits längſt der 
Vergangenheit angehört, werde ich in der Lage ſein, dieſe Aufzeichnungen einer 
unparteiiſchen Geſchichtsſchreibung zur Dispoſition zu ſtellen. 

Um auf die Gräfin K. zurückzukommen, ſo will ich nur noch bemerken, daß 
ſowohl das Vertrauen des Marquis als auch die Stellung ihres Gemahls die 
Gräfin zwar vollſtändig in die Lage ſetzten, die genaueſte Kenntnis aller Ver⸗ 
hältniſſe im Königreich zu erlangen, daß ſie dieſelbe jedoch, ſoviel ich weiß, nie 
gemißbraucht hat, um in St. Petersburg unnötig zu alarmieren. Ich glaube im 
Gegenteil, daß die Mitteilungen der Gräfin ſachlich ſtets exakt und ohne jede 
Übertreibung waren. Ihr Hauptzweck war lediglich, den Marquis Wielopolski 
beim Kaiſer gegen die Anklagen ſeiner Gegner zu ſchützen, im übrigen aber 
ließ ſie die Dinge ſich ſelbſt entwickeln und begnügte ſich, ſie zu berichten und 
ihre Tragweite in das gehörige Licht zu ſtellen. 

Als Langiewiecz ſeine erſten Erfolge errungen hatte und man in Warſchau 
bereits an ſeinen ſiegreichen Einzug in die Hauptſtadt Polens glaubte, beeilte 
ſich die Aktions⸗Partei, die Welt von den rein nationalen Tendenzen der Re⸗ 
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volution zu überzeugen. Dieſelbe Komödie hatte man bereits 1831 geſpielt, 
indem man, um jede Beſorgnis eines republikaniſchen Polen bei den Mächten 
zu zerſtreuen, die Krone Polens, allerdings erfolglos, verſchiedenen Prinzen an— 
geboten hatte. Auch jetzt fühlte man ſich noch nicht ſtark genug, um die 
Maske abzuwerfen, und verbreitete daher das Gerücht, daß es der Nation ſehr am 
Herzen liege, ſich einen erblichen, konſtitutionellen König zu geben. Wolle der 
Großfürſt Conſtantin die Krone annehmen, ſo werde man ihn einſtimmig zum 
König wählen, wo nicht, hätte man bereits ſeine Blicke auf den Erzherzog 
Maximilian von Sſterreich (ſpäteren Kaiſer von Mexiko) gerichtet. Das ſchlug 
durch. In den Augen Rußlands hatte Sſterreich damals der polniſchen Inſurrektion 
gegenüber eine nicht ſo zweifelloſe Haltung angenommen wie Preußen, ſo daß 
man an die Begünſtigung eines ſolchen Projekts von Wien aus wohl glaubte. 
Die Geneigtheit des Großfürſten, die Krone anzunehmen, war bekannt. Wie 
geſagt, war auch an der Einwilligung des Kaiſers kaum mehr zu zweifeln. 
Man zögerte nur noch in St. Petersburg, das entſcheidende Wort zu ſprechen, 
weil man nach einem Vorwand ſuchte, der Sache wenigſtens den Schein einer 
freiwilligen Entſchließung zu geben. In Warſchau herrſchte freudige Erregung 
bei dem Gedanken, daß die Inſurrektion nun bald beendet und die nationalen 
Wünſche zur Erfüllung gelangen ſollten. Adel und Bürgerſchaft ergriffen dieſe 
Gelegenheit mit Begier, den Großfürſten ihr früheres illoyales Benehmen ver— 
geſſen zu machen, und bereits wurde eine Deputation von den Notabeln des 
Landes verbreitet, um dem Großfürſten die Krone Polens anzutragen. 
Zum Glück für Rußland erwieſen ſich indes die Thatſachen mächtiger als 
die Ratſchläge der Großfürſtin Helene und ihrer politiſchen Freundinnen. Denn 
während man in St. Petersburg noch über die Neugeſtaltung Polens beriet, 
traf plötzlich die Nachricht ein, Langiewicz, der ſiegreiche Diktator, ſei geſchlagen, 
ſeine Truppen geſprengt und er ſelbſt nach Galizien geflohen, wo er ſich den 
öſterreichiſchen Behörden ausgeliefert habe. Dieſe Nachricht traf wie ein Donner— 
ſchlag in Warſchau. Wie die Spreu vor dem Winde war der ganze Königs— 
ſpuk zerſtoben, und die ſtarke Hand der ruſſiſchen Militärgewalt wurde plötzlich 
wieder fühlbar. Die Befehle, die der Großfürſt als Oberbefehlshaber der Armee 
gegen Langiewicz gegeben, waren diesmal nur zu gut ausgeführt worden. Die 
Generale hatten begriffen, daß, wenn der Diktator noch einen einzigen Erfolg zu 
erringen vermöge, Polen für Rußland verloren ſei. Dieſe Erkenntnis wirkte 
Wunder. Die ebenſo widerſinnigen als ſchwachen Anordnungen des Großfürſten 
wurden in einer Weiſe interpretiert und ausgeführt, die nichts zu wünſchen übrig 
ließ. Die ruſſiſchen Generale operierten mit einer Energie und Übereinſtimmung, 
die, drei Monate früher, der ganzen Inſurrektion in dreimal 24 Stunden ein Ende 
gemacht hätte. Man muß allerdings ſagen, daß den Herren das Meſſer an der 
Kehle ſaß. Denn gelangte Polen zur Selbſtändigkeit, ſo war für die Ruſſen 
an ein weiteres Bleiben im Lande nicht mehr zu denken. Aber auch im eigenen 
Vaterlande pflegen Generalen, denen man den Verluſt einer Provinz verdankt, 
keine Lorbeerkränze geweiht zu werden. Die hohen Offiziere hatten eingeſehen, 
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daß ihr unentſchloſſenes Operieren, ſtatt, wie ſie gehofft, die Abberufung des 
Großfürſten zu bewirken, ganz den entgegengeſetzten Effekt hervorbrachte und dem⸗ 
ſelben faſt die Krone Polens gab. Sie änderten alſo raſch ihre Taktik. Wie 
es unter dieſen Umſtänden nicht anders möglich war, gelang es nun ohne 
allzu große Mühe, das Gros der Inſurgenten zu ſchlagen und zu zer⸗ 
ſprengen. Wäre jetzt, ſtatt des Großfürſten, ein energiſcher Obergeneral an der 
Spitze der Armee geweſen, ſo unterlag es keinem Zweifel, daß nach dieſem Schlage 
gegen Langiewicz alsbald das Land auch von den übrigen Banden hätte ge- 
ſäubert werden können. Die völlig unbegreiflichen Anordnungen des Großfürſten 
vereitelten indes jeden weiteren Erfolg. Zwar war ein Teil des Langiewicz'ſchen 
Korps über die Galiziſche Grenze gedrängt und dort entwaffnet worden, der Reſt 
hatte ſich jedoch in das Innere des Landes geflüchtet und konnte ſich dort, völlig 
unbeläſtigt, zu neuen Guerilla-Banden formieren. Was dachte ſich der Großfürſt? 
Gab er ſein Spiel noch nicht verloren, oder, weil er es verloren ſah, ſank er 
in völlige Unthätigkeit zurück? — 

Mit der Nachricht von der Niederlage des Langiewicz waren auch andre 
für die Ruſſen ebenſo erfreuliche Berichte, ſowohl aus Litauen, als aus dem 
Innern des Reichs eingelaufen. 


In Litauen war es dem neuernannten General-Gouverneur Murawiew ge⸗ 
lungen, die Inſurrektion in kurzer Zeit faſt gänzlich zu erſticken. Bereits bei 
ſeinem Eintreffen in Wilna hatte der General den ihn begrüßenden Notabeln ge⸗ 
ſagt: „Ich gehöre nicht zu den Murawiew's, die gehängt werden (1831 war in 
Warſchau ein Murawiew vom Volk an den Galgen gebracht), ſondern zu denen, 
die hängen laſſen“. Er hielt Wort. Die ſtrengſten Maßregeln wurden getroffen. 
Jeder mit den Waffen in der Hand ergriffene Inſurgent wurde ohne weiteres 
füſiliert und, hatte er Vermögen, dasſelbe konfisziert. Die Verdächtigen wurden 
verhaftet und auf die leiſeſten Indizien hin gehängt, während ihr Vermögen 
gleichfalls der Konfiskation verfiel. Ja, ſelbſt eine notoriſch oder angeblich 
illoyale Geſinnung genügte, um nach Sibirien deportiert zu werden. Jeder Ort, 
wo ſich Inſurgentenſcharen gebildet oder aufgehalten hatten, oder wo dieſelben 
nur in irgend welcher Weiſe unterſtützt worden waren, wurde durch Feuer zer⸗ 
ſtört und dem Erdboden gleich gemacht. Die Bauern, die ſich für die Regierung 
erflärten, wurden mit den konfiszierten Ländereien der Edelleute belohnt. Wer 
eine wichtige Denunziation machte, erhielt, falls er ſelbſt kompromittiert war, 
Straffreiheit, außerdem reiche Belohnung. Durch ſolche Mittel gelang es bald, 
die ganze Provinz von den Aufſtändiſchen zu ſäubern und die Ruhe wieder herzu⸗ 
ſtellen. Für Murawiew war es freilich nur der traurige Ruhm, der Alba 
Litauens geworden zu ſein. Doch wurde dieſes Land durch ihn wenigſtens der 
Krone Rußland erhalten, wenn auch nur als ein großes Leichenfeld, mit Blut 
getränkt und bedeckt mit den rauchenden Trümmern zerſtörten Wohlſtands. Sollten 
die Regierungen denn nicht endlich lernen, daß Strenge zur rechten Zeit die wahre 
Milde iſt? Wäre ein Murawiew zur rechten Zeit nach Polen geſchickt, ſo hätte 
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ein Gortſchakow gut ſein Nachfolger werden können. Umgekehrt aber mußte auf 
den unzeitig milden Gortſchakow der blutige Murawiew folgen. — — 

Auch in Rußland ſelbſt hatte die Revolution ihr Spiel verloren. Die 
fürchterlichen Brände, durch die man gehofft hatte, das Volk zu einem verzweifelten 
Aufſtande zu treiben, hatten gerade das Gegenteil bewirkt von dem, was man 
beabſichtigt hatte. Der Kaiſer hatte bei dem Unheil, von dem ſein Volk in ſo 
gräßlicher Weiſe heimgeſucht wurde, ſoviel perſönliche Teilnahme und Aufopferung 
bewieſen, er hatte mit ſo freigebiger Hand dem Elend zu ſteuern geſucht, mit 
einem Worte, er hatte ſich ſo als Vater ſeines Volkes gezeigt, daß die Herzen 
ſeiner Ruſſen ihm wärmer denn je entgegenſchlugen. Aller Haß kehrte ſich gegen die 
teufliſchen Urheber alles dieſes Unglücks; der vergiftete Pfeil, der dem Kaiſer ge— 
golten, war auf den Schützen zurückgeprallt. 

Auch die in Polen ſcheinbar ſiegende Rebellion machte ſchließlich in Ruß— 
land einen ganz andern als den erwarteten Eindruck. Statt daß die unzufriedenen 
Elemente in Rußland ſich den polniſchen Rebellen anſchloſſen, wurde das ruſſiſche 
Nationalgefühl von den Erfolgen der verhaßten Polen und Lateiner über die 
ruſſiſchen Truppen immer mehr und mehr verletzt. Ganz Rußland erhob ſich 
plötzlich wie ein Mann um für die Niederwerfung des polniſchen Auf— 
ſtandes mitzukämpfen. Aus allen Teilen Rußlands kamen zahlreiche Deputationen 
des Adels, der Bürger und Bauern nach St. Petersburg, um dem Kaiſer, falls 
es ihm an Mitteln fehlen ſollte, Gut und Blut anzubieten. Die ganze Armee 
verlangte nach Polen geſchickt zu werden. Die Stimmung in Rußland hatte mit 
einem Schlage einen völligen Umſchwung erlitten. Die durch die demagogiſchen 
Wühlereien bereits gelockerte Eintracht zwiſchen Zar und Volk war durch den 


Drang nach Vernichtung des gemeinſamen Feindes aufs neue befeſtigt worden. 


Der alte Nationalhaß der Ruſſen gegen die Polen war auf das heftigſte wieder 
erwacht. Um ſich ihm ganz hingeben zu können, vergaßen die hadernden Par— 
teien in Rußland ihren Zwiſt, die Unzufriedenen ihre Klagen, die Verletzten ihren 
Groll. Alle ſcharten ſich in begeiſterter Eintracht um den Kaiſer mit dem Rufe: 
führe uns gegen Polen! — Die gefährlichen Gewitterwolken, die über dem 
ruſſiſchen Reiche geſchwebt hatten, waren vor dem intenſiven Lichte der Vater— 
landsliebe gewichen, die drohende Gärung einer ſozialen Umwälzung war von der 
Springflut des erwachenden Nationalgeiſtes fortgeſpült worden. Die entſcheidende 
Kriſis für Rußland war glücklich überwunden. Der Thron der Romanow ſtand 
feſter denn je. — 

Alle dieſe Nachrichten hatten in Warſchau eine unbeſchreibliche Beſtürzung 
hervorgebracht. Es war klar, daß unter ſolchen Umſtänden für jetzt jede 
Hoffnung auf die Wiederherſtellung Polens verſchwunden war und nur der 
Wahnſinn noch an eine Fortſetzung des Kampfes denken konnte. Die öffentliche 
Stimme in Rußland bezeichnete den Großfürſten Conſtantin und den Marquis 
Wielopolski als Verräter und verlangte ſtürmiſch deren Entfernung. Der Kaiſer 
wollte zwar den Bruder auch jetzt noch nicht als einen Verräter am Vaterlande 
geopfert ſehen und zögerte deshalb, ſeine Abberufung zu befehlen; man wußte 
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verließen nun das ſinkende Schiff. Die wenigen Freunde, die der Großfürſt 
unter den Ruſſen gehabt, beeilten ſich, durch ein brüskes Auftreten jede Konnivenz 
mit ihm abzuleugnen. Die Militärpartei triumphierte offen und behandelte den 
Großfürſten mehr als einen Geächteten denn als den Statthalter des Kaiſers. 
Seine Stellung fing an unerträglich zu werden. Die Polen, ſobald ſie ſahen, 
daß ihr Spiel verloren war, beſannen ſich keinen Angenblick, den Großfürſten 
ebenfalls zu opfern, um womöglich von ſich jede Verantwortung für die gehegten 
Pläne abzuwälzen. Der Marquis Wielopolski hatte nie Anhänger gehabt, er 
konnte daher auch keine verlieren. Dagegen mußte er es ertragen, jetzt, wo alle 
ſeine Pläne für die Zukunft Polens in Trümmern lagen, von den Ruſſen be⸗ 
ſchimpft und von ſeinen Landsleuten verhöhnt zu werden. Unter ſeinen Augen 
begann bereits die Deſtruktion ſeines Werkes. Die meiſten der von ihm zum 
Reichsrat berufenen Perſonen legten unter nichtigen Vorwänden ihre Amter nieder. 
Viele Beamte nahmen ihren Abſchied oder gingen mit klingendem Spiel ins 
ruſſiſche Lager über. Keiner wollte mehr unter Wielopolski dienen. Die einen 
fürchteten das Mißfallen der Ruſſen, die andern die Rache der noch immer im 
geheimen waltenden Nationalregierung. Dieſe hatte, nachdem Langiewicz geſchlagen 
war, verſucht, mit allen Mitteln des Terrorismus die Bevölkerung zu neuen 
verzweifelten Anſtrengungen zu treiben, um den Kampf gegen die Ruſſen fortzu⸗ 
ſetzen. Aber, wie geſagt, eine völlige Mutloſigkeit war eingetreten. Auf die 
Hilfe des Auslandes war unter den obwaltenden Umſtänden nicht mehr zu rechnen, 
Wie aber hätte Polen allein den Kampf gegen ganz Rußland fortſetzen können? 
Wäre jetzt eine allgemeine Amneſtie gekommen, der bei weitem größte Teil der 
Inſurgenten hätte ſicherlich die Waffen geſtreckt, und mit den etwa noch Wider⸗ 
ſpenſtigen wären die Truppen raſch fertig geworden. Die in Petersburg wieder 
mächtig gewordene Militärpartei gelüſtete es indes, in Polen ein Beiſpiel ähnlich 
wie in Litauen zu ſtatuieren. Die Amneſtie wurde deshalb noch vorenthalten 
und die Rebellen infolgedeſſen zu dem äußerſten Widerſtande getrieben. Dadurch 
ſtieg die Erbitterung gegen Rußland aufs neue, ſo daß, als endlich der Kaiſer 
den ſich unterwerfenden Rebellen Amneſtie verhieß, viele es vorzogen, lieber im 
Kampfe den Tod zu ſuchen, als ſich der, wie man glaubte, nur als Falle an⸗ 
gebotenen Gnade zu unterwerfen. So kam es, daß die Inſurrektion ſich noch 
Monate halten konnte, wenn auch ohne jede weiteren Erfolge. Mittlerweile war 
der Regierungswechſel in Warſchau vollzogen worden. Großfürſt Conſtantin und 
Marquis Wielopolski wurden ihrer Amter enthoben, der letztere ſogar ohne irgend 
ein Zeichen der kaiſerlichen Gnade. Für ſeinen Bruder hatte der Kaiſer noch 
die Rückſicht genommen, ihn, wie es hieß, nur vorläufig zur Herſtellung ſeiner 
erſchütterten Geſundheit von der Statthalterſchaft in Polen zu entbinden. In 
Petersburg hatte ſich jetzt aber eine ſolche Erbitterung gegen den Großfürſten 
kund gethan, daß derſelbe nicht wagte, dorthin zurückzukehren. Er begab ſich 
deshalb mit ſeiner Familie zunächſt nach der Krim, fand aber auch dort allent⸗ 
halben einen jo unverhohlenen Haß gegen ſeine Perſon, daß er, um den fort⸗ 
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geſetzten bitteren Kränkungen, die ihm von hoch und niedrig bereitet wurden, zu 
entgehen, ſich bald daranf ins Ausland begab. Man erzählt, daß auf der ganzen 
Reiſe des Großfürſten von Warſchau nach der Krim die Militär- und Zivil— 
behörden in den ruſſiſchen Provinzen nirgends bewogen werden konnten, ihn zu 
empfangen. Als der Großfürſt ſeinem Nachbar auf ſeinen tauriſchen Beſitzungen, 
dem Fürſten Woronzoff in Alupka, den erſten Beſuch machen wollte, ließ der 
Fürſt, als ihm das Nahen des Großfürſten gemeldet wurde, anſpannen und fuhr 
fort, um den Prinzen nicht in ſeinem Hauſe zu empfangen. Ahnlich machten es 
alle, denen ſich der Großfürſt zu nahen ſuchte. 

Schluß folgt.) 


Ro 


Entſtehung und Bedeutung der Waffen. 


Von 
Max Jähns. 


II. 


ie Geſchichte des Waffenweſens iſt einer der wichtigſten und feſſelndſten 

Teile der Kulturgeſchichte. Wenn man ſich ein Bild von dem allmählichen 
Fortſchritte machen will, den die Anfertigung der Waffen erfuhr, ſowie von den 
Übergängen und Verwandtſchaften, die in den Stoffen und Formen hervortreten, ſo 
bleibt es immer noch zweckmäßig, hergebrachtermaßen vier große Hauptabteilungen 
zu unterſcheiden: nämlich Waffen der vorgeſchichtlichen Zeit aus Holz, 
Knochen und Horn, ſowie aus rohem oder in Bruchflächen gehauenem oder poliertem 
Steine; dann Waffen von Kupfer und Bronze, zu denen die meiſten früheren 
Erzeugniſſe der Kulturvölker ſowohl der alten Welt als Amerikas zählen; ferner 
Waffen der Eiſenzeit im klaſſiſchen Altertum und im Mittelalter, und endlich 
die modernen Typen, die freilich auch ſämtlich dem'eiſernen Zeitalter angehören, 


doch unter dem vorherrſchenden Einfluſſe der Feuerwaffentechnik ſtehen. Die erſten 


drei Stufen dieſer Reihenfolge hatten bereits die Alten erkannt. Ein Jahrhundert 
vor Chriſto jagt Lucretius:“) 


Arma antiqua manus, ungues, dentesque fuerunt 

Et lapides et item silvarum fragmina rami . 
Posterius ferri vis est aerisque reperta. 

Sed prius aeris erat quam ferri cognitus usus .. d. h. 


Waffen der älteſten Zeit ſind Fauſt und Nägel und Zähne, 
Steine, Aſte ſodann vom Baume des Waldes gebrochen .. 
Später darauf erfand man des Eiſens Gewalt und des Erzes; 
Aber das Erz war zuerſt und dann erſt das Eiſen gebräuchlich. 


1) Cursus de reb. natur. V, 1282 f. 
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Dabei iſt nun jedoch nicht zu verkennen, daß die Zeiträume, in welchen die 
Waffen der einen oder der andern Abteilung vorherrſchen, bei den verſchiedenen 
Völkern von weit abweichender Dauer waren, daß auch die Reihenfolge, in der 
die verſchiedenen Stoffe und Formen auftraten, keineswegs überall dieſelbe war 
und daß die Perioden nur ganz allmählich und je nach Ortlichkeit und Volks⸗ 
anlage zu ſehr verſchiedenen Zeiten in einander übergingen. 

Holz und Knochen ſind freilich wohl überall an der Spitze der Reihenfolge 
zu denken. Die Keule des Herkules und der Eſelskinnbacken Simſons ſind als 
Merkzeichen älteſter Zuſtände im Gedächtnis der Menſchen haften geblieben, und wenn 
Tacitus erzählt, daß die Finnen ihre Pfeile mit Knochenſplittern bewaffnet hätten, 
jo mußte noch mehr die große Zähigkeit des Horn es dem Menſchen dies Material 
ſehr früh unſchätzbar machen. Es läßt ſich kaum ermeſſen, welchen Nutzen ihm 
das Geweih des Rentiers gebracht hat, an deſſen Stelle dann ſpäter der Hirſch 
trat. Hat Hirſchgeweih doch noch in engliſchen Bergwerken der Frühzeit als Haue 
gedient! — Aber ſchon nach dieſer erſten Stufe verſchiebt die Reihenfolge ſich nicht 
ſelten. Keineswegs z. B. darf man behaupten, daß geſchliffene Steinwaffen durch⸗ 
weg eine jüngere, höhere Stufe der Entwickelung ankündigten als gehauene: viel⸗ 
mehr hängt die Behandlungsart im weſentlichen von der Natur des benutzten 
Geſteins ab. Einfache Mineralien mit muſcheligem Bruch, wie Obſidian, Feuerſtein 
und Jaspis brauchten eben nur behauen zu werden, um brauchbar zu ſein; das 
Material für die matt oder glänzend geſchliffenen Werkzeuge dagegen ſind in der 
Regel Felsarten, die aus mehreren einfachen Mineralien gemengt ſind und die 
der Menſch meiſt in Form von Geſchieben auflas. Ein und dasſelbe Volk mag, 
wenn es wanderte, im Feuerſteingebiete ſeine Waffen hauptſächlich durch Behauen 
gewonnen haben, während es ſie z. B. im Bereiche kryſtalliniſcher Geſteine durch 
Schleifen herſtellen mußte. Es blieb ihm gar keine andre Wahl.!) Ebenſo wäre 
es durchaus falſch, dehaupten zu wollen, daß ſämtliche Völker, unabhängig 
von einander und ohne Verkehr von Land zu Land, bei Erfindung der Metall⸗ 
benutzung die von Lucretius angegebene Stufenfolge innegehalten hätten. Wo 
gediegenes Kupfer vorhanden, da wird es von den Naturvölkern in kaltem 
Zultande zu Waffen und Geräten gehämmert; metalliſches Zinn wird leicht durch 
zufälliges Ausſchmelzen gewonnen; die Verbindung von Kupfer und Zinn zu 
Bronze iſt jedoch nicht ſo einfach und leicht wie die Darſtellung des Eiſens, 
welches ſehr primitive Völker zu erſchmelzen verſtehen, und deshalb iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß nicht nur in den Negergebieten Afrikas, für die es unzweifelhaft 
feſtſteht, ſondern auch in andern Erdteilen die Eiſenbereitung vielfach dem Bronze⸗ 
guß vorausgegangen ift.?) 

Wenn aber auch Eiſengeräte ſowohl neben ſolchen von Stein als ſolchen 
von Erz einhergehen, ſo darf man trotzdem ſehr wohl von einer Steinzeit und 


) H. Fiſcher, Archiv, f. Anthrologie. VIII, 3. 

2) R. Andree, Die Metalle bei den Naturvölkern unter Berückſichtigung prähiſtoriſcher 
Verhältniſſe. Leipzig 1884. Vergl. auch das vorzügliche, große Werk von Beck: Geſchichte des 
Eiſens. (Braunſchweig 1884.) 
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einer Bronzezeit reden; denn in jener herrſchen eben die ſteinernen, in dieſer die 
ehernen Waffen vor, und ein nicht anzufechtender Grundſatz lautet: Nominatio 
fit a potiori! 

Wie die vergleichende Anatomie den alten Sinnſpruch „Ex ungue leonem‘ 
zur wiſſenſchaftlichen Wahrheit erhoben hat, ſo vermag auch die Völkerkunde aus 
den Klauen, d. h. aus den Waffen eines Volkes auf deſſen Bildungsſtufe und 
Lebensweiſe zu ſchließen, und näheres Eingehen hierauf lehrt, daß alle dieſe Be— 
ziehungen größtenteils wieder örtlichen Bedingungen entſtammen und ent— 
ſprechen.) — „Gliche z. B. die Erdoberfläche überall oder auch nur in ihrer 
weiteſten Ausdehnung den Ebenen des Amazonenſtromes, wo Modererde klafter— 
tief über feinzermalmtem Lehme lagert, ſo hätte die Menſchheit ſich niemals auch 
nur zum Steinzeitalter erheben können, ſondern bei Holz und Horn verharren 
müſſen.“ Auch die Schleuder kann gewiß nur da erfunden ſein, wo es loſe 
Steine giebt. In Waldgebieten iſt ſie jedoch nicht anwendbar; deſto beſſer in 
offenen Weidegeländen, und in der That trifft man ſie überall als Waffe der 
Hirtenvölker. Stets ſind Hirten im Werfen geübt: ſei es zur Verteidigung 
ihrer Tiere, ſei es zur Beſtrafung der Hunde oder zerſtreuter Herdeſtücke. Man 
denke an David! Die arabiſchen Beduinen üben Steinwerfen noch heute mit 
gleichem Ernſte wie das Scheibenſchießen. — Tritt die Schleuder weſentlich als 
Hirtenwaffe auf, ſo iſt der Bogen vornehmlich Jägergewehr. Auf der Jagd 
erſcheint er in geübter Hand ſogar zweckmäßiger als das Feuerrohr, weil er ge— 
räuſchlos tötet. Überall, wo gute Jagdgründe waren, finden ſich daher auch Bogen 
und Pfeil ganz allgemein im Gebrauche. Überhaupt iſt die Jagd und (weiter 
rückwärts greifend) das maſſenhafte Vorhandenſein jagdbarer nützlicher oder ſchäd— 
licher Tiere eine der Haupturſachen zur Vervielfältigung der Waffentypen ge— 
weſen; denn der menſchliche Gegner blieb doch im weſentlichen immer derſelbe. 
Mehrere Erforſcher Agyptens führen, vermutlich mit Recht, die überraſchende 
Mannigfaltigkeit der Waffen der alten Athiopier auf die Menge ſo ſehr ver— 
ſchiedenartiger wilder Tiere zurück, welche die dortigen oft undurchdringlichen 
Wälder bevölkern ). 

Wenn uranfänglich Schleuder und Laſſo dem Hirten beim Weiden des Viehes, 
Bogen und Wurfſpieß dem Jäger zum Erlegen des Wildes dienten und Kriegs— 
waffen erſt in zweiter Reihe wurden, ſo gilt letzteres noch weit mehr von Meſſer, 
Meißel und Axt, dieſen älteſten Mitteln menſchlicher Kunſtfertigkeit. Um— 
gekehrt aber tritt auch manches Werkzeug, welches urſprünglich zugleich als Waffe 
gebraucht worden, allmählich ganz in den Bereich des Handwerkszeuges zurück; 
jo namentlich der Meißel (celtis), der im Altertum, zumal in der Stein- und 
Bronzeperiode, eine bedeutende Rolle als Waffe ſpielt, in der Folge aber ganz 
aus deren Kreiſe verſchwindet. — Als erſte Kriegswaffe par excellence, die nicht 
bei der Herdenhut, nicht bei der Jagd, nicht zum Handwerk gebraucht werden 
konnte, erſcheint das Schwert). Sein Auftreten bezeichnet daher einen großen 

) Oskar Peſchel, Völkerkunde. Leipz. 1874. 


2) Frdr. Ratzel, Anthropo⸗Geographie. Stuttgart 1882. 
3) Insbeſondere das Schwert der Bronzezeit, das nur zum Stoß gebraucht werden konnte. 
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Kulturfortſchritt. Das Schwert ift ein Abzeichen ſeßhafter Völker, di 
aus dem Nomadentum herausgetreten ſind. — Während den Jäger ſeine regel⸗ 


mäßige Tagesbeſchäftigung im Waffengebrauche tüchtig erhält, iſt das beim Acker⸗ 
bauer nicht der Fall; er darf ſich daher nicht auf ſolche Waffen verlaſſen, die, 
wie Bogen und Schleuder, unausgeſetzte Übung und große Fertigkeit beanſpruchen. 
Dadurch entfremdet er ſich den Fernwaffen und er wendet ſich zur Nahwaffe 
auch deshalb, weil ſie entſcheidender iſt und weil dem Ackerbauer daran 
liegen muß, kurze Kriege zu führen, Kriege, die womöglich zwiſchen Ausſaat 
und Ernte verlaufen. — Und nun that der Ackerbauer einen weiteren Schritt. Er, 
der den entſcheidenden Nahkampf aufſucht, erſinnt wohl zuerſt den Gebrauch der 
Schutzwaffen, um ſich gegen die Geſchoſſe der Hirten und Jäger zu ſichern 
und im Gefechte Mann gegen Mann ſein Übergewicht zu ſteigern. Er birgt die 
Bruſt in breiter Baumrinde; er bildet Schilde aus Holz oder Flechtwerk; in 
Amerika, dem Lande der Baumwolle, trägt er Panzer von Watte. Dem patriarcha⸗ 
liſchen Herdeneigentümer liefert das Schaf ſein Vließ zum Schutzgewande. Vor⸗ 
zugsweiſe aber wählt man die Jagdtrophäe zur Rüſtung, d. h. das Fell eines 
wilden Tieres wird zur Bekleidung und Sicherung des Körpers verwendet. 

Von allen dieſen urtümlichen Schutzwaffen ragt keine tiefer in die geſchicht⸗ 
liche Zeit hinein, hat keine ſo große Bedeutung in der Entwickelung der Sitten 
und der Künſte gewonnen als der Schild. Nicht ſowohl der große Deck-, Lang⸗ 
und Setzſchild, der erſt bei der taktiſchen Scharung größerer Maſſen und beim 
Belagerungskriege wichtig wurde, als vielmehr der kleinere Parierſchild. Offenbart 
ſich doch in ihm vorzugsweiſe der Urſprung der Rechtshändigkeit der 
Menſchheit ). Die Urzeit war unaufhörlich von Kämpfen erfüllt, zwiſchen Meuſch 
und Tier, zwiſchen Menſch und Menſch. Bald mußte die Erfahrung lehren, 
daß eine Herzwunde ſchnell und ſicher töte; ja, das Herz erinnert den geängſteten 
Menſchen durch ſein unbehagliches Klopfen geradezu daran, daß es ein ſchutz⸗ 
bedürftiger Punkt ſei. Wer die Bruſt gegen einen Angriff durch das Anziehen 
eines Armes ſchützen will, wird ganz unwillkürlich den linken dazu brauchen. So 
wurde die linke Hand die verteidigende, die Schildhand, die rechte die an- 
greifende, die Schwertfauſt. Dadurch, daß auch der Gegner ſich gewöhnt, 
mit der rechten Hand zu ſchlagen, wird dann die linke Seite des Angegriffenen, 
die zunächſt ſeinem Hiebe ausgeſetzt iſt, erſt recht zur Schildſeite. Und nun er⸗ 
klärt ſich aus dem Gegenſatze zwiſchen Schild und Schwert ganz einfach der 
Unterſchied zwiſchen den normalen Händen: links herrſcht Ruhe, rechts Bewegung, 
links verhältnismäßiges Geſchehenlaſſen, rechts lebhafteſte Thätigkeit und dadurch 
erworbene Geſchicklichkeit. So kam die Vorliebe für Ausbildung der Rechten zu 
ſtande, die ſich durch Vererbung von Geſchlecht zu Geſchlecht nur feſtigte und 
mehrte. Noch heute ſpiegelt ſich in ihr die Thatſache ab, daß unſre Ahnen die 
Linke als Schildhand benützten. — Hierbei ſei zugleich darauf hingewieſen, daß 
dies auch eine Rückwirkung auf die Beine hatte. Kräftige Bewegung erfordert 


) v. Martens: Rechte und linke Hand. (Naturwiſſenſchaftl. Wochenſchrift V, No. 47.) 
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ein feſtes Widerlager. Wer mit der rechten Hand den Speer wirft, der ſtützt 
ſich im Augenblick des Abwurfs auf den linken Fuß. Darum iſt bei der Mehr— 
zahl der Menſchen der linke Fuß zum Stützfuß, das rechte Bein zum „Spiel— 
bein“ geworden. Dies Bein iſt es, welches den Körper vorwärtsdrückt und die 
Wurfleiſtung der rechten Hand beſchleunigt; eben dies Bein iſt es, das, wenn 
der Körper auf dem linken Fuße ruht, vorausfühlt, und daher entwickelt ſich in 
dem ‚Taſtſuße“ auch ein feiner geartetes Muskelgefühl als in ſeinem Gefährten; 
der rechte Fuß iſt der bevorzugte ‚Springfuß‘, und wenn trotzdem unſre Truppen 
mit dem linken Fuße antreten, ſo iſt dies lediglich das Ergebnis einer mit dem 
natürlichen Inſtinkt in Widerſpruch ſtehenden willkürlichen Dreſſur. 

Der Schild iſt vermutlich das erſte Werkzeug, an dem die künſtleriſche 
Begabung des Menſchen ſich in etwas umfaſſender Weiſe bethätigte. Während 
ſein metallener Beſchlag, der Rand (ein Ausdruck, der nicht ſelten für den 
Schild kurzweg gebraucht wird), vorzügliche Gelegenheit zu ornamentalen Ver— 
zierungen bot, die meiſt auch den Schildbuckel ſchmücken, erſcheint die Schild— 
fläche geradezu als die erſte Bild fläche. Unſer heutiges Wort ‚Schildern‘ im 
Sinne von ‚bejchreiben‘ rührt davon her, daß die erſten Maler, die erſten Schil— 
derer, eben Schilde bemalt haben. Lebhaft ſchildert Tacitus die bemalten Schilde 
der Germanen, und welche großartigen Schilderungen die Hellenen zuweilen auf 
ihren Schilden darſtellten, das ergiebt die Beſchreibung, die uns Homer vom 
Schilde des Achilleus bietet. — Zufällig iſt es gewiß nicht, daß ſich die erſten 
Anfänge der höheren Kunſt an die älteſte Schutz waffe knüpfen; findet dieſe ſelbſt 
doch offenbar ihre Entſtehung unter der Gunſt der erſten höher gearteten Lebens— 
führung ſeßhaft gewordener und eben darum den entſcheidenden Nahkampf auf— 
ſuchender Ackerbauer. 

Es iſt wohl kaum notwendig, beſonders hervorzuheben, daß die bisher ge— 
gebene Darſtellung der Entwickelung der Bewaffnung ſich nur auf die allerfrüheſten 
Anfänge der menſchlichen Geſellſchaft bezieht. Sobald Staaten vorhanden, ſobald 
die Teilung der Arbeit eingeleitet und geordnete Heere aufgeſtellt ſind, treten die 
wirtſchaftlichen Bedingungen für den Waffengebrauch gegen die taktiſchen For— 
derungen zurück, und da erſcheinen denn natürlich ſelbſt bei vollkommen ſeßhaften 
Völkern neben den mit Nahwaffen ausgeſtatteten Scharen auch wieder Schützen— 
truppen mit Bogen, Wurfſpieß und Schleuder. 

Mit dem Wachstum der Bildung und des Reichtums ſteigert und ver— 
feinert ſich die Bewaffnung. Es kommt die Zeit, da es gilt, nicht nur 
Holzſchilde und Lederpanzer, ſondern eherne Schutzwaffen zu durchſchlagen. Dazu 
bedarf es Klingen von härterem Metall als Bronze. Die klugen Schmiede 
ſchufen ſie aus Eiſen. Bald werden den eiſernen Trutzwaffen auch eiſerne 
Schutzwaffen entgegengeftellt. Da lernen die Schmiede, die Schwerter zu 
ſtählen; da entwickelt der Bogen ſich zu der weit durchſchlagskräftigeren Arm— 
bruſt, und ſo ſteigern ſich Angriffs- und Schutzwaffen unaufhörlich aneinander; 
es iſt genau derſelbe Wetteifer, wie er heutzutage zwiſchen Schiffsgeſchützen und 
Panzerplatten beſteht, ein Wetteifer, der im Mittelalter endlich zu jenen be— 
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wunderungswürdigen Rüſtungen des 15. Jahrhunderts führte, die bei ganzen a 
ritterlichen Mann in einen ebenſo ſicheren wie beweglichen „Krebs“ einſchloſſen. 

Frühzeitig aber handelte es ſich nicht nur um den Kampf von Mann gegen 
Mann; es kam vielmehr darauf an, auch Mauern zu bekämpfen, an denen 
der beſte Spieß unſchädlich abprallte. Da vergrößerte man den Speer zu einem 
gewaltigen Balken, der in ſtarken Seilen hing und entweder mit ſtumpfem Kopfe 
(als Widder), wuchtig geſchwungen, den feindlichen Wehrbau durch Erſchütterung 
niederwarf oder mit ſcharfer Spitze (als Bohrer) das Gefüge der Mauer löſte 
und zerſtörte. — Wohl gedeckt gegen jeden Pfeil ſtand der belagerte Gegner hinter 
der die Mauer krönenden Bruſtwehr. Da erfand der Angreifer fahrbares 
Schuß zeug von großen Ausmeſſungen, deſſen Wirkung entweder der Schnell⸗ 
kraft gedrehter Stränge entſprang (wie bei den Euthytonen der Griechen und 
den Katapulten der Römer) oder der Spannung koloſſaler Bogenarme (wie 
bei der Balliſta der Spätrömer oder der Wagenarmbruſt des Mittelalters.) 
— Indeſſen auch dieſen Waffen gegenüber blieb der Belagerte noch immer im 
Vorteil; vermochte er doch ſeine Deckung beliebig zu verſtärken. War er denn 
nicht durch den Wurf zu erreichen? Weder Handſchleuder noch Stabſchleuder 
erreichten die Höhe der gewaltigen Mauern; noch weniger gelang es, die dahinter 
ruhende Stadt zu treffen. Da erſann der Angreifer mächtige Werfzeuge: 
ſchnepperartiges Torſionsgeſchütz (die Palintona der Griechen, die Balliſten 
der früheren Römer) oder Hebelwerke mit ungeheuren Gegengewichten (die Bleiden 
des Mittelalters). Mit ſolchen „Gewerfen“ ſchleuderte man zentnerſchwere Steine 
oder Kugeln oder peſtbringendes Aas, namentlich aber Brandzeug in die Feſtung. 
Es währte natürlich nicht lange, jo bediente ſich auch der Belagerte all' dieſer 
Kriegsmittel, ſtellte ſie auf die Mauern und ſchoß und warf damit in das 
Vorgelände, um die Arbeiten der Angreifer zu zerſtören. 

Offenbar iſt der Orient die Heimat dieſer großen Werkzeuge. Das 
2. Buch der Chronika berichtet von Ufia, einem Könige Judas, der um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts vor Chriſtus lebte, daß er die Mauern Jeruſalems mit 
Maſchinen zum Schießen großer Pfeile und zum Steinwerfen ausrüſtete. Andert⸗ 
halb Jahrhunderte ſpäter droht Ezechiel der heiligen Stadt mit dem Wurfzeug 
des Nebukadnezar, und Jeremias prophezeit ihr, daß der Großkönig ſeine Strang⸗ 
maſchinen gegen ſie richten werde. Dem Plinius zufolge iſt das ſchwere Geſchütz 
der Alten von den Syrern und Phönikern erfunden worden. Die Hellenen 
lernten es, wie Plutarch berichtet, durch die Sizilianer kennen, die es unzweifel⸗ 
haft von den Puniern übernommen hatten. Denn Handelsſtaaten, welche der 
Geldkräfte ſtets ſicherer ſind als der Menſchenkräfte, ſahen ſich, um dieſe Schwäche 
auszugleichen, naturgemäß zuerſt darauf hingewieſen, die Waffenwirkung künſtlich 
zu ſteigern. Einen großen Aufſchwung nahm das Geſchützweſen bei Gelegenheit 
der umfaſſenden Rüſtungen, welche im Jahre 400 vor Chriſto der Tyrann 
Dionyſios von Syrakus zu einem Kriege gegen die Karthager machte. Als etwa 
vierzig Jahre ſpäter dem Spartanerkönige Archidamos eine aus Sizilien gebrachte 
Katapelte gezeigt wurde, ſoll er voll trauriger Verwunderung ausgerufen haben: 
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„Mut, fahre wohl!“ Er fürchtete von der Wirkung dieſer Maſchinen den Verfall 
der perſönlichen Tapferkeit, empfand alſo genau ſo wie achtzehnhundert Jahre 
ſpäter die Ritter gegenüber den Feuerwaffen. In Griechenland ſelbſt gelangte 
das Geſchützweſen übrigens erſt zur makedoniſchen Zeit, namentlich in den Kriegen 
der Diadochen, zu allgemeiner Anwendung und höherer Durchbildung. 

Während die Erfindung der älteren Handwaffen, die ſo ganz allmählich 
von ſtatten ging, den Menſchen faſt unbewußt geblieben war, haben ſie ſich mit 
der Einführung der großen Kriegsmaſchinen ſelbſt einen ganz gewaltigen Eindruck 
gemacht. Das geht aus den Bezeichnungen, die ſie ihnen gaben, deutlich 
hervor. Mnyava nennen ſie die Griechen, und dies Wort iſt abgeleitet von 
unyaydo d. h. etwas ausſinnen.!) Sie erkannten alſo die bewußte Überlegung 
bei dieſen Schöpfungen in unwillkürlicher Bewunderung ausdrücklich an. Die 
Römer übernahmen den Ausdruck in der Form machinae mit genau demſelben 
Sinne; denn auch machinare bedeutet „etwas erdenken“. Aber ſie gingen noch 
weiter: fie nannten das einzelne Geſchütz ingenium (geſcheiter Einfall,?) ja ſogar 
argumentum; nicht etwa in dem Sinne, wie wir wohl von den Kanonen als 
ultima ratio regum ſprechen, ſondern inſofern als in jenen Werkzeugen die 
innere Veranlagung eines Prinzips zur äußeren Darſtellung und Wirkung kommt. 
Unter ingeniosus verſteht ſchon Plinius, unter argumentosus das um 1280 ver— 
faßte Catholicon des Johannes Balbi de Janua einen Erbauer von Kriegsmaſchinen. 
Demgemäß heißen dieſe letzteren im alten Frankreich engins, ihre Herſteller 
engigniers, angeniers oder ingenieurs. 

Solcher Auffaſſung entſpricht das philoſophiſche Selbſtbewußtſein ſchon 
der helleniſchen Geſchützmeiſter. Heron, der, etwa um 250 v. Chr., eine 
Lehre vom Geſchützbau ſchrieb, leitete dieſelbe folgendermaßen ein: 

„Der wichtigſte und notwendigſte Teil der Weltweisheit iſt derjenige, welcher von der 
Seelenruhe handelt. Über dieſe ſind von den Philoſophen bei weitem die meiſten Unterſuchungen 
angeſtellt worden, die, wie ich vermute, gar kein Ende nehmen werden. Doch höher als jene 
Theorien ſteht die Mechanik; ſchon ein Teil derſelben: die Lehre vom Geſchützbau, gewährt 
dem Menſchen die Möglichkeit, in Seelenruhe zu leben. Setzt ihn doch dieſer Teil der Welt— 
weisheit in Stand, weder im Frieden vor feindlichen Angriffen zu beben, noch beim Kriegs— 
ausbruch zu zittern . .. Denn falls man ſich im Frieden gehörig mit dem Geſchützbau be— 
ſchäftigt, ſo darf man hoffen, daß dies den Frieden befeſtigen werde, und ſolch' Bewußtſein 
muß die Seelenruhe ſtärken.“ 

Die griechiſchen Geſchützbaumeiſter dachten, wie man ſieht, keineswegs ge— 
ring von ihrer Thätigkeit, und nicht nur die Maxime „Si vis pacem para bellum!“ 
war ihnen geläufig, ſondern auch der Gedanke, daß die Vervollkommnung der 
Kriegsmaſchinen eines der beſten Mittel ſei zur Einſchränkung des Krieges. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts kam in Frankreich für das geſamte 
Geſchütz und Belagerungsgerät der Ausdruck artillerie?) auf, der genau jo wie die 

1) Derſelben ariſchen Urwurzel entſpringt auch unſer Wort „machen“. 

2) In dieſem Sinne braucht z. B. im 2. Ihdt. n. Chr. Tertullian das Wort. 

8) Der vom 14. bis 17. Jahrhundert in Deutſchland vorkommende Ausdruck „Arkelei“ 
oder „Arcolay“ iſt zweifelhafter Abſtammung; er führt entweder auf arcus (Bogen) zurück 
oder auf arca (Kaſten). 
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früheren Bezeichnungen den Nachdruck auf das Sinnreiche dieſer Maſchinen legt. 
Er ſtammt von art (Kunſt), und artiller bedeutet, ganz wie engignier, ausfinnen, 
ja überliſten. — In Deutſchland war man beſcheidener; man ſprach von den 
Kriegsmaſchinen als dem „Antwerk“ (Gegenwerk) oder dem „Zeug“, und 
nannte ſeine Erfinder und Handhaber „Werk-“ oder „Zeug-Meiſter“. Endlich 
aber nahm man den neuen franzöſiſchen Kunſtausdruck, zunächſt in den Formen 
„Artilarey“ oder „Artollerey“, in unſre Sprache auf. 

Alle dieſe Bezeichnungen: engins, artillerie, Zeug u. ſ. w. wurden dann 
auch auf die Feuerwaffen übertragen. 


III. 


Das Feuer war von jeher als Waffe benutzt worden. Gegen reißende 
Tiere giebt es kein beſſeres Schutzmittel als die lodernde Flamme; feindliche 
Befeſtigungsanlagen, zumal ſolche aus Holz, laſſen ſich nicht leichter und gründ⸗ 
licher zerſtören als durch freſſendes Feuer. — Feuerwerk der mannigfaltigſten 
Art hat ſeit uralter Zeit den Gaukelwundern der Prieſter gedient. Jene Ge⸗ 
lehrigkeit der Opferflammen, die je nach dem Willen der Götter, d. h. ihrer 
Prieſter, bald hoch aufloderten, bald verglommen, jenes unauslöſchliche Feuer, 
das auf den Altären des Wiſchnu, der Aſtarte oder der eraniſchen Feueranbeter 
glühte, jene flammenden Schriftzüge, welche in den Heiligtümern Chaldäas 
und Agyptens oder bei dem Mahle Belſazars plötzlich an den Mauern erſchienen, 
jenes Gewitter mit Donner und Blitz, das bei den Myſterien der Iſis wie bei 
denen von Delphi und Eleuſis vor der Majeſtät der nahen Gottheit erzittern 
ließ, — alles das ſind offenbar Anwendungen der Feuerwerkerei im Dienſte der 
Prieſterſchaft. Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Kunſt bald auch den Aufgaben 
der Kriegspolitik theokratiſcher Deſpotien des Orients zur Verfügung geſtellt 
wurde. Zuerſt ſcheint das in China geſchehen zu ſein. Die Annalen des himm⸗ 
liſchen Reiches ſollen beweiſen, daß man 1000 Jahre vor Beginn unſrer Zeitrech⸗ 
nung dort Feuerwerksſätze im Gefecht verwendete, und daß damals die chine⸗ 
ſiſchen Heere von ‚Bliwagen‘ begleitet waren — ſicherlich fahrbaren Wurf⸗ 
maſchinen, welche Feuertöpfe und Feuerbälle ſchleuderten. Ein alter Kommentar 
der ind iſchen Vedas berichtet von einer Feuerwaffe, Agni-Aſter, welche Wis⸗ 
warkarma, der Baumeiſter der Götter, für den Kampf der guten mit den böſen 
Geiſtern hergeſtellt habe, und die Beſchreibung entſpricht durchaus gewiſſen primi- 
tiven Raketen, wie ſie noch jetzt von den roheſten Stämmen des inneren Indien 
gebraucht werden. Antike Mythen deuten in dieſelbe Richtung. Wenn z. B. 
berichtet wird, daß Bacchus und Herkules an den Grenzen Indiens durch furcht⸗ 
bare Donnerſchläge zur Umkehr veranlaßt worden ſeien, ſo ſtellt dieſer Zug der 
Götterſage ſich gewiß als dasſelbe dar, wie die Mitteilung des Apollonius von 
Tyana (80 v. Chr.), daß die Brahmanen gegen die Bedränger Indiens 
Donner und Blitz geſchleudert hätten, oder wie jene Erzählung des Curtius, 
daß der Inderkönig Porus das Heer des großen Alexander mit Flammen⸗ 
geſchoſſen bekämpft habe. — Von Oſten ſchritt dann die Kriegsfeuerwerkerei 
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nach Weſten fort. Aineias Taktikos, der zur Zeit Philipps von Makedonien 
lebte, gedenkt ihrer in ſeinem Briefe von der Städteverteidigung; nicht ſelten 
wenden die Römer, ſchon zur Zeit ihrer Republik, Kriegsfeuer an; ſie 
werfen brennende, ſchwer zu löſchende Körper in belagerte Städte. Sogar in 
den Schweizer Pfahlbauten hat man Brandkugeln gefunden. Auch die Rakete 
konnte nicht Eigentum der Prieſter bleiben. Wenn ſich (Dio Caſſius zufolge) 
um 40 n. Chr. Kaiſer Caligula rühmte, dem Jupiter Trotz bieten zu können, 
indem er den Blitzſtrahl des Himmels mit Blitzen beantwortete, welche er gegen 
die Wolken ſchoß, ſo handelt es ſich hier ganz offenbar um Raketen. 

Was an Nachrichten über die Miſchung der Brandſätze bis zum An— 
fang des 3. Jahrhunderts n. Chr. mitgeteilt wird, geht allerdings nicht über die 
Anwendung von Schwefel, Naphta und DI hinaus, und doch iſt es höchſt un— 
wahrſcheinlich, daß die Prieſter, namentlich die des Oſtens, nicht auch die Eigen— 
ſchaften des Salpeters gekannt haben ſollten, zumal viele der überlieferten 
thaumaturgiſchen Wunder ſich eigentlich nur durch das Vorhandenſein dieſes die 
Verbrennung ſo lebhaft unterſtützenden Salzes erklären laſſen und es ſehr ins 
Gewicht fällt, daß der in Europa ſeltene Stoff in den alten, heißen Kulturländern 
am Kiang⸗ho, am Ganges, am Indus, am Nil, alſo gerade in den Gebieten 
jener Deſpotien, in denen zuerſt die Kriegsfeuerwerkerei auftritt, als Auswitterung 
des trockenen Bodens in ziemlicher Fülle vorkommt. Erwähnt aber wird der 
Salpeter zuerſt in einer kriegstechniſchen Schrift, welche Julius Afrikanus, 
Biſchof von Nikopolis, um das Jahr 225 uuter dem Titel Kssrol verfaßt hat. 
Da erläutert er nämlich u. a. die Zuſammenſetzung eines ‚automatiſchen 
Feuers“; deſſen Satz aber ſoll beſtehen aus Schwefel, Salpeter und Erdpech. 
(Asphalt). Da der letztgenannte Beſtandteil im weſentlichen nichts andres 
iſt wie Kohle, fo kann man kaum verkennen, daß zu Anfang des 3. Jahr- 
hunderts n. Chr. das Pulver bereits erfunden war.!) Es fragt ſich nun, 
ob man fein Gas auch ſchon als Motor verwendete. Der Name ‚automatisches‘ 
d. h. ſich ſelbſt bewegendes Feuer‘ deutet beſtimmt darauf hin. Ein Zeitgenoſſe 
des ſchriftſtellernden Biſchofs, der Rhetor Athenaios, überliefert,?) daß zu feiner 
Zeit ein Taſchenſpieler Xenophon, der die Welt durch wundervolle Künſte in 
Erſtaunen ſetzte, unter anderm auch das *öp adrönarov bereitete. Möglicherweiſe 
waren das Feuerwerkskörper, die durch den Rückſtoß der ausſtrömenden Gaſe 
ſich über den Fußboden ſchlängelten, wie deren mehrfach, auch im 6. Jahrhundert, 
erwähnt werden, oder es waren, was mindeſtens ebenſo wahrſcheinlich iſt, primi— 
tive Raketen (Schwärmer); denn wohl nur von ſolchen, nicht aber von Feuer— 
ſchlangen oder Fröſchen, konnte Julius Afrikanus ſich irgend welche militäriſche 
Wirkung verſprechen. Wie dem auch ſei: das alte Tempelgeheimnis war damals 


) Dies hat ſchon Voſſius in dem Liber observationum (London 1685) klar ausge: 
ſprochen. Nebenbeſtandteile, welche Julius Afrikanus noch für das automatiſche Feuer vor— 
ſchreibt (Sykomorenſaft und eine geringe Menge ungelöſchten Kalkes) ſind ganz unweſentlich. 
Dergleichen enthalten ſogar noch die Pulverrezepte des 15. und 16. Jahrhunderts. 

2) Ausgabe des Athenaiss von Schweighäuſer (Straßburg 1801) Buch I, Kap. 35, 
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zu öffentlichen Beluſtigungen profaniert; nicht mehr allein die Priester * 
die mise en scene des Feuerwerks, und um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
beſchreibt Ammianus Marcellinus ausdrücklich die Anwendung raketenartiger 
Waffen in den Heeren Julians. 

Der berühmteſte Feuerwerksſatz jener älteren Zeit iſt das vielgenannte 
„Griechiſche Feuer‘, welches die Byzantiner ſelbſt als ‚Mediſches Feuer“ be- 
zeichneten und damit auf ſeinen orientaliſchen Urſprung hinwieſen. Der Überlieferung 
nach hat ein Baumeiſter Kallinikos die Miſchung im Jahre 673 aus Heliopolis 
(Balbek) nach Konſtantinopel gebracht) und damit den Römäern ein höchſt wert- 
volles Verteidigungsmittel zugeführt. Dieſer Nachricht widerſpricht aber eine 
Auseinanderſetzung Kaiſer Konſtantins, des Purpurgeborenen,? in welcher es 
heißt: jenes Feuer ſei von einem Engel dem erſten Könige der Chriſten, Konſtantin 
dem Großen, mit dem ausdrücklichen Befehle anvertraut worden, es nirgends anders 
als in der Stadt der Chriſten (Byzanz) zu bereiten; der große König habe an 
Gottes Altar die Geheimhaltung gelobt und jeden verflucht, der es wagen werde, 
Miſchung und Herſtellung des griechiſchen Feuers irgend einem Fremden mitzuteilen. 
Dieſe Ausſage Konſtantins VII. iſt (abgeſehen von dem Engel) durchaus wahr⸗ 
ſcheinlich; denn ſämtliche Feuerwerksſätze, welche unter dem Namen des griechiſchen 
Feuers bekannt geworden ſind, waren allerdings auch ſchon zur Zeit Konſtantins 
des Großen, d. h. zu Anfang des 4. Jahrhunderts, bekannt. 

Der Ausdruck „Griechiſches Feuer“ iſt nämlich ein Sammelname für ver⸗ 
ſchiedene leicht brennbare, heftig zündende und zum Teil auch exploſive Gemenge, 
denen man beſonders nachrühmte, daß fie auch unter Waſſer fortbrannten, und 
die den Byzantinern vom 7. bis zum 10. Jahrhundert gegen die Flotten der ihre 
Hauptſtadt bedrängenden Araber und Ruſſen treffliche Dienſte leiſteten. Am deut⸗ 
lichſten redet über dieſe Kunſtfeuer ein gewiſſer Marchus Graecus, der, da 
er im 9. Jahrhundert von dem arabiſchen Arzte Meſue zitiert wird,“) nicht wohl 
ſpäter als um das Jahr 840 gelebt haben kann. Marchus beſpricht in ſeinem 
uns nur in lateiniſcher Überſetzung erhaltenen Liber ignium ad comburendos 
hostes zunächſt die gewöhnlichen Miſchungen aus Naphta, Erdöl, Harz, Theer, Ol, 
Pflanzenſäften und Eiweiß, die ganz genau den Vorſchriften entſprechen, welche 
ſchon Vegetius im 4. Jahrhundert zur Herſtellung von Feuerpfeilen gegeben hat.“) 
In dieſen Dingen liegt weder etwas Neues noch etwas Merkwürdiges, und wenn 
es ſich nur um ſie gehandelt hätte, ſo müßte man ſich über das ängſtliche Ge⸗ 
heimnis wundern, mit dem Byzanz zu allen Zeiten die Herſtellung feiner Kunſt⸗ 
feuer umgeben hat. Hochwichtig dagegen erſcheint ein andres von Marchus 
geſchildertes Kriegsfeuer, nämlich das ignis volans, das fliegende Feuer; denn dies 
beſteht aus Salpeter, Schwefel und Kohle — iſt alſo Schießpulver. Eine 


) Hannovius: Disquisitiones. (Danzig 1750.) 

2) In der Einleitung zu dem Werke de administrando imperio, wehe der Kaiſer ſeinem 
Sohne Romanos widmete. 

3) Höfer: Histoire de la chimie. I. (Paris 1866.) 

) Epitoma rei militaris (um 400 n. Chr.) 
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ſolche Miſchung lohnte freilich die Geheimhaltung, zumal die engverwandte Zu— 
ſammenſetzung des automatiſchen Feuers, wie fie einſt Julius Afrikanus vor— 
getragen, außerhalb Konſtantinopels anſcheinend verloren gegangen war. Marchus 
lehrt die Zuſammenſetzung des Pulvers und ſeine Verwendung zu Raketen 
und Kanonenſchlägen. Seine Miſchung beſteht aus 2 Teilen Kohle, 1 Teil Schwefel 
und 6 Teilen Salpeter, entſpricht alſo genau demſelben Pulver, welches bis zur 
jüngſten Vergangenheit allgemein für Feldſignalraketen gebraucht wurde und zwiſchen 
Geſchütz- und Sprengpulver die Mitte hielt. Sollte es als Raketenſatz dienen, 
ſo wurde es in eine dünne Hülle gefüllt, die lang ſein mußte und voll geſchlagen 
wurde; ſollte es zum Don nern dienen, fo wählte man eine kurze, dicke, mit Eiſen— 
draht umwundene Hülſe, die nur zur Hälfte mit Pulver gefüllt ward. In jede 
Hülſe (in die der Rakete wie die des Kanonenſchlages) wird ein Zünder eingeführt, 
der wieder aus einer mit Pulver gefüllten Hülſe beſteht, die an den Enden dünn, 
in der Mitte dicker iſt. Von einem Raketenſtabe iſt nicht die Rede, auch nicht 
von einer Seele der Rakete. Aber die Durchbohrung derſelben zur Einführung des 
Zünders bereitet die Seele mindeſtens vor, zumal ſie nicht allzuklein geweſen ſein 
dürfte, da der Zünder in der Mitte dick ſein ſollte. Überdies kam es der 
„Tunica ad volandum‘ (jo nennt Marchus die Raketen) zu ſtatten, daß die Be— 
ſtandteile des damaligen Pulvers noch ſehr unrein waren; andernfalls würde die 
Miſchung zu ſchnell verbrannt ſein. — Während Julius Afrikanus für ſein 
automatiſches Feuer nur die Ingredienzien, nicht aber das Miſchungsverhältnis 
angiebt, erweiſt ſich Marchus in dieſer Beziehung ganz genau, und ſo hat man 
von ihm die Entwickelung der wiſſenſchaftlich erkennbaren Pyrotechnik zu datieren. 

Der Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung des griechiſchen Feuers entſpricht 
die Verſchiedenheit des Gebrauches. Bald wird es aus Schläuchen auf 
die feindlichen Schiffe geſpritzt, bald, in Gefäßen lodernd, mit Gewerfen geſchleudert, 
bald an Pfeilen befeſtigt geſchoſſen, bald von Geſtellen als Raketen losgelaſſen. 
Alles das erhellt aus den Beſchreibungen des Kaiſers Leontos Taktikos (900 n. Chr.)) 
und aus denen der Kaiſertochter Anna Komnena (1120 n. Chr.),?) die freilich 
beide doch ſehr viel Rätſelhaftes enthalten. 

Daß die gewöhnlichen Arten des Griechiſchen Feuers auch den Gegnern der 
Byzantiner bekannt waren, lehrt u. a. die Erzählung des Johannes Cameniata 
von der Eroberung ſeiner Geburtsſtadt Theſſalonich durch die Sarazenen im 
Jahre 9045?) von der Verwendung der Raketen durch die Feinde Konſtantinopels 
hört man jedoch, wenigſtens bis zur Zeit der Kreuzzüge, nichts. Im Abendlande 
aber wurde das fliegende Feuer durch das Buch des Marchus Gräcus bekannt. 
Um die Mitte des 13. Jahrhunderts beſchreibt Albertus Magnus in Köln das 
aus Salpeter, Kohle und Schwefel gemiſchte Pulver und deſſen Eigenſchaften, 


) Summariſche Auseinanderſetzung der Kriegskunſt. 19. Inſtitut. Vom Seekriege. 

2) ‚Alerias‘. Die Maſchinen, die auf den Schiffsvorderteilen aufgeſtellt waren und von 
denen man die Raketen abſchoß, beſtanden aus Kupfer und Eiſen, hatten vorn die Geſtalt von 
Tierköpfen, namentlich Löwenrachen, waren bemalt und zum Teil vergoldet. 

) In Leonis allatii οονν²οοτποαι ri. Köln 1653. 
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Blitz und Donner zu erzeugen oder Raketen 1 zu laſen, I) und fast glech 
zeitig beſpricht auch der britiſche Mönch Roger Bacon das mit Salpeter ge- 
miſchte ignis volans und bezeichnet die mit einer Pergamenthülle verſehene Rakete 
bereits als ein bekanntes Spielzeug.?) Daß dergleichen Feuerwerk auch im 
Kriege angewendet wurde, zeigt u. a. eine Epiſode aus der Belagerung Kölns 
durch Konrad von Hochſtaden im Jahre 1258.°) | 

(Schluß folgt.) 
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Litteraturgeſchichte. 
Bellamy's Vorgänger.“) 
Eine Studie. 


De außerordentliche buchhändleriſche Erfolg, den der amerikaniſche Novelliſt, Herr Eduard 

Bellamy, mit ſeiner Schilderung des ſozialiſtiſchen Zukunftſtaates errungen hat, iſt faſt noch 
wunderbarer und unerklärlicher als die 38 Auflagen des geiſtreich-paradoxen Rembrandtbuches. 
Hier lag wenigſtens noch eine neue Form vor, in der über allerlei Zeitfragen geſprochen 
wurde, wenn dieſe litterariſche Form auch die allerformloſeſte genannt werden muß. Bellamy's 
„Rückblick“ (looking blackward) hingegen iſt weder inhaltlich noch formell neu, und nur die 
Art, wie der Verfaſſer der ſozialpolitiſchen Strömung der Gegenwart ſchmeichelt, erklärt einiger⸗ 
maßen den Erfolg dieſes Buches, welches zu jener Gattung der „Staatsromane“ gehört, für 
welche wir das Urbild ſchon im klaſſiſchen Altertum finden. 

Wenn wir von der kommuniſtiſchen Staatslehre abſehen, welche Plato in ſeinem berühmten 
philoſophiſchen Werke der „Staat“ entwickelt hat, und gegen welche ſchon ſein großer Schüler 
Ariſtoteles eine vernichtende Kritik geübt hat, jo könnte man die erſte derartige in Romanform 
gehaltene ideale Schilderung eines Staatsweſens in Xenophon's „Kyropädie“ finden. Dieſer 
als Feldherr, Staatsmann und Hiſtoriker gleich bedeutende Mann, Republikaner und Ariſtokrat 
im beſten Sinne, unternimmt hier nichts Geringeres, als ſeinen griechiſchen Landsleuten das 
Idealbild einer Herrſcherperſönlichkeit darzuſtellen, in deren tüchtigen Eigenſchaften das Wohl 
des Gemeinweſeus wie das Glück der Bürger verbürgt iſt. Hierbei iſt Kenophon, der dieſes 
Werk in der Verbannung fern von der Heimatsſtadt Athen, in Korinth, verfaßt hat, nicht frei 
von einer gewiſſen Tendenz. Manche Anſpielung in der Kyropädie, ſowie gewiſſe fingierte 

x Perſönlichkeiten beziehen fich auf atheniſche Verhältniſſe. Aber wer merkt dieſem liebenswürdigen 
Werke an, daß es ein alter Militär verfaßt hat! Da wandelt er auf den belebten Plätzen 


) De mirabilibus mundi. 

?) Epistola de secretis operibns und Opus majus. 

) Von Grote: Des Meiſters Godefrit von Hagen Reimchronik. Köln 1834. 

) Vergl. die umfangreiche Sammlung der „Voyages imaginaires“; außerdem: Mohl, 
„Geſchichte und Litteratur der Staatswiſſenſchaften“, Bd. 1; Sudre, „Histoire du Communisme“ 
(in deutſcher Überſetzung Berlin 1882); Herzka, „Freiland“ (Leipzig 1890); „Bellamy, Looking 
backward“ (deutſch von G. von Gyzicky, Nr. 690 in Reclam's Univerſalbibliothek); Kleinwächter, 
„Die Staatsromane, Ein Beitrag zur Lehre vom Kommunismus und Sozialismus“ (Wien 1891). 
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Korinths, der greiſe Mann in einfach-ſchlichter Kleidung langſam daher. Er ſcheint in Erinnerungen 
verſunken an ſeine bewegte Vergangenheit. Denkt er an den Glanz des perſiſchen Hofes, den 
er ſo lebendig beſchreibt, oder gar weit zurück an jene Zeit, wo er als Jüngling mit ſeinem 
Jugendfreunde Platon zu den Schülern des Sokrates gehörte? Denkt er an Ariſtophanes, der einſt 
in ſeinen Komödien ſeinen geliebten Lehrer verſpottet hat, oder gar an Anitos und Melitos, 
die Ankläger desſelben? Wie ſtreng und hart die Züge des Mannes ſind! Wer ſieht ihm an, 
daß die Nachwelt einſt in ihm den unterhaltendſten Memoirenſchreiber und den anmutigſten 
Proſaiſten Griechenlands bewundern wird? 

Fand Kenophon's politiſcher Tendenzroman Nachahmung im Altertum? Alle unſre Kenntnis 
beſchränkt ſich auf einige unſichere Berichte und Bruchſtücke des Geographen Hekatäos aus Milet, 
welcher eine phantaſtiſche Schilderung eines in Glück und Unſchuld lebenden hyperboräiſchen 
Volkes uns hinterlaſſen hat. Auch in der „Taumaſia“ des Hiſtorikers Theopompos iſt noch das 
Bruchſtück einer Erzählung enthalten, in welcher die offenbar fingierten Zuſtände idylliſcher 
Naturvölker dargeſtellt werden. Und wenn wir dem Plutarch glauben wollen, ſo lag auch ihm 
ein Werk des kyrenäiſchen Philoſophen Euhemeros aus Meſſena vor, in welchem die Bewohner 
einer Phantaſie⸗Inſel Panchaia geſchildert werden. — Endlich mag hier noch auf Diodor's 
Erwähnung einer Schrift des neuplatoniſchen Philoſophen Jambulos hingewieſen fein, in welcher 
eine durch Fruchtbarkeit und Milde des Klimas ausgezeichnete Inſel im Athiopiſchen Meere 
beſchrieben wird. Die glücklichen Bewohner dieſer Inſel ſind Rieſen an Wuchs und Stärke 
und erreichen bei andauernder Geſundheit meiſt ein Alter von über 150 Jahren. Ihre geſell— 
ſchaftlichen Einrichtungen ſind kommuniſtiſcher Art. 

Indem wir den klaſſiſchen Boden von Hellas verlaſſen und unſern Blick über einen Zeit— 
raum von zehn Jahrhunderten ſchweifen laſſen, ſuchen wir vergeblich irgend welche Spuren dieſer 
litterariſchen Gattung. Weder in der Litteratur der Römer noch der des Mittelalters können 
wir Anzeichen derſelben wahrnehmen. Dieſe Erſcheinung iſt ſo auffallend, daß wir einige 
Momente bei ihr verweilen müſſen. 

Man hat den Grund dafür in der gänzlichen Abweſenheit eines etwaigen Zwieſpaltes ge— 
ſucht, der zwiſchen der Geſtaltung des wirklichen Staatslebens und den Idealen der gebildeten 
Geſellſchaft hätte beſtehen und die dichteriſche Phantaſie zur Fiktion derartiger idealer Staats— 
gebilde hätte bewegen können. Ohne die Berechtigung dieſes Einwandes in einigen Punkten 
in Abrede zu ſtellen, möchten wir doch nur auf jene Periode des Übergangs der altheidniſchen 
in die chriſtliche Welt hinweiſen, eine Zeit, ſo recht geeignet, der träumeriſchen Phantaſie Stoff und 
Anlaß zum Entwerfen phantaſtiſcher Geſellſchaftsideale zu geben. Nicht minder intereſſant iſt jene 
antike Epoche, wo die griechiſch-römiſche Bildung von den neuen germaniſchen Elementen zur 
Zeit der Völkerwanderung zerſetzt wird. Thatſächlich hat auch der heutige kulturhiſtoriſche 
Roman aus beiden Perioden ſeine Stoffe und ſeine Geſtalten entnommen. Aber je mehr das 
Chriſtentum der erſten Jahrhunderte Weltflucht und Askeſe lehrte, um des him mliſchen Ideals 
teilhaftig zu werden, deſto weniger konnte die Phantaſie auf die Ausmalung eines irdiſchen 
Staatsideals verfallen. Was jedoch die Zeit betrifft, in der die germaniſchen Stämme in den 
römiſchen Provinzen ſich dauernd niederließen, ſo fehlte es hier völlig an jenem allgemeinen 
Begriff der Humanität, aus welchem erſt dichteriſche Verklärungen gegebener geſellſchaftlicher 
Zuſtände hätten hervorgehen können. 

Und was das Mittelalter ſelbſt betrifft, ſo konnte weder die herrſchende Vorſtellung von 
der Einheit der geiſtigen und irdiſchen Macht der Kirche, wie ſie die Staatslehre des Thomas 
von Aquino, der bis auf unſre Zeit gefeiertſten katholiſchen Autorität, begründet hat, noch 
aber das das ganze öffentliche Leben durchdringende Prinzip der Feudalität aus ſich heraus 
eine derartige litterariſche Richtung erzeugen. 

5 Die Phantaſie des Mittelalters war gebunden, beſchränkt, begrenzt durch die Begriffe der 

Kirche, der Feudalität und des Rittertums. Erſt mit der Erſchütterung dieſer Grundſäulen 

konnte auch die Dichterphantaſie einen neuen, höheren Flug verſuchen. Ein polniſcher Mönch 

zertrümmert die vieltauſendjährige Herrſchaft des Ptolemäiſchen Weltſyſtems; ein Genueſer See— 
Deutſche Revue. XVIII. Februar-Heft. 17 
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fahrer erweitert den irdiſchen Geſichtskreis ins Ungemeſſene, und ein deutſcher Mönch erſchüttert 
den gewaltigen Bau der Kirche, deren Hauptſtütze, die Scholaſtik, durch kühne Denker bereits 
ins Wanken gebracht worden war. Aber auch die Kunſt und Litteraturanſchauung wird eine 
andre, ſeitdem die litterariſchen Schätze des klaſſiſchen Altertums bekannt We waren und 
die neue Epoche der Renaiſſance eingeleitet hatten. 

Wir treten in das Zeitalter der Entdeckungsreiſen. Immer neue Erdteile, neue Meere und 
Inſeln tauchen vor den erſtaunten Augen der Zeitgenoſſen empor: eine ſeltſame und wunder⸗ 
bare Menſchen-, Tier- und Pflanzenwelt tritt ans Tageslicht. Das anthropologiſche, geographiſche 
und naturhiſtoriſche Wiſſen Europas erweitert ſich ins Unüberſehbare. Damit wächſt die Reiſeluſt 
und die Neugierde, die Geſellſchaften und ſtaatlichen Zuſtände dieſer neuentdeckten Länder kennen 
zu lernen: ſo verſchmilzt die Unzufriedenheit mit den alten, halb morſchen Verhältniſſen mit 
der Sehnſucht nach einem neuen Leben, und ſo entſtehen jene „Staatsromane“, in denen allerlei 
Wünſche nach geſellſchaftlichen Reformen in das Gewand von abenteuerlichen Reiſeſchilderungen 
und phantaſtiſchen Erlebniſſen ſich kleiden. 

Dieſe Gattung von Romanlitteratur beginnt mit dem 16. Jahrhundert und hat ihr vor⸗ 
nehmſtes, charakteriſtiſches und klaſſiſches Prototyp in dem Werke des engliſchen Staatskanzlers 
Thomas Morus: „De optimo reipublicae statu et de nova insula Utopia“. !) Das früher 
vielgeleſene Buch, welches ebenſo ſehr durch ſeinen Inhalt wie durch das tragiſche Schickſal 
ſeines Verfaſſers intereſſant iſt, bedarf weiter keiner Analyſe. Aber ſo viel muß betont 
werden, daß die Schrift, welche in klaſſiſchem Latein abgefaßt iſt — war doch Morus 
einer der gebildetſten Männer feiner Zeit — auch durch die Form und Kompo⸗ 
ſition gewiſſermaßen Richtung gebend für alle ſpätere derartige Staatsromane geworden iſt. 
Alle ſind ihrer Tendenz nach mehr oder wenig kommuniſtiſch und alle wählen als Einkleidung 
die Erzählung einer abenteuerlichen Reiſe oder die Schilderung irgend eines phantaſtiſchen Volkes, 
ſeiner Sitten und Staatseinrichtungen. In der Erzählung des Morus, der „Utopia“, tritt ein 
gewiſſer Hythlodäus, ein Freund und Gaſt des Kanzlers, als Berichterſtatter auf. Er giebt von 
den politiſchen Inſtitutionen und religiöſen Vorſtellungen der Utopier eine höchſt anziehende 
Schilderung. Aber der Staatskanzler kann ihm nur in einigen Dingen beiſtimmen. „Denn,“ 
ſo ſchließt der Roman, „wenn ich auf der einen Seite nicht alles billigen kann, was von dieſem 
Manne geſprochen war, ſo geſtehe ich auf der andern Seite gern, daß es bei den Utopiern eine 
Menge von Dingen giebt, von welchen ich wünſche, daß fie auch unſre Städte ſich aneignen möchten. 
Ich wünſche es mehr, als ich es hoffe.“ — Vorſichtiger konnte ſich der Kanzler Heinrichs VIII., eines 
der gefährlichſten Deſpoten der Geſchichte, gewiß nicht ausdrücken! Hat ihm aber leider doch nichts 
genützt: am 6. Mai 1535 fiel ſein edles Haupt durch das Beil des Henkers. Morus hatte ſich 
geweigert, alle Schritte Heinrichs in der Eheſcheidung von der Katharina von Aragonien gut 
zu heißen, die der Deſpot, von der Schönheit und dem Reiz der jugendlichen Anna Boleyn 
völlig bezaubert, unternommen hatte. 

Mehr als 100 Jahre vergingen, ehe der Roman des Thomas Morus Nachahmung fand, 
und zwar ſeitens eines Schriftſtellers, deſſen Perſönlichkeit und Schickſale nicht geringeres In⸗ 
tereſſe einflößen als die Zahl, die Tiefe und die Gelehrſamkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Schriften. 
Thomas Campanella gehört zu jenen italieniſchen Renaiſſance-Philoſophen, unter denen ſo 
mancher intereſſante Charakterkopf (wie Giordano Bruno, Giulio Vanini u. g.) hervorragt. 
Nichts ſtimmt elegiſcher als das leidensvolle Lebensbild dieſes gelehrten Dominikaners, von 
dem leider noch keine ſeiner würdige Biographie exiſtiert. Dieſer merkwürdige Mann verfaßte 
nicht weniger als 82 Werke, in denen er nicht minder als Naturphiloſoph wie als 
Aſtronom und Mediziner, als Theologe wie als Ethiker, Rechtsphiloſoph und Politiker hervor⸗ 
ragt. Hierzu kommt, daß er ein hochbegabter Dichter war, deſſen Sonetten kein Geringerer 
als Herder „Tiefſinn und ergreifende Schwermut im Inhalt, Kühnheit und Reichtum der Ge⸗ 
danken und eine oft feſſelnde Schönheit der Form“ nachrühmt. Bei alledem war er ein echter 


) Löwen 1516, deutſch 1612 und ſpäter von Ottinger 1846; zuletzt von Kothe in der 
Reclam'ſchen Univerſalbibliothek. f 
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Märtyrer der Wiſſenſchaft. Nicht weniger als 27 Jahre hat er in den verſchiedenen Gefängniſſen 
der Inquiſition zugebracht, bis er an einem ſonnigen Frühlingsmorgen (am 21. Mai 1639) in 
der trüben Zelle des Dominikanerkloſters in der Rue St. Honoré zu Paris, wo er ſeit einigen 
Jahren Zuflucht gefunden hatte, um eine Geſamtausgabe ſeiner Werke vorzubereiten, die müden 
Augen ſchloß. — Wir müſſen es uns verſagen, hier eine nähere Charakteriſtik ſeiner theoſophiſch— 
pautheiſtiſchen Weltanſchauung zu geben. Wer die anziehende, aber ſchwierige Aufgabe ſich ſtellt, 
in die eigenartigen Gedankenlabyrinthe ſeiner Schriften einzudringen, wird ebenſo oft von der 
Kühnheit ſeiner Ideen überraſcht ſein, als er ſich wiederum von den ſeltſam myſtiſchen und 
aſtrologiſchen Träumereien desſelben ermüdet fühlen wird. Campanella repräſentiert eben in 
hervorragender Weiſe jenen Gärungsprozeß vom Beginn des 16. bis zur Mitte des 17. Jahr— 
hunderts, der in jo vielen bedeutenden Köpfen jener Zeit ſich daritellt: den Kampf der noch nicht 
ganz erſtorbenen theologiſchen Scholaſtik des Mittelalters mit der neu erwachten naturwiſſen— 
ſchaftlichen Anſchauung. Hierzu kommt, daß Campanella einen entſchiedenen Zug nach einem 
encyklopädiſchen Univerſalismus zeigt. Während ſeine philoſophiſchen Zeitgenoſſen faſt alle noch 
an der antiken Dreiteilung der Philoſophie in Logik, Phyſik und Ethik feſthalten, begegnen wir 
bei, ihm ſchon einer Art von Syſtematiſierung der philoſophiſchen Wiſſenſchaften, jo zwar, daß 
Mathematik und Logik als propädeutiſche Disziplinen und als Einleitung das Syſtem eröffnen, 
deſſen Hauptteile die Metaphyſik, die Phyſik und die Ethik bilden. Aber man muß nicht 
glauben, daß hier ſyſtematiſch abgerundete Darſtellungen vorliegen. Innerhalb der ſcheinbar 
ſtrengen Syſtematiſierung ſchieben ſich überall breite Exkurſe ein, deren Inhalt in ganz andre 
Gebiete übergreift. 

Am wenigſten hat von dieſen Einſchiebungen das Werk Campanella's, um deswillen er 
in dieſer Studie überhaupt genannt wird, ſein kommuniſtiſcher Staatsroman: „Civitas solis“ 
(der Sonnenſtaat) !). Die Staatsanſchauung Campanella's iſt eine hierarchiſch-theokratiſche; aber 
die geſellſchaftlichen Einrichtungen ſeines „Sonnenſtaates“ ſind kommuniſtiſch: Güter und Frauen— 
gemeinſchaft herrſcht überall in dieſem Staate, den ein genueſiſcher Kapitän auf der Inſel Tagobran 
entdeckt haben ſoll. Der oberſte Beherrſcher dieſes Staates heißt Großmetaphyſiker, und ſeine drei 
Hauptminiſter, „Pon“, „Sin“ und „Mor“ genannt, repräſeutieren die Macht, die Weisheit und 
die Liebe, d. h. den Krieg, die Wiſſenſchaft, die Kunſt und die Induſtrie und — das Staats— 
reſſort der Eheſtiftung und Fortpflanzung. Ein weit verzweigtes Beamtenheer hat die Spezial— 
verwaltung aller dieſer Verhältniſſe. Die Rechtspflege iſt einfach und gerecht. Sehr viel wird 
in dem Sonnenſtaat für die Erziehung gethan, welche ſchon vor der Geburt des Kindes be— 
ginnt, inſofern von Staatswegen alles geſchieht, um die Veredlung der Bürger zu erzielen. 
So z. B. wird die Brautnacht vom Aſtrologen beſtimmt, und das Brautgemach wird von den 
Bildſäulen der berühmteſten und weiſeſten Männer geſchmückt. Im übrigen iſt bei den Solarien, 
ähnlich wie in Utopia, alles gemeinſam: Wohnung, Arbeit und Mahlzeiten, bei welchen letzteren 
die ſchönſten Jungfrauen durch Muſik und Geſang die Tafelfreude erhöhen. Alle Künſte, die 
edlen wie die mechaniſchen, werden von den Männern und Frauen betrieben, nur daß den 
erſteren mehr diejenigen zufallen, welche eine größere phyſiſche Kraft erfordern. Der äußere, 
ſichtbare Ausdruck des theokratiſchen Charakters des Sonnenſtaates liegt in dem heiligen Sonnen— 
tempel, deſſen Pracht und Erhabenheit aller Beſchreibung ſpottet. Auf dem Hauptaltar des 
Tempels ſieht man die Himmelskugel und den Erdglobus, darüber die Geſtirne, welche als das 
Abbild Gottes gelten. Aber die Spitze des Tempels bildet eine leuchtende Sonne, das eigentliche 
Symbol des Licht und Wärme und Leben ſpendenden göttlichen Weſens. — Dieſer Tempel 
bildet das Nationalheiligtum der Solarier. Alle wichtigen öffentlichen Akte werden hier voll— 
zogen, wie ja auch hier dem Großmetaphyſiker, welcher neben der weltlichen auch die höchſte 
geiſtliche Macht beſitzt, gebeichtet wird. j 

Großer Wert wird im Sonnenſtaate auf den Unterricht des heranwachſenden Geſchlechts 
gelegt. Campanella giebt über die hier herrſchende Unterrichtsmethode eine weitläufige Aus— 


1) Urſprünglich italieniſch geſchrieben, erſchien das Buch in lateiniſcher Bearbeitung im 
Jahre 1620. 
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einanderſetzung. Es ift die Anſchauungsmethode, welche nicht nur auf die naturhiſtoriſchen 


und mathematiſchen Unterrichtsfächer, ſondern auch auf die Philoſophie, Jurisprudenz, Ethik 
und Theologie angewendet wird. — Hierzu bedarf er einer mannigfaltigen wiſſenſchaftlichen 
Symbolik und Semiotik, vermittelſt deren jeder in fortſchreitendem Stufengang die konkreteſten 
bis zu den abſtrakteſten Wiſſenſchaften leicht erlernen kann. Wie einſt im alten Sparta ſollen 
die Greiſe, welche hier eine beſondere Verehrung genießen, den Jünglingen in Tugend, Edelmut 
und Tapferkeit zum Vorbilde dienen. — 

Campanella war von der Durchführbarkeit dieſes ſeines Staatsplanes bis zu ſeinem Tode 
feſt überzeugt. — Wie oft mag dem asketiſchen Dominikaner in einſamer Kloſterzelle dieſe 
Fata morgana einer glücklichen Zukunft des Menſchengeſchlechts vorgeſchwebt haben! Wie 
leicht mochte ſich in der Phantaſie des ſchwärmeriſchen Gelehrten die Form der idealiſierten 
päpſtlichen Univerſalherrſchaft als das erſtrebenswerte Zukunftsbild gezeigt haben! Freilich ſieht 
man nicht recht ein, wie dieſe ideale Theokratie mit dem myſtiſchen Naturpantheismus, der den 
Grundgedanken ſeiner Philoſophie bildet, und noch weniger wie dieſelbe mit dem Kommunis⸗ 
mus ſeines „Sonnenſtaates“ zu vereinigen ſei. 


Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts werden nun dieſe Art kommuniſtiſcher Romane zur 
förmlichen Modelitteratur. Es würde den mir für dieſe Studie beſtimmten Raum weit 
überſchreiten, wollte ich verſuchen, in eine litterariſche Analyſe aller dieſer Erzählungen, erdichteter 
Reiſen, erfundener Abenteuer einzugehen. Zum Teil hängt ja dieſe ganze Richtung mit dem 
zu jener Zeit in allen Ländern blühenden Genre des Abenteurer-Romans aufs engſte zu⸗ 
ſammen. Aber während dieſer letztere nur auf die Beſchäftigung der Phantaſie durch über⸗ 
triebene und unmögliche Erlebniſſe ausgeht, hat der kommuniſtiſche Roman immer eine be⸗ 
ſtimmte politiſche Tendenz, wenn es auch nicht immer möglich iſt, dieſe Tendenz mit der herr⸗ 
ſchenden politiſchen Richtung jener Zeit in einen beſtimmten urſächlichen Zuſammenhang zu bringen. 
— Hierbei iſt es bemerkenswert, daß die Litteratur faſt aller Kulturnationen dieſe merkwürdige 
Erſcheinung zeigt. In England wie in Frankreich, in Deutſchland wie in Italien erſcheinen 
von nun ab eine Fülle von ſogenannten „Staatsromanen“, deren Tendenz bei aller unglaublichen 
Phantaſtik im einzelnen doch im ganzen eine politiſch-ſoziale iſt. 

Ich kann nun aber hier nicht alle jene Romanautoren anführen, ſondern muß mich 
darauf beſchränken, in aller Kürze nur die hauptſächlichſten und litterariſch bedeutendſten 
zu nennen. Da iſt zunächſt ein württembergiſcher Geiſtlicher Andreä, der in ſeiner 
„Beſchreibung einer chriſtlichen Republik“ (1719) es unternommen hat, ein ſolches Idealbild 
eines chriſtlich-kommuniſtiſchen Geſellſchaftslebens zu entwerfen. Man merkt überall, daß der 
Verfaſſer ein Theologe iſt. Nichtsdeſtoweniger herrſcht in dieſer Erzählung eine wohlthuende 
proteſtantiſche Sittenſtrenge. — Politiſch bedeutender iſt die „Oceana“ des engliſchen Schrift⸗ 
ſtellers Harrington, eines Zeitgenoſſen Cromwell's. Die Grundlage dieſes Geſellſchaftsbildes 
iſt die repräſentative Demokratie, gemiſcht mit einem gemäßigten Agrarſozialismus. Weit be⸗ 
rühmter jedoch iſt die Sitten- und Geſellſchaftsſchilderung, wie ſie etwas früher der große 
engliſche Lordkanzler Bacon von Verulam in ſeiner „Nova Atlantis“ gegeben hat. Der 
berühmte Verfaſſer der „Instauratio magna“, durch welche er die moderne Erfahrungs⸗ und 
Naturwiſſenſchaft begründet hat, iſt auch in ſeiner „Nova Atlantis“ wiederzuerkennen, und 
zwar durch den intenſiven Haß, den er auch hier gegen alle ſcholaſtiſchen Metaphyſiker zur 
Schau trägt. 

Ein Zeitgenoſſe des Engländers Harrington iſt der Franzoſe Vairaſſe, deſſen kommuniſtiſche 
Erzählung: „Histoire des Sevarambes“ (1677) nicht ohne poetiſche Schönheiten — aber auch nicht 
ohne ſtarke ſexuelle Zweideutigkeiten iſt. Intereſſant iſt z. B. die Art, wie Vairaſſe die Ein⸗ 
richtung in Bezug auf das Verhältnis der Geſchlechter in und außer der Ehe treffen will. Das 
Regierungsprinzip im Lande der Sevaramben iſt ein aus demokratiſchen und ariſtokratiſchen 
Elementen gemiſchtes. — Weit weniger intereſſant ſind die phantaſtiſchen Schilderungen zweier 
andrer franzöſiſcher Schriftſteller, Gabriel Foignys, „Abenteuer des Jaques Sadeur bei 
der Entdeckung der auſtraliſchen Länder“ (1676) und des carteſianiſchen Philoſophen Antonius 
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le Grand, deſſen einige Jahre ſpäter erſchienene „Seydromedia“ (Paris 1680) die geſellſchaft— 
lichen Einrichtungen eines auf einer Inſel des Atlantiſchen Ozeans wohnenden Volkes ſchildert. 
Natürlich iſt dieſe Inſel auf keiner geographiſchen Karte zu finden, wie überhaupt der Verfaſſer 
vielfach die kommuniſtiſchen Ideen und Inſtitutionen früherer Erzähler nur wiederholt. 

Möge mir nun der verehrte Leſer geſtatten noch einen Blick auf das 18. Jahrhundert zu 
werfen, um ihm einige der wichtigſten ſozialiſtiſchen Romanſchriftſteller vorzuführen. Ob 
wir die ihm wie allen aus ſeiner Schulzeit her bekannte reizvolle Erzählung Fenelons „Les 
avantures de Telemaque“ zu dem hier behandelten litterariſchen Genre zählen können, dürfte 
zweifelhaft ſein; wenn auch nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß der Erzbiſchof von Cambray für ſeinen 
Zögling, den Dauphin von Frankreich, hier das Ideal eines weiſen, mäßigen und lernbegierigen 
Prinzen aufſtellen, alſo immerhin eine politiſche Einwirkung ausüben wollte. Ebenſowenig 
tritt das ſozialiſtiſche Element in der äußerſt gelehrten Erzählung des Chevalier de Ramſey, 
eines Freundes Fenélons, hervor: „Les voyages de Cyrus“. Hier werden wir in das alte 
Perſien und Agypten verſetzt, um die Weisheit der dortigen Geſetzgeber kennen zu lernen, wo— 
bei der Verfaſſer unhiſtoriſch genug Zoroaſter, Daniel, Lykurg und Solon zuſammenbringt und 
ſich über die beſte Staatsverfaſſung unterhalten läßt. — Ebenfalls im alten Wunderlande der 
Pharaonen ſpielt die phantaſtiſche Schilderung, die der Abbé de Tarraſſon in ſeinem 
„Sethos“ (Amſterdam 1732) von dem ägyptiſchen Leben, Sitten und Staatseinrichtungen giebt. 
Endlich möchte ich noch auf ein Buch hinweiſen, welches im Band IX. der „Voyages imaginaires“ 
unter dem Titel „Die Memoiren des Gaudentius von Lucca“ zu finden und wohl als eine 
franzöſiſche Überſetzung der Bearbeitung eines verloren gegangenen engliſchen Reiſeromans an— 
zuſehen iſt. Sprache und Stil ſind hier fließend und gefällig. Die Handlung ſpielt im Innern 
Afrikas unter dem Volke der Mezzorianer, deren öffentliches und privates Leben eine überaus 
anziehende Idylle bildet. 


Allmählich nahmen dieſe Romane des 18. Jahrhunderts einen politiſch-ſatiri ſchen 
Charakter au. Die öffentlichen Zuſtände in den europäiſchen Staaten, wie ſie ſich unter dem zwar 
aufgeklärten, aber doch meiſt abſolutiſtiſchen Regiment der damaligen Fürſten geſtalteten, 
fordern vielfach die Satire heraus, und fortan iſt dieſes die Form, unter welcher die ſozialiſtiſche, 
Geſellſchaftsſchilderungen auftreten. So iſt die Republik der Philoſophie von Fontenelle eine 
Satire trotz ihres idylliſch-bucoliſchen Gewandes. Weniger tritt dieſer Charakter in den Romanen 
des Dichters der „Alpen“, Albrechts von Haller, auf, der in ſeinen drei Idealerzählungen 
„Uſony“ (1771), „Alfred“ (1774) und „Fabius und Cato“ (1774) das Ideal einer Deſpotie, 
einer konſtitutionellen Monarchie und einer Republik ſchildert. Dieſe Romane ſind heute wegen 
ihrer langen Epiſoden und ihrer aufdringlichen Moral kaum noch lesbar. Weit beſſer noch iſt das 
ſatiriſche Epos des Abbe Morelly, des bekannten Verfaſſers des auf die franzöſiſchen Ency— 
klopädiſten ſtarken Einfluß übenden „Code de la nature“ deutſch von Ernſt Moritz Arndt 1842). 
Jene epiſche Dichtung führt den Titel: Naufrages des iles flottantes ou la Basiliade de Bilpai 
(1753). Es iſt das reine Naturevangelium, welches der edle Morelly gleich ſeinem Freunde 
und Geſinnungsgenoſſen Rouſſeau hier anempfiehlt. Aber das Ganze iſt geſpickt von den 
ſchärfſten Pfeilen der Satire. Weder die Höfe mit ihrer Maitreſſenwirtſchaft noch der Adel und 
die Geiſtlichkeit, die ſich auf Koſten des Volkes mäſten und bereichern, werden geſchont. Dabei 
aber ſind die Farben hier ſo kunſtvoll gemiſcht, daß es ſchwer hält, im einzelnen die idealen 
Zukunftspläne von den ſarkaſtiſchen Beimiſchungen, in denen er es auf die Zeitgebrechen ab— 
geſehen hat, zu trennen. 


Endlich nimmt dann der kommuniſtiſche Roman auch die Form der politiſchen Prophe— 
zeiung an. Dieſes gilt von der Erzählung „L'an deux mille quatre cent quarante“ (1771). 
Der anonyme Verfaſſer ſtellt kein kommuniſtiſches Staatsideal auf, ſondern läßt nur die Hand— 
lung ſeiner Erzählung im Jahre 2440 n. Chr. ſpielen. Er zeigt nun hier wie in einem 
Zauberſpiegel die Geſellſchaftseinrichtungen einer 700 Jahrhunderte ſpäteren Zeit, wobei allerdings 
zu bemerken iſt, daß vieles ſeit den letzten 120 Jahren nach Abfaſſung des Romans, z. B. 
der Verkehr mit China und Japan, die Befreiung der nordamerikaniſchen Kolonien, das Verbot 
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der Witwenverbrennung in Indien u. ſ. w.) wirklich eingetreten iſt. Der Verfaſſer iſt kein 
Revolutionär, ſondern ein liberaler Monarchiſt. Nichtsdeſtoweniger hat der vielſeitig gebildete 
und erfahrene Mann ein offenes Auge für die geſellſchaftlichen und ſittlichen Schäden der 
Zeit. — Als eines der letzten Produkte dieſes Litteraturgenres im 18. Jahrhundert möchte ich 
nun noch einen deutſchen Roman, „der Staat von Felicien“ (1794), bezeichnen. Das Buch 
iſt offenbar eine Satire gegen die deſpotiſche Kleinſtaaterei in Deutſchland. Doch hatte dasſelbe 
nur geringe Aufmerkſamkeit erregt. Denn ſchon waren die Augen der Welt auf das gewaltige 
Drama gerichtet, das ſich damals in Frankreich abſpielte und deſſen erſchütternde Peripetie ſich 
eben am Morgen des 10. Thermidor vollzogen hatte. — 

Das 19. Jahrhundert weiſt in ſeiner erſten Hälfte eine nur wenig zahlreiche Litteratur dieſer 
Art auf. Um ſo bedeutſamer iſt ein Roman von weſentlich kommuniſtiſcher Tendenz, welcher 
1840 zu Paris erſchien und den bekannten ſozialiſtiſchen Agitator Etienne Cabet zum Ver⸗ 
faſſer hat: „Voyage en Ikarie, roman philosophique et social.“ 

Der Cabet'ſche Roman, im ganzen eine Reiſeſchilderung über die Sitten und geſellſchaftlichen 
Einrichtungen in „Ikarien“, iſt vom rein litterariſchen Standpunkt eine höchſt amüſante und 
feſſelnde Erzählung. Der langjährige Redakteur des ſozialiſtiſchen „Populaire“ bewies damit, 
daß er nicht bloß ein ſchneidiger Publiziſt, ſondern auch ein phantaſiereicher Dichter geweſen 
iſt. Aber wie einſt feine praktiſch-politiſche Thätigkeit völlig reſultatlos verlief (bekanntlich jtarb 
Cabet nach einem unglücklichen Verſuch, in Texas eine kommuniſtiſche Kolonie zu begründen, 
enttäuſcht und arm in St. Louis am 9. November 1856), ſo hatte auch ſein Tendenzroman nur 
kurze Zeit Aufſehen gemacht. Heute iſt er ſo gut wie vergeſſen. — | 

Und jo dürfte es auch dem Bellamy'ſchen „Rückblick“ ergehen. Wir können auch dieſem 
neueſten Verſuch, eine anziehende Schilderung von dem künftigen ſozialen Staat zu geben, 
gewiſſe litterariſche Vorzüge in Kompoſition und Sprache nicht abſprechen. Aber man nehme 
dieſes Phantaſieprodukt nicht ernſt. Am allerwenigſten ſollte man, wie Richard Michelis ?) 
gethan hat, es zu widerlegen ſuchen. Weit wirkſamer werden derartige Empfehlungen des 
Kommunismus durch Satiren und Parodien widerlegt, wie dieſes in der unterhaltenden Schrift 
des Herrn Friedrich Oſt (ein Pſeudonym), „Erlebniſſe in der Welt Bellamy's aus den Jahren 
2001 und 2002“ 3) geſchehen iſt. Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir eine dritte Wider⸗ 
legung Bellamy's von Dr. Ed. Löwenthal, „der Staat Bellamy's und ſeine Nachfolger“, Berlin 1891. 


Der bekannte Verfaſſer der in mehreren Auflagen erſchienenen „Geſchichte und Syſtem des 


Naturalismus“ geht mehr auf eine innere ſozialpolitiſche Kritik des amerikaniſchen Novelliſten aus. 
Aber auch hier fragen wir: „Wozu der Lärm?“ 
Leipzig. Moritz Braſch. 


Kunſtgeſchichte. 
Überſicht einer Kunſtgeſchichte Tirols. g 

So eng die Landesgrenzen Tirols ſind und ſo abgeſchloſſen, zumal in früheren Zeiten, ſeine 
meiſten Thäler vom Weltverkehr waren, ſo rege äußerte ſich doch, ſeit den früheſten 
Zeiten ſeiner ſelbſtändigen Geſchichte, der Kunſttrieb in deſſen Bevölkerungen, gewiß zum nicht 
geringen Teil als ein Vermächtnis der rhäto-romaniſchen Stämme, welche vormals ausſchließ⸗ 
lich dieſes Land bewohnten und erſt in der Völkerwanderungszeit von germaniſchen Stämmen 
überflutet wurden und ſich mit ihnen miſchten. In derſelben Zeit werden auch die erſten Keime 
politiſcher Geſtaltung Tirols, wie ſie uns jetzt entgegentritt, gelegt. | 

In dieſe noch halb ſagenhafte Epoche der tiroliſchen Geſchichte fallen auch die früheſten 
Kirchenſtiftungen durch die Apoſtel und die erſten Biſchöfe des Landes, ſowie durch Edelleute 


) In deutſcher überſetzung von Wendel-Hippler 1848. 
2) „Ein Blick in die Zukunft“ in Reclams Univerſalbibliothek Nr. 2800. 
3) Berlin 1891. 
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und Fürſten. Hermagoras, Patriarch von Aquileja, und der hl. Vigilius, Biſchof von Trient, 
gründeten die erſte kleine Kirche, aus welcher nachmals der Dom von Trient erwuchs; dem 
heiligen Vigilius werden außerdem zahlreiche Kirchenſtiftungen in der Umgebung von Bozen 
zugeſchrieben. Dem hl. Caſſian verdankt die Marienkirche auf der Felshöhe Säbens bei 
Clauſen, an der Stelle eines alten Iſistempels, ihre Entſtehung; der Überreſt ſeiner Stiftung, 
die alte Frauenkirche, beſteht in einer einſchiffigen Kapelle mit Apſis. Der hl. Ingenuin 
gründete ſodann auf der höchſten Spitze Säbens die Kreuzkirche, deren erhaltene Grund— 
mauern ſie als eine dreiſchiffige Baſilika mit Narthex kennzeichnen. Im 10. Jahrhundert ver— 
legten ſodann die Biſchöfe Zacharias und Richbert von Säben ihren Biſchofſitz nach Brixen 
und legten den Gruud zum Münſter. Aus ihrer Zeit iſt noch die Johanneskapelle, an 
der Südſeite des Kreuzganges, erhalten, in welcher die Brixner Synode, welche Gregor VII. 
abſetzte, tagte. Das faſt quadratiſche Langhaus iſt durch einen Triumphbogen auf vorſpringen— 
den Mauern vom gleich breiten Querſchiff getrennt, über welchem eine Rundkuppel auf acht- 
ſeitigem Tembrür ſich erhebt. Auch die kleine, einſchiffige Liebfrauenkirche am Weſteude des 
Kreuzganges dürfte noch aus der Stiftungszeit des Münſters im 10. Jahrhundert ſtammen. 

Ziemlich ſagenhaft ſind die Berichte über die Kirchenſtiftungen durch Fürſten und Große, 
wie Königin Theodelinde, Karl den Großen, den hl. Romedius. Hiſtoriſch beglaubigter iſt die 
Gründung der Stiftskirche von Innichen durch Otto von Scharnitz im Jahre 770, von welcher 
noch die dreiſchiffige Krypta mit ganz rohen Würfelkapitälen herrühren dürfte. Erhalten ſind 
auch noch die Reſte einer Rundkapelle, welche die bayriſchen Edelleute Adalbert und Othar in 
der Nähe Bozens zu Ehren des hl. Quirin ſtifteten, deſſen Reliquien ſie vom Papſt Leo I. zum 
Lohn für geleiſtete Hilfe gegen die Longobarden erhalten haben ſollen. Auch die Anfänge 
des Kloſters Wilten werden noch ins 6. Jahrhundert verlegt, indem angeblich damals an ſtelle 
des römiſchen Caſtrums Beldidena eine Ortſchaft mit einer dem hl. Laurentius gewidmeten 
Kirche entſtand, an die ſich im 9. Jahrhundert die erſte Kloſterſtiftung anſchloß. 

Von überreſten der Plaſtik aus der Völkerwanderungszeit iſt der römiſch-byzantiniſch verzierte 
Marmorſarg des hl. Vigilius zu Trient hervorzuheben. Archäologiſch und technologiſch hoch 
intereſſant ſind ſodann die Eiſenbeſchläge eines hölzernen Sarges, ſowie das goldene Bruſtkreuz 
und die Waffen des einſt darin beſtatteten, vornehmen Longobarden, welche zu Civizzano ge— 
funden wurden und jetzt gleichfalls im Ferdinandeum aufbewahrt werden. 


Die für Tirols einheitliche politiſche Geſtaltung jo bedeutſame Epoche vom 11. bis 13. Jahr— 
hundert iſt trotz der zahlloſen Fehden zwiſchen Adel und Bistümern, welche mit der Begründung der 
Herrſchaft der Grafen von Meran endigten, doch auch zugleich eine Zeit des geiſtigen und mate— 
riellen Aufſchwunges, wenigſtens für einzelne Klaſſen der Bevölkerung, geweſen. Vor allem blühte 
das Rittertum in Tirol auf und entfaltete in ſeinen zahlreichen Burgen ein gaſtliches, höfiſches Leben, 
das durch Ritterſpiele wie Muſik und Minneſang verſchönert wurde. Stammt doch der Fürſt 
der deutſchen Minneſänger, Walther von der Vogelweide, aus dem Eiſachthale. Auch für eine 
ſtattliche, durch Malerei und Skulptur veredelte Ausſchmückung der Schloßkapellen und Ritter— 
ſäle wurde jetzt ſchon geſorgt, wie das Nonnenſchloß des Grafen von Tirol oberhalb Meran 
noch heute bezeugt. 

Um dieſelbe Zeit wuchſen zahlreiche Städte, wie Meran, Bozen, Trient, Riva und Inns— 
bruck, durch die Gunſt der Großen im Lande empor und gelangten zu Wohlſtand und Freiheit. 
Von dem Gewerbefleiß dieſer Städte, ſoweit er der Ausſtattung ihrer Wohnhäuſer zukam, iſt 
uns freilich wenig mehr erhalten, der Hauptanteil fiel wohl der Ausſchmückung ihrer Kirchen zu. 

Beſonders eifrige Pflege fand die kirchliche Kunſt jedoch in den Klöſtern Tirols, deren be— 
deutendſte der Frömmigkeit adliger Geſchlechter dieſer Zeit ihre Entſtehung verdanken, ſo das 
1166 von einem Grafen von Eppan gegründete Kloſter in der Au bei Gries (Bozen), ferner 
das 1142 vom Grafen Regiebert I. von Säben gegründete Kloſter Neuſtift bei Brixen, das 
1177 von Ulrich von Tharaſch geſtiftete Kloſter Marienberg im Vintſchgau, das 1272 zum Anz 
denken Konradins von ſeiner Mutter erbaute Ciſterzienſerkloſter in Stams; ebenſo fällt die Neu— 
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gründung des Kloſters von Innichen und Wilten in dieſe Zeit. Während dieſe Klöster b bis 01 Ri 
wenige alte Reſte nachmals umgebaut wurden, jo geben dagegen zahlreiche erhaltene Kirchen⸗ 
bauten noch deutliche Kunde von der Frömmigkeit dieſer Epoche. An der Spitze derſelb en 
ſteht der ſchöne, 1048 an ſtelle der alten Vigiliuskapelle von Biſchof ÜUdalrich gegründete, im 
12. und 13. Jahrhundert aufgebaute Dom von Trient, der eine intereſſante Verſchmelzung 
lombardiſcher und deutſch-romaniſcher Bauweiſe offenbart. Die dreiſchiffige Anlage mit drei 
Apſiden, wie fie dieſer Dom zeigt, kehrt wieder im alten Dom von Brixen, deſſen Grundriß 
uns noch aufbewahrt iſt, in der vom 13. Jahrhundert ſtammenden, noch wohl erhaltenen 
Stiftskirche von Innichen, ſowie in der alten Pfarrkirche von Bozen. Nur eine Apſide 
beſaß dagegen die alte Kloſterkirche von Marienberg. Selbſt zahlreiche einſchiffige Kirchen 
erhielten drei Apſiden entweder, nebeneinander (S. Margarete zu Lana, Schloßkapelle 
von Hoheneppan) oder in kleeblattförmiger Anordnung (S. Vigil zu Moſter in Vintſchgau), 
wie ſie beſonders am Rhein und in Südfrankreich vorkommt. 

Nicht ſelten find auch zweiſchiffigee Kirchen mit zwei Apfiden aus dieſer Zeit, wie 
z. B. S. Martin bei Schenna. 

Am häufigſten kommen freilich die einſchiffigen Kirchen mit einem Turm über dem 
Chor vor. 

Beſonders intereſſant ſind die zahlreichen romaniſchen Rundkapellen Tirols. Wir er- 
wähnen bloß die Rundkapelle des hl. Michael beim Kloſter Neuſtift, welche ausnahmsweiſe 
ſchon urſprünglich von ihrem Gründer Probſt Konrad im Jahre 1190 zu einer Spitals⸗ und 
Grabkapelle beſtimmt ward und, wie die von S. Marein bei Prank in Steiermark, in ihrer An⸗ 
lage von zwei übereinanderliegenden Kuppelſälen und einem oberen, offenen Säulenumgang 
(der nachmals zu Befeſtigungszwecken vermauert und durch Schießſcharten erſetzt wurde) auf⸗ 
fallend an das Grab des Theodorich bei Ravenna erinnert. 

Häufig haben die romaniſchen Rundkapellen Tirols vortretende Apfiden, jo die Leonhards⸗ 
kapelle zu Planitzing bei Kaltern; beſonders merkwürdig iſt die alte Spitals kirche zu den 
12 Apoſteln bei Klauſen, wo zwölf im Kreiſe vortretende Apfiden jene ſymboliſch andeuten. 

Die romaniſche Steinſkulptur Tirols iſt vorwiegend roh und ſchließt ſich völlig dem 
Stil der lombardiſchen Skulptur an; ſo beſonders die phantaſtiſchen Reliefs von Tiergeſtalten 
an den Portalen des Ritterſaals und der Kapelle des Schloſſes Tirol; ſodann die ähnlichen 
Skulpturen am Portal der Zenoburg bei Meran. Auch die Kreuzabnahme und die Engel⸗ 
geſtalt im Tympanon der erſtgenannten Portale ſind faſt noch longobardiſchen Stiles. Völlig 
barbariſch iſt ſodann ein Dreikönigsrelief an der Außenſeite der Pfarrkirche von Obermauern 
im Puſterthal, wogegen etwas mehr belebt die Steinmadonnen an der Nordſeite des Trientiner 
Domes, ſowie hinter dem Hochaltar der Bozner Pfarrkirche ſind. 

Unter den romaniſchen Holzſkulpturen Tirols ſind einige Kreuzigungsgruppen 
uach Art derer von Wechſelburg bemerkenswert, hinter der ſie aber durch eine ſtarr byzan⸗ 
tiniſche Behandlung — im Gegenſatz zu der plump⸗lombardiſchen der gleichzeitigen Steinſkulptur 
Tirols — weſentlich zurückſtehen. Solche Gruppen finden ſich zu Innichen, Sonnenburg (Puſter⸗ 
thal) ſowie in der Kapelle des Schloſſes Tirol. 

Weit kunſtvoller als die Stein- und Holzſkulpturen find die tiroliſchen Werke der Gol d⸗ 
ſchmiedekunſt dieſer Zeit; ein Meiſterwerk iſt vor allem der mit figuralen uud ornamentalen 
Details in getriebener Arbeit, Niello und Email reich verzierte Speiſekelch ſamt Pateng im 
Kloſter Wilten. 

Nicht unwichtig ſind die Überreſte rom aniſcher Wandmalereien in Tirol, die hier noch 
häufiger als anderwärts erhalten ſind und zum Teil noch einen ziemlich ſtreng byzantiniſchen 
Charakter zeigen, wie die beiden übermalten Fresken von S. Nicolaus in Windiſchmatrei, 
ſowie die Burgkapelle von Hoheneppan, zum Teil ſchon die ungeſtüme Beweglichkeit des roma⸗ 
niſchen Stiles zeigen, wie die ſymboliſch-phantaſtiſchen Gemälde zu Tramin, die der Johannes⸗ 
kapelle zu Brixen u. ſ. w. 
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Im 14. Jahrhundert wurde Tirol einerſeits durch das Streben ſeiner Landesfürſten nach 
Gebietserweiterungen, anderſeits durch den Wettkampf verſchiedener benachbarter Fürſten— 
geſchlechter um die Herrſchaft in dieſem Lande in die große Politik mit hineingeriſſen, was der 
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erweitert und ihre Unternehmungsluſt geſteigert wurde. Endlich fiel durch die Vermählung des 
letzten, kinderloſen Erben des alten Landesfürſten, Meinhards III., mit einer Tochter des Herzogs 
Albrechts II. von Oſterreich die Erbfolge an Oſterreich, indem Märgarete Maultaſch, die Mutter 
Meinhards, noch bei Lebzeiten die Landeshoheit an Rudolph VI. von Habsburg abtrat. Hier- 
mit trat eines der wichtigſten Ereigniſſe in der Geſchichte Tirols ein, das ſeitdem an das Haus 
Habsburg gebunden blieb. Während dieſer Umwälzungen hatte im ganzen der Wohlſtand und 
die Macht der Bürger, ſowie freilich auch der Einfluß des Klerus weſentlich zugenommen, und 
auch die Lage ſich verbeſſert. Zur höchſten Blüte gelangten Bürger und Bauernſtand aber im 
15. Jahrhundert unter der Gunſt Friedrichs IV. und der Nachgiebigkeit des lebensluſtigen Erz— 
herzog Siegmund, der ſich zugleich als ein großer Kunſtfreund erwies. Handel, Gewerbe, Berg— 
bau und Landwirtſchaft brachten dem Lande ungeahnte Reichtümer, und Tirol galt am Ende 
des 15. Jahrhunderts als eines der reichſten Länder Oſterreichs. 

Was die Kunſtthätigkeit in dieſem Zeitraum betrifft, ſo leidet die Baukunſt des Landes 
im 14. Jahrhundert an einem auffallenden Mangel an einheimiſchen Meiſtern und Werkleuten, 
ſodaß dieſelben zuerſt aus dem benachbarten Schwaben herbeigezogen werden. 

Dagegen nahm im 15. Jahrhundert, zumal unter Erzherzog Sigmund, die kirchliche Bau— 
kunſt überall wieder einen neuen Aufſchwung. Es entſtehen zumeiſt durch ſeine Freigebigkeit 
die Pfarrtirche von Gries bei Bozen, die mit reicher Faſſade verſehene Pſarrkirche von Landeck 
ſowie die Spitalkirche von Meran. Regen Anteil am Kirchenbau nahmen auch die reichen 
Bergwerkbeſitzer ſowie deren fromme Bergknappen durch große und kleine Geldſpenden. 


Sterzing u. ſ. f., außerdem noch zahlreiche einſchiffige Kirchlein. Die größeren dieſer Kirchen 
ſind zumeiſt dreiſchiffige Hallenkirchen, ſo die Pfarrkirchen von Bozen, Meran, Hall, Sterzing, 
Seefeld, Imſt, die Franziskanerkirche von Bozen und die Spitalkirche von Meran; nur die Pfarr— 
kirchen von Lienz und Landeck haben erhöhte Mittelſchiffe, während die von Schwaz, Battenberg 
und Felskirch zwei Schiffe mit zwei Chören zeigen, indem die eine Hälfte für die Bergknappen 
beſtimmt war. Die Pfarrkirche von Bozen und die Spitalkirche von Meran haben nach dem 
Syſtem der Eiſterzienſerkirchen Chorumgänge und einen freiſtehenden Pfeilerkranz im Chor. 
Die Faſſaden ſind meiſt einfach, durch abgetreppte Giebel abgeſchloſſen, mit drei Portalen 
zwiſchen Strebepfeilern und gemahnen faſt an befeſtigte Hausfaſſaden; nur einzelne Faſſaden, 
wie die zu Innfeld, ſind reicher mit Maßwerk und Skulptur verziert. 

Die zahlreichen Schloßumbauten, welche im 14. und 15. Jahrhundert ſtattfanden und zu— 
meiſt den Zweck hatten, deren Wohnlichkeit zu erhöhen und die Widerſtandskraft, entſprechend 
den neuen, weittragenden Waffen, mehr an die Außenwerke zu verlegen, können hier nicht einzeln an— 
geführt werden. Erwähnt ſei bloß, daß Erzherzog Si mund in ungemeſſener Bauluſt eine 
Unzahl Jagd⸗ und Luſtſchlöſſer über das ganze Land zerſtreute, die ſich noch heute durch ihre 
Namen Sigmundsluſt, Sigmundsried, Sigmundsburg, Sigmundskron u. ſ. f. kenntlich machen. 

Von der regen Bauluſt Tirols im Profanbau im 14. und 15. Jahrhundert geben die alten 
Straßen mit ihren Bogengängen, den „Lauben“, ihren Erkern und Zinnengiebeln, welche noch 
heute faſt allen Städten und größeren Orten Tirols, wie Innsbruck, Bozen, Meran, Sterzing, 
Brixen, ihr charakteriſtiſches Gepräge verleihen, deutliche Kunde. 

In der Steinſkulptur hat Tirol im 14. Jahrhundert nichts Hervorragendes geleiſtet. Da: 
gegen findet im 15. Jahrhundert ein bedeutender Aufſchwung in der Steinſkulptur Tirols, zu— 
mal auch in techniſcher Hinſicht, ſtatt. So ſehen wir kunſtvoll durchbrochene Reliefs der thronen— 
den Madonna mit dekorativem Beiwerk am Hauptportal der Pfarrkirche von Landeck und am 
Südportal der Pfarrkirche in Sterzing; ſehr reich an guten Skulpturen iſt die Faſſade der 
Pfarrkirche von Seefeld, ſowie die Pfarrkirche in Bozen. Ein beſonderes Intereſſe bieten die 
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So entſtanden die anſehnlichen Pfarrkirchen von Schwaz, von Battenberg, von Hall, 
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zahlreichen, zum Teil vorzüglich gearbeiteten Grabplatten in faſt allen Kuchen Tirols: N wie z. B. 
diejenigen des Grafen Leonhard von Görz und der Freifrau von Wolkenſtein in der Pfarrkirche 
von Liez, Arbeiten des Bildhauers Chriſtoph Geiger. Die Grabſteine von Biſchöfen beim 
Brixer Dom bieten ſodann eine fortlaufende Reihe ſtilgeſchichtlicher Beiſpiele. 

Die Holzſkulptur nimmt ſchon früher einen Aufſchwung in Tirol, Beweis deſſen die 
liebliche, reingothiſche, ſchwungvoll ſtiliſierte Madonnenfigur am Hochaltar der Sterzinger Pfarr⸗ 
kirche. Im 15. Jahrhundert erreichte die Holzſchnittkunſt in Tirol eine Stufe, wie ſie ſonſt kaum 
irgendwo in Deutſchland erreicht wurde, ſelbſt nicht durch Til Riemenſchneider, welcher wenigſtens 
an Großartigkeit der Auffaſſung ſich kaum mit Michael Pacher meſſen durfte. 

Auch die Kleinkünſte, die Schmiedeeiſenkunſt, der Erzguß, die Plattnerei, das Münzweſen 
und die Goldſchmiedekunſt blühten bereits im 15. Jahrhundert, beſonders durch die Pflege 
der Landesfürſten, Friedrich IV. und Sigmund, mächtig empor. 

Was endlich die Malerei in dieſem Zeitraum betrifft, ſo herrſcht im 14. Jahrhundert noch 
immer die Wandmalerei, beſonders in Südtirol vor; faſt jede Kirche, jede Burg, jede Rats⸗ 
und Trinkſtube wurde inen und häufig auch außen mit Fresken verziert, wovon noch zahl⸗ 
reiche Überreſte erhalten find. In der religiöſen Wandmalerei herrſcht im 14. Jahrhundert der 
italieniſche Einfluß wenigſtens in Südtirol eutſchieden vor, wie zahlreiche Beiſpiele beweiſen. 
Beſonders glaubt man häufig die Einflüſſe der alten Veroneſerſchule des Aldighieri, ſowie 
ſeines Nachfolgers, des Stefano da Zevio, zu erkennen. 

Um die Mitte des 15. Jahrhunderts drangen dagegen, wahrſcheinlich von Nordtirol her, 
deutſchflandriſche Einflüſſe nach dem Süden und wurden von der Brixer Malerſchule in eigen⸗ 
tümlicher Weiſe mit italieniſchen Elementen, ſowie mit unmittelbaren Beobachtungen nach dem 
Leben und nach der derben Dramatik der damaligen Paſſionsſpiele verſchmolzen. Aus dieſer 
Richtung ging ohne Zweifel auch Michael Pacher hervor, der jedoch die handwerksmäßige Derb- 
heit feiner Vorgänger zu feindurchdachter und empfundener Kunſt läuterte und als Freskomaler 
wie als Tafelmaler trefflich gezeichnete und verkürzte, ſowie großartig charakteriſierte und 
dramatiſch bewegte Kompoſitionen ſchuf. Sein Meiſterwerk als Maler iſt bekanntlich der Zyklus 
von vier Darſtellungen aus dem Marienleben am Flügelaltar zu S. Wolfgang. Großartige 
Schöpfungen von ihm ſind auch die vier lebensgroßen Kirchenväter in Augsburg. 5 

In Nordtirol ſind uns von Wandmalereien des 14. und 15. Jahrhunderts keine erwähnens⸗ 
werten Überreſte geblieben; dagegen blühte dort die Tafelmalerei, welche vorwiegend unter dem 
Einfluß der ſchwäbiſchen Schule ſtand: ſo verraten dieſelben zum Beiſpiel die Gemälde des 
Hans Mültſchner von Innsbruck, welche er für einen Flügelaltar in Sterzing ſchuf. 


Von der düſteren Folie der beginnenden Verarmung des tiroliſchen Volkes durch die Kriege 
Kaiſer Maximilians ſowie der gewaltſamen Unterdrückung ſeiner religiöſen und ſozialen Be⸗ 
freiungsverſuche unter Ferdinand I. hebt ſich um ſo glänzender das rege Kunſtleben ab, welches 
ſich unter dieſen Fürſten in Tirol entfaltete. 

Was zunächſt die Baukunſt dieſer Zeit betrifft, jo nimmt fie, hinſichtlich der Zahl der 
ausgeführten Bauten, keine beſonders hervorragende Stellung ein, doch treten in derſelben eine 
Reihe von begabten Meiſtern hervor. Unter Maximilian dauert der gotiſche Stil in ſeiner 
ſpäten ſchmuckreichen Form noch fort, zumal wenn auch, in Südtirol, ſchon einzelne Elemente der 
Renaiſſance in dieſelbe eindringen. Die eigentliche Übergangszeit beginnt aber erſt unter Erz⸗ 
herzog Ferdinand I. Maximilian ſelbſt legte den Grund zu der ſchönen dreiſchiffigen Pfarr⸗ 
kirche von Sterzing, welche 1525 vollendet ward. In den Jahren 1501 bis 1519 ließen die 
Bozner durch den jungen Meiſter Hans Lutz von Schuſſenried den Turm zur Pfarrkirche mit 
ſeinem zierlich durchbrochenen Helm erbauen, während gleichzeitig ein andrer tüchtiger Bau- 
meiſter, Mathias Winkler aus Pfalzen, den Chor der Pfarrkirche von Brünneck und der Pfarr⸗ 
kirche von Teufers im Puſterthal in ſchöner Spätgotik erbaute. Selbſt ein Wälſchtiroler, 
Andrea Crivelli, bediente ſich in der unter Ferdinand erbauten Pfarrkirche von St. Pauls bei 
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Eppan noch gotiſcher Formen. Eine eigentümliche Miſchung von Gotik und Renaiſſance, 
ſpitzbogige Fenſter und ein Portal im Stil venetianiſcher Renaiſſance, zeigt die ſchöne Pfarr— 
kirche von Cirezzano, welche der kunſtliebende Fürſtbiſchof von Trient, Bernardo Cleſio, erbauen 
ließ. Auch die von Ferdinand I. im Jahre 1553 begonnene Hofkirche in Innsbruck, vom er: 
wähnten Andrea Crivelli entworfen und unter ſeiner Leitung von Nicolaus Düring erbaut, 
zeigt noch ein eigentümliches Schwanken zwiſchen Gotik und Renaiſſance. Ganz im Renaiſſance— 
ſtil iſt dagegen bereits die ebenfalls von Bernardo Cleſio errichtete Kirche St. Maria maggiore 
in Trient. 

In der Privatbaukunſt entfaltet auch dieſe Zeit noch hohen maleriſchen Sinn; Beweis 
deſſen das von Maximilian vollendete goldene Dachl, ſowie der prächtige Sorgenturm, der 
beim Neubau der Burg unter Maria Thereſia leider zerſtört ward. 

Je weiter ſüdlich, um jo früher begannen auch im Zivilbau Tirols Renaiſſanceformen 
Eingang zu finden; in Brixen und Bozen miſchen ſie ſich mit überlieferten deutſchen Formen. 

Die großartigſte Thätigkeit im Zivilbau entfaltete ſich in Trient unter dem Fürſtbiſchof 
Bernardo Cleſio (1514 bis 1539) am Caſtel nuovo zu Trient und an vielen andern Schlöſſern 
dieſes prachtliebenden Fürſten, und zwar durchaus in den edelſten Formen der venetianiſchen 
Renaiſſance, während im Jahre 1475 noch Fürſtbiſchof Hans von Hinterbacher das alte Schloß 
von Trient im Stile venetianiſcher Gotik hatte erneuern laſſen. 

Der glänzende Bauſinn dieſes Kirchenfürſten, ſo wenig er beim niederen Volke Anklang 
fand, ſpornte doch den Wetteifer der Patrizierfamilien von Trient an, welche um dieſelbe Zeit, 
zum Teil durch die nämlichen Künſtler, ſich ebenfalls Paläſte im Stil der venetianiſchen 
Renaiſſance erbauen und mit reichen Faſſadenmalereien ſchmücken ließen. 

Die Fürſorge der Landesfürſten ſelbſt wandte ſich in dieſer Epoche jedoch in weit höherem 
Grade der Pflege der Politik als der Baukunſt zu; Kaiſer Maximilian wurde hierzu haupt— 
ſächlich durch ſeine Ruhmliebe veranlaßt und Erzherzog Ferdinand durch die Pietät für ſeine 
Vorgänger. Ganz beſonders nahm das Grabmonument, welches Kaiſer Mar ſich ſelbſt ſetzen 
wollte, deſſen Kunſtliebe in Anſpruch. 

Keinem von beiden Fürſten war es jedoch vergönnt, die vollkommene Durchführung ihrer 
Idee zu erleben; ja dem Kaiſer Max gelang es nicht, trotz allen Eifers, mit dem er das Werk 
betrieb, auch nur einen weſentlichen Teil des geplanten Monuments vollendet zu ſehen; ſeine 
Mühen ſcheiterten an den kümmerlichen Geldverhältniſſen, mit denen er zu kämpfen hatte, ſo— 
wie an der Unfähigkeit oder Unehrlichkeit des Künſtlers, dem er die Hauptaufgabe anvertraut 
hatte, des Gilg Seſſlſchreiber. Statt der vierzig überlebensgroßen und hundert kleinen Statuen, 
welche das Monument umgeben ſollten, kamen überhaupt nur achtundzwanzig, bei Lebzeiten 
Maximilians nur ſieben fertige und acht halbfertige zu jtande. 

Die ſchönſten darunter ſind diejenigen, welche Peter Viſcher im Jahre 1508 goß, die 
Könige Arthur und Theoderich, deren ſchlanke, edle Geſtalten geradezu als die vorzüglichſten 
deutſchen Renaiſſanceſtatuen zu bezeichnen ſind. Diejenigen Seſſlſchreibers ſind plump und 
ſchlecht gegoſſen, zum Teil aber nicht ohne Charakter und Ausdruck. 

Nach Seſſlſchreiberts Abdankung im Jahre 1518 und dem bald darauf erfolgten Tode 
Maximilians ſetzte der Hofmaler Jörg Kölderer, unter Beihilfe des Schnitzers Leonhard 
Magt und des Gießers Stephan Godl, die Arbeiten im Auftrage Ferdinands I. fort. Ihre 
Leiſtungen ſind im ganzen viel weniger befriedigend, obwohl im Guß beſſer, als die des 
Seſſlſchreiber. Die einzige treffliche Statue, welche unter Ferdinand noch entſtand, iſt die des 
hl. Chlodwig, zu welcher der Nürnberger Maler Chriſtoph Amberger die Zeichnung 
lieferte, während der treffliche Erzgießer Gregor Löffler im Jahre 1550 den Guß ausführte. 

In der Steinſkulptur beſaß Tirol um dieſelbe Zeit treffliche, beſonders techniſch wohl— 
geſchulte Meiſter, denen aber keine größeren Aufträge, ſondern vorwiegend nur dekorative Auf— 
gaben für den Schmuck der Kirchen, ſowie für Grabſteine zu teil wurden. 


Treffliche Bildhauer waren unter andern: Sebold Bockſtorffer, welcher die Grabreliefplatte 
für den 1511 unter Maximilian gefallenen Ritter Chriſtoph von Truchſeß im Kreuzgang zu 
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Neuſtift herſtelle, ſowie Lucas Maurus, von dem das Grabdenkmal des venclien 5 b 


herrn Roberto di Launverum im Dom von Trient herrührt. 

Beſonders Hervorragendes leiſtete ſodann die Holzſchnitzerei unter Maximilian, obwohl 
ſie allerdings weſentlich von den Anregungen zehrte, welche Michael Pacher hinterlaſſen hatte. 
Bozen iſt der Hauptſitz ſeiner Schule in dieſer Kunſt, und ein Meiſter, der techniſch ihm eben⸗ 
bürtig war, in der künſtleriſchen Empfindung ſehr nahe kam, iſt jener, leider namenloſe Künſtler, 
melcher die herrlichen Schnitzaltäre im Nationalmuſeum zu München (dort unter Pacher's 
Namen ausgeſtellt) in der linken Seitenkapelle der Franziskanerkirche zu Bozen, ſowie 
in der Pfarrkirche zu Pinzon oberhalb Neumarkt herſtellte. Nicht minder vorzüglich ſind 
die Schnitzbilder und Verzierungen am großen Flügelaltar in Niederlana, welche Hans 
Schnackerpeck von Meran in den Jahren 1503 bis 1508 ausführte. Ein Reihe trefflicher 
ſolcher Altäre befinden ſich ferner in Vintſchgau, ſowie in der Umgebung von Brixen, welche 
alle mehr oder minder Pacher's Einwirkung verraten. 

Im engen Anſchluß an Architektur und Skulptur blühte auch das Kunſtgewerbe unter 
Maximilian und Ferdinand I Die Plattner und Panzerſchmiede in Mühlau bei 
Innsbruck ſchufen techniſch wie ſtiliſtiſch wahre Meiſter- und Muſterwerke; der berühmteſte 
unter ihnen war Jörg Seuſenhofer, welcher im Auftrage Ferdinands I. wahre Pracht⸗ 


rüſtungen für König Franz J. von Frankreich, ſeine zwei Söhne und den Connetable Mont⸗ 


morency ſchuf. Die Fürſten und Könige faſt aller Länder bewarben ſich eifrig um tiroliſche 


Prachtrüſtungen, welche bis vor kurzem für italieniſche Arbeiten gehalten wurden. Gleichzeitig 
war die Erzgießerfamilie Löffler, deren hervorragendſtes Mitglied Gregor Löffler, eifrig bemüht, 
durch ihre ebenfalls in jeder Weiſe ausgezeichneten Geſchütze die vorgenannte 1 zu unter⸗ 
graben. 

Auch die tiroliſche Kunſttiſchlerei und Schmiedeeiſenarbeit ſind damals auf der 
Höhe der Zeit. In erſterer wurde beſonders die farbige Intarſie in eigener Ausbildung und 
mit großem Geſchmack verwendet. Von der Schmiede- und Schloſſerkunſt jener Zeit 
legen noch zahlreiche Kunſtſchlöſſer, Eiſengitter, Armleuchter u. ſ. f. Zeugnis ab. Für Glas⸗ 
malerei wird im Jahre 1553 durch Wolfgang Vintl in Hall eine Tochteranſtalt der 
augsburgiſchen Glasmalerei gegründet, und treffliche Werke dieſer Anſtalt ſind in Hall und im 
Ferdinandeum von Innsbruck noch erhalten. In der Münz- und Stempelſchneiderei leiſtet 
ſeit 1508 der ebenfalls in Hall anſäſſige, in Italien ausgebildete Münzmeiſter Maximilians 
Ulrich Urſenthaler, ganz Hervorragendes. Ebenſo werden um dieſe Zeit Majolikaöfen, 
Spitzen, Lederarbeiten, Stickereien in vorzüglicher Weiſe in Tirol ausgeführt. 

Was endlich die Malerei in dieſer Zeit betrifft, ſo hat dieſelbe ſeit Maximilian ihren 


Hauptſitz in Innsbruck aufgeſchlagen, wo freilich vorwiegend ſchwäbiſche, bayriſche und fränkiſche 


Meiſter, ſowie in Deutſchland geſchulte Tiroler, wie z. B. Sebaſtian Schel wirken. In Brixen 
und Bozen blühen noch tiroliſche Schulen, unter dem Einfluß der älteren Brixnerſchule und des 
Pacher fort, während in Wälſch-Tirol, beſonders durch Bernardo Cleſio, faſt ausſchließlich 
italieniſche Maler beſchäftigt werden. Unter Ferdinand I. wird ſodann der italieniſche Einfluß 
durch italieniſche Maler auch nach Nordtirol verbreitet. 

Nach dem Tode Ferdinands J., der ſeit 1558 auch die deutſche Kaiſerwürde bekleidet hatte, 
erhielt Tirol mit dem Regierungsantritt Erzherzog Ferdinands II., des zweiten Sohnes des 
verſtorbenen Kaiſers, für hundert Jahre lang, von 1564 bis 1665, wieder eine Reihe von eigenen 
Landesfürſten, welche, obwohl aus dem Hauſe Oſterreich, doch mit den übrigen Erblanden 


Oſterreichs und mit dem deutſchen Reich nur in einem ſehr lockeren Verband ſtanden. Obwohl 


hierdurch Tirol von den Kriegen, welche während dieſes Zeitraums die übrigen Länder 
Oſterreichs und des Reiches heimſuchten, faſt ganz verſchont blieb, ſo war doch auch dieſe 
Periode ſehr nachteilig für die Entwickelung des Landes. Die Landesfürſten dieſer Ara waren 
ebenſo fanatiſche Anhänger der katholiſchen Kirche und ihrer im Konzil von Trient geſteigerten 
Machtanſprüche, als ſie zugleich Freunde eines fürſtlichen Glanzes und eines verſchwenderiſchen 
Hoflebens waren, das mit den Einkünften des Landes in keinem Verhältniſſe ſtand. 


I 
* 1 

8 . r 
8 11 


Fe Dr Naur, Da e a U NE m 


Berichte 15 allen Wiſſenſchaften. 269 


Dem Volke ging allmählich jeder Unternehmungsgeiſt und jedes ſelbſtändige Denken ver— 
loren. Zugleich überſchwemmten jetzt italieniſche Jeſuiten und Beamte das Land, das Italieniſch 
wurde faſt ausſchließliche Hofſprache, italieniſche Mode herrſchte, italieniſche Schauſpieler, Sänger 
und Tänzer wurden zu den Hofbeluſtigungen herbeigezogen, italieniſche Kunſt und Künſtler 
erhielten den Vorzug, kurz das Land war in dieſer Periode auf dem beſten Wege ganz zu 
verwelſchen. 

Daß die Kunſt Tirols, auch in dieſer Epoche, trotz des allgemeinen Niederganges, glänzende 
Leiſtungen aufweiſt, das verdankt ſie vor allem dem Glanz und Aufwand des Hoflebens ſowie 
der wirklichen, hervorragenden Kunſtliebe ſeiner Herrſcher, Ferdinand II. voran, und außerdem 
den reichen Einkünften der Kirche, deren höhere Vertreter jetzt ebenfalls eine vornehme, höfiſche 
Lebensführung, nach italieniſchem Vorbild, annahmen und durch prunkvolle Zeremonien und 
Bauten die Macht der Kirche der Phantaſie des Volkes einzuprägen ſtrebten. 

Unter Ferdinand II. iſt die Bauthätigkeit im Lande im ganzen eine geringere. Erzherzog 
Ferdinand II. ſelbſt beſaß zwar eine ungewöhnliche Bauluſt und auch Verſtändnis für Architektur, 
allein die geringen Mittel, welche ihm für Bauten bei ſeiner verſchwenderiſchen Hofhaltung 
übrig blieben, ließen manche ſeiner Pläne gar nicht oder nur halb zur Ausführung kommen. 
Die Hauptſorge wendete er dem Schloß Ambras, dem Sitz ſeiner Geliebten, nachmaligen Gattin, 
Philippine Welſer, zu, wo der ſpaniſche Saal, wahrſcheinlich durch Giovanni Guarienti, unter 
ihm entſtand. 

Außerdem ließ er es ſich in ſeiner Frömmigkeit angelegen ſein, alle ſeiner Schlöſſer und 
Wohnſitze mit Kapellen zu verſehen, die er reichlich ausſtattete. So beſonders die Hofkapelle, 
die ſilberne Kapelle in der Hofkirche, von Giuleo Fontane 1571 vollendet. 

Dagegen ſind nur wenige neue Kirchenbauten unter ſeiner Regierung entſtanden, man be— 
ſchränkte ſich hauptſächlich auf eine innere Umgeſtaltung und Renovierung der Kirchen nach dem 
Zeitgeſchmack, wofür er freigebig Beiträge lieferte. Die wichtigſten Bauten, welche Ferdinand II. 
ausführen ließ, gelten der Inſtallierung der Jeſuiten in Tirol. Unter Erzherzog Ferdinands II. 
Nachfolger, bis ca. 1655, nahm die Baukunſt in Tirol wieder einen höheren Aufſchwung und 
ſtreifte jetzt alle deutſchen Elemente ab, die ſich unter Ferdinand II. noch derſelben beimiſchten. 
Der italieniſche Barockſtil hielt jetzt ſeinen ungehemmten Einzug in Tirol, als Ausdruck der 
ſiegreichen Gegenreformation. Beſonders die Klöſter entfalten jetzt wieder eine rege Bauthätigkeit; 
die Stiftskirche von Malten wird aus einer dreiſchiffigen, gotiſchen Hallenkirche unter Beibehaltung 
der Konſtruktion durch italieniſche Stukkatoren in eine reiche Barockkirche mit zwei Emporen 
umgewandelt (1651— 65); dasſelbe geſchieht mit der zuvor romanischen Baſilika des Benediktiner— 
ſtiftes Brecht bei Schwez (1654 60), woſelbſt auch das Kloſter neu und ſtattlich aufgebaut 
wurde (1637 40). 

In der Jeſuitenkirche von Innsbruck, welche von 1627— 1640 vollſtändig neu aufgebaut 
wird, wurde die einſchiffig weiträumige Anlage der römiſchen Kirche Geſie, mit den Nebenkapellen 
und der Kuppel vor dem Chorraum befolgt; zugleich aber Emporen über die Seitenkapellen, die 
Vorhalle und die Seitenräume des Querſchiffes neben der Kuppel errichtet. 

Mit Vorliebe wendete man jetzt auch Zentralanlagen an, wie die ſchöngegliederte, mit 
einer Vorhalle verſehene Rundkuppelkirche Mariahilf bei Innsbruck (1647), ſowie die ähnlich 
ausgebildete Marienkapelle in der Stiftskirche von Neuſtift zeigen. 

Ein origineller Rundbau mit flacher Kuppel und drei apſidenförmigen Kapellen iſt ſodann 
die vom Arzt Hippolite Guarinoni 1620—54 erbaute Eremitenkirche bei Volders, 
deren Außengeſtalt durch die barocke Unruhe der Fenſterbildungen und des Turmes freilich den 
Dilettanten verrät. ur 

Bedeutenderes, als in der Architektur wurde in dem hundertjährigen Zeitraum von 1564— 1665 
in der Skulptur und Bronzeplaſtik geſchaffen, wogegen die figurale Holzſchnitzerei um 
dieſelbe Zeit in einem unſichern Schwanken zwiſchen altdeutſchem Stil und italieniſcher Manier 
ſowohl formell als techniſch verwilderte. 

In der Marmorſkulptur ſtammt freilich das Vorzüglichſte dieſer Zeit nicht von tiroliſchen, 
ſondern italieniſch geſchulten belgiſchen Meiſtern her, von Florian Abel (eigentlich Abeille) 
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und Alexander Colin von Mecheln. 
Jahren 1564 1566 die wunderbaren Marmorreliefs, welche die Thaten Maximilians ſchildern, 
für deſſen Kenotaph in der Innsbrucker Hofkirche aus, deſſen Vollendung Erzherzog Ferdinand II. 
eifrig betrieb. Ebenſo ſtammt von Colin das ſchöne Marmorgrabmal der Philippine Welſer 
in der ſchon erwähnten ſilbernen Kapelle. Auch eine Reihe geſchmackvoll komponierter bronzener 
Gedenk- und Grabtafeln (im Ferdinandeum, in der Pfarrkirche von Schwez u. ſ. w.) wurden 
von Colin modelliert und von Gregor Löffler kunſtvoll gegoſſen. 

Unter Maximilian Deutſchmeiſter und Erzherzog Leopold I. blüht der Bronzeguß in Juns⸗ 
bruck fort. Nach Gregor Löffler ſind es beſonders die Brüder Andorfer, Reinhart, die Familie 
Pichler und Chriſtoph Löffler, welche den Erzguß in Innsbruck betrieben. Reinhart 
diente als Gießer beſonders dem ausgezeichneten Plaſtiker Caspar Gras aus Franken, welcher 
niederländiſch geſchult, eine Reihe trefflicher Werke unter Leopold I. modellierte. Als Hauptwerk 
desſelben iſt das ſchöne, bronzene, jetzt leider geteilte Grabmonument Erzherzog Maximilians 
in der Pfarrkirche zu nennen. 

Sehr geſchmackvoll war auch die Fontäne komponiert, welche den Hofgarten ſchmücken ſollte, 
deren einzelne zum Teil mythologiſche Bronzefiguren jedoch ſpäter aus Prüderie in den Kellern 
des Schloſſes Ambras verſteckt wurden, während das Reiterbild Leopolds I., einſt die Bekrönung 
der Fontäne, auf einen plumpen Sockel geſtellt wurde. 


Innsbruck. (Schluß folgt.) Hans Semper. 
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Unſer Heer. Fünfzig Bilder von Carl | interejjanten Abſchnitt über den Bergbau, be⸗ 


Nach des erſteren Entwürfen führt letzterer in den 


Röchling. In eleganter Mappe. Breslau 

1892. Verlag von C. T. Wiskott. 

Das iſt ein prächtiges Seitenſtück zu „Allers, 
Unſere Marine“, welches derſelbe Breslauer 
Kunſtverlag im vorigen Jahre auf den Markt 
gebracht hatte. Mit gutem Humor und ſcharfer 
Charakteriſierung wird hier das militäriſche 
Treiben in fünzig Bildern zur Darſtellung ge— 
bracht. Die Lichtdrucke nach den lebenswahren, 
aber nie platten Röchling'ſchen Zeichnungen ſind 
vortrefflich ausgeführt. Auch das bunte Titel— 
blatt und die gediegene Mappe mit dem 
ſtrahlenden Reichsadler ſind Meiſterſtücke der 
Technik. Wir wünſchen dem ſchönen Werke 
die weiteſte Verbreitung. E. 


Abhandlungen zur Geſchichte Friedrichs 
des Großen. Von E. Reimann. 
Gotha 1892. Verlag von F. A. Perthes. 
Der durch ſeine ſehr gründlichen und um— 

ſichtigen Forſchungen der ſchier unerſchöpflichen 


Friedericianiſchen Geſchichte bekannte Breslauer 


Gymnaſialprofeſſor giebt in dieſen „Abhand— 
lungen“ einzelne Durchſchnitte von Anſchauungen 
und Handlungsweiſen des großen Königs: 
ſeine Stellung zu Religion und Philoſophie, 
zur deutſchen Litteratur, ſeine Anſichten vom 
Fürſtenberuf, ſeine Finanzpolitik, jeine ans 
wärtige Politik im Jahre 1782, ſchließlich einen 


ſonders in Schleſien unter ſeiner Regierung. 
Sind die meiſten dieſer Themata auch ſchon 
öfters behandelt, ſo bringt der Verfaſſer doch 
überall noch neues hinzu, das er ſtets aus 
primärer Quelle ſchöpft. Wir dürften uns 
dieſer Beiträge zum Verſtändniſſe Friedrichs 
des Großen unbefangener erfreuen, wenn der 
Verfaſſer eine gewiſſe Gereiztheit gegen andre 
Friedrichsforſcher weniger hätte hervortreten 
laſſen (nameutlich S. 80/81 und S. 122/123). 
Der Sache wäre damit gewiß kein Abbruch ge- 
ſchehen. Auch bringt das ſehr ausgeprägte 
Streben nach Objektivität den Verfaſſer nicht 
ſelten dazu, die Motive der preußiſchen Politik 
allzu ungünſtig zu ſchildern. Mit den Raub⸗ 
kriegen Ludwig XIV. iſt denn doch die Eroberung 
Schleſiens nicht auf eine Linie zu ſtellen (S. 80), 
ganz abgeſehen davon, daß jene deutſches Land 
Deutſchland entriſſen, dieſe ein deutſches Land 
davor bewahrte, deutſchem Weſen entfremdet 
zu werden. Auch mit der ſteten, grundſätzlichen 
eee Friedrichs gegen Sachſen 
(S. 103) ſteht es doch ſehr anders, wie der 
Verfaſſer an ſpäteren Stellen natürlich ſelbſt 
auch findet (S. 107 und 115). Wer möchte 
dem, an dieſer Stelle allerdings deplazierten 
Worte nicht beiſtimmen (S. 81) „die Vater⸗ 
landsliebe verlangt von uns nicht, daß wir 
die Wahrheit verſchleiern;F“ aber ebenſo wenig 
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darf es das Ziel hiſtoriſcher Objektivität wer- 
den, den eigenen Helden gleichſam mißtrauiſch 
zu betrachten. — G. 


Tiberius Gracchus. Trauerſpiel in 5 Auf— 
zügen von Paul Barth. Leipzig 1893. 
Verlag von Carl Reißner. 

Der Kampf des römiſchen Volkstribunen 
für den verarmten Bauernſtand Italiens und 
ſein Tod in dieſem Kampf ums Recht iſt ſchon an 
und für ſich ein für die Bearbeitung im Trauer— 
ſpiel wohl geeigneter Stoff und gewinnt außer— 
dem durch die Vergleichung mit ähnlichen Ver— 
wickelungen und Beſtrebungen der Neuzeit be— 
deutend an Intereſſe. Schon deswegen dürfen 
wir die Wahl dieſes Stoffes als eine gute be— 
zeichnen, aber auch die Durchführung ſelbſt 
verdient vollen Beifall. Nach einem allerdings 
etwas matten und langſam fortſchreitenden 


Eingang ſchlingt ſich der Knoten der tragiſchen 


Verwickelung ſo, daß wir dem weiteren Fort— 
gang mit Intereſſe und Spannung folgen; 


auch die Löſung des Konflikts entſpricht durch- 


aus den Geſetzen des Trauerſpiels. Durch die 
ſeiner Tochter Sempronia wird die Handlung 
geſchickt erweitert, doch ohne die Beziehung 
zum Ganzen zu lockern; vielmehr dienen beide 
Figuren zur Belebung des behandelten Stoffes 
und zur Charakteriſtik der Hauptperſonen ſo— 
wie der geſamten damaligen Zuſtände im po— 
litiſchen und geſellſchaftlichen Leben. Ob der 
Verfaſſer mit ſeinem Werke eine auf die heuti— 
gen ſozialen Verhältniſſe ſich beziehende Ten— 
denz aufſtellen und durchführen will, läßt ſich 
wohl nicht genau erkennen; mehrere Stellen 
hier und da ſowie die Schlußworte ſcheinen 
darauf hinzudeuten. Der Schluß ſelbſt dürfte 
bei einer Ausführung auf der Bühne wohl 
eine kleine Abänderung erfordern, da derſelbe 
etwas zu matt iſt und die Wirkung des Ganzen 
vielleicht abſchwächen könnte. Die Sprache iſt 
knapp und kräftig, ſtellenweiſe entſchieden er— 
greifend; es drängt ſich übrigens unabweisbar 
die Wahrnehmung auf, daß das Drama zuerſt 
in fünffüßigen jambiſchen Verſen geſchrieben 
geweſen und dann erſt in Proſa umgearbeitet 
worden iſt. Hierbei möchten wir den dringen— 
den Wunſch ausſprechen, daß der Verfaſſer 
lieber den poetiſchen Text wiederherſtellen möge, 
da, wie faſt überall erkennbar, dieſe Verſe 
durchaus gute und fließende geweſen ſein müſſen. 
Wir möchten dieſes Trauerfpiel, das durch un— 
bedeutende Abänderungen leicht vervollkommnet 
werden kann, für die Aufführung auf der 
Bühne empfehlen. GEB: 


Das Neue Teſtament überſetzt von Carl 
Weizſäcker, Dr. theol. Fünfte neu be— 
arbeitete Auflage. Freiburg i. B. 1892. 
Akademiſche Verlagsbuchhandlung von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Wenn ein Buch in verhältnismäßig kurzer 

Zeit die fünfte Auflage notwendig macht, ſo 

ſcheint eine neue Empfehlung desſelben über: 


Litterariſche Berichte. 
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flüſſig, eine entgegengeſetzte Beurteilung aber 
einerſeits eee anderſeits erfolglos zu 
ſein. Trotzdem ſei es geſtattet, unſre zu dieſem 
Punkte ſchon früher geäußerten Bedenken noch 
einmal auszuſprechen. Unſtreitig iſt von den 
in neuerer Zeit erſchienenen Bibelüberſetzungen 
die von Weizſäcker die beſte, da ſie ſowohl 
philologiſch genau als auch dem Ausdruck 
noch entſchieden gut iſt. Aber iſt denn wirk— 
lich, wie es faſt ſcheinen möchte, eine ſolche 
Ueberſetzung ein Bedürfnis? Genügt Luther's 


ruhig und klar dahinfließende Darſtellungsart 


der hiſtoriſchen Beſtandteile ſowie die ebenſo klar 
ausgedrückte Entwickelung der Lehre Jeſu in 
den Evangelien nicht vollſtändig dem gebildeten 
wie dem ungebildeten Leſer, und ſind etwa be— 
ſonders ergreifende und ſprachlich ſchöne 
Stellen des Luther'ſchen Textes, wie Röm. 13, 
1. Cor. 13 und 15, Philipper 2, der Brief an 
Philemon, die Apokalypfe u. ſ. w. in irgend 


einer andern Ueberſetzung ſchöner und ergreifen— 


der? Wem aber einige Stellen entweder ihrem 
Sinne nach dunkel oder falſch zu ſein ſcheinen, 


Einführung des Retogenes aus Numantia und der kann, wenn er ſeine Belehrung nicht aus 


dem griechiſchen Urtext zu ſchöpfen vermag, 
dieſelbe leicht durch wenige Fragen erhalten. 
Und wenn wir nun im Hinblick auf die 
Wenigen, die vielleicht doch ſtatt des Fragens 
ſich durch Einblick in eine philologiſch und 
ſachlich genaue Uebertragung Klarheit ver— 
ſchaffen wollen, einige dieſer bekannteſten frag— 
lichen Stellen bei Weizſäcker nachleſen, ſo ſcheint 
es doch zweifelhaft, ob in dieſen nun ein bei 
friedigender Ausdruck gefunden worden iſt. 
Durch die Worte in der „Hochzeit zu Kana“ 
Joh. 2, „was willſt du von mir, Frau“, iſt 
weder der Urtext genau wiedergegeben noch 
der bei Luther's Ausdruck empfundene Anſtoß 
beſeitigt. Die bei Luther ganz unklare Stelle 
Marcus 7, wo das Wort „Korbau“ ſteht, tt 
bei Weizſäcker um nichts deutlicher ausgedrückt, 
genau dasſelbe gilt von Matth 11 v. 19, wo 
gleich darauf in v. 20 der entſchieden falſche Aus— 
druck folgt: „er hob an die Städte zuſchmähen“ 
(Jeſus hat niemals „geſchmäht“), und ebenſo 
von der vielumſtrittenen auch hier dem Ver— 
ſtändnis nicht näher gelangten Stelle Gal. 3 
v. 19 und 20. Wozu iſt bei einer Uebertragung, 
die den Text der Bibel dem modernen Aus— 
druck anzupaſſen ſtrebt, das heute gar nicht 
mehr gebräuchliche „kreiſen“ d. h. gebären 
angewendet u. a. mehr? Dieſen Stellen, in 
welchen der von Weizſäcker gebrauchte Aus— 
druck nicht als der dem Luther'ſchen Texte vor— 
zuziehende gerühmt werden kann, ſchließen 
ſich nun noch mehrere an, in welchen wir auch 
die philologiſche Richtigkeit vermiſſen, ſo z. B. 


Matth. 5: „womit ſoll es (das Salz) geſalzen 
werden“, ſtatt: „womit ſoll man ſalzen,“ 
obgleich hierbei einzuräumen iſt, daß 


über ſolche und andre Stellen die An— 
ſichten der Erklärer ſehr verſchieden ſind. 
Es ſind im ganzen doch nur wenige Stellen 
in der Luther'ſchen Bibel, welche der heutigen 
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Redeweiſe nicht mehr entſprechen, und dieſe 


mögen lieber in neuen Abdrücken als An— 
merkungen erklärt werden; eine das ganze 
neue Teſtament umfaſſende Ueberſetzung ſcheint 
uns immer, noch kein Bedürfnis zu ſein. 
Gr. 


Katechismus der allgemeinen Litteratur⸗ 
geſchichte. Von Adolf Stern. 3. Auf⸗ 
lage. Leipzig. Verlag von J. J. Weber. 

Die geſamte Litteraturgeſchichte in eine kurz— 
gefaßte Darſtellung zu bringen, iſt eine ſehr 
ſchwierige, aber vom Verfaſſer mit Erfolg ge— 
löſte Aufgabe. Der obige Katechismus bietet 
für das gebildete Publikum alles Wiſſenswerte 
aus der allgemeinen Litteraturgeſchichte und 
behandelt auch die neueſten Erſcheinungen der 

verſchiedenen europäiſchen Litteraturen. R. 


Auf Schneeſchuhen durch Grönland von Dr. 
Fridtjof Nanſen. Autoriſierte deutſche 
Ueberſetzung von M. Mann, mit 159 Ab⸗ 
bildungen und 4 Karten, 2. Band, Ham— 
burg 1891. Verlagsanſtalt und Druckerei 
Aktien⸗Geſellſchaft (vormals J. F. Richter). 

Ueber den zweiten Band läßt ſich das im 
Juni 1891 an dieſer Stelle gegebene Urteil 
nur wiederholen. Die Reiſeerlebniſſe ſind wo— 
möglich noch feſſelnder und intereſſanter dar— 
geſtellt als im erſten Bande. Beſonders die 
vielen närriſchen Abenteuer in der erſten Zeit 
der Inlandsreiſe, die vielen Verſtöße gegen die 
anerkannten Regeln der Kochkunſt und ihre 
ſchrecklichen Folgen ſind mit einem packenden 

Humor geſchildert. Daneben bekommt aber 

auch der Ernſt ſein Recht. Die mancherlei 

Gefahren, Leiden und Entbehrungen, denen 

die Reiſenden ſich unterziehen müſſen, werden 

ohne Ruhmredigkeit, aber naturgemäß auch 
ohne Abſchwächungen mit anſchaulichen und 
beredten Worten vor die Seele des Leſers ge— 
führt. Außer der Erzählung der Reiſeerlebniſſe 
und dem Abdruck einiger Berichte aus andern 

Federn giebt der zweite Band Unterſuchungen 

uͤber Grönlands Inlandseis (Kap. XVI.), über 

die Ethnologie der grönländiſchen Eskimos 

(Kap. XXVI, 85 Seiten) und über das wiſſen— 

ſchaftliche Ergebnis der Expedition. Von 

dieſen Unterſuchungen wird die ethnologiſche 
das Intereſſe des Publikums am meiſten 
feſſeln. Sie iſt vom Standpunkt des nüchtern 
und verſtändig denkenden, wohlwollenden 

Mannes abgefaßt und giebt ein zwar nicht 

erſchöpfendes, aber anſchauliches und offenbar 

richtiges Bild. Die Angaben Nanſen's ſtimmen 
mit denen von Frau Signe Rink, welche das— 
ſelbe Völkchen im „Auslande“ beſchrieben hat, 

im weſentlichen überein und ſind auch dadurch 

intereſſant, weil ſie uns zeigen, wie ſchwer es 

iſt, ein Volk zu ziviliſieren, ſelbſt wenn es dazu 
ſo äußerſt günſtige Vorbedingungen mitbringt 


——— 


wie die Eskimos von Godthaab. Mit Recht 
befürchtet Nanſen, daß auch dieſe ſo intereſſante 
Nation mit der Zeit der Vernichtung ent⸗ 
gegen geht. Das dem zweiten Bande beigefügte 
Bildnis Nanſen's iſt ſchlecht, die Tertbilder find 
nicht alle deutlich wiedergegeben, die Karten 
machen einen guten Eindruck. K. F 


Friederike von Seſenheim. Nach geſchicht⸗ 
lichen Quellen von Dr. J. Froitzheim. 
Gotha 1893. Verlag von Fr. Andr. 
Perthes. 


Viel Worte über dieſe Schrift zu machen, 


verlohnte ſich nicht, wenn ſich nicht Leſer, die 
ohne große Aufmerkſamkeit leſen, fänden und 
die Entdeckung, die der Verfaſſer gemacht haben 
will, am Ende glaubten. In Straßburg ſtitzt 
ein Gymnaſiallehrer, der ſeit Jahren in den 
Standesregiſtern des Elſaß wühlt und wichtige 
Funde für die Litteraturgeſchichte gemacht zu 
haben meint, wenn er einen Geburtsſchein, 
einen Ehekontrakt, einen Totenſchein aufſtöbert, 
der irgend Beziehung zu einem Schriftſteller 
der Sturm- und Drangperiode hat. Männer, 
die es jetzt wohl bereuen, haben dazu ermunternde 
Worte vergeudet. Dieſer Mann, Froitzheim 
heißt er, hat ſich nun ſeit längerer Zeit die 
Aufgave geſetzt, urkundlich zu erweiſen, daß 
Friederike Brion eine leichtſinnige Dirne von 
Jugend auf geweſen ſei, und daß ſie mindeſtens 
ein Kind in Unehren gehabt habe. Nun iſt 


ihm gelungen eine Eintragung in den Stephans⸗ 


felder Findelakten vom 31. Mai 1787 zu finden, 
wonach der katholiſche Pfarrer von Seſenheim 
Reimbolt dem Findelhauſe ein Kind unter 
gleichzeitiger Zahlung von 400 Franks übergab 
und dabei als Eltern einen Joh. Friedrich 
Blumenhold von Pfaffenhofen und eine Fran⸗ 


ciska Ludovica Wallner von Schweighauſen 


eintragen ließ, beides Lutheraner. Das Kind, 
ein Knabe und Joh. Lorenz Blumenhold katho⸗ 
liſch getauft, ward 1795 in das Straßburger 
Findelhaus übertragen und iſt 1807 den 16. Fe⸗ 
bruar im Alter von 20 Jahren als Paſteten⸗ 
bäcker in Straßburg geſtorben. Das ſind die 
urkundlichen Funde, auf die hin Herr Froitz⸗ 
heim jene vorhin bezeichneten Aufſtellungen zu 


machen ſich — erkühnt hat. Die Mittel, die 


er zu dieſem unſaubern Kunſtſtück anwendet, 
liegen in dem Geklätſch, das von Pfarrer Lucius 
von Seſenheim und andern in ſeiner Nichtigkeit 
längſt erwieſen iſt, und das Herr Froitzheim 
noch breiter zu treten ſich angelegen ſein läßt. 
Hätte dieſer Herr eine Ahnung von hiſtoriſcher 
Kritik, könnte er überhaupt zuſammenhängend 


denken, trüge er Anſtand und Schamgefühl in 


ſich, ſo würde er unſre Goethelitteratur nicht 
mit ſeinem Machwerk befleckt haben. Er habe 
ſeinen Lohn dahin! Zu beklagen iſt nur, daß 
die Verlagsfirma Fr. A. Perthes auf dem Titel 
der Scharteke gedruckt ſteht. Q. 
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Aus dem Leben Rönig Karls von Runänfen./ 
Nach den Aufzeichnungen eines Augenzeugen 


(Fortſetzung.) 

11./23. April. Bratianu trifft in Jaſſy ein. In Bakau hat der durch die 
judenfeindliche Fraktion aufgereizte Pöbel gegen den Durchreiſenden demonſtriert 
und ihn mit Schmutz beworfen, weil derſelbe durch energiſche Maßregeln Aus— 
ſchreitungen gegen die Juden vorgebeugt hat. Bakau iſt ein Herd von Un— 
ruhen, ſchon ſeit einiger Zeit. 

Der Miniſter des Außern. St. Golesku, richtet ein Rundſchreiben an die 
Vertreter der garantierenden Mächte, in dem er die Vorgänge feſtlegt, die man 
künſtlich bis zu einer Judenverfolgung aufgebauſcht habe: dieſe Anſchuldigungen, 
die man nur als ſyſtematiſche Feindſeligkeit gegen die rumäniſche Regierung auf— 
faſſen könne, gingen vom öſterreichiſchen Konſulate in Jaſſy aus. 

14./26. April. Der Fürſt führt hier dasſelbe ruhelos angeſtrengte Leben 
wie bei früheren Beſuchen; Beſichtigungen von Truppen, Kaſernen, Hoſpitälern 
und Schulen, dann zahlloſe Audienzen füllen den ganzen Tag aus. Heute wohnt 
er der Hochzeit des Herrn Nicolas Rosnovanu bei — desſelben, der bei des 
Fürſten erſter Anweſenheit in Jaſſy ſein Haus demonſtrativ verſchloß und un— 
beleuchtet ließ, inmitten der allgemeinen Illumination, der ſeitdem aber längſt 
aus einem Separatiſten ein treuer Anhänger der Union und der Dynaſtie ge— 
worden! Außerdem Empfang einer jüdiſchen Deputation, welche dem Fürſten 
für den den Israeliten gewährten Schutz dankt. 

In Bakau ſind Truppen zuſammengezogen worden, weil nach der in die 
Bevölkerung hineingetragenen Aufregung Ausſchreitungen gegen die Juden zu be— 
fürchten ſtehen; die National-Garde wird entwaffnet, da ſie ſich als unzuverläſſig 
erwieſen hat. ul 

17./29. April. Der Fürſt reift aus Jaſſy ab, nach Piatra und in die 
Klöſter, überall wird ihm ein warmer Empfang zuteil. 

21. April /Z. Mai. Rückreiſe nach Bukareſt über das militäriſch beſetzte Bakau; 
anſtatt der befürchteten Demonſtration bereitet man dem Fürſten hier einen 


jubelnden Empfang, obgleich Bratianu in ſeiner Begleitung iſt. — 1285 das Aus⸗ 
Deutſche Revue. XVIII. März⸗Heft. 
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land gilt Bratianu als der Judenverfolger, im Inland aber demonſtriert man 8 


gegen ihn als gegen den Beſchützer der Israeliten, weil vor zwei Jahren ſein 
politiſcher Freund C. A. Roſetti in der Kammer die völlige Enka und 
Gleichſtellung der Juden beantragt hatte. 

22. April / 4. Mai. In Buſeu erfährt der Fürſt, daß die ſogenannte 1 
Juden⸗Verfolgung für ganz Europa zur cause célèbre geworden iſt und ſogar 
das Zuſtandekommen des Eiſenbahnprojektes gefährdet. 

England hat durch ſeinen Generalkonſul eine geharniſchte Erklärung zu 
gunſten der, wie es heißt, „Opfer des rumäniſchen Fanatismus“ abgegeben und 
erklärt zwar Bratianu für den Hauptſchuldigen, macht jedoch das Geſamt⸗ 
Miniſterium und den Fürſten verantwortlich für die Verletzung von Artikel 46 
des Pariſer Vertrags, in welchem allen Klaſſen des Landes ohne Unterſchied 
der Raſſe und des Glaubens gleiche Behandlung zugeſichert wird. — Sſterreich 
iſt ſehr verletzt, da St. Golesku in ſeinem Rundſchreiben den öſterreichiſchen 
Konſul in Jaſſy direkt verdächtigt hat, falſche Anſchuldigungen in Umlauf ge⸗ 
ſetzt zu haben; Frankreich ſchließt ſich den Forderungen Sſterreichs nach Genug⸗ 


thuung dafür und Entſchädigung der Ausgewieſenen an; auch Preußen und Ruß⸗ 


land thun das Gleiche. 

23. April /5. Mai. Von Buſeu aus macht der Fürſt einen Ausflug ins 
Gebirge, wo er für den Ausbau eines Kirchleins in Ciolan 500 Dukaten giebt, 
und kehrt erſt am 24. April,/6. Mai in fein Sommerpalais Cotroceni zurück. 

26. April / 8. Mai. Fürſt Karl löſt durch Dekret die ſchon entwaffnete 
National-Garde von Bakau auf. — Der Miniſter-Präſident und Miniſter des 


Auswärtigen, St. Golesku, giebt, weil er beſchuldigt worden war, in jenem Rund⸗ 


ſchreiben an die Generalkonſuln einige nicht ganz korrekte Angaben gemacht zu 
haben, ſeine Demiſſion; der Fürſt nimmt dieſelbe an, weil die Note in einem 
zu ſcharfen Tone abgefaßt war, und Golesku fie ohne die Autoriſation des 
Fürſten in deſſen Abweſenheit abgeſchickt hatte. Selbſt damit aber iſt Sſter⸗ 
reich noch nicht zufrieden, ſondern verlangt, daß die Regierung die gegen den 
öſterreichiſch-ungariſchen Konſul in Jaſſy erhobene Anklage zurückziehe. 

Das Offizierkorps des Kanonenbootes Blitz, des norddeutſchen Stations- 
ſchiffes auf der Donau, macht dem Fürſten ſeine Aufwartung; Graf Keyſerling 
ſtellt es vor. 

In der Kammer bringt Carp, der einzige, der in der Judenfrage unpar⸗ 
teiiſch iſt, eine Interpellation wegen der Vorgänge in Bakau ein und verlieſt 
die vertraulichen Zirkulare Bratianu's, in denen derſelbe als Miniſter des Innern 
den Präfekten die Ausweiſung der Juden aus den Landgemeinden auftrug, 
während er öffentlich in der Kammer Reden gegen die judenfeindliche Fraktion 
hielt. So wird das Miniſterium von allen Seiten angegriffen. 

28. April / 10. Mai. Der neue franzöſiſche Generalkonſul Mellinet wird in 
hergebrachter Weiſe empfangen. Der Fürſt benutzt dieſe Gelegenheit, um die 
„froideur“, welche immer noch in den Beziehungen zu Frankreich beſteht, au 
bejeitigen, und antwortet warm auf Mellinet's höfliche Antrittsrede. 
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30. April / 12. Mai. General Nikolas Golesku übernimmt an ſtelle feines 
Bruders das Präſidium des Miniſteriums und das Reſſort des Außern. 

3./15. Mai. Der Fürſt empfängt den ruſſiſchen Generalkonſul Baron Offen— 
berg, der die Mitteilung macht, daß Rußland zu Verhandlungen über Aufhebung 
der Konſular⸗Gerichtsbarkeit bereit ſei. — Der frühere Miniſter Steege über— 
nimmt hierbei die Vertretung der Intereſſen ſeines Landes. 

4./16. Mai. Im Senat wird das Miniſterium von neuem auf das heftigſte 
angegriffen. N. Jonesku verlangt, daß die diplomatiſchen Verhandlungen dem 
Senate mitgeteilt würden, und die Majorität ſchließt ſich dem an, da ſie Bratianu's 
Politik in der Judenfrage für zweideutig erklären müſſe. 

9./21. Mai. Der Fürſt ſchafft die Baſtonade in der Armee ab und teilt 
dies in einem an den Kriegsminiſter gerichteten, durch den Moniteur veröffent— 
lichten Briefe mit. — Je zudringlicher das Ausland ſich in die Angelegenheiten 
Rumäniens miſcht, um ſo eifriger arbeitet der Fürſt auf ſein nächſtes Ziel, die 
Verbeſſerung des Heeres, hin; eine ſolche aber ſetzt gebieteriſch die Hebung des 
ſoldatiſchen Ehrgefühls und die Abſchaffung jener barbariſchen Körperſtrafe 
voraus. 

Als am Vorabend des nationalen Feiertags werden heute 800 Kinder geſpeiſt. 


Fürſt Karl Anton ſchreibt ſeinem Sohne: 


„Meine Reiſe nach Bukareſt, wohin es mich mit der Allgewalt des Herzens 
zieht, wird problematiſch durch eine Badekur, die ich durchaus gebrauchen ſoll. 
Die Arzte ſehen mein Fußleiden für ernſt an. 

„Vielleicht kannſt Du doch auf ein paar Wochen herauskommen? Das 
Frühjahr hier iſt prachtvoll, alles verſpricht ein geſegnetes Jahr! Man kann 
es bei all der herrſchenden Miſere brauchen. 

„In der großen Politik iſt es ſtill, doch traut Niemand den Plänen und 
Abſichten Frankreichs. In Preußen tagt jetzt das Zollparlament. — Die Süd— 
deutſchen darin, namentlich die Schwaben, ſind ſchwierig und aus Gegenſatz zu 
Preußen franzöſiſch geſinnt. Sonſt Alles ruhig, die Geſchäfte gehen ihren 
geordneten Gang. — Der Mai ſtimmt mich immer traurig: Nächſtens ſind 
es ſchon zwei Jahre, ſeit Du uns verlaſſen! 

„Ohne die Judenfrage wäreſt Du eigentlich berechtigt, mit großer Genug— 
thuung auf Deine Aufgabe zurückſchauen zu können, denn Rumänien hat ſich 
offenbar politiſch und moraliſch gehoben, von der materiellen Entwicklung nicht 
zu ſprechen. Hoffentlich gelingt es Dir ferner, Deine ſchwere Aufgabe zu er— 
füllen — das walte Gott! 

„Die Judenfrage iſt in ein Stadium getreten, welches die geſpannteſte 
Aufmerkſamkeit des geſammten Europa's erregt hat. Sie iſt eine höchſt un— 
glückliche Epiſode in der ſonſt ruhigen Weiterentwicklung der innern Rumäni— 
ſchen Zuſtände, zugleich aber eine große dynaſtiſche Gefahr. Ich habe ſchon 
früher auseinandergeſetzt, daß alle jüdiſchen Angelegenheiten ein Noli me tangere 
ſeien. Dieſe Thatſache iſt eine krankhafte Erſcheinung Europas, aber als That— 
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einem Worte, das Geldjudenthum iſt eine Großmacht, deren Gunſt von den 
vortheilhafteſten Wirkungen ſein kann, deren Mißgunſt aber gefährlich iſt! — 
Von allen Seiten, von allen Ecken und Enden der Erde ertönte uni sono ein 
Schrei des Entſetzens und der Verurtheilung gegen die Begebenheit von Bakau, 


und nichts war im Stande, ſelbſt nicht die offiziellſten Dementis, den Ein⸗ 


druck zu mildern oder zu ſchwächen, den dieſe Ereigniſſe hervorgerufen haben. — 
Mir ſcheint, daß Bratianu nicht genug Energie gezeigt hat in dieſer Frage 
und zu viel auf eine Karte ſetzt! — Alle Regierungen haben, auf die Be⸗ 
richte ihrer Konſuln geſtützt, dieſem Miniſterium ihr Vertrauen entzogen. 

„Die Verſetzung Lecca's, nachdem er gefehlt und dieſe Frage herauf— 
beſchworen, iſt nicht die That einer ſtarken Regierung, ſondern einer ſolchen, 
welche ſich vor einem einflußreichen Beamten fürchtet. 


„Die Entwicklung Rumäniens war in ſchönſter Blüthe, da kam das un⸗ 


glückliche Judengewitter und zerſtörte alles. 

„Vom Guten ſpricht niemand, Jedermann aber vom Böſen, das iſt in 
der Welt nicht zu ändern und muß hingenommen werden! 

„Du wirſt den famoſen Brief an Auerbach geleſen haben, der durch die 
geſammte europäiſche Preſſe ſeinen Rundgang gemacht hat. Dieſen Brief habe 
ich in beſter Abſicht an Auerbach geſchrieben, damit er ſeinen Einfluß aufbiete, 
um die Sprache der Neuen Freien Preſſe gegen Rumänien zu mäßigen, eine 
Sprache, die an Heftigkeit Alles überſteigt. | 

„Auerbach hatte die unerhörte Eitelkeit und den unüberlegten Leichtſinn, 


meinen Brief, wie er war, an die Redaktion der Neuen Freien Preſſe zu 


ſchicken — hierauf folgte die mir ſehr unliebſame Veröffentlichung, die ich nicht 
beabſichtigt hatte; denn ſonſt würde ich dieſen Brief ganz anders geſchrieben 
haben; in dieſer Form war und konnte er nicht für die Publicität geſchrieben 
ſein. Mir war es ſehr fatal. a 

„Maſſ enhafte Zuſchriften ſind mir von allen Seiten zugegangen, um 
meinen Beiſtand in dieſer unglücklichen Judenaffaire zu erbitten, namentlich 
von der Alliance Israélite (Crémieux); Paris hat den größten Lärm ge⸗ 
ſchlagen — Alles das iſt nicht zu ändern, und Du haſt nichts gewonnen als 
bereicherte Erfahrung. 

„Perſönlich ſchätze und achte ich Jon Bratianu hoch, allein ſein längeres 
Verbleiben iſt eine Gefahr; denn das Napoleoniſche Mißtrauen gegen ihn 
iſt nur gewachſen. Ohne franzöſiſchen appui, in der gehörigen Maßhaltung, 
iſt aber die Exiſtenz Rumäniens fortwährend bedroht, weil Rumänien bei jeder 
franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Allianz ein Compenſationsobjekt in territorialer und 
politiſcher Beziehung bildet.“ | 


10./22. Mai. Zweiter Jahrestag des Regierungsantritts. Die Feierlichkeit 
verläuft wie die vorigen Male: Tedeum, offizielle Deputationen, große Teil⸗ 


Sache muß fie acceptirt werden, denn an ihr iſt nichts zu ändern, weil die ge⸗ * 
ſammte Europäiſche Preſſe von der jüdiſchen Finanzmacht beherrſcht wird. Mit 
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nahme des Volkes. Abends auf dem ſogenannten Freiheitsfelde bei Filaret ein 


Bankett, das die Municipalität giebt: 4000 Perſonen ſpeiſen im Freien, während 
für den Fürſten und 300 geladene Gäſte, darunter alle Generalkonſuln, in einem 
Pavillon gedeckt iſt. Allgemein hatte man erwartet, der Fürſt ſolle hierbei in ſeinem 
Trinkſpruch die Unabhängigkeit des Landes erklären. Das abendliche Feuerwerk 
wird durch einen Wolkenbruch geſtört, der aber mit Freuden begrüßt wird, weil 
der nach langer Trockenheit eintretende Regen eine gute Ernte verſpricht. 

Herr E. K. Epuranu, ehemaliger rumäniſcher Miniſter-Präſident, hat an den 
Redakteur der Neuen Freien Preſſe eine Erwiderung gerichtet auf den ſo ganz 
gegen den Willen des Fürſten Karl Anton von Hohenzollern veröffentlichten Brief 
desſelben an Berthold Auerbach. Durch eine Erwähnung des „Bojarentums“ 
von ſeiten des Fürſten fühlte ſich Herr Epuranu veranlaßt, dasſelbe zu verteidigen, 
und rekapitulierte alle Verdienſte, welche der Adel des Landes, die ſogenannten 
Bojaren, ſeit 1834 um die fortſchrittliche Neugeſtaltung Rumäniens ſich erworben 
hat, während er die liberale (Bratianu'ſche) Partei als eine demagogiſche hinſtellte. 

Fürſt Karl Anton antwortet (in einem Düſſeldorf 11. Mai 1868 datierten 
Schreiben) Herrn Epuranu auf ſeinen offenen Brief, erſucht ihn aber, ſein 
Schreiben nicht der Preſſe zu überliefern. Der Fürſt hebt hervor, daß er 
natürlich nie daran gedacht habe, eine Polemik zu provozieren, für welche er 
„weder orientiert noch disponiert wäre“. Wenn er das Wort „Bojarentum“ 
mißverſtändlich im Sinne von „Junkertum“ gebraucht habe, ſo läge darin keine 
Feindſeligkeit gegen ſehr ehrenwerte Individuen jenes Standes. 

Herr Epuranu ſchreibt darauf an den Fürſten Karl Anton, daß es ihm 


ſchwer fiele, Worte zu finden, die ſeine tief empfundene Ergebenheit und feinen 


Dank“ dafür ausſprächen, daß der Fürſt ihn eines Briefes gewürdigt habe. Er 
geſtünde offen, daß er weniger beabſichtigt hätte, die Bojaren zu verteidigen, als 
die Aufmerkſamkeit Sr. Königl. Hoheit auf die jetzigen Verhältniſſe Rumäniens 
zu lenken. In Deutſchland erzogen, habe er „es ſich zur Norm gemacht, ſtets 
den geraden Weg der Offenheit und Aufrichtigkeit den Krummwegen der byzantiniſch— 
diplomatischen Schule vorzuziehen.“ — Er erkennt dankbarſt alle Opfer an, welche 
der junge Fürſt ſeinem Adoptiv-Vaterlande gebracht hat, und ſieht Rumänien in 
demſelben verkörpert. 


14./26. Mai. Der Fürſt läßt, um zu einem einheitlichen Reglement zu 
gelangen, Verſuchs-Bataillone zuſammenſtellen. 


17/9. Mai. Dem Verlangen Sſterreich-Ungarns wird durch eine Note 
des Miniſters des Nußern entſprochen, in welcher derſelbe bedauert, daß fein 
Vorgänger die Empfindlichkeit des Kaiſerſtaates wachgerufen habe. — Die 
Eiſenbahnfrage ſtößt auf große Schwierigkeiten. 

18./30. Mai. Der Fürſt kauft den Waldkomplex Pojeni in der Moldau, 
unweit von Jaſſy, an, hauptſächlich um den Moldauern zu zeigen, welch' beſonderes 
Intereſſe er für ſie hat, und um überhaupt ſein Vertrauen in die geſicherte Zu— 
kunft des Landes und ſeiner Dynaſtie an den Tag zu legen. 
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21. März/2. Juni. In der Kammer wird endlich die Eiſenbch 2 
mit 94 Stimmen gegen 28 in Erwägung gezogen. — 

22. Mai /3. Juni. Stürmiſche Eiſenbahndebatte in der Kammer, 8 Artikel 
werden einzeln unter heftiger Oppoſition votiert. 


24. Mai / 5. Juni. Die Konzeſſion Ofenheim (Strecke Suceawa-Jaſſy⸗ 
Roman) wird durch die Kammer genehmigt. 

Der Staat hat 230000 Frank und außerdem eine Subvention von 
40 000 Frank per Kilometer bewilligt. 

Der Fürſt bekommt die Mitteilung, daß Prinz Napoleon, der in Wien und 
Berlin war, auf der Reiſe nach Konſtantinopel zu ihm nach Bukareſt kommen will. 


30. Mai / 11. Juni. Die Nachricht von der Ermordung Fürſt Michaels 
von Serbien trifft ein und erweckt aufrichtige Trauer und Empörung in dem be⸗ 
freundeten rumäniſchen Staate. 

31. Mai /12. Juni. Der Senat erteilt dem Miniſterium ein motiviertes 
Mißtrauensvotum in Anlaß einer Kreditforderung von 800 000 Frank: mit 
dieſer Summe ſollte eine Schuldforderung Rußlands (für das bei der Schleifung 
von Ismail und Kilia überlaſſene Baumaterial) beglichen und Rußland ſelbſt dann 
zur Zahlung einer rückſtändigen Okkupationsſchuld von 18 Millionen veranlaßt 
werden, worüber ſchon zu Anfang des Jahres in Petersburg verhandelt worden 
war. — Statt den ungeheuren Nutzen anzuerkennen, den eine ſolche Summe in 
dieſem Augenblicke für das Land haben würde, erklären die Motive des Mißtrauens⸗ 
votums: die jetzige Regierung habe das Land im Innern der Anarchie und dem 
finanziellen Ruin entgegen geführt, nach außen aber demſelben weder ſeine Neu— 
tralität noch ſeine Würde gewahrt, ſodaß das Land die Mißbilligung von ganz 
Europa ſich zugezogen habe und die Einmiſchung des Auslandes in ſeine inneren 
Angelegenheiten ſich gefallen laſſen müſſe! — 

Von 74 Stimmen enthalten ſich vierzehn der Abſtimmung, nur acht ſind 
für das Miniſterium, welches augenblicklich ankündigt, daß es ſeine Entlaſſung 
geben wird. Der Fürſt ruft die beiden Vizepräſidenten des Senats zu ſich und 
erteilt ihnen den Auftrag, ein Miniſterium zu bilden, mit welchem er die * 
bahnkonzeſſion durch den Senat bringen kann. 


1/13. Juni. Coſta⸗Foru, einer der Vizepräſidenten, lehnt jenen Auftrag ab, 
will dagegen das jetzige Miniſterium in den Anklagezuſtand verſetzt wiſſen. — 
In der Kammer herrſcht gewaltige Erregung über dieſe Kriſis; mit überwältigen⸗ 
der Majorität hat ſie ſofort dem Miniſterium ein Vertrauensvotum erteilt. 

Votiert werden die Konzeſſion Godillot für die Erbauung von Markthallen 
in Bukareſt, Jaſſy und Crajowa, und das Geſetz über die Heeresorganiſation. 

Nach den Beſtimmungen dieſes Geſetzes wird die il Macht des 
Landes aus fünf verſchiedenen Elementen beſtehen: 

1. dem ſtehenden Heer mit ſeiner Reſerve; 
2. der aktiven Miliz (Dorobanzen und Grenzer); 
3. der inaktiven Miliz; 
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4. der Bürgerwehr; 
5. dem Landſturm; 

Die erſte Kategorie dient drei Jahre aktiv, vier Jahre in der Reſerve; die 
zweite iſt nur ein Drittel der Dienſtzeit unter den Waffen, zwei Drittel dagegen 
beurlaubt; die dritte wird nur im Kriege zu den Fahnen gerufen; die vierte, 
die militäriſch ohne Bedeutung iſt, rekrutiert ſich nach Cenſusklaſſen und wählt 
ſich ihre Offiziere ſelbſt; die fünfte umfaßt die ganze wehrfähige männliche Be— 
völkerung vom 17.— 50. Lebensjahre, ſo weit und ſo lange ſie nicht bereits den 
vier erſten Kategorien angehört. 

So bedeutend auch die Heeresmacht des Landes durch dieſe Neuordnung ver— 
mehrt wird, ſo gering ſind ihre Mehrkoſten: dieſelben erhöhen das Militärbudget 
nur um 4800000 Frank bis auf die Summe von 16 Millionen Frank. 

Demeter Bratianu berichtet in einem jetzt erſt eintreffenden Briefe von dem 
Empfang, der ihm in Turin und Florenz zu teil geworden iſt. Er hat daſelbſt 
Glückwünſche des Fürſten zur Vermählung des italieniſchen Thronfolgers mit der 
Prinzeſſin von Genua abgeſtattet und zugleich die erſten Schritte für die Auf— 
hebung der Konſular-Gerichtsbarkeit gethan. — Prinz Napoleon, den Dem. 
Bratianu bei den Hochzeitsfeierlichkeiten hat ſprechen können, teilte ihm unver— 
hohlen das Urteil der öffentlichen Meinung Frankreichs über Rumänien mit: der 
Thron ſei gefährdet, das ganze Land desorganiſiert, die Unzufriedenheit allgemein! — 
D. Bratianu hat ſich bemüht, ihm andre Begriffe beizubringen, und ſogar, als 
Prinz Napoleon riet, ſich an Sſterreich anzulehnen, das ſtolze Wort geſprochen: 
ſein kleines Vaterland bedürfe nicht des großen Nachbarſtaates! 

König Viktor Emanuel hat ſich ſehr eingehend und mit wärmſtem Intereſſe 
nach Fürſt Karl erkundigt, und der deutſche Kronprinz, der auch bei den Feſt— 
lichkeiten anweſend war, hat den rumäniſchen Abgeſandten mit großer Auszeichnung 
behandelt, da er ihm Kunde von einem ſo lieben Verwandten brachte. 

2./14. Juni Feierlicher Trauergottesdienſt für den ermordeten Fürſten Michael 
von Serbien. 

3./15. Juni. Fürſt Karl hat ſich entſchloſſen, den erſt vor fünf Monaten 
erwählten Senat aufzulöſen! — Das Dekret iſt heute verleſen worden. Beim 
Verlaſſen des Sitzungsſaales hat man gegen einige Senatoren demonſtriert. 

4./16. Juni Der Miniſterpräſident fährt dem Prinzen Napoleon bis an 
die Landesgrenze entgegen; die Ankunft desſelben bildet ein großes Ereignis fürs 
ganze Land; leider ereignet ſich bei den Vorbereitungen, die im Arſenal für das 
zu Ehren des hehen Gaſtes abzubrennende Feuerwerk gemacht werden, eine 
Exploſion, die ſechs Mann tötet und dreizehn verwundet; der Fürſt jagt den 
Witwen gleich eine Penſion zu. 

9.21. Juni. Strousberg trifft in Bukareſt ein; der erſte Eindruck, den er 
macht, iſt kein ungünſtiger, er ſcheint energiſch zu ſein und iſt entſchloſſen, ſogleich 
den Bau zu beginnen. | 

Graf Keyſerling, der häufig beim Fürſten ift, ſieht die Lage des Landes, wie 
meiſt, zu peſſimiſtiſch an. Fürſt Karl nimmt ſeine Miniſter ihm gegenüber in Schutz. 
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12./24. Juni. Der Fürſt fährt dem Prinzen Napoleon, der 90 De 


eintrifft, eine Stunde weit entgegen. Halb beunruhigt über die raſende Eile, 
mit der das Achtgeſpann über die Ebene dahinſauſt, fragt der Gaſt den Fürſten, 
ob die Poſtillone nicht langſamer fahren könnten? Doch dieſer macht ſich 


den Scherz, anſtatt langſamer, intinde! (drauflos!) zu rufen, ſo daß Prinz 


Napoleon, dem Hören und Sehen verging, es wie eine Erlöſung betrachtet, als 
der Reiſewagen im Schloßhofe anhält, und meint: Rumänien brauche keine Eiſen⸗ 
bahn, da feine Poſt dieſer an Geſchwindigkeit gleich käme. Der Fürſt iſt ſehr 
ſtolz, die rumäniſche Poſt ſo zur Geltung gebracht zu haben. 

Bei dem Empfang des franzöſiſchen Prinzen kommen alle Sympathien 
der Rumänen für Frankreich und die Napoleoniden zum Durchbruch. Der Prinz 
macht jedoch in ſeinem ganzen Auftreten einen ſchlechten Eindruck auf die Rumänen. 
Von ſeiten der Stadt hat man ihm einen glänzenden Empfang bereitet, überall 
werden ihm Bouquets zugeworfen, das Hurra-Rufen nimmt kein Ende, — all' 
dies läßt ihn aber kalt, er grüßt kaum, geſchweige daß er dankt, nicht einmal 
den Damen, welche ihm Blumen reichen! Mit den Perſonen, welche der Fürſt 
ihm vorſtellt, ſpricht er kein Wort, faſt ſcheint es, als ob jede Freundlichkeit, 
die man ihm erweiſt, ihn unangenehm berührt. Der Fürſt fragt ſich, ob es iſt, 
weil er ſein Inkognito reſpektiert wiſſen will, oder ob er ungehalten iſt über die 


Ovationen, welche man ihm als dem Vetter Kaiſer Napoleons macht? Niemand 


kann ſich ſeine Stimmung erklären. 


Gegen den Fürſten ſelbſt hat er ein ſehr verwandtſchaftliches und liebens⸗ | 


würdiges Benehmen; er jagt ihm wiederholt, wenn er ihm irgendwie nützlich ſein 
könne, möge Fürſt Karl es ihm nur ſchreiben: „je prendrai vos affaires à 
coeur.“ Vom Kaiſer überbringt er ihm Grüße: „L'Empereur m'a chargé de 
vous dire bien des choses aimables et de vous assurer de son amitie.“ 
Mit Bratiann, den er von Paris her genau kennt und jetzt ſehr auszeichnet, unter⸗ 
hält ſich der Prinz über die Juden-Affaire; er iſt vollſtändig befriedigt von den 
Erklärungen, die Bratianu ihm giebt. Die Politik wird vermieden, nur eine 
Außerung darüber läßt der Prinz fallen: „on vous eroit à Paris completement 
dans le camp russe.“ 


13/25. Juni. Um dem Prinzen etwas von der Umgebung der Stadt zu | 


zeigen, fährt der Fürſt mit ihm in die nächſten Klöſter, doch ſcheint das orienta⸗ 
liſche Mönchsweſen nichts Anziehendes für ihn zu haben, da er ausruft: „Ces 
gredins ne font rien!“ - 

Am Abend großes Gartenfeſt mit Illumination und Feuerwerk in Cotroceni, 
bei welchem Prinz Napoleon Jean Bratianu ſehr auszeichnet; um dem Feſte ein 
originelles Gepräge a geben, hat der Fürſt veranlaßt, daß auch Nationaltänze 
aufgeführt werden. Noch vor Schluß des Feſtes reiſt der Prinz wieder ab: es 
duldet ihn nicht länger in Bukareſt, da er einen Teil ſeiner Reiſebegleitung, der 
ihm ſehr am Herzen liegt, in Giurgiu hat zurücklaſſen müſſen. — 

In der europäiſchen Preſſe wird der franzöſiſche Beſuch ſehr kommentiert 
Der Fürſt ſchreibt über ihn und andres dem preußiſchen Kronprinzen; | 
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18./30. Juni 1868. 
„Die Abreiſe des Grafen Keyſerling nach Berlin bietet mir eine will— 
kommene Gelegenheit, Dir für den lieben Brief zu danken, den Du mir am 
Vorabend Deiner Abreiſe nach Italien ſchriebſt. Der Graf wird ohne Zweifel 
die Ehre haben, von Dir empfangen zu werden und dieſe wenigen Zeilen durch 


ſeinen Bericht ergänzen. — Er ſieht etwas ſchwarz in die Zukunft und beur— 


teilt die hieſigen Verhältniſſe zu ſehr nach occidentaliſchem Maßſtab; natürlich 
ſtrebe auch ich ſtets das Vollkommenſte an, doch vorläufig muß man ſich 
noch mit dem Mittelmäßigen begnügen, namentlich angeſichts der Mittel, die 
Einem zu Gebote ſtehen. Ich freue mich, Dich verſichern zu können, daß 
ich im Grafen Keyſerling einen treuen Freund habe, auf deſſen Ergebenheit 
jeder Hohenzoller zählen kann. Seine dreimonatliche Abweſenheit von hier 
wird mir recht fühlbar werden. 

„Seit einiger Zeit hat er ſeine frühere günſtige Meinung über J. Bratianu 
modificirt, was mir ſehr leid thut, er beurtheilt ihn eahidiieben: zu ſtrenge. 
Nach meiner Anſicht iſt B. einer der fähigſten rumäniſchen Staatsmänner, und 
ich halte noch heute an dem feſt, was ich Dir früher über ihn ſchrieb. — Ich 
ſtelle nicht in Abrede, daß er in der letzten Zeit Fehler begangen hat, nament— 
lich in der unglücklichen Judenfrage, durch die er mir manche Verlegenheit be— 
reitete, ich muß aber anerkennen, daß er heute zur Einſicht gekommen iſt und 
die verſchiedenen ſchwierigen Fragen mit Takt behandelt. — Ich hoffe, mit ihm 
in kürzeſter Friſt die Juden-Angelegenheit in einer Europa befriedigenden Weiſe 
zu beſeitigen. — Frankreich und Oeſterreich machen mir die bitterſten Vorwürfe, 
daß ich an einem ſo revolutionären Miniſter feſthalte, und erklären mich für 
eine Marionette in ſeiner Hand; dies iſt mir aber ziemlich gleichgültig, ich 
handle nach meinem Gefühle und meiner Ueberzeugung und werde mich niemals 
vom Auslande beeinfluſſen laſſen. 


„Die Reiſe des Prinzen Napoleon nach Rumänien hatte durchaus 
keinen politiſchen Zweck. Es lag in der Natur der Sache, daß er mit 
Enthuſiasmus empfangen wurde, aber Alles, was hier in Seene geſetzt wird, 
iſt politiſch sans conséquence. Mit mir ſprach er kein Wort Politik, ein 
Thema, das auch ich ganz vermied; er erzählte mir mit großer Befriedigung 
von ſeinem Berliner Aufenthalt, ſprach mir viel von Heiraths-Plänen (mich be— 
treffend) und machte mich auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, bald zu einem 
Entſchluſſe zu kommen. Als paſſende Parthien ſchlug er die Prinzeſſinnen von 
Schweden, Bayern und Dänemark vor — auf letztere dürfte ich eigentlich als 
Düppelſtürmer keinen Anſpruch machen! ... 

„Auch in dieſem Jahre werde ich ſchwerlich eine Reiſe nach dem Occidente 
unternehmen können, da im Auguſt Senat und Kammer wieder tagen werden. 
Gegen den Herbſt habe ich die Abſicht, meine Truppen in einem Lager bei 
Fokſchani zuſammen zu ziehen und daſelbſt Manöver abzuhalten, denen hoffent— 
lich Oberſtl. Krensky beiwohnen kann. Ich erwarte ihn in kurzer Zeit hier; 


e 
2 FT 


JJC 


ah E 
N = lan BER a) « 

Er 8 . * 8 7 n 
* 2 b « RE 3 7 


282 | ya * deulſche Revue, 


leider hat er nur einen Urlaub von wenigen Wochen, deſſen Verlängerung ich = 


aber durch Deine Intervention zu erreichen hoffe. 

„In den Zeitungen verfolge ich ſtets Deine Kreuz- und Quer-Züge mit 
großem Intereſſe und habe dabei immer nur einen Wunſch: Dich ab und zu 
begleiten zu dürfen! . . . Die Reiſe von Hamburg nach Lübeck wird mir ſtets 
unvergeßlich bleiben.“ 


14./ 26. Juni. Al. Golesku kommt aus Konſtantinopel, wo er in letzter Zeit 
wegen der Erlaubnis zum Durchgang von 10 bis 15000 Stück Peabody⸗ 


Gewehren, welche die rumäniſche Regierung in Amerika angekauft, unterhandelt 


hat, ohne daß die Frage ſchon erledigt wäre. Fuad Paſcha wirft Rumänien 
vieles vor. Unter anderm beklagt er ſich darüber, daß der rumäniſche Agent in 
Paris die Türkei nur wie eine Garantie-Macht, nicht wie den ſuzeränen Staat 
behandle. Der türkiſche Geſandte in Paris habe infolgedeſſen jede Beziehung 
zum dortigen rumäniſchen Agenten abgebrochen, und doch habe gerade jetzt, wo 
die Judenfrage den Fürſtentümern ſo viele Schwierigkeiten geſchaffen, Rumänien 
ein doppeltes Intereſſe daran, ſich mit der Türkei, die es verteidigen könne, gut zu 
ſtellen. In Konſtantinopel ſäßen übrigens im Staatsrat Juden neben Mohamme⸗ 
danern, — daran möge Rumänien ſich ein Beiſpiel nehmen! Überhaupt ſolle es 
ſein Verhältnis zur Pforte wie das eines Sohnes zum Vater anſehen: wenn es 
dem Sohn auch nicht zu verwehren ſei, ſich einen eigenen Hausſtand zu gründen, ſo 
dürfe dies doch nie ohne Rückſicht auf den Vater geſchehen. — Außerdem berichtet 
Golescu, daß augenblicklich der franzöſiſche Einfluß in Konſtantinopel der über⸗ 
wiegende iſt, aber doch nicht bis zu dem Grade, daß die Pforte den Vorſchlag 
Frankreichs angenommen hätte, dem Fürſten von Montenegro auch die ſerbiſche 
Krone zu übertragen; im Gegenteil, ſie erklärte, nur einen einheimiſchen Fürſten 
anerkennen zu wollen. Es iſt alſo anzunehmen, daß der Neffe des ermordeten 
Fürſten, Milan Obrenowitſch, welcher am 11.23. aus Paris in Belgrad ein⸗ 
getroffen iſt, die Beſtätigung erhält. f 

Die von Europa geforderten Reformen ſollen nun durch den neuen, zum 
einen Teil aus Mohammedanern, zum andern aus Chriſten beſtehenden Staatsrat, 
der unter dem Vorſitze Midhats im Mai zuſammengetreten iſt, ins Leben gerufen 
werden; der Sultan hat dieſen Staatsrat durch eine Art Thronrede eröffnet, 
deren türkiſcher Text allerdings von dem franzöſiſchen abweichen fol. Der Haupt: 
punkt des Programms iſt die Trennung von Verwaltung und Rechtspflege. Der 
Verlauf der Verhandlungen hat ergeben, daß Midhats Stellung eine ſehr ſchwierige 
iſt: er wollte wirklich reformieren, die Regierung aber ſieht in dem Ganzen nur 
ein Scheinmanöver, mit dem Europa hinters Licht geführt werden ſoll. 

In Kreta herrſcht immer noch keine Ruhe; ſtürmiſch verlangen die Kandioten 
ihre Einverleibung durch Griechenland, ja, ſie haben ſechzehn Abgeordnete ge- 
wählt, welche in der Kammer zu Athen ihre Inſel vertreten ſollen! — Griechen: 


land befindet ſich in einer recht ſchwierigen Lage, da es dieſe kretiſchen Depu⸗ 
tierten unmöglich an den Kammerverhandlungen teilnehmen laſſen kann, ohne 
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ganz Europa gegen ſich aufzubringen. — Graf Ignatjew verſichert dem Sultan, 
daß Rußland nie einen einzigen feindſeligen Gedanken gegen die Türkei gehegt 
habe; trotzdem kann er dem wachſenden Einfluß Frankreichs nicht ſteuern. In 
Bezug auf die Reiſe des Prinzen Napoleon, ſpeziell nach Berlin, äußerte Graf 
Ignatjew malitiös: la France a peur de la Prusse et lui fait des coquetteries; 
Rußland hat eine beſondere Antipathie gegen dieſen Prinzen, deſſen Vorliebe für 
die Polen bekannt iſt; auch in Konſtantinopel empfängt derſelbe eine Deputation 
der Polen, während er zur ruſſiſchen Botſchaft in keinerlei Beziehung tritt. 

Eine andre auf der Tagesordnung ſtehende Frage iſt die der Loslöſung 
der bulgariſchen Kirche vom Patriarchat zu Konſtantinopel; ſowohl Rußland als 
Frankreich unterſtützen die Bulgaren in dieſem Streben nach Autonomie ihrer 
Kirche und Errichtung eines bulgariſchen Exarchats mit dem Sitz in Tirnova 
oder Philippopel. Frankreich hat dabei den Hintergedanken, daß es ein kirchlich 
ſelbſtändiges Bulgarien mit leichter Mühe dem Katholizismus werde in die Arme 
führen können, während andrerſeits Rußland der feſten Überzeugung iſt, daß der 
bulgariſche Klerus, ſo bald er nicht mehr dem Einfluß des Patriarchen unterſtehe, 
ganz von ſelbſt der Anziehungskraft der orthodoxen ruſſiſchen Staatskirche ver— 
fallen werde. 

Die Finanzlage des türkiſchen Reiches iſt deſolater denn je. 

Der Sultan verfolgt zwiſchen allen politiſchen Klippen hindurch ſeinen 
Grundgedanken: die bisher geltende mohammedaniſche Erbfolge abzuſchaffen und 
zu Gunſten ſeines Sohnes das Recht der Erſtgeburt auf die Krone einzuführen; 
doch hat er noch keine Miniſter gefunden, die geſonnen wären, mutig für dieſen 
ſeinen Wunſch einzutreten. 

17/29. Juni. Der Miniſter des Außeren N. Golesku läßt den Bevoll— 
mächtigten der Garantie-Mächte in Bukareſt eine Note zugehen, worin er mit 
Bezug auf die Judenfrage die toleranten Geſinnungen des Miniſteriums betont 
und ſeine Überzeugung ausdrückt, daß Rumänien, qui est heureusement sorti 
de difficultes plus considerables encore, saura resoudre également la question 
des isra élites a l'honneur de la civilisation de notre siècle, et sans que les 
intéréts nationaux soient leses. Die Note ſchließt mit dem Hinweis, daß die 
Garantie⸗Mächte nicht außer acht laſſen möchten, mit wie viel Schwierigkeiten ein 
junger Staat unter einer neuen Regierung und sous l’empire d'une constitution 
qui est, sans contredit, Pune des plus liberales de l'Europe, zu kämpfen habe. 


18./30. Juni. In Bukareſt nimmt die Hitze ſehr zu; trotzdem beſucht der 
Fürſt die Schulen, um nach alter Gewohnheit den jetzt, als am Schluſſe des 
Schuljahres, ſtattfindenden Prüfungen beizuwohnen; faſt allabendlich exerziert er 
vier bis fünf Stunden mit der Kavallerie auf dem Plateau von Cotroceni, um 
ihr Verſtändnis für die Aufgaben, welche die moderne Kriegswiſſenſchaft der 
Reiterei zuweiſt, zu wecken. | 

23. Zuni/5. Juli. Die Skuptſchina hat den jungen Milan Obrenowitſch ein: 
ſtimmig zum Fürſten proklamiert; ſeine Mutter iſt bekanntlich eine Rumänin. 


ne Nene 


Fürſt Karl beſucht bei Buſeu den großen Jahimartt von u. Bra d 
begiebt ſich dann ins Gebirge nach Valeni de munte; hier wird er von einem 


Pferde verletzt, ſetzt aber ohne Rückſicht darauf ſeinen Ritt über die Berge nach 
Sinaja fort. 


28. Juni / 10. Juli. Rückkehr nach Bukareſt, um der großen Preisverteilung | 


an die Zöglinge ſämtlicher Schulen der Hauptſtadt, die am 29./11. im 5 
jaal ES ſoll, beizuwohnen. 


In Vertretung des Miniſters Golesku hat am 25. Juni, 7. Juli J. Bratianu 


eine kurze Antwortnote an den öſterreichiſchen Generalkonſul gelangen laſſen; 
dieſer hatte ihm unter dem 18./30. Juni mitgeteilt, daß feine Regierung voll⸗ 
ſtändig befriedigt ſei von dem empressement du Gouvernement Prineier à faire 
disparaitre toute trace de malentendu, und Bratianu erklärt nunmehr ſeiner⸗ 
ſeits, daß in kürzeſter Friſt den ausgewieſenen Israeliten, die eine Schädigung 
erlitten hätten, durch die zuſtändigen Gerichte ein ausreichender Schadenerſatz 
werde zugebilligt werden; er dürfe daher die Hoffnung ausſprechen, daß fortan 
nichts mehr die Harmonie zwiſchen Rumänien und dem benachbarten Kaiſerſtaate 
ſtören werde. | 

4./16. Juli. Graf Keyſerling erſtattet dem Fürſten Bericht über feine erſten 
Erlebniſſe in Berlin und ſchreibt u. a.: 

„Der König ſprach wohl / Stunden (in Babelsberg) mit mir und legte 
das lebhafteſte Intereſſe an dem Ergehen E. H. an den Tag. Er ſagte: 
Ich habe, wie ich Ihnen ſchon im Herbſte bemerkte, immer gehofft, Preußen 
noch eine Zeitlang aus der orientaliſchen Bagarre fern zu halten. Jetzt, da 
mein Vetter Carl in Rumänien weilt, haben wir aber, wenn auch nicht 
traktaten mäßige, jo doch moratt Verpflichtung, ihn ſo gut und ſo 
nachhaltig als möglich zu unterſtützen. Ich bin gern bereit, ihm alle erforder- 


lichen Perſonen zur Verfügung zu ſtellen, ſobald er ſeine Wünſche e f 


praecise formulirt.“ 


Graf Keyſerling hat hierbei Gelegenheit genommen, ſich von Sr. Majeſtät A 


die Beiordnung eines Militärattachés für ſeine Rückkehr im September verjprechen 


zu laſſen, was auch auf das bereitwilligſte genehmigt wurde. 
Nach der Audienz beim Könige ſprach dann die Königin mit dem Geſandten 


und befragte ihn über Rumänien; auch ihr Hauptintereſſe war natürlich auf 
die Perſon des Fürſten gerichtet. Später, beim Thee, traf Graf Keyſerling a 


endlich den von einer langen Inſpektionsreiſe zurückkehrenden Kronprinzen im 
beiten Wohlſein; „liebenswürdig und ſchön wie ein junger Kriegsgott.“ Er ver: 


ſprach für alles, was den Fürſten beträfe, „aide et protection“ und meinte, Graf 
Keyſerling ſei das reine Werbebüreau für Rumänien. Auch die Königin⸗Witwe 


ſprach mit wahrer verwandtſchaftlicher Teilnahme vom Fürſten und erkundigte ch 
nach den Projekten für ſeine Vermählung. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Geteilte Liebe. 
Erzählung 


von 


Heinrich von Anzenberg. 


(Schluß.) 


Er hatte eine Nacht bei meiner Frau mit der Einſtellung meiner warnenden 
Stimme, mit dem teuerſten Schweigegelde, das ich je bezahlte, erkauft. 
Brauche ich Ihnen zu beſchreiben, mit welcher Mißſtimmung ich aufwachte? 
Jetzt konnte ich mich begraben laſſen. Meine Frau hatte gewonnenes Spiel; 
ſeitdem ſie mich von dieſer ſchwächlichen Seite kennen gelernt hatte, war ich nur 
mehr ein Ball in ihren Händen, und ſie verſtand es meiſterhaft, mit demſelben 
umherzuwerfen. | 

Als ich am jelben Tage von der Kanzlei nach Haufe kam, meldete mir der 
Diener beim Eintritt, die gnädige Frau habe Beſuch. Die mir vorgewieſene 
Karte zeigte richtig den Namen ihres geſtrigen Tiſchnachbarn. Auf Befragen 
erfuhr ich, der Beſuch ſei ſchon gut eine Stunde im Salon. Selbſt auf die 
Gefahr hin, den Verdacht eines eiferſüchtigen Gatten zu erwecken, beſchloß ich, 
dem tete A tete ein Ende zu bereiten. Ich erblickte beim Eintritt meine Frau 
auf einer Chaiſelongue hingeſtreckt, mit einem Sträußchen Veilchen ſpielend, 
das ſie offenbar von dem Beſuche erhalten hatte. Mehr noch als dieſe Attitude, 
die mehr in das Boudoir einer Schauſpielerin als für den Salon einer deutſchen 
Diplomatenfrau paßte, fiel mir das Ausſehen meiner Frau auf. Auf ihren 
Wangen zeigte ſich eine Röte, die nichts Natürliches an ſich hatte, und die von 
der heftigen Erregung Zeugnis gab, in die ſie die Unterhaltung verſetzt hatte. 
Der Kollege hatte ſeinen Seſſel hart an das Ruhebett gerückt, und es war mir 
vorgekommen, als ob ſeine Hand bei meinem unerwarteten Eintritt ſich zurück— 
zog. Auf dem Antlitz beider malte ſich, wenn auch nur auf die Dauer eines 
Augenblicks, jene Verlegenheit ab, welche das charakteriſtiſche Merkmal zweier 
überraſchten Liebesleute iſt. 

Es iſt ſelbſtredend, daß das ganze Kleeblatt ſeiner Eigenſchaft als Zugehörige 
zur Zunft, die das Wort kennt, um ſeine Gedanken zu verbergen, alle Ehre machte. 
Ich war herzlich erfreut über das baldige Wiederſehen; der Kollege hatte den 
Beſuch nur um deswegen ſo lange ausgedehnt, um mich noch begrüßen zu können; 
der Gattin war mein endliches Kommen hochwillkommen, um noch meine Zu— 
ſtimmung zu einem für den morgigen Tag geplanten Beſuch des Zirkus zu erlangen. 
Wie hätte ich, da alles ſo ſchön abgekartet war, noch einen Strich durch die 
Rechnung machen können? Man verabſchiedete ſich alſo auf baldiges Wiederſehen. 
Als der Beſuch uns verlaſſen hatte, erwartete ich mit Beſtimmtheit irgend eine 
Eröffnung meiner Frau, die größte Offenheit war doch bisher ihre Art. Oft 
hatte fie mit einem mich verblüffenden Freimut von dem Eindrücke geſprochen, 
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jedesmal ſicher gemacht; denn jo wie fie es that, verrät man nicht feine Herzens- 
geheimniſſe dem Gatten, wenn man vorhat, ihn hinter das Licht zu führen. 
Dieſes Mal fiel aber keine Silbe, und ich ſtand vor einem Buch mit ſieben 
Siegeln. Nun kamen mir auf einmal die Worte in den Sinn, welche Mercedes 
während unſers Brautſtandes an mich gerichtet hatte: „Aber das ſage ich dir, 


du darfſt auf mich nicht eiferſüchtig ſein, ſonſt machſt du dich zu dem unglück⸗ 
lichſten Menſchen.“ Bisher nahm ich an, daß ſich dieſe Warnung bloß auf 


Kofetterie bezog, die bei meiner Frau allerdings bis zu einem hohen Grade ent⸗ 
wickelt war; nun gingen mir erſt über den wahren Sinn dieſer Worte die Augen 
auf. Ich ſollte offenbar alles über mich ergehen laſſen und ruhig zuſehen, wie 
eine vom erſten Augenblick exiſtierende Neigung ſich blitzſchnell zu einer 
verzehrenden Leidenſchaft entwickelte. Eine ſolche Rolle hätte mir gerade 
gepaßt! Ich wäre mir, wenn ich dieſelbe acceptiert hätte, wie ein Mit⸗ 
ſchuldiger vorgekommen. Meine Aufgabe, wie ſie mir Ehre, Herz und 
Verſtand gleichzeitig diktierten, war die gerade entgegengeſetzte. Ich mußte die 
Stimme des Gewiſſens, die bei meiner Frau zu ſchlummern ſchien, erſetzen und 
alles in Bewegung bringen, um ein Unglück zu verhüten. Eiferſüchtige Ehemänner 
liebten es damals in Rom, ihre Frauen durch gedungene Aufpaſſer auf Schritt 
und Tritt verfolgen zu laſſen, um auf dieſe Weiſe die Fäden ſchließlich in die 
Hände zu bekommen; es war ferner zu allen Zeiten ein beliebtes Manöver, eine 
Reiſe vorzuſchieben und die dadurch in falſche Sicherheit Gebrachten im entſcheidenden 
Augenblick auf friſcher That zu ertappen. Für ein derartiges Gebahren hatte ich 
nur die tiefſte Verachtung übrig. Mir ſollte keiner der beiden Teile einmal vor⸗ 
werfen können, daß ich nicht mit der größten Loyalität vorgegangen ſei und alle 
Mittel erſchöpft habe, ehe ich von der brutalen Gewalt Gebrauch machte 

Meine und meiner Frau damalige Lage kam mir jetzt vor wie die zweier 
Bergſteiger, welche die lebensgefährlichſte Stelle einer Gebirgstour mit einem 
Seile verbunden paſſieren. Ein Fehltritt meiner Frau, und wir waren beide 
verloren, wenn ich nicht feſtſtand wie eine Mauer, im ſtande, nicht bloß ſie, 
ſondern auch mich vor dem Abgleiten in die Tiefe zu retten. Wie ein ſolcher 
Bergſteiger das Auge ſchärft, auf jeden Luftzug achtet, den einen Fuß nur dann 
vorſetzt, wenn der andre auf feſtem Untergrunde ſteht, ſo mußte auch ich jetzt 
meines Weges gehen. Das Auge nicht nach links, nicht nach rechts, nur auf 
den einen Punkt gerichtet: die Ehre des Hauſes zu retten. 

Es wird Sie vielleicht wundern, daß ich mich zu ſolchem Mißtrauen gegen 
meine Frau hinreißen ließ, wiewohl ich doch ihr Naturell kannte, das eine Un⸗ 
treue derſelben ſicher nicht begünſtigte. Sie erinnern ſich noch ihrer eigenen, 
vorhin angeführten Worte: fie ſei nicht wie die andern Frauen, was jene zu 
Verirrungen führte, ſei ihr jo gut als fremd. Ganz recht, ich hatte die ſinnliche 
Seite bei ihr nicht ausgeprägt gefunden. Aber dann log ihr Auge, ihr 
ganzes Auftreten. Ich habe niemals ein lebhafteres, feurigeres, liebevolleres 
Auge geſehen als das meiner Frau. Es iſt wahr, es lag darin mitunter eine 


den ein Vorgeſtellter oder Bekannter bei ihr zurückließ. Das hatte mich dann 9 
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beſeligende Ruhe, ein himmliſcher Friede, eine Sanftmut und Unſchuld ohne 
gleichen. Wenn ſie aber wollte, ſo leuchtete daraus ein wildes, verzehrendes 
Feuer, eine Flut der ſtärkſten Leidenſchaften. Man konnte dieſes Auge mit 
einem Gebirgsſee vergleichen: heute ſpiegelglatt, das tiefſte Blau des Himmels 
zum Vergleiche herausfordernd, morgen die tiefſchwarzen Wogen haushoch gegen 
den Felſen ſpritzend, ſelbſt dem kühnſten Schiffer, den der Sturm auf den Ge— 
wäſſern überraſcht, Todesſchrecken einflößend. Gerade dieſes Doppelſpiel war 
es, das den Mangel an Vertrauen zu meiner Frau immer wieder aufs neue 
entfachte. Sah ich dieſelbe im Verkehr mit Damen oder mit älteren Herren, 
dann mußte ich ſie mit den andern für das lieblichſte, reinſte Geſchöpf halten, 
ſah ich ſie aber in der nächſten Minute in Geſellſchaft mit jungen Leuten, denen 
ſie ihre Macht fühlen laſſen wollte, dann verfloß ihr Heiligenſchein. Dann regte 
ſich in mir ſtets eine diaboliſche Stimme, die mir ins Ohr blies: Sie iſt nur 
gegen dich ſo kalt, weil ſie dich nicht liebt, weil das Feuer und der Reiz der 
Jugend dir abgeht; hinter der Maske, die ſie für dich trägt, ſchlummert aber 
eine heiße, verlangende Natur, die nur auf die Gelegenheit wartet; heute werden 
noch erſt Liebesblicke gewechſelt, was der morgende Tag bringt, die Götter wiſſen es. 

Was ſagen Sie zu dieſem Weibe, zu dieſem Charakter? Iſt er nicht ge— 
ſchaffen, einem den Verſtand zu rauben? Haben Sie dieſe Entwickelung nach 
den Vorgängen ahnen können? Sie meinen, ich hätte gleich zu allererſt die 
Augen beſſer öffnen ſollen. Hätte ich aber dann auf den Grund geſehen? Hätte 
ich das zweite Geſicht anzuſchauen bekommen? Man ſpricht ſo viel von den be— 
trogenen Bräuten; ja, ſollen ſie von ihren künftigen Gatten wirklich das Ge— 
ſtändnis aller ihrer früheren Laſter erhalten? Iſt es nicht genug, wenn ſie die— 
ſelben fortan ehrlich ablegen? Wie viel ſchlimmer handelt die Frau, die in der 
Prüfungszeit ſich ſo giebt, wie ſie nicht iſt und nicht zu bleiben gedenkt! 

Was ich noch zu erzählen habe, muß ich kurz zuſammenfaſſen: wollte ich 
die Wunden, die Mercedes Tag für Tag mir ſchlug, alle aufzählen — es würde 
mir das Herz brechen. Ich will mich darum in Einzelheiten möglichſt wenig 
verlieren und lieber verſuchen, Ihnen ein Gejamtbild deſſen zu entrollen, was 
die nächſten zwei Monate mir gebracht haben. 

Das Hauptfazit, das ich nicht hatte aufhalten können, war eine ſichtbar 
fortſchreitende Intimität zwiſchen meiner Frau und dem jungen Kollegen. Sie 
fragen mich, ob es mir denn nicht möglich geweſen ſei, wenigſtens ihrem gegen— 
ſeitigen äußeren Verkehr gewiſſe Schranken zu ſetzen. Die Frage verrät, daß 
Sie das Leben in Rom nicht kennen. Selbſt wenn wir uns auf den Verkehr 
mit dem diplomatiſchen Korps hätten beſchränken wollen, ſo war ſchon Gelegen— 
heit, ſich in der Woche an drei bis vier Abenden zu ſehen. Dazu kamen noch 
die offiziellen Hoffeſte und die befreundeten ſonſtigen Salons, in denen mein 
Kollege nur die Karte abzugeben brauchte, um gleichfalls zu den Eingeladenen 
zu gehören. 

Wem aber wirklich die Abendgeſellſchaften noch nicht ausreichten, um ſich 
mit feiner Angebeteten zu treffen, dem ſtanden noch die after-noon-Thees zu Ge— 
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bote, die Theater, die Kirchen, die Friedhöfe, der Korſo, die Gallerien und die 
Künſtlerateliers. Daß im gegebenen Falle von allen dieſen Hilfsmitteln ein 
ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde, brauche ich nicht erſt zu ſagen. 

Der Geſellſchaft konnte die Aufmerkſamkeit, welche der Kollege meiner Frau 
ſchenkte, nicht entgehen. Es wurde im geheimen ſicher bereits viel darüber ge⸗ 
ziſchelt, dabei hatte es aber auch ſein Bewenden. Sie machen ſich keinen Begriff 
davon, wie frei man in der dortigen Fremdenkolonie über die Pflichten der 
Gattin denkt. Das elfte Gebot ift: ſich nur nicht erwiſchen laſſen und um jeden 
Preis einen Skandal verhüten. Mit dieſem Vorbehalt geſtattet der Kodex der 
Moral einer verheirateten Frau in Rom alles. g 

An eine Frau, welche nur einen Liebhaber hat, wagt ſich, ſelbſt wenn 
der ſelbe häufig wechſelt, die Läſterſucht überhaupt nicht leicht heran. Die 
Welt iſt dort ſo nachſichtig, daß ſie Liebesverhältniſſe dieſer Art geradezu 
protegiert; wer hieran Argernis nehmen wollte, würde gegen den Strom ſchwimmen. 
Es war denn auch bald eine feſtſtehende Gewohnheit, daß man bei Diners dem 
Kollegen das Kouvert neben das meiner Frau legte und ihn dieſelbe zu Tiſch 
führen ließ. Daß Frauen, welche thatſächlich oder rechtlich von ihrem Manue 
getrennt leben, ganz allein die Geſellſchaft beſuchen, können Sie faſt in jedem 
Salon beobachten. Selbſt unverheiratete Mädchen habe ich dort allein in die 
Welt gehen ſehen, ohne daß ihr Ruf darunter auch nur im mindeſten gelitten 
hätte. 

Daß hier eine Atmoſphäre herrſchte, worin der Giftbaum des Ehebruchs 
üppige Blüten treiben konnte, brauche ich kaum zu bemerken. Als Beiſpiel will 
ich Ihnen eine Geſchichte erzählen, welche ſich gerade in der von mir jetzt ge— 
ſchilderten Zeitperiode in Rom abſpielte. Es lebte dort ſeit Jahren ein in der 
Mitte der Vierziger ſtehender Amerikaner, Mr. Egli, welcher ſein nach Millionen 
zählendes Vermögen hauptſächlich Grundſtücksſpekulationen in und um Chicago 
zu verdanken hatte. Man munkelte ſchon ſeit längerer Zeit, daß er mit ſeiner 
bildſchönen jungen Frau auf ſchlechtem Fuße ſtand, und daß dieſe einen häß⸗ 
lichen, aber reichen Pariſer Lebemann zu ihrem Geliebten hatte. Nur der Gatte 
hatte davon keine Ahnung, bis ein von Mrs. Egli entlaſſener Diener aus Rache 
ſeinem Herrn das Geheimnis verriet. Er kam unvermutet nach Hauſe, ſprengte 
die Schlafzimmerthür, überraſchte ſeine Frau in flagranti und feuerte, nachdem 
der Liebhaber durch einen kühnen Sprung durch das Fenſter zwar ſein Leben, 
nicht aber ſeine geſunden Glieder gerettet hatte, auf ſeine mit ihrem Körper das 
Fenſter deckende Gattin drei Schüſſe ab, an deren Folgen ſie am nächſten Tage 
ſtarb. Dieſes Liebesdrama machte um ſo größere Senſation, als faſt jedermann 
aus der Geſellſchaft die handelnden Perſonen gekannt und ſpeziell die Anmut 
und den Geſchmack von Mrs. Egli bewundert hatte. Ihr Begräbnis geſtaltete 
ſich zu einer gewaltigen und rührenden Kundgebung. So gut wie alle nahmen 
für dieſelbe Partei; ihr Sarg war mit Blumen überſchüttet, die Zeitungen 
brachten Leitartikel, als ob es ſich um das Dahinſcheiden einer Heiligen handelte; 
daß ſie gar den Rückzug des Geliebten mit ihrem Körper gedeckt, wurde bis in 


den Himmel gepriefen. „Voilä une femme“, jo lautete die Überſchrift eines von 
Anklagen gegen den Mann wimmelnden Leitartikels. Der letztere konnte ſich noch 
Glück wünſchen, daß er in Unterſuchungshaft genommen wurde; die Menge hätte 
ihn am liebſten in Stücke zerriſſen. 

Ich war — ſo viel ich hörte — der einzige, der ihn nicht ſo ſchlankweg 
verurteilte. Wenn die Frau, die noch dazu vier Kinder hatte, ihren von allen 
Seiten geachteten Mann ſyſtematiſch betrog, wenn ſie ſich auf friſcher That er— 


tappen ließ und ſchließlich noch ihren Mitſchuldigen dem rächenden Arme des 


betrogenen Gatten entzog, ſo konnte man eine Aufwallung des letzteren, die ihn 
ſeiner ſelbſt nicht mehr mächtig und zum blutigen Rächer ſeiner Ehre machte, 
wohl begreiflich finden. Mir ſind Dutzende von Fällen dieſer Art bekannt, wo 
die Geſchworenen den Mann einſtimmig freigeſprochen haben. Meine Art und 
Weiſe, die Dinge anzuſehen, mochte in unſern Geſellſchaftskreiſen vereinzelt da— 
ſtehen, dafür ſtand ihr aber ſicher die geſunde Volksſeele zur Seite, die in den 
Wahrſprüchen der Geſchworenen meiſtens einen richtigen Ausdruck findet. 

Meine Frau war natürlich der entgegengeſetzten Meinung. „Du plädierſt 
ſo lebhaft für den Mörder — bemerkte ſie — daß man meinen möchte, du würdeſt 
im gegebenen Falle wie er gehandelt haben.“ Ich erklärte es für müßig, hierauf 
zu antworten. Wer könne überhaupt wiſſen, wie man in einem Augenblick handle, 
wo man ſeiner nicht mächtig ſei. Die Bezeichnung „Mörder“ würde aber jeden— 
falls auf mich nie paſſen, denn der Mord ſetze den Vorbedacht der Ausführung, 
die kaltblütige Überlegung der That voraus. Gerade dieſe Momente machten 
das zum gemeinen Verbrechen, was unter andern Umſtänden als eine Art Gottes— 
urteil, als ein Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit angeſehen werden müſſe. 

Ich fand auch mit dieſer Auffaſſung bei meiner Frau keinen Anklang. Ich 
ſei einfach ein Theoretiker und ein Fanatiker noch obendrein, der mit dem Kopf 
durch die Wand wolle und ſich denſelben auch noch einmal garſtig anſtoßen 
werde. Leute meines Schlages, welche die Welt nur aus der Studierſtube 
kennten, ſollten ſich am beſten in derſelben verſchließen, vor allem aber nicht 
eine junge, ſchöne Frau heiraten, ihr zuerſt Berge von Hingebung, Aufopferung 
und Nachſicht verſprechen und, wenn der Vogel einmal gefangen, ſich als wahre 
Haustyrannen entpuppen. Sie warne mich, damit ich nicht mit offenen Augen 
ins Elend hineinlaufe. 

Hier haben Sie wieder einmal ein Beiſpiel von den Unterhaltungen, wie 
ſie jetzt täglich zwiſchen uns vorkamen. Wer hätte je gedacht, daß das Lied ſo 
enden würde! Ja, der Menſch kann nur ein gewiſſes Maß von Glück ertragen, 
die Jugend freilich mehr als das Alter. Ein Mißgeſchick gilt bei ihr eigentlich 
nur als eine unliebſame Unterbrechung des Zuſtandes frohen, ſorgenloſen, kraft— 
vollen, geſunden, ſchaffensfreudigen und fruchtbaren Dahinlebens. Je mehr aber 
der Menſch mit den Jahren dahinſchreitet, um ſo ängſtlicher zieht ſich das Glück 
von ihm zurück. Es nagen an ihm tauſend Sorgen, der Körper verliert die 
alte Widerſtandsfähigkeit, die heitere Lebensanſchauung ſchwindet, die Produktivität 
geht in demſelben Maße zurück, wie das Bedürfnis nach Anerkennung wächſt. 
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Vor dem ausgereiften Manne liegt eine Zeitperiode mit der Ausſicht auf eine 
ſtetig abnehmende Genußfähigkeit. Man muß ſchon einen ſtarken Geiſt und einen 
markigen Körper haben, um im fortſchreitenden Alter nicht zum Melancholiker, zum 
Einſiedler zu werden. Wen aber die Götter recht ſtrafen wollen, dem laſſen 
ſie im vorgerückteren Lebensalter noch ein Lieb erſtehen; Reichtum, Ruhm, Lebens⸗ 
ſtellung, ein hoher, geiſtiger Flug find wohl geeignet, ihm dasſelbe als Weib zu- 
zuführen, aber nimmermehr es feſtzuhalten. Das habe ich ſo recht an mir ſelbſt 
erfahren müſſen. 

Die Wolken, die ſich am Horizonte unſrer Ehe aufballten, nahmen von Tag 
zu Tag einen bedrohlicheren Charakter an. Ich hatte mit Zuſammenraffung aller 
Geduld die ganze Zeit ſtillſchweigend zugeſehen, wie die beiden es fertig brachten, 
in der Woche vier- bis fünfmal in denſelben Salons, Theatern, Konzerten ꝛc. 
zuſammenzutreffen, mit welch' verliebten Augen ſie ſich in Momenten, da ſie ſich 
unbemerkt glaubten, verſchlangen, wie meine Frau in ſeiner Nähe die Farbe 
wechſelte, und welch' faszinierende Wirkung er auf dieſelbe insbeſondere dann 
ausübte, wenn er ſich ans Klavier ſetzte, um mit ſeinem prachtvollen Bariton 
die Lieder unſrer heimatlichen Meiſter vorzutragen. Nicht darüber, daß ſie ſich 
liebten, ſondern nur über den Charakter ihrer Liebe konnte noch ein Zweifel ſein. 

Da meine Frau ſich ſyſtematiſch ins Schweigen hüllte, ſo mußte ich ihr 

ſchon die Zunge löſen. Es war an einem Abend, da wir zu vier, Mercedes, 
eine Freundin derſelben, ich und der Unzertrennliche, gemeinſchaftlich ein Theater 
beſucht hatten. Ich reichte unſerm Gaſte den Arm, während dem Kollegen die 
ſüße Pflicht oblag, ſich meiner Frau zu widmen. Er ſaß in der Loge hinter 
derſelben, und es entging mir nicht, wie ſtark er ſich unabläſſig vorbeugte, als 
wollte er mit ſeinem Antlitz ihren Nacken berühren und den von ihrem Körper 
ausſtrömenden Parfüm ganz aufſaugen. Ihre Vertraulichkeit muß dazumal bereits 
einen ſtarken Grad gehabt haben: ſie ſuchten ihre Konverſation möglichſt zu iſo⸗ 
lieren, indem ſie mir die Unterhaltung meiner Dame faſt ausſchließlich über⸗ 
ließen; mehrfach konnte ich in ihrem Geſpräche jenen ganz charakteriſtiſchen 
Flüſterton wahrnehmen, deſſen Liebesleute ſich bedienen, wenn ſie ſich in Geſell⸗ 
ſchaft eines Unberufenen etwas zu ſagen haben. Ich wette, daß in dieſen 
tomenten das vertrauliche „Du“ die Anſprache mit „Allergnädigſte Frau“ 
bereits abgelöſt hatte. Jedenfalls ſaß ich da wie auf Kohlen, und nur mit 
Mühe konnte ich die tiefe Entrüſtung und den Zorn über die Ungezwungenheit 
der beiden unterdrücken. 

Meine Frau hatte offenbar aus dem Umſtande, daß ich die letzten Wochen 
alles über mich hatte ergehen laſſen, ohne ihr einen Vorhalt zu machen, den 
Schluß gezogen, daß ich ihrer Liebelei keine Bedeutung beimeſſe, oder wohl gar 
den alten, eiferſüchtigen Menſchen ausgezogen habe. Ja, es fehlte vielleicht 
nicht viel, daß ſie glaubte, ich füge mich in das Unvermeidliche, mache zum böſen 
Spiel gute Miene und kalkuliere, daß, wenn ich ſie in froher Laune erhielte, ich 
ſelbſt dabei am beſten fahren würde. Der letzten Annahme, ſo unglaublich ſie 
klingt, ſtanden jedenfalls die Thatſachen zur Seite. Zu keiner Zeit unſrer Ver⸗ 
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heiratung hatte es für mich ſo freundliche Geſichter abgeſetzt, als in den letzten 
vierzehn Tagen. Was immer ich mir erbitten mochte, es war mir von vorn— 
herein gewährt, die ſchönen Tage von Montreux ſchienen nochmals aufzuerſtehen; 
nichts wäre meinem Glücke abgegangen, als die unabläſſig mich quälende Furcht, 
dasſelbe mit einem Dritten teilen zu müſſen. 

Ja, nun auf einmal durchſchaute ich den ganzen Plan; jetzt ahnte ich den 
Preis, für den ich die Freuden der letzten Wochen erkauft hatte. Wenn ich meine 
Frau nur ruhig weiter gewähren ließ, beide Augen zudrückte, ihr den Liebſten 
nicht verſcheuchte, dann winkte auch mir für die Folge zu Hauſe ein Himmel 
voller Geigen; dann brauchte ich mich über die Trennung unſrer Schlafſtätten 
nicht mehr zu beklagen. 

Das war eine Rechnung klipp und klar, ſo recht nach Frauenart, nur war 
ſie ohne den Wirt gemacht. Lieber wollte ich des Tags über Steine klopfen 
und des Nachts das Haupt auf Bretter legen, als den ganzen Flitter dieſes 
Handels genießen und das üppigſte Ruhebett mit Venus ſelbſt teilen. 

Sobald ich mit meiner Frau unter vier Augen war, ſuchte ich ihr ins Ge— 
wiſſen zu reden, nicht wie der Mann einer Frau gegenüber, die er der Untreue 
verdächtigt, ſondern wie ein Geliebter, der die Teuerſte zu verliereu wähnt, und 
der ſeine ganze Beredſamkeit erſchöpft, um ſich den Herzensſchatz zu erhalten. 
Das Wort „Gewiſſen“ und „Pflicht“ wollte ich gar nicht in den Mund nehmen, 
auch nicht an die gewechſelten Schwüre ſie erinnern; ihr geſunder Sinn müſſe 
ihr aber ſagen, daß ſie auf dem eingeſchlagenen Wege beſten Falls ſich ſelbſt 
unglücklich mache, mutmaßlich aber noch zwei weitere Menſchenleben auf das 
Spiel ſetze. Ich ſei gewiß weit entfernt, ein engherziger Moraliſt zu ſein, der 
ſich in das Leben und die Auffaſſung einer jungen Frau nicht hineinzudenken 
vermöge, wenn ſie aber glaube, ich gäbe mich zu der Rolle gewiſſer Ehemänner 
her, die ihre eigene Freiheit oder die Ruhe und das Wohlleben im Hauſe mit 
dem Zugeſtändnis eines Liebhabers ihrer Frau erkauften, dann irre ſie ſich gröb— 
lich. Ich hätte, da meine erſte Warnung auf ſo unfruchtbaren Boden gefallen, 
eine Zeitlang ruhig mit angeſehen, wie die Sache ſich entwickle, jetzt ſei meine 
Geduld erſchöpft; denn was ich geſehen, ſei hoffentlich noch nicht der Ehebruch 
ſelbſt, aber ſein ſicherer Vorläufer. Meinen letzten Blutstropfen wollte ich hin— 
geben, um ſie vor Schande und ewiger Reue zu bewahren. Zur Einkehr ſei es 
noch nicht, überhaupt niemals zu ſpät. Wenn ſie ans eigener Kraft nicht mehr 
die Charakterfeſtigkeit dazu beſitze, ſo möge ſie ſich auf ihr „altes Lieb“ ſtützen; 
nicht wie eine Verirrte, wie eine glühend geliebte Braut würde ich ſie wieder 
- aufnehmen. Schon winke mir in nächſter Nähe ein ſelbſtändiger diplo— 
matiſcher Poſten, der mir geſtatte, die Arbeitslaſt, die ich bisher auf mich 
geladen, auf jüngere Schultern abzuwälzen, mich ihr mehr zu widmen. Habe 
denn die Ausſicht auf dieſes otium cum dignitate für ſie denn gar nichts 
Verlockendes, da doch ihre ganze Haltung darauf abziele, mir das Verbleiben in 
meiner dienſtlichen Stellung unmöglich zu machen? Ich ſei auf dem Punkte an— 
gekommen, daß ich ſelbſt ein Ende mit Schrecken der jetzigen Lage vorzöge. 
10 
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der Wurzel ausreißen wolle. Gefiele oder gelänge ihr dies nicht, dann bliebe 
mir aber nur übrig, daß ich „ihn“ auf Tod und Leben fordern würde; denn 
einer von uns beiden ſei dann zuviel auf der Welt. Aber wohlverſtanden, ich 
wollte mit ihm fechten, bevor ich zur lächerlichen Figur geworden und bevor die 
Sache mit einem Rieſenſkandal geendigt. Nun möge ſie wählen zwiſchen dem 
vielleicht mäßigen, aber ſicheren Glücke, das ihr ein liebender Gatte biete, und 
einem Leben, bei dem jeder Genuß mit tauſendfältigen Aufregungen und Gewiſſens⸗ 
biſſen erkauft ſei. | 

Ich hatte die Hände meiner Frau ergriffen, als gelte es, dieſelbe im 
Kampfe mit einem Dritten zu mir herüberzuziehen; mein Auge flammte, und mit 
der Spannung des Angeſchuldigten, der eben ſein Urteil vernehmen ſoll, hing 
ich an den Lippen der Teuerſten. 

In dieſer Stunde hätte meine Frau wirklich noch alles aus mir und mit 
mir machen können; ich war Wachs in ihren Händen. Wenn ſie mir zugerufen 
hätte: „Komm', entreiß mich dieſem Boden, laß uns fliehen, ſage deinem Dienſte 
Valet, laß uns das glänzende Leben am Hofe mit einem beſcheidenen Land⸗ 
aufenthalt, die Feder mit dem Pfluge vertauſchen, meine Liebe ſoll dir all' den 
Firlefanz deiner Karriere vergeſſen machen“ — ich wäre ihr bis ans Ende der 
Welt gefolgt. Hätte ſie mir ihre unſelige Liebe bekannt und mich aufgefordert, 
ihr im ehrlichen Ankämpfen gegen dieſelbe zur Seite zu ſtehen und nicht ſo bald 
die Geduld zu verlieren — wie hätte ſie auf mich zählen können! Hätte ſie, ihr 
Geſicht vor Scham mit den Händen bedeckend, keine Antwort gefunden, ich hätte 
ſie nicht von mir geſtoßen; nicht wie eine Verräterin würde ich ſie behandelt, 
wie ein verlorenes Kind hätte ich ſie in meine Arme geſchloſſen; ſelbſt den Ver- 
führer, glaube ich, hätte ich geſchont. 

Aber alle dieſe Eventualitäten ſetzten ja ein loyales Herz, ein wahrhaftiges 
Weſen voraus — indes in meiner Frau der Geiſt der Lüge ſich ſchon feſtgeſetzt 
hatte. Ich ſei doch — meinte ſie — der Unverbeſſerliche, der alte, eiferſüchtige 
und blinde Schwachgeiſt. Seit einigen Wochen habe fie geglaubt, ich hätte end— 
lich Vernunft angenommen, und nun zeige ich plötzlich wieder mein ganzes ver— 
abſcheuungswürdiges Weſen. Nach dem Geſagten durchſchaue ſie mich und meine 
Abſichten. Ich möchte ſie am liebſten wie einen Vogel mit ſchimmerdem Gefieder 
in einer Glasglocke verwahren und jeden verſchlingen, der ſie anzublicken wage. 
Und dann die andern Zukunftsbilder, die ich ihr entrollt, die paßten ihr gerade. 
Einen Diplomaten heiraten, um einen Bauer oder beſten Falls Krautjunker zu 
beſitzen, dies wäre ſo ganz nach ihrem Geſchmacke. Ich ſei überhaupt nichts 
wie eine verſchlechterte Auflage von Don Quixote. Wenn ich wie dieſer Mühlen 
für Rieſen, Schafherden für Streitſcharen und jeden Mann, der ſie mit einigem 
Intereſſe anblicke, für einen heimlichen Geliebten halte, dann möchte ich mich nur 
nicht wundern, wenn ich wie die Perle der fahrenden Ritterſchaft behandelt, d. h. 


günſtigſtens Falls ausgelacht würde. In Bezug auf den Herrn Ritter, mit dem 
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Duleinea zu verlieben, wolle fie nur noch folgendes, ihr letztes Wort, hinzuſetzen: 
Für ihr Herz brauche ich mir wegen dieſes Schäfers keine Sorge zu machen, es 
ſei, wie ich wiſſe, mit einem ſtählernen Panzer umgeben, von dem alle Pfeile 
zurückprallten. Der Schütze, der ihn durchbohren könne, müſſe noch erſt geboren 
werden. Ich würde darum beſſer thun, ſie ruhig fleurten zu laſſen, ſtatt den 
Teufel immer an die Wand zu malen. Mein Spionieren, mein Mißtrauen, meine 
Gardinenpredigten habe ſie ſatt — bis zum Überdruß, ich möchte ſie damit ein 
für alle Mal verſchonen, mir ſelbſt aber möchte ich zurufen: „Lieb' Vaterland, 
kannſt ruhig ſein.“ Und damit den Worten auch die Thaten folgten, wolle ſie 
mir verſprechen, fortan auch ihren äußeren Verkehr mit ihm ſo zu geſtalten, daß 
niemand in der Welt mehr etwas Unkorrektes dahinter vermuten könne. 

Ich kann nicht ſagen, daß mich die Antwort meiner Frau ſehr befriedigte. 
Inhaltlich — ich gebe das zu — entwaffnete ſie mich; die Motivierung und 
der ganze Ton hatten mich auf das allertiefſte verletzt. Der, Vers: „Lieb' 
Vaterland, kannſt ruhig ſein,“ hört ſich, in Muſik geſetzt, hübſch an; in 
dieſem Zuſammenhang ſchien er mir aber wie ein Hohn; denn das bisher 
Erlebte war fürwahr weit entfernt, mich in eine vertrauensvolle Stimmung zu 
verſetzen und auf eine feſt und treuſtehende Wacht zu verzichten. Nur ein paar 
hineingeflochtene Liebesworte hätten es mir leichter gemacht, den Verſicherungen 
meiner Frau eher Glauben zu ſchenken als der ganze Strom ihrer ſarkaſtiſchen 
Beredſamkeit. 

Doch die Thatſachen ſprachen, und dieſe ſchienen mir zunächſt wirklich 
unrecht zu geben. Während bisher der Kollege in jeder Woche mehrmals freund— 
ſchaftlich bei uns gegeſſen hatte, vergingen jetzt Wochen, ohne daß er das Haus 
betrat. Wenn wir ihm an drittem Orte begegneten, ſo war an der Haltung meiner 
Frau ebenſowenig etwas auszuſetzen als an der ſeinigen. Die Reſerve, die ſich 
beide Teile auferlegten, war ſo groß, daß jeder glauben mußte, die Tändelei ſei 
vorüber, ganz zu Ende, und der Schmetterling habe ſeinen vorangegangenen Ruf, 
ſich in kein Netz, ſei es noch ſo verführeriſch, fangen zu laſſen, aufs neue glänzend 
gerechtfertigt. | 

Ich war der einzige, der dem Übereifer, mit dem die beiden in das Extrem 
gefallen waren, nicht traute. In Haß mag ſich die Liebe über Nacht verwandeln, 
in Gleichgültigkeit nimmermehr. Daraus folgerte ich mit Sicherheit, daß die zur 
Schau getragene Kälte nur eine Maske war, und daß unter der Aſche das Feuer 
der Liebe noch luſtig fortbrannte, bereit, im erſten unbewachten Moment zu hellen 
Flammen aufzulodern. 

Ein alter Praktikus hat mir einmal die Quinteſſenz der Erfahrungen, die 
er auf Vorder- und Hintertreppen geſammelt, in dem Satze zuſammengefaßt, es 
gebe auf die Dauer keine verborgene Liebe. Unter zehn Fällen verrate ſie ſich 
neunmal ſelbſt. Es ſei ſchon höchſt ſelten, daß von zwei Liebenden ein er mit der 
Klugheit der Schlange das Geheimnis zu bewahren vermöge; denn dazu gehöre 
ſchon eine beiſpielloſe Verſtellungskunſt, eine zu Lug und Trug ganz beſonders 
veraulagte Natur, eine Raffiniertheit, wie ſie ein Menſch mit nur einigermaßen 
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anſtändigen Gefinnungen nicht aufweiſe, vor allem aber ein Grad von Selbſt— 
beherrſchung, wie ihn nur eine ganz ſtarke Natur beſitze. Die Regel wird aber 
ſein, daß aldann der andre Teil ſein Herz auf der Hand trägt, daß er entweder 
nicht ſchwindeln kann oder plötzlich aus der Rolle fällt, daß ein längerer Erfolg 
ihn allmählich ſicher macht und die Vorſicht vergeſſen heißt, oder daß ihn in einem 
gegebenen Augenblick die Leidenſchaft ſo mächtig hinreißt, daß er alles wagt, 
conte qu'il coüte. 

Ich war zum Aufpaſſer, zum Spion ſchlecht geſchaffen, mein ganzes Innere 
empörte ſich gegen eine ſolche Rolle, aber ſie drängte ſich mir auf, ich mußte auf den 
Grund ſehen, mußte wiſſen, ob ich meine Frau auf den Knieen um Verzeihung 
zu bitten hatte, daß ich ſie einer Schlechtigkeit für fähig gehalten, oder ob ich 
eine Schlange am Buſen nährte. 

Wenn ein unerlaubter Verkehr zwiſchen beiden ſtattfand, ſo konnten die 
Zuſammenkünfte nur an einem dritten Orte erfolgen. Die Verabredung derſelben 
war jedenfalls mit Schwierigkeiten verknüpft, denn der Kollege, dem meine Frau 
unſre letzte Beſprechung offenbar ſofort Wort für Wort hinterbracht hatte, war 
ſeitdem die Angſtlichkeit ſelbſt. Er ging ſo weit, ſich ihr in Salons ſtets nur 
dann zu nähern, wenn er dieſelbe im Geſpräche mit andern fand. Wie alſo 
mochten ſie ihre Rendezvous treffen? Sie raten auf die Poſt? Mir wollte es 
nicht wahrſcheinlich dünken, daß die Gewitzigten derſelben etwas Geſchriebenes 
anvertrauten. Der Zufall wollte es, daß ich mit einem Schlage den Faden 
ihrer Geheimkorreſpondenz bloßlegte. 

Auf einer Abendgeſellſchaft, welcher auch der Kollege beiwohnte, ſah ich 
denſelben ſich der Gruppe nähern, in welcher meine Frau ſtand. Ich weiß nicht, 
welcher Geiſt mich antrieb, ihn von meinem nicht beobachteten Standpunkte aus 
wie ein Scharfſchütze auf das Korn zu nehmen und mir nichts entgehen zu 
laſſen, keinen Geſichtsausdruck, keine Bewegung. Bei meiner Frau glaubte ich, 
als er ſich ihrem Standpunkte näherte, eine geſteigerte Unruhe und eine auffällige 
Prozedur zu bemerken. Sie näherte die linke Hand der rechten, als ob es gelte, 
am Handſchuhknopf etwas vorzunehmen. Im nächſten Moment erfolgte die 
gegenſeitige Begrüßung mit Handſchlag. Etwa zwei Sekunden hielt er die Hand 
meiner Frau in der ſeinigen, gerade lange genug, um aus der Offnung des 
Handſchuhes ein kleines Stück Papier zu erhaſchen, das er mit Windesſchnelle — 
ich konnte nicht beobachten wohin — verſchwinden ließ. 

Ihnen beiden ſchien ein Stein vom Herzen zu fallen, als die Briefpoſt 
ohne Unfall beſorgt war, mir aber wurde es ſchwarz vor den Augen; ich griff 
unwillkürlich nach einem Stuhl und bat den in meiner Nähe befindlichen Wirt, 
mir auf ein paar Minuten Tinte und Feder zur Verfügung zu ſtellen, um ein 
Billet abfaſſen zu können. Auf dieſe Weiſe gelang es mir, unauffällig ſo lange 
zu verſchwinden, bis ich wieder Herr meiner ſelbſt geworden war. 

Wenn mir jetzt niemand anſah, was in meinem Innern vor ſich ging, 
dann konnte ich mich der Meiſterſchaft in der Selbſtbeherrſchung rühmen. War 
mir doch wie einem Gladiator, dem das dicke Blut aus den Wunden ſtrömt, 
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der aber, Dank ſeiner eiſernen Willenskraft, nicht zuſammenbricht, vielmehr noch 
alle Kraft zuſammenrafft, um den entſcheidenden Schlag ſeines Gegners zu 
parieren! | 

Meine Frau hatte verſprochen, das Verhältnis zu brechen, und nun hatte 
ich mit eigenen Augen geſehen, daß die ſeitdem beobachtete Zurückhaltung Komödie 
war, daß ſie ſich nach wie vor liebten und mich am Narrenſeil herumführten. 
War jetzt überhaupt noch ein Zweifel möglich? Konnte das Billet etwas Andres 
enthalten als Liebesſchwüre oder die Verabredung des nächſten Stelldicheins? 

Mein erſter Gedanke war, ſofort an die Nichtswürdigen heranzutreten und 
den Verrätern die Larve vom Geſicht zu reißen, im nächſten Augenblicke ſiegte 
aber doch die Vernunft. Vor der ganzen Geſellſchaft ein Familiendrama ab— 
ſpielen — nein, einer ſolchen Geſchmackloſigkeit war ich nicht fähig; lieber warten, 
bis wir in unſre vier Pfähle zurückgekehrt waren. Ich ſchien alſo kalt wie ein 
Marmorblock und hatte es wahrlich nicht zu bereuen, denn mit der Zeit kam 
noch beſſeres Einſehen. Wie, wenn meine Frau auf Vorhalten alle Schuld 
weit von ſich wies, wenn ſie vorgab, ſie habe, in Ermangelung jeglicher ſonſtigen 
Verbindung, mit dem Verirrten nur deshalb korreſpondiert, um ihn aufzurichten, 
auf den Pfad der Tugend zurückzuführen; ſie habe ihm gerade das abgeſchlagen, 
was ich gewährt glaubte. Und wie kinderleicht war es, ſelbſt wenn die ganze 
Sache ſich anders verhielt, nachträglich ſie ſo hinzuſtellen! Hatte ich denn auch 
nur den geringſten Beweis in Händen? War ich denn vorhin ganz mit Blindheit 
geſchlagen, daß ich mich ſo ganz in die eine unſelige Anſchauung hatte verrennen 
können, welche jede Hoffnung ausſchloß? War es nicht möglich, daß meine Frau 
mir ſelbſt ſpäter ein Geſtändnis machte, und daß ſie nur den jetzigen Zeitpunkt 
hierfür noch als verfrüht anſah, da beide Teile ihre inneren Kämpfe noch nicht 
völlig ausgetragen hatten, und eine vorzeitige Mitteilung mir nur unnütze Auf— 
regungen verurſacht haben würde? Dieſe Erwägungen verdankte ich der kälteren 
Überlegung, dem beruhigten Blutumlauf, in erſter Linie aber — ich will es Ihnen 
offen eingeſtehen — der Hoffnung, daß es ſo ſein möchte. Der Wunſch war 
wieder einmal der Vater des Gedankens. 

Wenn Sie wüßten, was es iſt, ein Weſen zu verlieren, das alles mit ſich 
nimmt, woran man gehangen: Liebe, Ehre, Stellung, dann begreifen Sie, daß 
ich, bereits im Verſinken begriffen, mich noch an einen Strohhalm klammerte 
und in einem ſchwachen Faden ein rettendes Tau zu finden wähnte. Jedenfalls reifte 
aber aus dieſer Anſchaunngsweiſe und Stimmung nach und nach der Plan, die 
gemachte Entdeckung zunächſt ganz für mich zu behalten, mir in dem Benehmen 
gegen meine Frau nichts merken zu laſſen und die weitere Entwickelung ruhig 
abzuwarten. 

Je mehr ich darüber nachdachte, um ſo weiſer ſchien mir dieſer Entſchluß. 
Zunächſt war Zeit gewonnen, und was war das unter Umſtänden nicht allein 
ſchon wert? Warum ſollten nicht die Wunden, die heute noch floſſen, nach einiger 
Zeit vernarben? Warum ſollte bis dahin die Leidenſchaft nicht unter der Stimme 
der Vernunft und des Gewiſſens zuſammenſchmelzen wie der Märzſchnee unter 
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den Strahlen der Frühlingsſonne? Eine Frau, die von be Mane gelebt 
und von demſelben nicht vernachläſſigt wird, muß ſchon einen hohen Grad von 
Verworfenheit haben, wenn ſie ſich einem andern hingiebt. Es muß ihr eine 
furchtbare Überwindung koſten, zum erſten Male den Reſt der Scham abzulegen, 
in ein fremdes Haus zu gehen und ſich der Gefahr einer Überrumpelung oder 
nachträglichen Entdeckung auszuſetzen. Vielleicht kämpfte meine Frau noch mit 
ſich ſelbſt, bevor ſie den letzten Schritt wagte, und es ſetzte ſich, wie ſo oft, noch 
in letzter Stunde ein unerwartetes Hindernis entgegen. Interim aliquid fit. 

Kam nun freilich auch noch die andre Alternative zu bedenken, daß die Treue 
ſchon gebrochen war, und daß das Verbrechen unter gleißneriſcher Hülle den Schand- 
pfad inzwiſchen ruhig weiter wandelte. Dann konnte aber, nachdem ich einmal den 
Schlüſſel ihrer Geheimkorreſpondenz beſaß, die volle Aufdeckung ihres Laſterlebens 
nur Sache von Tagen, ſchlimmſten Falls von Wochen ſein, und die jetzt noch 
vorliegende, ſei es auch noch ſo entfernte Möglichkeit, mit meinem Zorn Un⸗ 
ſchuldige zu treffen, war dann völlig ausgeſchloſſen. 

Es war gerade um dieſe Zeit, da mein altes Lungenleiden wieder an die 
Thür klopfte. War es ein Wunder, wenn der böſe Wurm ſich wieder zu regen 
begann, da von allen Seiten ſo rückſichtslos auf denſelben geſtoßen worden war? 
Und zwar fehlte gar nicht viel, daß ich genau wieder auf dem Punkte war, der 
mich vor zwei Jahren gezwungen hatte, den Dienſt zeitweilig zu verlaſſen. Zu 
einer Badereiſe war es noch zu früh, wir ſtanden erſt vor dem April, welcher 
Monat gerade in Rom zu den ſchönſten zählt; es iſt unſer Mai, nur dieſen 
vermöge ſeiner wunderſamen Vegetation, balſamiſchen Luft und herrlichen Licht⸗ 
effekte weit in den Schatten ſtellend. Die einzige Vorſicht, die der Arzt unter 
den obwaltenden Umſtänden für geboten erklärte, beſtand in einem ſtrengen Haus⸗ 
arreſt, der glücklicherweiſe aber nur bis zum Eintritt der wärmeren Witterung 
andauern ſollte. Es war eine Galgenfriſt, während welcher ich mich über meine 
Frau äußerlich nicht zu beklagen hatte, ſie ſagte auch für ſich alle Geſellſchaftenzab, 
war die Fürſorge ſelbſt und zeigte mit einem Male häusliche Talente und einen 
praktiſchen Sinn, den ich bisher bei ihr gar nicht vermutet hatte. 

War es bloßer Zufall, oder war es die ausgeſuchteſte Bosheit des Schichcls 
daß ich das Weſen, das ich mir trotz allem Vorgefallenen noch immer nicht aus 
Kopf und Sinn ſchlagen konnte, ganz zuletzt noch in einem bisher unbekannten 
Lichtglanze erblicken ſollte? 

Bis zum 4. April, dem Geburtstag meiner Frau, hatte mich der Arzt das 
Zimmer hüten laſſen. Während bis dahin verſpätete Märzſtürme ihr Unweſen 


getrieben hatten, ließ uns der Himmel an dieſem Morgen unerwartet die ganze 


Pracht des jungen Lenzes ſchauen. Von 9 Uhr ab brachte jede Stunde neue 
duftige Gaben desſelben ins Haus. Der Salon, in dem die Geſchenke aufgebaut 
waren, glich einem Blumengarten. Voll Anmut ſchritt darin Mercedes einher, 
hier ein Arrangement treffend, dort den Duft einer Roſe einſchlürfend, ſchließlich 
aber immer wieder zu mir zurückkehrend, mich wohl ein Dutzend Mal in ihre 
Arme ſchließend. „Wie bin ich beglückt durch die Flut von Liebesgaben, durch, 
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die Glückwünſche von nah und fern, und durch deinen Schmuck mit den köſtlichen 
Perlen! So oft ich die Frauen mit ihren reichen Steinen ſah, regte ſich ſtets 
in mir der Wunſch, es ihnen auch auf dieſem koſtbaren Boden gleichzuthun; 
nun werde ich ſie, dank deiner Großmut, noch gar übertreffen, du teures Lieb. 
Wer hätte vor ſechs Monaten, da du mich in Montreux zuerſt im Salon an— 
ſtaunteſt, geglaubt, daß wir heute dieſen Tag miteinander feiern würden, für mich 
ein doppelter Feſttag, da ich deinen erſten Gang ins Freie nach langer Kerkerluft 
werde leiten dürfen. Fortan will ich dich aber auch hegen und pflegen und wie 
ein Kleinod hüten, auch die Stirn dir glätten und alles Ungemach vergeſſen 
machen.“ Dabei drückte ſie mir aufs neue einen Kuß auf die Stirn und ſprang 
dann, wie ein Kind in die Hände klatſchend, dem Diener entgegen, der eben mit 
einem neuen Blumenkorb die Schwelle des Zimmers betrat. 

Und dieſes ſüße Schmeichelkätzchen, dieſe Verkörperung von Unſchuld und 
Kindlichkeit, dem das Beſte und Schönſte darzubringen, was Kunſt und Natur 
boten, heute Hunderte wetteiferten, es ſollte ſein, was es nicht ſchien? Wo war 
aber dann noch überhaupt Glaube, Treue, Wahrhaftigkeit? Nein, keine Lügnerin, 
nicht einmal eine Schauſpielerin konnte ſie ſein. Sie war entweder, was ſie ſelbſt 
von ſich behauptet hatte, nichts mehr und nichts weniger als eine berückende Kopf— 
verdreherin, oder es lebten — und dieſe Anſicht hat ſich in mir von Tag zu 
Tag mehr feſtgeſetzt — in ihr zwei Seelen, eine reine, der Grundton ihrer 
Natur, ihr eigentliches Ich, daß ſich mir in Montreux in ſo himmliſcher Weiſe 
geoffenbart hatte, und dicht daneben eine ſchwarze Seele, ein rückſichtsloſes 
Hinwegſetzen über alle Regeln der Pflicht, ein Sichüberlaſſen wilden Inſtinkten, 
ein unaufhaltſamer Zug zum Unerlaubten, zum Unnormalen, zum Widernatürlichen. 
Daher dann plötzlich dieſer harte Zug, vor dem man wie vor einem Rätſel ſtand, 
das Erwachen der wildeſten, geradezu unnatürlichen Leidenſchaften bei der von 
Hauſe aus kalten Natur, daher dann dieſe ſpitzen Redensarten, die einem die 
Adern vor Zorn ſchwellen ließen, dieſe ſouveräne Rückſichtsloſigkeit, dieſer völlige 
Mangel an Takt und Herzensgüte, dieſes Wegwerfen jeglicher Vorſicht, dieſes 
Tanzen zwiſchen zwei Kirchtürmen auf einem loſe geſpannten Seil. 

War Mercedes ſie ſelbſt, ihr beſſeres Ich, dann gab es in der Welt kein 
ſüßeres Weſen, dann gab es keine barmherzige Schweſter, die es ihr an lieben— 
der Fürſorge und Hingebung hätte gleich thun können; rührte ſich in ihr aber 
der Dämon, dann konnte ſie mit verſchränkten Armen und kaltem Lächeln zuſehen, 
wie einer ihrethalben zu Grunde ging. 

Ich habe eben ſymboliſch von zwei Seelen geſprochen. Der Arzt würde ſich 
das piychologifche Problem anders zurechtlegen; er wird alles aus dem Nerven— 
ſyſtem erklären. Fungiert es normal, dann bekommen wir den Menſchen zu ſehen 
als Produkt ſeiner Bildung, Moral, Selbſtbeherrſchung; im konkreten Falle das 
engelsliebe Geſchöpf, das keiner Fliege ein Leid zufügen kann, an dem ſich aber 
die Männerherzen wie Fliegen an der Leimrute fangen. Hat das Nervenſyſtem 
aber einen Stoß erhalten, die Urſache mag in der Einwirkung der Luft, des 
Blutumlaufs, des Magens liegen oder auf Aufregungen zurückzuführen ſein, dann 
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sauve qui peut! Wer aber der böſen Katze den Rücken nicht kehren kann, das 
iſt der Mann, der noch liebt und in deſſen Augen das Licht den Schatten noch 
überwiegt. Das eine ſteht feſt: zuletzt endigen alle Ehen zwiſchen Perſonen 
dieſer Art mit Scheidung, wenn nicht mit Schlimmerem. 

dach dem Frühſtück harrte unſer ein bequemer Landauer, in dem meine Frau 
und ich und ihre bereits früher erwähnte Freundin Platz nahmen. Meine Frau ließ 
nicht ab, bis ich mich trotz des tiefblauen Himmels und einer köſtlichen Wärme 
in den Winterpaletot hüllte, dann ſchlug ſie ſelbſt die Füße in einen Plaid ein 
und verwies mich auf den Sitz im Fond des Wagens, während ſie zu meiner 
Beſchämung den Rückſitz einnahm. Ob mir nicht kalt wäre; der Kutſcher möchte 
für die Fahrt ja nur die ſonnigen Straßen auswählen. Jetzt ſei es Zeit umzu⸗ 
kehren, morgen wolle ſie mich länger im Freien laſſen. 

Als wir aus der Via Condotti in den Korſo einbogen, ſtand uns plötzlich 
der Kollege gegenüber. Er hatte ſich begnügt, meiner Frau einen Strauß mit 
Roſen mit ſeiner Karte zu überſenden, ſprang aber jetzt galant an den Wagen, 
um nachträglich perſönlich ſeine Glückwünſche darzubringen. Da die Wagen in 
folge des Verkehrs ſich ſtauten, ſo währte die Unterhaltung ein paar Minuten, 
in deren Verlauf die Freundin meine Frau an den kürzlich gemeinſam verlebten 
genußreichen Theaterabend erinnerte. Eben gaſtiere in Rom eine franzöſiſche 
Operntruppe, die das Publikum in Enthuſiasmus verſetze; wie reizend es wäre, 
wenn wir, die Geſellſchaft von dazumal, einer Aufführung beiwohnten; nächſten 
Sonntag würde Carmen, ihre Lieblingsoper, gegeben. Bitte! Bitte! 

Meine Frau ſchaute mich fragend, jedoch mit einem Blicke an, der ſagen 
wollte, wie gerne ſie von der Partie wäre. Wie hätte ich da, zumal heute, an 
ihrem Freudentage, den Spielverderber ſpielen ſollen. Alſo abgemacht, Rendez— 
vous mit dem Kollegen im Foyer der Oper pünktlich mit dem Rideau. Addio! 
und der Wagen rollte den Korſo entlang nach Hauſe. 

Bei Überlegung reute mich meine Nachgiebigkeit; nachträglich abzuſagen, 
hätte aber leicht falſch ausgelegt werden können. Und dann hatte ſich meiner 
ein gewiſſer fataliſtiſcher Zug bemächtigt. Wenn wirklich dies eine von mir un⸗ 
geahnte Zuſammentreffen dem Faß den Boden ausſchlug, dann vermochten alle 
Böttcher der Welt nicht mehr, es zuſammenzuflicken. 

Am feſtgeſetzten Abend um 9½ Uhr fuhren wir zu Dreien beim Theater vor. 
Im Foyer erwartete uns bereits der Kollege mit einem Herrn, den wir nicht 
kannten, im Geſpräche; er eilte auf uns zu und bot, nachdem er uns ſeinen 
Begleiter vorgeſtellt hatte, meiner Frau den Arm zum Weg in die Loge. Ich 
führte, ganz wie damals, die Freundin meiner Frau. Schon im Foyer hatte 
die wachſende Unruhe und Nervoſität meiner Frau den Gedanken in mir ent⸗ 
zündet, daß am Ende heute wohl gar wieder die Handſchuhpoſt in Thätigkeit 
treten würde. Ganz recht — ich täuſchte mich nicht. Aus dem Innern des perl- 
grauen rechten Handſchuhs, gerade an der Stelle, die ich auf der Fahrt zu Ge— 
ſellſchaften jo häufig mit Küſſen bedeckt hatte, ragte ganz ſchüchtern die Spitze 
eines Billets hervor, der Verrat ſtreckte bereits ſein Fühlhorn aus. Jetzt waren 


15 9 9 * n * ener TE 7 rn Re 1 I Fe ” , Ba 
I ee . BRENNT 
9 „ * une 85 N 5 1 0 
WDR u x - 


Heinrich v. Anzen berg, Geteilte Liebe. 299 


ſie, nachdem der Verſuch, uns beim Anſteigen der Treppe den Vortritt zu ge— 
währen, geſcheitert war, im Veſtibül der Loge angekommen. Ich nahm unſerm 
Gaſte den Mantel ab, der Kollege machte ſich mit der Toilette meiner Frau zu 
ſchaffen, und ſiehe da, die Handſchuhpoſt war plötzlich ausgetragen, das Billet 
in der Seitentaſche ſeines Überrocks verſchwunden. Nun legte ich gleich ihm 
meinen Überzieher ab, entſchloſſen, unter irgend einem Vorwande alsbald in den 
Vorraum zurückzukehren und bei dieſer Gelegenheit das Billet an mich zu bringen. 
Sie erinnern ſich vielleicht der erſten Szene von Carmen. Ein alter 
Herr, ſeine junge Frau und ein Jüngling gehen vor dem Wachlokal ſpazieren, 
der letztere darauf lauernd, der ſchönen Spanierin ein billet doux in die Hände 
zu ſpielen. Nach längerem vergeblichen Bemühen erhebt er endlich den einen 
Arm, um den Blick des alten Herrn himmelwärts zu lenken. Der mürriſche Alte 
geht richtig in die Falle; denn während er in die Luft guckt, ſpielt der Geliebte 
ſeiner Dame mit der andern Hand das Blättchen in die Hände. 
Le tour est fait, 
car la dame a le billet. 
Die Szene paßte vorzüglich zur Situation. Unſer Pärchen ſchien das auch 
zu finden; wenigſtens ſah ich meine Frau ſich zu ihrem Nachbar halb wenden 
und ihm lächelnd einen Blick zuwerfen, als wollte ſie ihm mit dem Libretto von 


Carmen ſagen: | 
En matiere de tromperie, de duperie 
Il est toujours bon sur ma foi 
D’avoir les femmes avec soi. 


Jetzt hätten mich zehn Pferde nicht zurückhalten können. Unter dem Vor: 
wande, Bekannte in einer benachbarten Loge zu beſuchen, die unſre verlaſſen, die 
Seitentaſchen ſeines Pelzrocks mit zitternder Hand nach dem Billet durchſuchen, 
es an mich nehmen und durchfliegen, das alles ging Schlag auf Schlag. 

Ich halte es jetzt ruhig in meinen Händen — damals ballte ich es in der 
Fauſt zuſammen. Sie ſehen, es trägt noch heute die Spuren der ihm angethanen 
Gewalt. Kouvert und Briefpapier waren der Papeterie entnommen, die ich 
Mercedes vor zwölf Stunden zum Geſchenk gemacht hatte. Dem Ganzen entſtrömte 
ein zartes, mir wohl bekanntes Parfüm. Es hatte mich oft berückt, jetzt, in den 
Dienſt des Ehebruchs geſtellt, widerte es mich an. Das Kouvert war nicht ge— 
ſchloſſen und nicht adreſſiert, die Schriftzüge des Billets deuteten darauf hin, 
daß die Worte mit Windesſchnelle auf das Papier geworfen worden waren, 
vielleicht im letzten Moment vor dem Ausgehen, nachdem ein nichtsſagendes, 
der Bedeutung des Tages nicht angemeſſenes Briefchen kaſſiert worden war. 

Wenn ich Ihnen den Inhalt jetzt vorleſe, ſteht Mercedes mit Leib und 
Seele vor mir. Jede Zeile atmet ihren Geiſt, das Doppelſpiel, das hier die 
Natur zu Wege gebracht, das Sphinxartige, das Unfaßbare. Und ſehen Sie nur, 
trotz aller Eile nicht ein Wort korrigiert, in der Form alles ſo vollendet, daß 
man es ſchlankweg abdrucken kann. Der Mangel an Überſchrift und Unterſchrift 
läßt erkennen, daß wir es nicht mit einem Briefe zu thun haben, ſondern mit 
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einem Seelengemälde, wie Mercedes ſelbſt am Schluſſe andeutet, mit einer 1 5 
logiſchen Studie. Doch nun, hören Sie, was ſie ſchrieb: 


„Ich ſchließe die Augen für einige kurze Sekunden und überlaſſe mich 
dem Strudel der Gedanken, die in meinem Hirne kreiſen. Seltſame Bilder, 
wie in einem Kaleidoſkop, ziehen da vorüber, Gedanken, flüchtigen Skizzen 
gleich, romantiſch, bunt, kaum ausgedacht, unvollendet. 

Ihr himmliſchen Götter, möchtet ihr mir als Gnadengeſchenk nur für eine 
Stunde Ruhe, Sammlung und die Fähigkeit gewähren, mir über mich und 
mein treibendes Weſen Rechenſchaft abzulegen und in das Chaos meiner Seele 
einzudringen. 

Wenn geteilte Freude doppelte Freude und geteilter Schmerz halber 
Schmerz, was, ihr unſichtbaren Mächte droben, iſt geteilte Liebe? Giebt es 
überhaupt eine ſolche? Ja, ſie exiſtiert, ich fühle es, ich, die ſie durch alle Phaſen 
gekoſtet, von der Hölle bis zum himmliſchen Entzücken. 

Der eine beherrſcht mich durch den hohen Geiſt, die Gedankenfreiheit, die 
Vornehmheit der Geſinnung, mit einem Worte, ich bewundere ihn, ich ſchaue zu 
ihm auf wie zu einem Gott, die Bewunderung geht in Liebe über, in Liebe, 
der vielleicht zu viel Sinnlichkeit mangelt, um ſie zur profanen Wirklichkeit 
herabzuziehen, und doch möchte ich ihm in endloſem Kuſſe ſagen: ich vergöttere 
Dich, Du mein herrlicher Aar. Der andre, der mit dämoniſcher Hand in 
mein Schickſal eingegriffen, an dem ich faſt die gleichen Eigenſchaften des einen 
bewundere, beherrſcht mich durch die Macht ſeines Blickes; eine Unfreiheit, 
eine Lähmung meines ganzen Seins überkommt mich in ſeiner Gegenwart. 
Berührt er mich nur leiſe, vibriert jeder Nerv in mir, ich fühle mich faſt ab- 
geſtoßen durch die unheimliche Macht, welche er über mich ausübt, und doch 
zieht mich alles zu ihm hin, ich liebe ihn. Iſt er mir fern, glaube ich ſterben 
zu müſſen, und doch iſt die Nähe des Erſten mir Lebenselexier. 

Welcher iſt der Eine, welcher der Andre? Iſt es denkbar, daß meine Ge⸗ 
fühle gleich verteilt ſind, daß mein Herz für beide gleich heiß, die ſpannende 
Erwartung, ſie in meine Arme zu ſchließen, für beide gleich groß iſt? Wer 
löſt dies phyſiologiſche Rätſel?“ 


Ich hatte die Aufzeichnung nicht 1 nein verſchlungen, heruntergeſtürzt, 
wie ein Erdürſtender einen ihm gereichten unzulänglichen Becher leert. Ich hatte 
erwartet, was man im gewöhnlichen Leben einen Liebesbrief nennt, ein Abkommen 
über das nächſte Rendez-vous, Schwüre ewiger Liebe und Treue, und ſiehe da! 
Wie war mir doch? Hatte ich recht geleſen? Einen Aar hatte fie mich genannt, 
den ſie bis zur Liebe bewunderte. Ich, der ich ſeit Wochen fürchtete, nur mehr 
das dritte Rad am Wagen zu fein, gerade gut genug, um die Rolle des be- 
trogenen Ehemanns, auf den ab und zu nur noch ein Lichtſtrahl abfällt, zu ſpielen, 
ich beherrſchte fie, zu mir blickte fie auf wie zu einem Gotte, mich liebte ſie. 
Und dieſer Liebe fehlte nur jenes Übermaß der Sinnlichkeit, daß dieſelbe zur 
wilden, tieriſchen Leidenſchaft ſtempelt. Und dieſes herrliche Liebesgeſtändnis 


r / RER Se Ka El 


| Heint 


r — 4 


ich v. Anzenberg, Geteilte Liebe. ER 301 


hatte fie etwa nicht mir gemacht oder den Sternen, ſondern einem Dritten, 
unter Umſtänden, die ſie nicht ahnen ließen, daß ich je davon Kenntnis erhalten 
würde. 

Aber auf demſelben Blatte ſtand freilich, nur zwei Zeilen tiefer, mein Todes— 
urteil. Ich konnte die Worte drehen und wenden, wie ich wollte, immer ſchrie 
es mir aus den Zeilen in das Ohr: den andern liebt ſie aber erſt recht. 
Ja, das iſt die rechte, die wahre Liebe, wo ſchon der Anblick desſelben einen er— 
zittern macht, wo die Sehnſucht nach dem Zuſammenſein alle Schranken durchbricht, 
wo ohne ihn, entfernt von ihm nichts winkt als Tod und Finſternis. 

Ja, erſt durch den Gegenſatz bekam mein Lob, das erſt ſo voll klang, die 
richtige Deutung. Jetzt war's mir deutlich — das Ganze war nur ein Spiel 
mit Worten. Er war und blieb der Geliebte, bei mir verwechſelte ſie nur die 
Liebe mit der Freundſchaft, ich war nur ihr Lebens elexir, der andre aber war 
ihre Lebensbedingung. Brauchte man dazu noch einen Kommentar? Das Band, 
das ſie zu mir hinzog, war — ich muß mich über den Verdacht des Eigenlobs 
ſchon hinwegſetzen — meine ſeltene Herzensgüte, Nachſicht und Hingebung; dazu 
kam mein Geiſt, der ſie von Anfang an angezogen hatte, die Geradheit meines 
Charakters, mein perſönlicher Mut — Mercedes war Augenzeuge, da ich einem 
kleinen Kinde, welches in Montreux vom Dampfſchiffſteg in die Wogen verſank, 
nachſprang — mehr aber als alles dies meine Stellung, die ihrem Ehrgeize 
ſchmeichelte. Die Luſt, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, es den andern zu— 
vorzuthun, alles zu Füßen zu haben, war ja der Grundzug ihres Charakters, 
der in letzter Linie faſt alle ihre Entſchlüſſe diktierte. 

Was Mercedes zu dem andern hinzog, war die reine Sinnlichkeit. End— 
lich war der eine auferſtanden, der ihre Natur in dieſer Beziehung beſiegte, der 
ſie mit magnetiſcher Kraft zu ſich zog, der ihr Empfindungen, Gefühle aufſchloß, 
die ſie bisher nicht gekannt, und die wieder zu koſten ihr über alles ging. Und 
zwar mußte er ſie bereits beſeſſen haben; denn das war nicht die Sprache, wie 
ſie einer erwachenden Neigung anſteht, nein, das war die Sprache des liebenden 
Weibes, das war Iſolde! Auf denn, König Marke, ſprich das Urteil ſtreng und 
mild, und vollſtrecke es! 

Ich ſaß wie im Starrkrampf auf einem Divan im Logengang, ganz unter 
der Wucht des Geſtändniſſes, nach einem vernünftigen Entſchluſſe ringend. Was 
ſollte ich thun, ich meine nur im Augenblicke. Ein Königreich für den richtigen 
Gedanken; denn darüber, daß mein nächſter Schritt alles entſcheiden würde, dar— 
über mußte ich mir klar ſein. Ich konnte das Billet wieder in die Rocktaſche 
verſchwinden laſſen, dann ging alles den bisherigen Gang weiter; ich konnte es 
den Schuldigen vor die Füße werfen und die Kataſtrophe in der nächſten Minute 
herbeiführen, dann war aber das Tiſchtuch zwiſchen mir und Mercedes auf immer 
zerſchnitten, die vielleicht nur Verirrte auf ewig verloren, dem andern geradezu 
in die Arme getrieben. 

In meiner qualvollen Verlegenheit kam mir ein Sprüchlein zu Sinn, dem 
ich ſchon oft, wenn ich mich in einem Labyrinthe befand, den Ausweg zu ver— 
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danken hatte. Divide et impera: teile und herrſche. Nur die Sache mit Mer⸗ 
cedes war noch nicht ſpruchreif. Der „andre“ hatte mit ſträflicher Hand in 
mein Schickſal eingegriffen, er hatte gewagt, fein Auge zu meiner Frau zu er⸗ 
heben, er hatte bei der bis dahin Reinen die Saat des Böſen gelegt, dafür 
mußte er bluten. Ja, daß ich doch auf dieſe einfache Löſung, zunächſt mit ihm 
abzurechnen, nicht ſogleich verfallen war, war es doch das Ei des Columbus. 
War erſt die Richtſchnur gefunden, ſo ergab ſich das weitere von ſelbſt. 
Ich ſteckte alſo das Billet ein und legte an deſſen Stelle in das Kouvert meine 
Viſitenkarte, worauf ich mit Bleiſtift die Worte ſchrieb: 
„Ich erſuche Sie, morgen Nachmittag 2 Uhr bei ſich meine Zeugen zu 
erwarten.“ 


Dann trat ich wieder in die Loge zurück, gerade bei der Stelle der Oper 
da Carmen das Lied ertönen ließ: 


L'amour est un oiseau rebelle 

Que nul ne peut apprivoiser, 
Et c'est bien en vain qu'on l’appelle 
S'il lui convient de refuser 

Rien n'y fait; menace ou priere 

L’un parle bien, l'autre se tait; 

Et c'est, l'autre que je prefere, 

Il n'a rien dit, mais il me plait. 
L'amour est enfant de Boh@me, 

Il n'a jamais connu de loi; 

Si tu ne m'aimes pas, je t'aime; 

Si je t'aime, prends garde à toi! 
L’oiseau que tu croyais surprendre 
Battit de Yaile et s’envola .. . 
L'amour est loin, tu peux l’attendre 
Tu ne lattends plus. .. il est la 
Tout autour de toi, vite, vite, 

Il vient, s'en va, puis il revient . 
Tu erois le tenir, il t'évite, 

Tu veux l'éviter, il te tient. 

Ich mußte beim Eintritt in die Loge einen verſtörten Eindruck gemacht 
haben, wenigſtens fragte mich Mercedes voll Angſt, was mir denn ſei, ob ich 
unwohl, ob die Hitze mir unerträglich geworden. Ja, das letztere ſei es, darum 
bäte ich vorſichtshalber, mich zurückziehen zu dürfen, jedoch nur unter der Be— 
dingung, daß ſich die übrige Geſellſchaft in ihrem Genuſſe nicht ſtören laſſen würde. 

Zu Hauſe beſtelle ich dem Diener, mir den Kaſten mit den Piſtolen herunter 
zu holen; dann ſetze ich mich an den Arbeitstiſch, bitte zwei Freunde, mir zur 
Schlichtung eines Ehrenhandels ihre Dienſte nicht zu verſagen und des andern 
Morgens mich zu beſuchen, laſſe die Briefe noch abtragen und wünſche dann 
nicht weiter geſtört zu werden. „Von niemandem, hören Sie, von niemandem.“ 

Der Zweikampf konnte unter Umſtänden ſchon morgen ſtattfinden; darum 
wollte ich heute noch ordnen, was in der Kürze der Zeit noch geſchafft werden 
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konnte. Ich ging alſo an das Ausſcheiden meiner Briefſchaften und Papiere 
und machte für meine nächſten Angehörigen noch eine Aufzeichnung für den Fall 
meines Ablebens. 

Als der Wuſt der Papiermaſſen bis auf ein kleines Paket geſchwunden 
war, warf ich mich in den Lehnſtuhl zurück, griff nach meiner Brieftaſche und 
holte daraus zum jo und jo vielten Male das pſychologiſche Rätſel hervor, das 
Mercedes einem andern aufgegeben hatte als dem, der ſich jetzt damit aufs neue 
abquälte. 

War die Aufzeichnung nicht ganz ſie ſelbſt? War die Teilung ihrer Liebe 
nicht ein Ausfluß ihrer Zweiſeelentheorie? War aber mit einem Weſen von ſo 
abnormer Veranlagung auf die Dauer eine Ehe, ein Zuſammenſein möglich? 
Lag nicht in jedem Abſchluß einer neuen Verbindung bereits der Keim zu neuem 
Ehebruch? Wie Richard III. hinter der Leiche der Gattin ſchon um das nächſte 
Weib freite, ſo war ſie im ſtande, auf dem Wege von der Kirchthür zum Altar 
ſchon das Auge nach einem neuen Liebhaber ſchweifen zu laſſen. Wie mochte 
dieſes ſich ſelbſt rätſelhafte Weſen enden, wenn es erſt einmal von dem Zwang 
der Ehe befreit war und unkontrolierbar dahin leben konnte, wie es ihm gut 
dünkte! Warum ſollte es nicht enden auf dem Pflaſter einer Großſtadt oder 
auf den Brettern? Aber dagegen ſprach ihr grenzenloſer Ehrgeiz, der ſie eher 
prädeſtinierte, als die Frau eines grand seigneur abzuſchließen, eines der Lebe— 
männer, welche die Freuden der Liebe in zu raffinierter Weiſe genoſſen haben, 
um noch jenes Glück zu ſchätzen, das die Hand eines einfachen, unkomplizierten, 
unſchuldigen Mädchens zu bieten vermag. 

Vor mir lagen die Waffen, die vielleicht ſchon in vierundzwanzig Stunden 
über mein Schickſal entſcheiden ſollten. Streckte er mich nieder, dann gab's kein 
weiteres Kopfzerbrechen. Meinethalten dann die Sintflut! Traf meine Kugel 
und ſiegte die Gerechtigkeit, dann ſtand ich erſt recht da wie Herkules am 
Scheidewege. Was dann, wenn meine dienſtliche Stellung in Rom nach dem 
Duelle unmöglich geworden? Wohin mit dem Wanderſtab? Und Mercedes? 
Wie mochte ſie mir unter die Augen treten? 

Aus dieſen Träumereien weckte mich bald nach Mitternacht die Hausklingel. 
Meine Frau mußte von der Oper zurückgekehrt ſein. Mit Ungeduld erwartete 
ich ihr Hereintreten. Sie meldete ſich nicht. Es vergingen fünf Minuten in 
erwartungsvoller Stille, ſie kam nicht. Ich hatte freilich dem Diener geſagt, 
ich wollte von niemandem mehr geſtört ſein, aber dieſes Verbot konnte ſich doch 
nicht auf meine Frau beziehen. Vielleicht glaubte ſie, ich ſchliefe bereits. Oder 
ſcheute ſie ſich etwa, noch in ſo ſpäter Stunde meinem vorwurfsvollen Blicke zu 
begegnen? Noch eine andre Möglichkeit: die Verwechſelung des Billets war 
von dem andern noch gar nicht bemerkt worden, und ſie ahnte noch nichts von 
dem Gewitter, welches jeden Augenblick losbrechen ſollte. 

Nun ſah ich plötzlich Licht in ihrem Boudoir, ganz neben ihrem Schreib— 
tiſch, augenſcheinlich kam jetzt das Auskleiden an die Reihe. Jetzt hörte ich ſie 
nach der Kammerjungfer zweimal klingeln, dann in die Schlafſtube treten, die 
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von der meinen nur durch mein Arbeitszimmer getreu war. Sie ging al 
zur Ruhe, ohne mir gute Nacht zu wünſchen. Am Ende erwartete fie gar, daß 
ich heute Nacht noch käme und unter ihren Küſſen ihr alles verzeihe. Jetzt 
löſchte ich die Studierlampe und zog mich auch meinerſeits in das Schlafzimmer 
zurück. Alles ſtill . . . Ich ſuche einzuſchlafen. Es will nicht gehen. Ich 
greife nach meinem Schlafmittel. Nach einem ſolchen Tage ſollte ich wohl noch 
ſtundenlang mit dem Schlafe kämpfen!! — — — 

Morgens acht Uhr erwache ich, den Kopf ſchwer, wie wenn eine Wolke 
darauf lagert; ich mache mich zurecht, um in mein Arbeitszimmer zu gehen, 
woſelbſt ich das erſte Frühſtück einzunehmen pflegte. In Mercedes' Gemach war 
noch alles ruhig. Es konnte nicht verwundern, war ſie doch gleichfalls erſt gegen 
ein Uhr zur Ruhe gegangen. 

Auf zehn Uhr hatte ich die Zeugen zu mir gebeten; bevor ich mit ihnen 
verhandelte, mußte ich meine Frau ſprechen. Ich warte bis 9 ½ Uhr, noch alles 
ſtill. Nun mußte ich ſchon ihren Schlaf ſtören, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
ich ſie aus einem ſüßen Traume weckte. Ich klopfe leiſe an, keine Antwort! 
ſtärker, noch ſtärker. Nicht ein Laut vernehmbar. Nun öffne ich leiſe die Thür. 
Niemand ſichtbar. Der erſte Blick fällt auf ihr Ruhebett. Es iſt unberührt; 
der Schlafrock mit den hellblauen Blumen, die türkiſchen Hausſchuhe ſtehen in 
Reih und Glied vor dem Stuhle, auf den die Kammerjungfer ihrer Herrin die 
Morgentoilette hineingelegt hatte. Wie eine Mutter, der man ihr Kind geraubt 
hat, eile ich zur Thür. „Mercedes! Einziges Lieb! Wo biſt du?“ 

Keine Antwort .. 

Ich ſtürze zu den Dienerzimmern hinauf, immer vor mir herrufend: „Mer⸗ 
cedes, komm! Wo biſt du?“ 

Auf mein Jammergeſchrei eilt die Kammerjungfer herbei. Bei meinem An⸗ 
blick ſchlägt ſie die Hände über den Kopf: „Gnädiger Herr! Was iſt Ihnen?“ — 
„Meine Frau iſt nirgends zu finden, helfen Sie ſuchen! O Gott! Ich ahne, ſie 
iſt fort. Ich Armſter!“ 

Inzwiſchen war auf den Lärm auch der Diener herbeigeeilt. Wir liefen 
planlos noch einmal alle Zimmer ab; ich durchſuche — hatte ich den Verſtand 
ſchon ganz verloren? — jeden Wandſchrank, die Holzkammer, den Boden; dann 
treibt's mich wieder in ihr Boudoir, wo ich vor ihrem Schlafengehen zuletzt 
Licht bemerkt hatte. Wenn es auch in meinem Kopfe ausſah, als ob zehn Mühl⸗ 
räder darin umhergingen, ſo hatte ich doch noch ſo viel Witz übrig, um mir zu 
ſagen, man geht in ſolcher Lage nicht nach Haufe, um der Wohnung Lebewohl 
zu ſagen, oder das Opernglas zurückzubringen. Denn jo viel hatten wir in⸗ 
zwiſchen feſtgeſtellt, ſie war in die kalte Nacht hinausgegangen, wie ſie gekommen, 
in ihrem dekolletierten gelbſeidenen Kleide, ihrem olivenfarbenen Plüſchumhang, 
den ausgeſchnittenen Schuhchen, in ſeidenen Strümpfen, nichts auf dem Haupte! 

Eben als ich mich auf den Weg zu ihrem Schreibtiſch mache, um dort etwa 
eine Spur zu entdecken, kommt aus der Gegend desſelben mein Diener atemlos 
auf mich zu: „Hier ein Brief der gnädigen Frau an den Herrn! Dabei hielt 
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er mir dieſes kleine Briefchen entgegen, roſa Papier, von Heliotrop duftend, 
mit roſa Siegellack verſchloſſen. Ich reiß es auf. Hören Sie den Inhalt: 


„Herbert, ich weiß alles, — alles. Du haſt das unglückſelige kleine 
Billet entdeckt, falſche Schlüſſe daraus gezogen, und „Ihn“ gefordert! Nun 
kann ich Dir nicht mehr angehören, alles revoltiert ſich gegen den Gedanken, 
noch länger Dein Weib zu ſein! Ich fliehe die Stätte, wo wir beide ſo lange 
in grauſamen Feſſeln geſchmachtet. — Zu „Ihm“, meinem letzten Troſte, eile 
ich — ich muß ihn retten. — Verzeih, was ich Dich habe leiden laſſen und 
noch leiden laſſen werde. Mir bleibt keine Wahl! 

Adieu, Herbert, verſuch', mich zu vergeſſen, mich unglückſelig, elend Weib.“ 


So viel Worte, ſo viel Stiche in mein Herz. Die Sinne ſchwanden mir, 
ich brach zuſammen. 


Als ich wieder erwachte, ſah ich mich von den beiden Freunden umgeben, 


die ich für heute früh zu mir gebeten hatte. Sie waren gekommen, mir Genug— 
thuung zu fordern, mich auf den Waffengang zu begleiten — nun bot ſich ihnen 
das Schauſpiel eines Verzweifelnden dar, der ſich alsbald in einen Raſenden 
verwandelte. 

„Der Schurke, der mir mein Weib geſtohlen. Er muß ſterben! 

Auf zu dem Verräter! 

Johann, die Stiefel her! 

Ich muß mein Weib wieder haben! 

Den nächſt' beſten Wagen beſorgen! 

Die Piſtolen nicht vergeſſen! .. .“ 

Zehn Minuten ſpäter rollte ein Wagen nach der Via Nationale. Das 
Schweigen der drei Fahrgäſte wurde nur ab und zu durch ein paar dem Kutſcher 
zum Fenſter hinausgerufene Worte unterbrochen. Presto! Prestissimo! 

Dem Ziele ganz nahe, rufe ich dem Kutſcher zu: „La prossima casa! 
L'altra casa!“ 

Der Wagen konnte nicht weiter. 

Vor dem Hauſe des Kollegen ſtand eine dichtgedrängte Menſchenmenge, in 
Gruppen von zehn bis zwanzig Perſonen, Leute aus allen Ständen, viel Weiber— 
volk, geſtikulierend und ihrem Entſetzen lauten Ausdruck gebend. Während wir 
uns mit Mühe eine Straße durch die Menge bahnten, tönte es uns von allen 
Seiten in die Ohren: 

„E stata uccisa.“)“ 

„Le guardie sono montate per arrestare il complice.“ 2) 

„No, e un suicidio.“ ) 

„E una signora maritata — inglese, una bellissima signora!“ ®) 


1) Zu Deutſch: „Sie haben eine ermordet.“ 

2) „Die Häſcher ſind ſchon droben, um den Mörder zu verhaften.“ 

3) „Nein, es iſt ein Selbſtmord.“ 

4) „Eine verheiratete Frau hat ſich entleibt, eine Engländerin, eine bildſchöne Dame!“ 
Deutſche Revue. XVIII. März⸗Heft. 20 
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Noch ein Wort wollte ich von den Umſtehenden hasch 5 Went 
die Freunde hatten mich eben von beiden Seiten unter den Arm e und 
in die Hausthür hineingezogen. | 

Oben vor der Wohnung ſtanden zwei Polizeibeamte, welche die Schar der 
Neugierigen zurückhielten. 

Auch uns wird der Eintritt verwehrt, bis das Wort „il marito“ ſie zurück⸗ 
treten heißt. „Il marito!“ jo ging's wie ein Lauffeuer die Treppe hinab. „Questo 
era il marito, il marito.“ | 

In Angſtſchweiß gebadet, werde ich in ein Gemach geführt, indes der eine 
meiner Freunde ſich „ihm“ melden läßt. Ich laſſe mich nur mit Mühe zurück⸗ 
halten. „Wo iſt ſie? Atmet ſie noch? Das Schrecklichſte zu wiſſen, iſt Balſam 
im Vergleich zu dieſer Ungewißheit. Erbarmen!“ 

Ich bin eben im Begriffe, mich auf die geſchloſſene Thür zu ſtürzen, als 
mein Begleiter daraus hervortritt, blaß wie der Tod, in der linken Hand einen 
gefalteten Zettel mir entgegenhaltend, dieſes Blättchen hier, und dann alſo 
mich anredend: 

„Hier bringe ich dir Tod und Leben, Finſternis und Licht, tiefſtes Elend 
und ſüßeſtes Labſal zugleich. Die Götter haben dich gegeißelt, und doch nenn’ 
ich dich ihren Liebling, da dein verirrtes Weib dich wiedergefunden, keuſch und 
dich liebend. — Nun vernimm ihren Abſchiedsgruß: 


„Herbert, Herbert, Du mein angebeteter Mann! Ich bin geſtraft für all' 
das Leid, was ich Dir zugefügt — Du biſt gerächt! Furchtbar gerächt! Das 
Wunderbild meines Altars iſt in Trümmer zerfallen und hat mein Herz zer: 
ſchmettert. Dir, Liebſter, meine letzten Grüße! Die kleine Waffe, welche Du 
mir einſt, in Montreux war es, ſchenkteſt, hilft meinem verlorenen Sein ein 
Ende machen. 

Bete für die, die nie, ſo wahr ſie dem Tod feſt ins Auge ſchaut, einem 
andern gehörte als ihrem Gatten.“ 


Dann öffnete er das Nebengemach und ſchob mich ſanft hinein. 

Hier lag ſie auf den Rücken hingeſtreckt, das edle Haupt auf den Kopf 
eines gewaltigen weißen Bärenfells gelehnt, die Augen geſchloſſen, als ob ſie 
ſanft ruhte, an der rechten Schläfe eine kaum ſichtbare Wunde, aus der das Blut 
das Bärenfell gefärbt hatte. 

Geraume Zeit ſtand ich wie verſteinert da, von dem Anblick des Entſetzlichen 
ganz überwältigt, von alle dem, was ſonſt um mich vorging, nichts ſehend, nichts 
hörend. Endlich löſte ſich mein Schmerz in Thränen. Ich ſtürze mich auf mein 
Weib, um es mit Küſſen ins Leben zurückzurufen. Zu ſpät! Ich hielt einen 
Leichnam in meinen Armen. Aber ach, welchen Leichnam: ſchön bis in den Tod, 
im Haar noch die Roſe, die geſtern ſie hineingeflochten, die Bruſt weiß wie Ala⸗ 
baſter, um den Hals die ihr zum Geburtstag geſchenkte Perlenſchnur, auf dem 
Antlitz der Ausdruck ausgekämpften Schmerzes, die linke Hand aufs Herz gelegt, 
wie einen letzten Gruß von dort entſendend, jeder Zoll das alte, ſüße, einzige Lieb! 
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Ich weiß nicht, wie lange ich an ihrer Bruſt gelegen. Plötzlich fühle ich 
die eiſige Kälte, die mein Herz bislang umgeben hatte, ſchwinden; das Blut 
empört ſich in meinen Adern, es ſtürzt mit Macht ſich aus dem Munde, die Reine 
überſtrömend und ſich mit ihrem Herzblute vermählend. Blut um Blut! 

Ein Bahre, die ſonſt zum Transporte Erkrankter diente, war inzwiſchen zur 
Stelle gebracht worden; dort legten ſie den unentſtellten, wunderbaren Körper 
hinein, der vollſtändig noch vom Leben durchhaucht ſchien und zu deſſen Füßen 
ſie duftende Roſen gelegt hatten. Dann ſchüttelte ich den Staub von den Füßen. 
Ich war gekommen, nach ſeinem Blute zu verlangen, nun ſollte er mit ſeinem 
Leben beſtraft werden. Auf Erinnyen! Ans Werk! 

Unten vor dem Hauſe hatte ſich die Menge zu Hunderten angeſammelt, es 
wogte und tobte. Schon ſuchte die Habſucht aus dem Unglück Kapital zu ſchlagen. 
In einer benachbarten Schnellpreſſe hatte ein erfinderiſcher Kopf ein Extrablatt 
hergeſtellt, das von halberwachſenen Burſchen mit gellender Stimme feilgeboten 
und in die Stadt weiter verbreitet wurde: ä 

„II suicidio della Via Nationale! 

Il suicidio della Via Nationale!“ 
jo tönte es aus der Menge heraus, bis die Nächſtſtehenden die Bahre gewahrten, 
mich dahinter, ſchluchzend wie ein Kind, von den beiden Freunden in die Mitte 
genommen und zu dem Wagen mehr geſchleppt als geleitet. 

Das Unglück flößt Ehrfurcht ein. Verſtummt war plötzlich das lärmende 
Gewühl, kein Drängen mehr, die Häupter entblößen ſich, ſie machen freiwillig dem 
Trauerzug eine Gaſſe, und nur ein Flüſterwort durchläuft die Menge: „il marito! 
questo & il marito!“ 

Was weiter geſchah, ich weiß es nur vom Hörenſagen. Acht Tage lang 
lag ich in Fieberphantaſien da; als ich erwachte, umſchlang mich der Arm meiner 
aus Deutſchland herbeigeeilten Schweſter, ein Nervenfieber hatte den Reſt meiner 
Kräfte aufgerieben. Doch was gelingt nicht der liebenden Pflege einer Schweſter 
und der Kunſt der Arzte? So haben fie mich denn wieder zuſammengeflickt, 
wie Sie mich jetzt ſehen. War es der Mühe wert? Ich will es nicht unterſuchen, 
aber ſie ſollten mir nicht nachſagen, daß ich das unglaubliche Leid, das Mercedes 
mir zugefügt, unmannhaft auf die Meinig en habe abwälzen wollen. 

Ja, wenn ich zum Revolver griff, ſo war's nicht dasſelbe, bei mir war's 
Feigheit, war's ein Verbrechen. Hab' ich nicht durch die That bewieſen, daß 
ich den Becher des Leids bis zur Hefe leeren konnte? Für ſie aber gab's keine 
Wahl. Oder ſollte ſie zu dem zurückkehren, den ſie erſt namenlos unglücklich ge— 
macht und dann ſchnöde verlaſſen? Sollte ſie die Maitreſſe desjenigen werden, 
der ihre Hand verſchmähte? Sollte ſie, die Stolze, zum zweiten Mal eine Schiff— 
brüchige, ins Elternhaus zurückkehren? Nein, für fie gab es keinen andern Aus— 
weg. Und dann noch eins: wenn damals auch ich, dem Ratſchluſſe des Unerforſch— 
lichen vorgreifend, gewaltſam aus dem Leben ſchied, wie dunkel, wie voller Flecken 
ſtand da noch meine Frau vor mir! Wie wären wir uns jenſeits vor die Augen 
getreten? Jetzt iſt das Leid, das ſie mir zugefügt, vergeſſen, die Wunden ſind 
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vernarbt, die Schatten geſchwunden, und immer teurer und verflärter erſcheint ee 
mir ihr Bild. 8 

Sehen Sie Aa, wie mir jetzt leicht ift, wie frei ich heute atme. Es iſt 
das Vorgefühl des baldigen Wiederſehens, die Dämmerung der ewigen Schmerz: 
loſigkeit. Oh Mercedes! Verzeih', wie ich dich in den Tod getrieben. — — — 
Ich liebe Dich! 
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Briefe über wichtige Zeitfragen an den Herausgeber. 
Die Abrüſtungsfrage und die militäriſche Lage in Europa. 

Brief von Sir Charles Dilke an den Herausgeber der „Deutſchen Revue“. !) 

20. Januax 1893. 

Geehrter Herr! 
E iſt mir unmöglich Ihnen über das, was Sie „die ſoziale Gefahr“ nennen, 
etwas Neues mitzuteilen. Die Gefahr kommt meiner Anſicht nach einzig 
daher, daß die Staatsmänner der meiſten Länder des Kontinents zu konſervativ 
ſind, indem dieſelben, ſo zu ſagen, die Sicherheitsventile ſchließen und eine all⸗ 
mähliche Entwickelung zum lokalen und munizipalen Sozialismus, wir wir ſie 
in England ruhig durchmachen, verhindern. 

Auch betreffs der andern Frage, die Sie mir ſtellen, nämlich der Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit einer allgemeinen Entwaffnung, kann ich nur das wiederholen, 
was ich ſchon früher geſagt habe. Ich habe wiederholt darauf hingewieſen, — wie 
beiſpielsweiſe in meinem Buche „The Present Position of European Politics“ — 
daß die unglückliche Annexion Elſaß-Lothringens ſeitens Deutſchlands im Jahre 
1870, die gegen den Willen der Bevölkerung vollzogen wurde, Frankreich, als einer 
unbeugſamen und hochfahrenden Nation, es unmöglich gemacht hat, das Reſultat 
des Krieges als ein endgültiges hinzunehmen. Hätte dieſe Annexion nicht ſtatt⸗ 
gefunden, ſo bin ich überzeugt, daß man in Frankreich, wo der Wunſch nach 
Frieden weit verbreitet iſt, allmählich die Niederlage verſchmerzt hätte, ohne an 
Revanche zu denken. Wie einmal die Verhältniſſe liegen, ſo muß Frankreich be⸗ 
waffnet bleiben und ſtets verſuchen mit Rußland in nähere Verbindung zu treten; 
dies aber zwingt Deutſchland, ſein Heer immer mehr zu vergrößern. Italien 
könnte ſein Landheer verringern und ſogar aus dem Dreibunde ausſcheiden, ohne 
daß dadurch die allgemeine Lage verändert würde. Es könnte in voller Sicher- 
heit ſich darauf verlaſſen, daß keine fremde Macht trotz der Verringerung ſeines 
Landheeres es angreifen würde, indem ſonſt Italien ſich auf die Seite der Gegner 
ſtellen und deren Streitkräfte durch ſeine ſtattliche Flotte vermehren würde. 
Hierbei ſei nur kurz bemerkt, daß Großbritannien ſich in ſeinem Intereſſe veranlaßt 
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fühlen könnte, die Neutralität Italiens zu beſchützen. Auf dem Kontinente jedoch 
iſt jede Abrüſtung abgeſehen von Italien meiner Anſicht nach bei den gegen— 
wärtigen politiſchen Verhältniſſen unmöglich. Das Beſte, was wir augenblicklich 
hoffen können, iſt, daß der bewaffnete Friede ſo lange als nur möglich dauern 
möge. Nichts, was auch die Mitglieder der Friedensliga unternehmen mögen, 
wird Deutſchland bewegen, Elſaß⸗Lothringen an Frankreich abzutreten, und ſelbſt 
wenn es möglich wäre, Deutſchland zu veranlaſſen, in die Abtretung einzuwilligen, 
ſo fürchte ich nach allem, was ſich zugetragen hat, daß dies allein die Geſtaltung 
der Zukunft nicht beeinfluſſen wird. Dies ſind trübe Ausſichten; wir würden 
uns aber ſelbſt täuſchen, wenn wir uns ein andres Bild von der Zukunft machten. 

Die Schweiz hat ihre Heeresorganiſation derartig eingerichtet, daß das Heer 
bei ſehr kurzem aktiven Dienſte und geringen Ausgaben doch als vortrefflich be— 
zeichnet werden muß; dabei iſt die Artillerie ausgezeichnet, und die Schützen 
ſind die beſten der Welt. Ich bilde mir ein, daß die deutſchen und franzöſiſchen 
Heere allmählich in Heere nach dem Schweizer Vorbilde umgewandelt werden — 
in Milizen —; dies würde in hohem Grade die Unkoſten und Laſten, welche 
die großen Heere der Bevölkerung auferlegen, verringern. Anderſeits wird das 
Militär⸗Budget der Staaten des Kontinents dadurch erhöht werden müſſen, 
daß es unbedingt notwendig iſt, die Offiziere ſchneller avanzieren zu laſſen und 
eine größere Anzahl höherer Offiziere in jüngerem Alter zur Verfügung zu haben. 
Die neue Kriegsführung wird überaus viele Opfer an Offizieren verlangen: nach 
Einführung des rauchloſen Pulvers und der Vervollkommnung aller Waffen wird 
es ſchwer ſein, die Mannſchaften auf der einen wie auf der andern Seite in der 
Schlacht avanzieren zu laſſen, und die Offiziere, welche die Mannſchaften zum 
Angriffe führen ſollen, werden dabei vorweg getötet werden. Die Schlachten 
werden ſich lange hinziehen, und die Offiziere, die ſchon im hohen Alter ſind, 
werden die Strapazen von vielen aufeinander folgenden Gefechtstagen nicht er— 
tragen können. Dadurch, daß die höheren Offiziere der deutſchen Armee gegen— 
wärtig ein geringeres Alter als die der franzöſiſchen haben, hat die deutſche Armee 
einen Vorzug. Generäle, die im Durchſchnitt 55 Jahre alt ſind, können viel 
beſſer die Strapazen eines Feldzuges ertragen als ſolche, welche 61 Jahre 


alt ſind. ö 5 
Genehmigen Sie ıc. 


Charles W. Dilke. 


Offenes Antwortſchreiben des Generalleutnants z. D. 
von Bogus lawski. 

Sie ſenden mir den obig mitgeteilten Brief Sir Charles Dilke's zu mit der 
Aufforderung, mich über denſelben zu äußern. Dabei haben Sie wohl haupt— 
ſächlich die militäriſche Seite der Sache im Auge gehabt. Ich kann jedoch nicht 
umhin, mich auch über einige von Sir Charles Dilke berührte politiſche Punkte 
auszuſprechen, denn die Politik ſpielt bei Betrachtung der Heeres-Fragen ſtets 
eine große Rolle. 
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Wenn Sir Charles Dilke von dem Konſervatismus der kontinentalen Staats⸗ 
männer ſpricht, welche die Ventile ſchließen und damit jeden ſozialen Fortſchritt 
hemmen, ſo muß man ſich fragen, ob er über die Verfaſſung und die Sozial⸗ 
geſetzgebung Deutſchlands wohl recht berichtet iſt. Aber wäre es denkbar, daß 
ein Politiker wie Sir Charles Dilke nicht darüber unterrichtet ſein ſollte, daß 
wir in Deutſchland das allgemeine Wahlrecht beſitzen; daß wir infolgedeſſen 
eine Fraktion von ca. 35 Sozialiſten im Reichstage haben, die den Mund in 
einer Weiſe öffnen, daß man das wohl ein anſtändiges Sicherheitsventil nennen 
kann? Sollte Sir Charles Dilke nicht wiſſen, daß wir einer ſozialiſtiſchen Preſſe, 
ſogar der allerroteſten Schattierung, das freie Wort geſtatten, und daß die jozia- 
liſtiſchen Vereine ſich über das ganze Land ziehen? Iſt es Sir Charles Dilke 
unbekannt, daß wir in Deutſchland ein Unfall-, ein Alters- und Invaliditäts⸗ 
verſicherungsgeſetz beſitzen, und daß der Staat, wie auch die beſitzenden Klaſſen, 
um die Wette durch die Ausführung dieſer Geſetze beitragen, das Los der hand— 
arbeitenden Klaſſen zu erleichtern? — Wir beantworten dieſe Fragen ſelbſt dahin: 

Es iſt unmöglich, daß Sir Charles Dilke dieſe Verhältniſſe nicht kennt. Dann 
aber iſt ſeine Behauptung von dem Mangel eines Sache rte eee wenigſtens 
für Deutſchland, einfach unverſtändlich. 


Die Fortſchritte Englands in Bezug auf die Verhältniſſe des Hatibarbeifen- 
den Standes will ich nicht leugnen, aber kann das Vorhandenſein einer ſtarken 
ſozialiſtiſchen Partei verneint werden? Und ob der Fortſchritt ſich auch für die 
Zukunft ſo ganz friedlich vollziehen wird, das müſſen wir abwarten. 

Wir wiſſen ſehr genau, welches Bollwerk England in dem geſetzlichen Sinn 
ſeiner Bevölkerung, vorzüglich feines wohlhabenden Mittelſtandes, beſitzt. Der- 
ſelbe hat ſich glänzend bei der Unterdrückung der verſuchten Chartiſten-Revolution 
von 1848 bewährt. — 


Die Heeresverhältniſſe Englands ſind von denen Deutſchlands aber ganz ver⸗ 
ſchieden. Welche Armee ſich beſſer, den auflöſenden Tendenzen der Zeit gegenüber, 
bewähren wird — die des alten Werbeſyſtems oder die der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht — ſteht dahin, iſt noch nicht erprobt. Wenn wir auch das größte Ver⸗ 
trauen in das Eiſen haben, welches unzweifelhaft im engliſchen Volkskörper ſteckt, 
ſo weiſen doch die vielfachen Meutereien in der engliſchen Armee darauf hin, 
daß man auch dort die Augen nicht ſchließen darf. 


Sir Charles Dilke wiederholt die Anſchuldigung, die man im Auslande, 
hauptſächlich von den Radikalen, vielfach hören kann, daß die Annexion von 
Elſaß⸗Lothringen an den geſteigerten Rüſtungen und der Unruhe ſchuld ſei, die 
Europa erfüllt. Die Vorausſetzung von Sir Charles Dilke, daß Frankreich ohne 
die Annexion dieſer Provinzen in Zukunft mit uns Frieden und Freundſchaft 
würde gehalten haben, iſt eine ganz willkürliche, jeder hiſtoriſchen Grundlage ent⸗ 
behrende. Ich frage: Hat Frankreich nach 1815, als man ihm ſeine alten 
Grenzen ließ, Ruhe gehalten? Hat es nicht den Kriegslärm von 1840, den 
Luxemburger Handel von 1867 angeſtiftet, an Bismarck 1866 die Forderungen 
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auf Erwerbung deutſcher Landesteile geſtellt und endlich den Krieg von 1870 
vom Zaune gebrochen? 

Nichtdeutſche können ruhig und bequem ein ſolches Urteil ausſprechen wie 
Sir Charles Dilke. Wäre er ein Deutſcher, er würde anders reden. Nur die 
vaterlandsloſe Sozialdemokratie thut Deutſchland den Schimpf an, die Annexion 
von Elſaß⸗Lothringen als Raub zu bezeichnen. 

Wer an das Schwert appelliert, der ſagt ſich von den Verträgen und inter— 
nationalen Rechtszuſtän den, die zwiſchen ihm und ſeinem Gegner beſtehen, los 
und muß alſo auch die Entſcheidung des Schwertes anerkennen. 
Auf dieſer beruht die neue, durch den Frieden entſtehende Rechtsordnung. 

Der Beſiegte kann, wenn er dieſe Entſcheidung angerufen, ſich nimmermehr auf 
den früheren Rechtszuſtand berufen. — Daß Frankreich der provozierende Teil 
war, hat niemand angezweifelt — ausgenommen einige Sozialdemokraten — und 
aus dem ganzen Emſer Depeſchenwirrwar iſt die Thatſache der Provokation durch 
Frankreich aufs neue als feſtgeſtellt hervorgegangen. Denn es wurde erwieſen, 
daß Bismarck den Sinn und Inhalt der Emſer Depeſche in allen Stücken, uns 
geachtet der vorgenommenen Redigierung, richtig weitergegeben hatte, ganz ab— 
geſehen von allen andern Momenten, welche die Schuld auf Frankreich werfen. — 
Hätten wir abermals auf die Zurücknahme dieſer alten deutſchen Lande wie 1815 
verzichtet, ſo wäre damit anerkannt worden, daß Frankreich das Privilegium be— 
ſäße, andre Völker mit Krieg zu überziehen, ohne dafür büßen zu müſſen, während 
es anderſeits nach ſeinem Siege das Recht der Eroberung zweifellos in An— 
ſpruch genommen hätte. Das deutſche Volk aber verlangte einſtimmig in 
tauſend Kundgebungen der Preſſe damals die Zurücknahme der uns einſt geraubten 
Provinzen. Ein Friede ohne die Annexion war einfach undenkbar. 

Ein Selbſtbeſtimmungsrecht des Beſiegten über den Sieger — durch Ab— 
ſtimmung der Bevölkerung — wäre eine Ungeheuerlichkeit geweſen. — Die Ab— 
rüſtung Italiens zu Lande und das Ausſcheiden aus dem Dreibunde, welches 
Sir Ch. Dilke für ratſam hält, würde, das Fortbeſtehen der bisherigen Verhältniſſe 
und die nämliche Gruppierung der Staaten Europas vorausgeſetzt, ſehr wahr— 
ſcheinlich baldigſt den Krieg herbeiführen. Gewiß würde jede der kriegführenden 
Mächte Italien vorläufig in Ruhe laſſen, um ſeine Flotte nicht zum Gegner zu 
haben, aber wie würde es mit Italien nach dem Kriege — insbeſondere nach 
einem Siege Frankeichs — ausſehen? Es würde beim Frriedensſchluſſe eine 
ähnliche Behandlung erfahren wie Preußen 1856 beim Pariſer Frieden und 
würde — ein Vaſallenſtaat Frankreichs werden. 

An eine Teilnahme Englands am Kriege auf ſeiten des Dreibundes ſcheint 
Sir Charles Dilke gar nicht zu denken. 1891 ſagte mir ein Engländer am 
Genfer See: „Englands Intereſſen im Mittelmeer, in Agypten erfordern ganz 
gebieteriſch, daß es ſich bei Ausbruch des Krieges auf Seite des Dreibundes 
ſtelle, und das wird es thun.“ — Dies iſt auch meine Anſicht. Wenn der 
Dreibund unterliegen ſollte, ſo könnten die Engländer zuſehen, wie ſie und ob 
ſie in Agypten bleiben würden. Der Glaube an einen Anſchluß Englands an 
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den Dreibund im Falle des Krieges würde einer der wichen Bebel der Er- 
haltung des Friedens ſein. 

Mit der Anſicht Sir Charles Dilke's über die Unmüglichkeit einer Abrüstung 
der andern Staaten bin ich natürlich einverſtanden. Die alleinige Abrüſtung 
Italiens iſt dann aber um ſo weniger verſtändlich und ſchmeckt ganz und gar 
nach einer Franzoſenfreundlichkeit à tout prix, die nur dazu angethan wäre, 
ſchließlich England ſelbſt in eine ſehr üble Lage zu bringen. 

Sir Charles Dilke's Anſicht über die Schweizer Armee kann ich inſo⸗ 
fern zuſtimmen, als auch ich die Infanterie genügend kennen gelernt habe und 
ausſprechen muß, daß die Schweizer, in Anbetracht ihrer ganz kurzen Dienſt⸗ 
zeit, vorzügliches leiſten. Aber niemand kann mehr leiſten, als ſeine Mittel 
ihm geſtatten. Die Schweizer Truppen erreichen alles, was ſie erreichen können, 
aber dies iſt eben für eine große Armee, welche die offenſive Führung des Krieges 
immer als ihre Hauptaufgabe anſehen muß, nicht genug. Die Schweizer Armee 
iſt immerhin nur eine Miliz. — Nun muß man aus eigener Erfahrung wiſſen, 
wie ſich das Gefecht gegen einen gleichwertigen Gegner bei der Infanterie ge⸗ 
ſtaltet, welche Auflöſung ſich der beſt geſchulten Truppen bemächtigt, wie die 
Mannſchaft im Kriege 1870/71 nur zu häufig den Führern aus der Hand kam, 
um beurteilen zu können, was eine Miliz in ſolcher Lage wird leiſten können. 
Ich kann dabei nur auf meine „Taktiſchen Folgerungen aus dem Kriege 1870/71", 
überſetzt ins Engliſche von Lumley Graham, verweiſen, wenn man ſich hiervon einen 
Begriff machen will. Daß eben die meiſten Parteiführer und Parlamentarier 
davon keine Vorſtellung haben, das eben erzeugt dieſe ſchiefen Anſchauungen, 
die wir gerade jetzt in Deutſchland ſo vielfach eine große Rolle ſpielen ſehen. 

Von einer Annäherung des deutſchen oder ſonſt eines kontinentalen Militär⸗ 
ſyſtems an das ſchweizeriſche kann keine Rede ſein. 

Sir Charles Dilke lobt beſonders die Schweizer Artillerie. Die Ausbildung 
der Kanoniere der fahrenden Artillerie iſt viel leichter als die des Infanteriſten, 
wie ich ſchon in meiner Schrift: „Die Notwendigkeit der zweijährigen Dienſtzeit“ 
nachwies, zum Erſtaunen vieler Menſchen allerdings, die bisher die gegenteilige 
Anſicht als Dogma aufgenommen hatten. Sie kann alſo mit einer kurzen Dienſt⸗ 
zeit auskommen. Die deutſche Regierung hat die Richtigkeit dieſer Anſicht an⸗ 
erkannt, indem ſie in dem neuen Militärgeſetz die zweijährige Dienſtzeit De Ar: 
tillerie, mit Ausnahme der reitenden, vorſchlägt. 

Über die Verjüngung der Offiziere in höheren Stellungen entwickelt Sir 
Charles Dilke ganz richtige Anſichten. Nur möchte ich bemerken, daß hierbei 
mit Vorſicht verfahren werden muß. Mancher iſt mit 60 Jahren jünger als ein 
andrer mit 45. Ebenſo kann das Außere des Mannes häufig über die körperliche 
und geiſtige Rüſtigkeit täuſchen. — Die Altersgrenzen der franzö ſiſchen Armee 
halten wir für eine ſehr ſchlechte Einrichtung. 

Das Offizierkorps erleidet immer größere Verluſte als die Mannſchaft. 
Ich glaube aber nicht, daß ſich der Prozentſatz der Offizierverluſte im Verhältnis 
zur Mannſchaft ſteigern wird. Ich habe ſchon 1892 nachgewieſen, daß eine 
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Steigerung der Verluſte im Durchſchnitt infolge der Einführung der neueſten 
Waffen unwahrſcheinlich iſt, ſondern daß nur an einzelnen Brennpunkten 
des Kampfes ſich eine Steigerung bemerkbar machen wird. Der Sprung von 
dem glatten Feuerſteingewehr bis zum Zündnadel- oder Chaſſepot-Gewehr war ein 
viel größerer als vom Chaſſepot- zum Repetiergewehr. — Dennoch find die 
Verluſte im ſiebenjährigen und in den Napoleoniſchen Kriegen durchſchnittlich 
nicht geringer als die von 1870. Man kann alſo mit Recht ſchließen, daß ſich 
dies in Zukunft nicht weſentlich anders geſtalten wird. Man wird ſich weiter 
vom Leibe bleiben, und die Schlachten werden länger dauern — in letzterem 
Satz hat Sir Charles Dilke ganz recht — weite Umfaſſungen werden eine große 
Rolle ſpielen. — Dies iſt das wahrſcheinliche Bild. Indes der Krieg bringt 
ſo viele Überraſchungen, iſt ſo vielſeitig, daß niemand mit Sicherheit abſolut 
gültige Sätze für die Zukunft aufſtellen kann. 
v. Boguslawski. 


Die Armeen und die ſoziale Gefahr. 
Sehr geehrter Herr! 

Sie beehrten mich mit der Aufforderung, Ihnen meine Gedanken über „Die 
Armeen und die ſoziale Gefahr“ auszuſprechen. Es iſt dies ohne Zweifel ein 
Gegenſtand, der jedem Denkenden nahe liegt. Spricht es doch ſchon der alte 
Republikaner Scherr aus, daß nur die Armeen und ſpeziell die deutſche Armee, 
als der mächtigſte Hort der Geſellſchaft und des Staates, ſchließlich im ſtande 
ſein würden, uns vor der Überflutung durch das moderne Barbarentum zu retten, 
falls ſie nämlich ſelbſt in Zucht und Ordnung bleiben. — Die große Frage 
iſt nun, ob dies für die Dauer zu erreichen ſein wird, denn wer wollte die 
Augen davor verſchließen, daß mit jedem Aushebungstermin Tauſende von 
Sozialdemokraten in die Armeen eingeſtellt werden? Nur der deutſche Philiſter 
allerreinſten Schlages iſt ſo gutmütig zu glauben, daß die Sozialdemokratie nach 
Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes ſich in Wahrheit und Aufrichtigkeit auf den 
geſetzlichen Boden geſtellt hat und nun durch friedliche Mittel ihre Ziele zu er— 
reichen ſtrebt. — Die Wühlerei in der Armee wird vielmehr ununterbrochen, 
aber in ungemein intelligenter Weiſe betrieben. Der eintretende Sozialdemokrat 
wird von den ſozialiſtiſchen Führern ermahnt, ſeine Schuldigkeit zu thun und 
keinen Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. Er ſoll vielmehr dahin ſtreben, ſich 
auszuzeichnen, und womöglich die Gefreitenknöpfe erwerben, um Einfluß in der 
Kompanie zu gewinnen. Dies iſt etwa der Weg, der nach den eigenen Aus— 
ſagen ſozialdemokratiſcher Chefs den zielbewußten Genoſſen vorgezeichnet wird. 
Auch beim Betrieb von geheimer Agitation ſollen die Genoſſen durchaus vorſichtig 
-fein. Im richtigen Moment würde man ſich dann ihrer zu bedienen wiſſen. 
Die Beobachtungen, welche von einzelnen Kompaniechefs an Soldaten gemacht 
wurden, welche erweislich vor ihrem Eintritt in das Heer zu den entſchiedenen 
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Anhängern der Sozialdemokratie zählten, ſtimmen hiermit überein. Auf eine Ver⸗ 
breitung ſozialiſtiſcher Schriften in den Kaſernen ſcheint man auch gänzlich ver— 
zichtet zu haben. 

Nun iſt aber eine gut organiſierte Armee in einem auf feſter Grundlage 
ruhenden Staate ein Verband, deſſen Kraft ſich auch bei der Aufnahme verdorbener 
oder unſicherer Elemente bewährt. Die ſtraffe Form, der entſchiedene Befehlston, 
die Beſtimmtheit des Auftretens der Vorgeſetzten, das ſofortige Entgegentreten einer 
ganz andern Geſinnung, die Predigt des Gehorſams und der Treue, der anſtrengende 
Dienſt, das alles macht einen ſolchen Eindruck auf den Rekruten, daß gewißlich 
auch die „zielbewußten Genoſſen“ ſich demſelben meiſt nicht entziehen können, wie 
viel weniger diejenigen Leute, die ſich zwar Sozialdemokraten nennen und oft 
genug die in Stoff und Form gleich abſcheulichen Lieder der Sozialdemokratie 
mitgebrüllt haben, im Grunde aber ohne alles Verſtändnis für die Lehren der— 
ſelben geblieben ſind. Höchſtens haben ſie davon begriffen, daß es den Geld— 
ſäcken ans Leder gehen ſoll. Man muß nur bedenken, wie zurückgeblieben oft 
in den handarbeitenden Ständen die Entwickelung der jungen Leute von 20 bis 

1 Jahren iſt. Meiſt iſt der junge Mann noch Wachs in den Händen derjenigen, 
die ihm, wie die Agitatoren, an Wiſſen und Wortgewandtheit überlegen ſind. 
Wie viel eher aber fügt er ſich Vorgeſetzten, die mit ſtaatlicher Autorität, Fach⸗ 
kenntnis und Feſtigkeit ihm gegenübertreten, und dies um ſo mehr, als er mit 
einer großen Anzahl Kameraden zuſammen dient, welche von den Lehren der 
Sozialdemokratie noch unberührt find. Das iſt noch der größte Teil der länd⸗ 
lichen Bevölkerung, und man kann es nur als eine der Unbegreiflichkeiten der 
Zeit betrachten, wenn wir mit gekreuzten Armen zuſehen, wie die Sozialdemokratie 
bemüht iſt, dieſen Kern der Armeen allmählich in ihr Lager hinüberzuziehen. 

Wenn alſo die geheime Agitation der Sozialdemokratie in der Armee ſelbſt einen 
vorſichtigen und abwartenden Charakter trägt, ſo bemüht ſie ſich um ſo mehr, 
eine offene Agitation zu betreiben, wobei ſie ſich in der Preſſe und im Reichstage 
als Beſchützer des gemeinen Soldaten gegen eine angeblich a Be⸗ 
handlung geberdet. | 

Zu dem Ende werden die Fälle von Mißhandlungen, welche in 955 Armee 
ſich ereignen, möglichſt geſammelt und in einer unerhörten Weiſe aufgebauſcht. 
Es wird die Meinung verbreitet, daß der deutſche Soldat in einem „Zucht⸗ 
hauſe“ lebe, um ſo die Disziplin durch fortwährende Schürung der Unzufriedenheit 
zu lockern. 

Trotz alledem glauben wir, daß die Armeen noch überall ihre Schuldigkeit thun 
werden, wenn man die Truppen richtig verwendet. Nationalgarden, welche durch 
ihr Verhalten, wie oftmals bei den franzöſiſchen Revolutionen, die Truppen ins 
Schwanken bringen könnten, exiſtieren faſt nirgends. Es fehlt überall, im Ver⸗ 
gleich zu den Armeen, der Revolution an Waffen. Ein Aufſtand hat alſo abſolut 
keine Ausſicht. Aber nichts deſtoweniger können ſich Verhältniſſe und Situationen 
herausſtellen, welche die Lockerung der Mannszucht uud die revolutionäre Ein⸗ 
wirkung zu begünſtigen im ſtande wären. Man denke nur daran, daß die vor⸗ 
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hin geſchilderte Einwirkung in der Armee ſelbſt nicht bei allen Leuten vorhalten 
wird. Ein Beiſpiel für viele. Ein Hauptmann frägt ſeinen ſehr ordentlichen 
Burſchen bei der Entlaſſung: Nun, wenn Sie zurück in die Fabrik kommen, 
werden Sie dann wieder Sozialdemokrat? Ich habe gehört, Sie wären es vor 
Ihrem Eintritt geweſen. — Ja wohl, Herr Hauptmann! — So, glauben Sie 
denn an dieſe Lehren? — Nein, Herr Hauptmann! — Nun, warum denn Sozial- 
demokrat ſein? — Weil mich die andern ausſpotten und hauen, Herr Hauptmann. — 
Wie und aus welchen Urſachen ſich dieſe außergewöhnlichen Verhältniſſe nun entwickeln 
könnten, an welchen Punkten die Revolution dann die Hebel anſetzen, welcher 
Mittel ſie ſich bedienen müßte, wie anderſeits ſolchen Verſuchen entgegenzutreten 
wäre, das hier näher zu erörtern, würden wir nicht für unbedenklich, viel— 
leicht ſogar für ſchädlich halten. Schädlich und jenen Zweck verfehlend, würde 
es ferner fein, wollte man in der Armee über ihre Beſtimmung, die ſozial-revo— 
lutionäre Partei niederzuhalten, viele Worte machen, Ermahnungen und Be— 
lehrungen, lange Auseinanderſetzungen von ſich geben. Es genügt vollkommen, 
die bisherige einfache Inſtruktion, daß der Soldat zur Verteidigung des Vater— 
landes, aber auch zur Aufrechterhaltung des Geſetzes im Staat berufen ſei, dem 
Manne feſt einzuprägen, im Falle des Einſchreitens mit der größten Beſtimmtheit 
und Ruhe zu befehlen und zu handeln. Die notwendige Überwachung muß 
unverfänglich ſein und den Soldaten den Zweck derſelben wo möglich gar nicht 
erkennen laſſen. Nur in Ausnahmefällen darf hiervon abgewichen werden. 

Es handelt ſich alſo vor allem um Aufrechterhaltung der Mannszucht in den 
Truppen. Bei dem Zuſammenhange aber, in welchem Armee und Volk ſtehen, 
müſſen hierzu, um allen Kriſen gewachſen zu ſein, noch andre Momente wie 
die ſchon genannten mitwirken. — Der Hauptzweck jedes Heeres iſt das Ab— 
weiſen äußerer Gefahr, alſo im gegebenen Falle der Krieg. Iſt die Armee hierzu 
in aller und jeder Beziehung gut vorbereitet, ſo wird ſie auch dem inneren 
Feinde mit Erfolg entgegentreten. Dieſer moraliſche Faktor, welcher Armee und 
Volk gleichermaßen durchdringen muß, heißt der krie geriſche Geiſt. Was iſt 
der kriegeriſche Geiſt eines Volkes und was ſoll er ſein? Ich will verſuchen im 
Anſchluß an mein Buch: „Der Krieg in ſeiner wahren Bedeutung für Staat 
und Volk“ dies darzulegen. 

Es zeigte ſich bei den Beſprechungen dieſes Buches augenſcheinlich, wie ver— 
ſchieden die Auffaſſung jenes Begriffes war, wie man den kriegeriſchen Geiſt mit 
Angriffs⸗ und Eroberungsſucht gleichartig erklärte, wie man ihn mit Kriegsgeübt— 
heit und Kriegserfahrung verwechſelte, ihn einfach ſogar mit dem Chauvinismus auf 
eine Stufe ſtellte. Meine Schrift wies auf die Gefahr eines Niederganges des 
kriegeriſchen Geiſtes, infolge der Agitation der Sozialdemokratie und auch der Apoſtel 
des ewigen Friedens, hin, welche letzteren ſich die Sprache der erſteren, in Bezug 
auf den Krieg und das Heer, vielfach angeeignet hätten. Die Gefahr eines Nach— 
laſſens kriegeriſchen Sinnes und Geiſtes, der Erſchlaffung und Verweichlichung 
tritt beſonders hervor in langen Friedensperioden, was ſich in der Geſchichte, 
auch ohne Sozialdemokratie und Friedensapoſtel, häufig gezeigt hat. Es kann 
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dieſe Gefahr aber ſehr gut vermieden werden. Dies geſchah z. B. in Preußen 

von 1815 bis 1864 — in der nur durch kurze Kampfepiſoden unterbrochenen Friedens⸗ 

zeit — durch die allgemeine Wehrpflicht, durch den Ernſt der Handhabung des 

Dienſtes, durch die Erziehung des Volkes und durch die Hochhaltung der Über- 

lieferungen aus den Freiheitskriegen und dem ſiebenjährigen Kriege. Beſeelt 
von dieſem Geiſt waren die Preußen im ſtande, 1866 durch ihre Erfolge die 

Welt in Erſtaunen zu ſetzen. 

Ganz anders geſtaltete ſich die Sache 1870 für die Franzoſen. Eine Söldner⸗ 
oder Stellvertreter-Armee kann ſehr kriegsgeübt und ehrgeizig ſein, und doch kann 
der kriegeriſche Geiſt im Volke, von dem hier die Rede iſt, vollſtändig fehlen. 

Kriegserfahrung und kriegeriſcher Geiſt ſind eben ganz verſchiedene Dinge. 

Die Armee ſchlug ſich gut, aber ſie war ſtark mit ſozialiſtiſchen Elementen 
durchſetzt; ein frecher Geiſt der Inſubordination herrſchte in ihr, und der ſich 
geltend machende Chauvinismus ſchlug bald in das Gegenteil um. Dann be⸗ 
kamen jene Elemente die Oberhand, denen die Verſpottung jeder Autorität in 
Fleiſch und Blut übergegangen war. Mag man von Zola's Schriften denken, 
was man will, unbeſtreitbar bleibt ſein Talent des Studiums einzelner Volks⸗ 
klaſſen, des Weſens dieſes oder jenes Berufs. Dies beweiſt er wieder in „La 
debäcle.* Und wer in Frankreich damals „mit geweſen“ und die gefangene 
Armee von Sedan geſehen, das Weſen der Gefangenen beobachtet, ihre wüſten 
Reden gehört hat, der wird wiſſen, daß Figuren wie die des Füſiliers Chouteau 
in La debäcle typiſch waren. Derſelbe ſchleudert ſchon lange vor Sedan das 
Wort unter ſeine Kameraden: „Was geht uns die Querelle zwiſchen Badinguet 
und Bismarck an? Weshalb ſollen wir Hunderttauſende uns die Knochen deshalb 
zerſchießen laſſen?!“ Und noch am Morgen von Sedan: „Mac Mahon hat drei 
Millionen, und Douay, Lebrun u. ſ. w. je eine erhalten, um uns zu verraten.“ 
— Chouteau iſt dann unter den erſten, die das Haſenpanier ergreifen. 

Das ſind die Männer, welche die Predigt der Sozialdemokraten und der 
Apoſtel des ewigen Friedeus erzieht, und halten wir es denn für ganz unmöglich, 
daß ſolche Früchte auch bei uns reifen könnten, bei uns, unter einer ſozialiſtiſchen 
Propaganda, welche, durch keinen Damm gehemmt, weit wirkſamer iſt als die 
unter dem zweiten Kaiſerreich? 

Dieſe Gefahr iſt es, auf welche ich in jenem Buche hinweiſe, und wenn man 
es für fraglich halten muß, daß wir ſo ſchnelle und glänzende Siege wie 1866 
und 1870 ſtets erfechten werden, und daß dann erſt der kriegeriſche Sinn ſeine 
höchſte Probe beſtehen wird, wer wollte in Anbetracht ſolcher Möglichkeiten und 
der Agitation jener Parteien beſtreiten, daß dieſe Gefahr eine reelle werden könnte? 

Nach den Niederlagen im Auguſt und September 1870 gelang es Gambetta's 
ſtarker Hand, Hunderttauſende unter die Waffen zu bringen, aber von wahrhaft 
kriegeriſchem Geiſte waren dieſe Maſſen nicht beſeelt. So ſchnell findet ſich nicht 
wieder, was einmal verloren gegangen war. Selbſt die größte Willenskraft 
konnte es nicht hindern, daß dieſe Aufgebote von dem deutſchen kriegsgeübten und 
von kriegeriſchem Geiſte belebten Volksheere, einer gegen vier, geſchlagen wurden. 
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Als nun aber die Niederlage vollſtändig war, als die Hauptſtadt kapitulierte, 
da zeigte ſich erſt des Unheils entſetzlichſte Geſtalt in dem Abfall der Truppen 
in Paris und in dem zeitweiſen Siege der Kommune. 

Wenn man nun heute vom kriegeriſchen Geiſte eines Volkes ſpricht, ſo hat 
man ſelbſtverſtändlich ein Volk der Gegenwart im Auge. Der kriegeriſche Geiſt 
eines germaniſchen Stammes im erſten oder zweiten Jahrhundert mag gleich— 
bedeutend geweſen ſein mit Kriegsluſt und Eroberungsſucht; der eines ziviliſierten 
Volkes iſt andrer Natur, aber deshalb nicht minder notwendig, ja vielleicht 
noch notwendiger als damals für das Beſtehen der Nation. 

Ich definiere den kriegeriſchen Geiſt in meiner oben genannten Schrift 
folgendermaßen: 

„Der kriegeriſche Geiſt beſteht in dem Bewußtſein des Volkes, allen 
Feinden körperlich und geiſtig gewachſen zu ſein und in der Freude an 
der That.“ 

Später iſt noch geſagt: | 

„Ein Volk, welches das Heldentum nicht mehr verehren und lieben, das 
Feldherrntum nicht mehr bewundern und verſtehen kann, hat keinen kriegeriſchen 
Geiſt und iſt im Niedergange.“ N 

Der chauviniſtiſche Geiſt wird als eine „Ausartung“ des kriegeriſchen Geiſtes 
bezeichnet. 

Der kriegeriſche Geiſt eines Volkes hat ſeine Wurzel in der Anhänglich— 
keit an den Staat und in der Liebe zum Vaterlande. Hieraus ent— 
wickelt ſich das Bewußtſein, zur Verteidigung dieſes Staates, dieſer Heimat ver— 
pflichtet zu ſein. Das hieraus erwachſende Pflichtgefühl aber ſteigert ſich zum 
Ehrgefühl, indem es die Verteidigung des Staates nicht gemieteten Söldlingen 
überläßt, nicht nur mit Geld und Geldeswert für ihn eintritt, ſondern ihm ſein 
eigenes Blut und ſein eigenes Leben zur Verfügung ſtellt. Indem der 
Staatsbürger nun alſo handelt, muß er einen hohen Begriff von der Aufgabe 
haben, die ihm zufällt, von der Rolle, die er zu ſpielen, der Thätigkeit, welche 
er auszuüben hat. Er muß ſomit die Überlieferung ſeiner Ahnen von der Ver— 
dienſtlichkeit des Kriegsdienſtes, von der Hoheit und Herrlichkeit des Heldentums, 
von der Würde und der Bedeutung des Feldherrntums in ſich bewahren und 
hochhalten. Mag der Mann des neunzehnten Jahrhunderts am liebſten ſeinen fried— 
lichen Beſchäftigungen nachgehen — wird die Trommel gerührt, ſo muß er nicht 
widerwillig, er muß gern kommen, denn etwas, was man nicht gern thut, kann 
nicht gelingen. 

Iſt er aber gewohnt den Krieg als ein durchaus verwerfliches Ding, als 
eine „Schlächterei“, als ein „Verbrechen“, das Feldherrntum als einen „vornehmen 
Sport“ anzuſehen, ſo wird er der Stunde fluchen, da er zur Fahne gerufen wird. 
Nur wenn der kriegeriſche Geiſt und Sinn in dem Ganzen lebt, findet ſich eine 
Mannszucht im Heere, welche nicht auf Zwang und Strafe, ſondern auf die 


Überzeugung und Erkenntnis gebaut iſt, daß die Unterordnung nötig iſt, um den 


höchſten Aufgaben des Heeres zu genügen. Dieſer Geiſt ſteht alſo keineswegs 
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im Gegenſatz zu unfrer Kulturarbeit, zu den Beſtrebungen einer wahren Ziviliſation, 
im Gegenteil, er iſt zur Erhaltung wahrer Ziviliſation notwendig. Er ſteht 
aber im entſchiedenſten Gegenſatz zur revolutionären Sozialdemokratie. 

Der kriegeriſche Geiſt, wie wir ihn geſchildert haben, iſt das Lebenswaſſer 
der ſtarken Eiche des Heeres, welche den Stürmen trotzen ſoll. Nehmt ihn fort, 
nehmt die Liebe zum Waffenhandwerk, die Achtung vor dem Heldentum fort, 
und ihre Zweige werden kein Grün mehr treiben. Wie er nicht mit dem 
Chauvinismus verwechſelt werden darf, ſo kann man ihn noch weniger mit der 
revolutinären Kampfluſt, wie ſie ſich in verſchiedenen Geſchichtsepochen zeigte und 
ſich auch wieder zeigen wird, in Parallele ſtellen. Ohne den kriegeriſchen 
Geiſt verdorren auch die andern Eigenſchaften, die wir im Heere, um den Um— 
ſturz niederſchlagen zu können, notwendig erhalten müſſen. 

von Bogus lawski. 


über die Choleragefahr. 
Hochgeehrter Herr! 8 

Sie ſtellen meine Selbſtüberwindung auf eine harte Probe, indem Sie mir 
unermüdlich die ſchönſten „aktuellen“ Themata zur Bearbeitung anbieten. Auch 
das Thema, das Sie mir jetzt ſtellen, iſt ſehr verlockend, und ich lehne nur mit 
Bedauern, aber aus wohlerwogenen Gründen, eine Beſprechung der Frage von 
den Schutzmaßregeln bei Seuchen und ſpeziell bei der Cholera ab. 

Wenn man auch mit größter Berechtigung die Auffaſſung vertreten lud 
daß in dieſem Jahre eine Choleraepidemie für Deutſchland in Ausſicht ſteht, 
und daß das Jahr 1893 wahrſcheinlich wieder das Jahr der Prüfung für alle 
Theorieen über Cholera und für die Leiſtungen der heutigen Hygiene — ſo weit 
ſie ſich mit der Lehre von der Bekämpfung pathogener Organismen deckt — ſein 
wird, ſo iſt doch Prophezeien ſtets ein undankbares Geſchäft, mögen nun die 
Vorherſagungen eintreten oder, wie man hier als Menſch und Arzt wünſchen 
muß, unerfüllt bleiben. Aber dieſe opportuniſtiſchen Erwägungen würden mich 
von einer Darlegung meiner Anſichten nicht zurückhalten, ebenſowenig wie die 
Furcht, durch ſolche trübe Prophezeiungen die Ruhe der augenblicklich befreit 
Aufatmenden zu ſtören; denn da ja nach der Anſicht der jetzt herrſchenden Schule 
mit der Vernichtung der Krankheitskeime auch die Vernichtung der Krankheits⸗ 
urſache und ſomit ein abſoluter Schutz vor der Seuche gegeben iſt, ſo kann ja 
durch Alarmrufe nur die Wachſamkeit in erhöhtem Maße erregt und die Kampf⸗ 
bereitſchaft vergrößert werden. Hat man ja doch auch im vergangenen Jahre 
die Furcht vor Anſteckung als ſtärkſtes Mittel zur Erregung der Wachſamkeit 
benützt, und gilt ja doch dieſe Furcht auch noch für die Zukunft als weſentliches 
Erfordernis der Kampfbereitſchaft. 

Das, was mich abhält, das Thema von der Verhütung der Seuchen mit 
Hinblick auf eine bevorſtehende Epidemie zu erörtern, iſt alſo nicht die Scheu, 
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die zur Zeit durch den ſcheinbaren Stillſtand der Seuche und durch das Vertrauen 
auf die Zuverläſſigkeit unſrer Maßnahmen beruhigten Gemüter, möglicherweiſe ſogar 
unnütz, zu alarmieren, ſondern das Bewußtſein, daß meine Auffaſſung von dem 
Weſen der Seuchen und von dem Vorgange der Anſteckung weit entfernt iſt von 
der Sicherheit der Lehrmeinungen, denen die herrſchende Schule vertraut und auf 
Grund deren ſie eben im feſten Beſitze der Mittel zur Abwehr jeder Seuche zu 
ſein glaubt. Ich müßte offen eingeſtehen, daß wir meines Erachtens weder durch 
Abſperrungsmaßregeln noch durch antiſeptiſche Thaten, noch durch Bacillen— 
unterſuchungen einen Einfluß auf eine Seuche gewinnen, d. h. den Ausbruch oder 
die Verbreitung verhindern können, und daß diejenigen, die ſich einer ſolchen 
Ausſicht hingeben, nur ſo lange triumphieren werden, als eben wirklich keine 
Seuche kommt; ebenſo wie diejenigen, die ein Ungewitter durch irgend einen 
Zauber beſchwören, nur ſo lange als Helfer und Retter gelten, bis der Blitz oder 
Hagel wirklich einmal niederfährt. Da nun ein großer Teil der Menſchheit, mag 
es ſich nun um Laien oder um Vertreter ärztlicher Wiſſenſchaft handeln, ſich den 
kindlichen Glauben an die menſchliche Allmacht hoffnungsvoll bewahrt hat und 
ſicher iſt, daß es gegen alle Ereigniſſe auch ein Mittel und bevorzugte Menſchen 
(wiſſenſchaftliche oder ſoziale Heroen), die es abwehren, geben müſſe, ſo thut 
man ſich und andern den ſchlechteſten Dienſt, wenn man darauf hinweiſt, daß 
die Hoffnung auf die Abwehr einer Seuche durch Menſchenhand zur Zeit 
eigentlich nichts Andres iſt als das Ergebnis eines alten Wunderglaubens. 

Ob alſo gegen eine Seuche, wie die Cholera, auf Grund unſrer heutigen 
Kenntniſſe der Geſetze der Entſtehung und Verbreitung von 
Epidemien überhaupt eine Abwehr möglich iſt, erſcheint uns zweifelhaft, da 
wir noch nicht einmal über die relativ einfache Frage der Anſteckung, namentlich 
über den Weg und die Art der Anſteckung (auf gewiſſermaßen natürlichem Wege) 
Klarheit beſitzen. Noch ſchwieriger muß aber das Unternehmen, eine Seuche im 
Keime erſticken zu wollen, dem erſcheinen, der Krankheit und Seuche im ſpeziellen 
als beſonderen Fall im Kampfe ums Daſein zwiſchen Lebeweſen oder richtiger 
als Wirkung des Einfluſſes uns noch unbekannter Geſetze, die die Exiſtenz der 
einzelnen Spezies von Organismen regulieren, anſieht. Mag man den Mikro— 
organismen bei Entſtehung aller Infektionskrankheiten und namentlich der Seuchen 
eine primäre oder, wie ich dies thue, in vielen Fällen nur eine ſekundäre Stelle 
zuweiſen, ſo wird doch ſtets die Erkrankung des einzelnen Individuums und ihre 
Verbreitung über die ſozialen Verbände hin von gewiſſen Relationen zwiſchen den 
Erkrankten und den Krankheitserregern abhängen, und es handelt ſich bei unfrer 
Stellungnahme zu dieſen Fragen um die Entſcheidung der wichtigen Vorfragen, 
ob eine primäre Schwächung des einen Organismus ihn erſt zum Nährboden 
für einen andern werden läßt, ob eine beſondere Begünſtigung der Lebens— 
bedingungen des Krankheitserregers ihn erſt aggreſſiv für die Mehrzahl der 
Menſchen macht, ob ferner nicht das, was der einen Art ſchädlich iſt, zugleich 
auch der andern nützt. Es handelt ſich endlich um die Entſcheidung, ob über— 
haupt der Mikroorganismus bei allen ſogenannten Infektionskrankheiten eine 


* 9 P r a‘ er 3 Zi 
a d ̃᷑ d d dan Be eh Er en 
ERW RR e 3 TTT 
1 N en n . = 1 3 b 3 


320 = VS DATE Menue? 


weſentliche (urſächliche) Rolle ſpielt, und ob nicht in vielen Fällen allein eine gewiffe 
Schädigung (Veränderung) der Lebensverhältniſſe (im weiteſten Sinne) genügt, ein 
beſtimmtes Krankheitsbild bei vielen Menſchen zu gleicher Zeit oder in unmittel- 
barer Aufeinanderfolge herbeizuführen (Seuche), ohne daß es der Mitwirkung von 
kleinſten Lebeweſen bedarf; denn die Begriffe „Seuche“ und „Infektionskrankheit“ 
decken ſich nicht. 

Man ſieht leicht ein, daß von der Beantwortung dieſer Frage, alſo von der 
Lehrmeinung der Schule, auch die Maßnahmen zur Bekämpfung der Krankheiten 
abhängen, und daß derjenige, der der einen oder der andern Auffaſſung zuneigt, 
auch weſentlich andre Anſichten über die Möglichkeit einer Anſteckung und die 
Sicherung vor Anſteckung haben und demgemäß auch in der Praxis die entgegen⸗ 
ſtehende Anſicht als direkt ſchädlich bekämpfen muß. Wenn z. B. die Cholera, 
wie ich glaube, keine anſteckende Krankheit iſt, ſo iſt naturgemäß der Glaube 
an Anſteckung, deſſen ſchlimmſte Folge die Furcht vor Anſteckung iſt, eine 
der größten Schädlichkeiten, da die Furcht die Widerſtandsfähigkeit des Körpers 
untergräbt, die gerade unter den veränderten Lebensbedingungen, — die die 
eigentliche Urſache der Seuche, der Dispoſition zur Erkrankung ſind, — doppelt 
verſtärkt werden ſollte. Wenn man dagegen annimmt, daß der Krankheitskeim 
von lebloſen Gegenſtänden oder vom erkrankten Menſchen auf den geſunden 
Menſchen übertragbar iſt, ſo muß dieſe Furcht möglichſt rege erhalten werden, 
damit der Träger oder Überträger des Keimes möglichſt gemieden, und damit 
nicht durch Sorgloſigkeit der anſcheinend einzig mögliche Grund zur Ber: 
ſchleppung gegeben werde. 

Da nun aber thatſächlich durch tauſende von Beiſpielen der Beweis geliefert 
iſt, daß Cholera nicht anſteckend, jedenfalls nicht in dem Sinne anſteckend iſt, daß 
eine Epidemie nachweisbar nur durch Übertragung entſtehen könne, da ſich ferner 
nach dem bisherigen Gange der Dinge ſogar die Anſicht verteidigen läßt, daß 
die Mikrobien bei der Cholera überhaupt nur eine unweſentliche, 
durchaus keine charakteriſtiſche, Begleiterſcheinung ſind, ſo müſſen die Mittel, mit 
denen man heute die Cholera-Epidemieen zu bekämpfen verſucht oder fie ſogar 
beſiegt zu haben glaubt, als vollkommen illuſoriſch und nur dadurch wirkſam er⸗ 
ſcheinen, daß ſie bei dem Unwiſſenden und Furchtſamen den Glauben erwecken, 
daß etwas zu feinem Beſten geſchehe. Dieſer Vorteil aber wird bei weitem da⸗ 
durch aufgewogen, daß ſie den Furchtſamen noch furchtſamer machen und uns 
der Möglichkeit berauben, in ſo komplizierten Dingen überhaupt einigermaßen 
klar zu ſehen. 

Unſrer Anſicht nach iſt überhaupt eine Abwehr einer Seuche zur Zeit un⸗ 
möglich; nur ein relativer Schutz kann in gewiſſem Sinne durch allgemeine, lange 
vorbereitete, hygieniſche Maßnahmen ermöglicht werden, und dieſe beſtehen eben 
nicht darin, daß man Antiſepſis treibt und Bacillen aufſucht, ſondern darin, daß 
man das Niveau der Lebenshaltung der Menſchen beträchtlich erhöht, 
Wohnung und Nahrung verbeſſert, Energie und Mut ꝛc., hebt. Selbſt 
damit würde man aber nur einen beſſeren Widerſtand gegen die Seuchen erreichen, 
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die die ärmſte Klaſſe der Bevölkerung dezimieren; denn daß gute Ernährung 
und reinliche Wohnung allein nicht ſchützt, ſehen wir ja bei andern epidemiſchen 
Krankheiten, wie z. B. bei Scharlach, Diphtherie ꝛc., die auch Angehörige der 
ſogenannten höheren Klaſſen ohne Unterſchied ergreifen. 

Solche ſkeptiſche und „wenig ſchneidige“ Anſichten darf man aber heute nicht 
offen ausſprechen; denn man will lieber vielgeſchäftig einem beglückenden Irrtum 
ſich hingeben als die traurige Wahrheit hören, daß wir in den wichtigſten Fragen 
noch keine Spur der Erkenntnis des Zuſammenhanges der Dinge 
beſitzen. Die Folge dieſes Mangels an Feſtigkeit und dieſe Überſchätzung unfrer 
Einſicht bringt es ja dann leider auch zu Wege, daß, wenn dieſe Erkenntnis 
ſich einmal durch den Lauf der Ereigniſſe zwingend aufdrängt, faſt immer ein 
Zuſammenbruch aller bisherigen Glaubensſätze erfolgt, da ja diejenigen, die einen 
Heiligen oder Heroen am eifrigſten um ein Wunder angefleht und ihm am ergebungs— 
vollſten vertraut haben, am eheſten geneigt ſind, ihn zu zertrümmern oder zu 
verlaſſen, wenn er ſeine Hilfe verſagt. N 

Die Konſequenz dieſer Anſchauung iſt, daß auch bei uns, wenn wir in 
dieſem Jahre eine große Choleraepidemie bekommen ſollten, die trotz aller viel— 
geſtaltigen Schutzmaßregeln und Beſchränkungen des Verkehrs ſich ausbreitet, ein 
Opfer geſucht und gefunden werden wird, dem die Verantwortung für dieſe ge— 
ſcheiterte Hoffnung aufgebürdet werden muß, wenn ſich nicht bis dahin die Anſicht 
Bahn gebrochen haben ſollte, daß der Eintritt der Seuchen von Faktoren abhängig iſt, 
auf deren Eintritt wir keinen Einfluß haben, daß eine noch unbekannte Natur— 
gewalt die Bedingungen ſchafft, die den Ausbruch einer Seuche begünſtigen, und 
daß eine Seuche eben nicht eindringt, wie ein Feind durch ein unbewachtes Thor 
in eine Feſtung ſchlüpft. 

Sollten Sie, hochgeehrter Herr, einmal Muße finden, meine Arbeit über 
„Anſteckung, Anſteckungsfurcht und die bakteriologiſche Schule“ trotz Ihrer be— 
ſchränkten Zeit genauer zu leſen, ſo werden Sie meinen Standpunkt gegenüber 
der heutigen hygieniſchen Praxis, die offene Fragen nicht mehr diskutiert, ſondern 
in durchaus unwiſſenſchaftlicher Weiſe als abgeſchloſſen anſieht und ihre Lehr— 
meinung als ſtarres Dogma dem vielgeſtaltigen Leben aufzwingt, kennen lernen 
und mir hoffentlich Recht geben, wenn ich mit ſolchen Anſchauungen nicht weiter 
vor tauben Ohren predigen will. Was iſt ein Klavier ohne Reſonanzboden? 
Und der Reſonator, die öffentliche Meinung, wird durch Ausführungen, die zur 
Skepſis und zur weiteren, unbeirrten und vorurteilsfreien Forſchung mahnen, nicht 
ſo in Bewegung geſetzt wie durch die herrſchenden Theorien, die nicht nur mit 
dem Anſpruche auftreten, als „der Weisheit letzter Schluß“ betrachtet zu werden, 
ſondern auch vorgeben, das verlockende Ziel der Befreiung der Menſchheit von 
der Plage der Seuchen bereits erreicht zu haben. 

Die Zeit iſt noch fern, in der man „die Geſetze der Seuchen und Kriege“ 
unter dem Geſichtspunkte des Kampfes ums Daſein oder richtiger als einen Aus— 
druck des Entwickelungsgeſetzes der Menſchheit betrachten wird, und obwohl wir 


für dieſe Geſetze noch nicht einmal eine ſolche Formulierung ES haben, 
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wie für gewiſſe einfache atmoſphäriſche Veränderungen, ſo geben wir uns der 
Täuſchung hin, Schon ſichere Mittel zur Abhilfe zu beſitzen, während wir auf dem 
Gebiete der Witterungskunde über Sturmwarnungen und über die Beſtimmung 
der in den nächſten Stunden mit Wahrſcheinlichkeit zu erwartenden Veränderungen 
in der Atmoſphäre noch nicht herausgekommen ſind. 


Ihre Anfrage bezüglich der Wirkſamkeit des Oleum Eucalypti in Form 
der ſubkutanen Injektion möchte ich dahin beantworten, daß es in dieſer Form 
bei den ſogenannten Infektionskrankheiten meines Wiſſens noch nicht angewendet 
worden iſt, obwohl es in ſolchen Fällen innerlich bereits häufig in Gebrauch ge- 
zogen wurde. Man iſt aber, ganz im Gegenſatze zu den hochgeſpannten Er: 
wartungen, mit denen man vor mehr als einem Jahrzehnte die Ara der Eukalyptus⸗ 
präparate inaugurierte, jetzt von dieſer Behandlungsmethode ganz abgekommen. 
Nach meinen theoretiſchen Erwägungen, die ſich übrigens auf eine große 
Reihe von kliniſchen Erfahrungen mit antiſeptiſchen Subſtanzen gründen, iſt 
Infektionskrankheiten, die einmal ausgebrochen ſind, durch Mittel nur unter ganz 
beſtimmten Vorausſetzungen beizukommen, und bis jetzt hat die Erfahrung dieſe 
theoretiſche Deduktion beſtätigt, da nur die Malaria in allerleichteſter Form und 
ebenſo der akute Gelenkrheumatismus ſchwächeren Grades durch ſogenannte ſpezi⸗ 
fiſche Mittel beeinflußbar iſt. Nach den bisherigen Erſcheinungen ſcheint mir alſo 
der Schluß gerechtfertigt, daß 1. nur wenige Krankheiten ein Spezifikum haben, 
daß 2. die ſpezifiſche Wirkung keine eigentlich antiſeptiſche iſt, und daß 3. die 
Injektion ſolcher Mittel keinen Vorzug von ihrer gewöhnlichen Anwendungsweiſe 
hat. Da nun Eukalyptusöl bereits innerlich ohne Erfolg oder nur mit gleichem 
Erfolge angewendet worden iſt wie Chinin, ſo vermute ich, daß es auch ſubkutan 
keine größere Wirkung haben wird, aber dieſe Vermutung iſt eben kein Beweis, 
und ein Verſuch mit der Injektion, wie Sie ihn vorſchlagen, wäre ebenſo gerecht⸗ 
fertigt wie irgend ein andrer therapeutiſcher Verſuch, und hier um ſo mehr, da 
er meines Wiſſens eben noch nicht gemacht iſt. 8 


Mit freundlichem Gruße in vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 


Breslau, den 10. Januar 1893. Roſen bach. 
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Welche Bedeutung hat die gegenwärtige Choleragefahr und wie if 
diefelbe am wirkſamſten zu bekümpfen? 


Von 
Karl Finkelnburg. 


ie in alten Kriegsläuften winterliche Waffenruhe den geplagten Völkern Zeit 

ließ, die Mittel zur Abwehr erneuter Überfälle für Frühling und Sommer 
zu Rate zu ziehen, ſo genießt Deutſchland augenblicklich der ihm notthuenden 
Sammlung gegenüber der aſiatiſchen Geißel, welche im Jahre 1892 in Rußland 
über 200 000, in Deutſchland über 9000 und in Frankreich über 3000 Menſchen— 
leben vernichtete, eine mehr als gleiche Zahl der Todesgefahr nahe brachte, den 
Wohlſtand blühender Gemeinweſen, in Deutſchland denjenigen der erſten Handels— 
ſtadt für lange Jahre tief erſchütterte und über unſre wirtſchaftlichen Beziehungen 
zum Auslande eine nachhaltige Unſicherheit verhängt hat. Welche erneute Gefahren 
haben wir für 1893 zu gewärtigen und welche Abwehrmaßregeln verſprechen uns 
wirkſamen Schutz gegen dieſe Gefahren? Iſt die Seuche bei ihrem diesmaligen 
Heereszuge durch Europa in neuem Lichte minder rätſelhaft erſchienen nach den 
epochemachenden Entdeckungen, welche deutſcher Forſchergeiſt von der Wiege des 
unheimlichen Gaſtes, von den Ufern des Ganges heimgebracht hatte? Und welche 
Früchte erwachſen dem öffentlichen Geſundheitsſchutze aus dieſem neuen Lichte nach 
den Erfahrungen des verfloſſenen Jahres? Dieſe Fragen liegen in aller Gebildeten 
Sinne, und als Antwort erwartet man in weiteſten Kreiſen die Zuſicherung, 
daß nunmehr dem langjährigen Widerſtreit der Meinungen, dem großen Cholera— 
Rätſel ein Ende bereitet, daß die Naturgeſchichte der Krankheit durch Auffindung 
ihres einheitlichen Erregers klargelegt und damit zugleich die Mittel zu ihrer 
direkten Bekämpfung von ſelbſt gewieſen ſeien. Einheitliche Urſachen für die 
Übel des Lebens verantwortlich zu machen, einheitliche Waffen zu ihrer Bekämpfung 
zu ſchmieden, iſt man ja ſtets geneigt. Nichts ſichert dem Arzte willigeres Ohr und 
Vertrauen, als wenn er recht nachdrücklich ein einzelnes Organ oder ein beſtimmtes 
Gift als den Sündenbock bezeichnet und ebenſo nachdrücklich von einem einzelnen Mittel, 
ſei es ein arzneiliches Specifikum, ſei es ein mechaniſches oder thermiſches Kurver— 
fahren, Hilfe verſpricht. Leider iſt aber die Natur nun einmal nicht ſo ſchneidig einfach 
in den Bedingungen ihres Waltens bei Geſunden und Kranken. Sie zwingt uns 
in Wirklichkeit, ſtets mit recht zuſammengeſetzten Faktoren als Urſachen zu rechnen, 
ſchon bei Krankheiten der Individuen, noch viel mehr bei Volksſeuchen. Die 
Jagd nach ſpezifiſchen Urſachen und ſpezifiſchen Heilmitteln hat die Heilkunde ein 
Jahrtauſend hindurch und länger verhängnisvoll irregeleit et; das von ähnlichem 
Geiſte getragene moderne Spezialiſtentum zeitigt unter der überwuchernden Gunſt des 
Publikums ebenſo bedenkliche Verirrungen, und der gleiche Gedankenzug drängt 
die epidemiologiſchen Auffaſſungen der Gegenwart vielfach zu bequemer, aber 
illuſoriſcher Einſeitigkeit. Kämen dabei nur rein wiſſenſchaftliche Fragen in Be— 
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tracht, ſo könnte man das Abklingen ſolcher auf Koſten des alten Erfahrungsſchatzes 
überwallenden Wertſchätzung neuerer Errungenſchaften getroſt der Zeit überlaſſen. 
Handelt es ſich aber um die Grundlagen zur Geſtaltung des öffentlichen Geſundheits⸗ 
ſchutzes, ſo iſt es Pflicht, vor der drohenden Aufgebung oder Hintanſetzung 
bewährter Grundſätze zu warnen und den „neuen Kurs“ ſoviel wie möglich mit 
den alten Wahrheiten in Einklang zu bringen. Es bleiben dann immer noch 
hinreichende Anläſſe, ſich mit dem alten Troſtſpruch: dec 2v yobvası xeiraı, beſcheiden 
zu müſſen. 

Dies zur allgemeinen Erklärung für manche in den nachfolgenden Sätzen 
ſich ergebenden Abweichungen von dem, was die Leſer ſich erinnern mögen von 
andern ſachverſtändigen Seiten über die uns beſchäftigenden Fragen vernommen 
zu haben. 

Die Geſchichte des diesmaligen — ſechſten — Einbruchs der Cholera in Europa 
bietet gegenüber den beiden letztvorhergegangenen Wanderzügen derſelben einen im 
internationalen Geſundheitsintereſſe bemerkenswerten Unterſchied dar. Als die 
Eröffnung des Suezkanals den direkten Verkehr Aſiens mit Europa ſo außer⸗ 
ordentlich erleichtert und beſchleunigt hatte, galt es für ausgemacht, daß auch die 
Cholera ſich die neue Waſſerſtraße zu nutze machen und fortan auf dieſem Wege 
ihre Einbrüche in Europa vollziehen würde. In der That brachten Orientdampfer 
im Juli 1865, unmittelbar nach einem heftigen Choleraausbruch unter den 
Pilgern in Mekka, die Krankheit nach Marſeille, von wo ſie ſich auch über 
Südfrankreich und Spanien verbreitete, im Oktober Paris erreichte und nach der 
gewöhnlichen Winterpauſe auch Deutſchland, Sſterrreich, die Niederlande und 
Schweden heimſuchte. In gleicher Weiſe gelangte die Seuche, nachdem ſie ſeit 1873 
aus Europa verſchwunden war, im Juni 1884 wiederum vermittelſt eines aus Tonkin 
durch den Suezkanal zurückgekehrten franzöſiſchen Dampfers („Montebello“) nach 
Toulon, um ſich von neuem über ganz Frankreich, Spanien, Italien und Sſter⸗ 
reich-Ungarn zu verbreiten. Seit jener Zeit hat der Suezkanal, dank der Verkehrs⸗ 
technik der ruſſiſchen Eroberer in Zentralaſien, einen erfolgreichen Konkurrenten 
gefunden: — der Cholera ſteht behufs ihrer europäiſchen Ausflüge eine Eiſenbahn 
zur Verfügung, und ſie hat nicht verfehlt, dieſelbe zu benutzen. Nachdem die 
Seuche bereits im Winter 1890 bis 1891 über Perſien nach Kleinaſien hinein⸗ 
gezüngelt und in der zweiten Hälfte des Jahres 1891 vorübergehende Ausbrüche 
auf der arabiſchen Halbinſel veranlaßt hatte, begann ſie im Frühjahr 1892 in Indien 
ſelbſt mit außergewöhnlicher Stärke aufzutreten und über Delhi und Kaſchmir 
ſich nach Herat und weiterhin über das nordöſtliche Perſien bis Merſchhed zu 
verbreiten, wo ſie im Juni ſehr heftig auftrat und bis zu 250 Todesfälle täg⸗ 
lich veranlaßte. Von Merſchhed gelangte die Seuche nordwärts, trotz ruſſiſcher 
Grenzſperre, ſehr raſch nach Turkeſtan, wo ſie an den Stationen der neuen trans⸗ 
kaſpiſchen Eiſenbahnlinie, beſonders in Kaaſchka, heftig auftrat und, der genannten 
Bahnlinie weſtwärts folgend, bereits Ende Juni Askabat und das Oſtufer des 
Kaſpiſchen Meeres erreichte. Von hier gelangte fie, wahrſcheinlich durch den See⸗ 
verkehr, nach Baku und von dort ſowohl auf dem gleichen Wege nach Aſtrachan 
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wie auf dem Eiſenbahnwege nach Tiflis und der Oſtküſte des ſchwarzen Meeres. 
Während in letztgenannter Richtung die Krankheit milde auftrat und am ſchwarzen 
Meere nur ſporadiſche Erkrankungen veranlaßte, ſtieg in Aſtrachan die tägliche 
Zahl der Erkrankungen ſchon in der zweiten Juliwoche bis zu 300, diejenige der 
Todesfälle bis zu 200, und der Weitergang der Seuche das Wolgathal hinauf 
vollzog ſich vermitteſt des dortigen regen Flußdampferverkehrs ſo ſchnell, daß die 
Krankheit am 12. Juli in Zarizyn, am 14. in Saratow, am 18. im Simbirsk, 
am 20. in Kaſan und am 25. in Niſchnei-Nowgorod amtlich feſtgeſtellt wurde 
und von den genannten Städten vermittelſt der Eiſenbahnlinien ſich im Laufe 
des Juli über ganz Südrußland verbreitete. Der geſamte Einbruchweg der 
Epidemie war ſomit der gleiche wie bei der erſten Cholerainvaſion in Rußland 1823, 
bei der zweiten, über Rußland ganz Europa heimſuchenden 1831 bis 1832 und bei 
der dritten im Jahre 1847; er führte durch weite Landſtrecken, die wegen ihres 
ſanitären Elends von jeher berüchtigt waren, in welchen aber der Weitertransport 
der gefährlichen Kontagien nach Weſten ehedem durch die ſchwierigen, langſamen 
und ſpärlich benutzten Kammunikationsmittel ſehr behindert wurde. 

Die Verlaufsweiſe der Seuche in Hamburg und in den von dort aus 
infizierten über 200 norddeutſchen Ortſchaften unterſchied ſich in keinem weſentlichen 
Punkte von der Verlaufsweiſe früherer Ausbrüche in Deutſchland wie im Auslande. 
Es iſt daher leider auch kein Grund anzunehmen, daß die Krankheit diesmal 
von ihrer regelmäßigen Gepflogenheit abweichen werde, nach mehr oder weniger 
latenter Überwinterung im Frühjahr mit erneuter Kraft zu erwachen. Noch bei 
keinem ihrer bis jetzt nach Europa gedrungenen Wanderzüge hat die Seuche ſich 
mit einjähriger Arbeit begnügt, und manche Orte erfuhren erſt im zweiten oder 
dritten Jahre den Höhepunkt ihrer Heimſuchung. In Hamburg iſt ſie bei ihrem 
erſten Auftreten vom Oktober 1831 an bis zum Jahre 1835 nie ganz erloſchen, 
und die Verſeuchung Deutſchlands hielt damals im ganzen ſechs Jahre an. Für 
die augenblickliche Lage muß jede etwa noch genährte Illuſion nach den in 
charakteriſtiſcher Weiſe ſich weiterzettelnden Einzelerkrankungen in Hamburg, 
namentlich aber nach dem ſcharfen Lebenszeichen der Infektion in Nietleben bei 
Halle völlig ſchwinden. Der Cholerakeim iſt wahrſcheinlich über den größten 
Teil Deutſchlands ausgeſäet. Wie mächtig die Saat aufgehen werde, hängt 
lediglich von dem Grade der „Seuchenfeſtigkeit“ ab, welche wir bis dahin unſern 
Wohnſtätten und unſerm Körper zu ſichern vermögen. Auf ein Abnehmen in der 
Bösartigkeit des Krankheitscharakters ſelbſt zu rechnen, wäre gleichfalls eine aller 


Erfahrung widerſprechende Illuſion. Es iſt überhaupt eine bloße Legende, daß 


die Verlaufsweiſe der Choleraerfranfungen im Laufe dieſes Jahrhunderts ſich 
gemildert, die Sterblichkeit unter den Erkrankten geringer geworden ſei. In Hamburg 
ſowohl wie in Paris und Havre, und ebenſo in Rußland ſtarb diesmal von den Er— 
krankten eine gleich hohe Verhältniszahl — d. h. annähernd 50 Prozent — wie bei 
der erſten, gewöhnlich als beſonders bösartig geſchilderten Epidemie von 1831 bis 32. 
Die ärztliche Kunſt hat in der Behandlung der Cholerakranken keinen Fortſchritt 
aufzuweiſen. Was bei uns minder geworden, iſt nicht die Intenſität, die Tödlich— 
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keit, ſondern die Extenſität, die Verbreitungshäufigkeit der Erkrankungen, und das 
iſt, wie aus allen Vergleichen hervorgeht, lediglich als Wirkung der verbeſſerten 


hygieniſchen Ortszuſtände in den weſteuropäiſchen Ländern zu betrachten. 

In Paris raffte die Cholera 1832 über 20000 Menſchen weg (im Ver— 
hältnis zur damaligen Bevölkerung ſo viel wie 1892 in Hamburg), 1849 über 
19000, 1873 und 1884 über 1000 und 1892 annähernd ebenſoviele, darunter 
jedoch nur ein Drittel in der inneren Stadt, die übrigen in den Vororten. 


Eine keineswegs neue Erſcheinung bildete auch die viel kommentierte 
„erplofionsartig” rapide Zunahme der Erkrankungen in Hamburg, — vom 16. bis 
zum 27. Auguſt erreichten ſie ihren Höhepunkt; das Gleiche wurde auch anderwärts 
beobachtet, und zwar unter Umſtänden, welche die Annahme einer gleichzeitigen 
Maſſenvergiftung durch gemeinſames Trinkwaſſer ausſchloſſen. Es iſt ſogar die 
Regel, daß nach anfänglichem Vorkommen vereinzelter Fälle, von denen die weitere 
Ausſaat erſt auszugehen ſcheint, plötzlich eine raſch zunehmende Maſſenerkrankung 
über die verſchiedenſten Teile der heimgeſuchten Stadt ſich verbreitet, ganz un⸗ 
ähnlich dem regelmäßig von Haus zu Haus, von Straße zu Straße fortſchreiten⸗ 
den Gange der Blattern, des Flecktyphus, des Scharlach, alſo der einfach 
kontagiöſen Krankheiten. Schon der erſte große Choleraausbruch in Paris 1832, 
derſelbe, welchen Eugen Sue in ſeinen Mystères de Paris jo draſtiſch ſchildert, 
nahm genau den gleichen Verlauf, obgleich die heimgeſuchten Stadtteile keine 
Waſſerleitung beſaßen. Vom 28. März bis zum 10. April ſtieg damals die 
Seuche auf ihren Höhepunkt, binnen welcher Zeit in den Zivilhoſpitälern 4265 
Cholerakranke aufgenommen und 2072 geſtorben waren. Von da an nahm die 
Krankheit merklich ab bis Mitte Juni, um dann plötzlich wieder binnen ſechs 
Tagen aufs Zehnfache zu ſteigen und in mäßigem Grade den ganzen Sommer 
hindurch zu herrſchen. Auch die beiden erſten Epidemien in Hamburg, 1831 bis 32 
und 1848, nahmen beide eine „blitzſchnelle“ Verbreitung über alle Teile der 
Stadt, obgleich damals nur einzelne Diſtrikte durch zwei kleine „Waſſerkünſte“ 
mit Waſſer verſorgt wurden und die jetzige ſtädtiſche Waſſerleitung erſt im 
Jahre 1848 in Betrieb geſetzt wurde. Ebenſo plötzlich verbreitete ſich im Juli bis 
Auguſt 1854 die Krankheit über München, nachdem ſie ſchon vorher in den tiefſt⸗ 
gelegenen Stadtteilen Wurzel gefaßt hatte. „Es war als ob ein Peſthauch über 
die unglückliche Stadt gefahren wäre“, ſagt von Pettenkofer in ſeinem Berichte. 
Und auch in München konnte bei der großen Vielartigkeit der Trinkwaſſerverſorgung 
von einer gleichzeitigen Maſſen-Infektion durch letztere nichtdie Rede fein. Bei derjetzigen 
Epidemie wiederholte ſich auch die längſt bekannte Thatſache, daß die meiſten 
und ſehr oft die erſten Erkrankungen in den tiefgelegenen Ortsteilen längs der 
Flüſſe, Kanäle, Hafenanlagen u. ſ. w. ſich ereignen, und dieſe Thatſache gab 
ebenſo wie bei früheren Epidemien den einen Anlaß, im Genuß des betreffenden 
Waſſers, den andern im verunreinigten und mangelhaft drainierten Untergrund 
dieſer Uferviertel die Urſache ihres vorzugsweiſen Ergriffenſeins zu ſuchen. So 
in Hamburg, ſo in Lauenburg, in Boizenburg und in Stettin. 
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Erſcheint die Cholera in Hamburg als hygieniſche Zuchtmeiſterin gegenüber 
einer unverantwortlich ſchlechten Trink- und Nutzwaſſerverſorgung mit allen daraus 
reſultierenden offenen und verdeckten Folgezuſtänden, ſo vollzog ſie gleichzeitig in 
der am ſchwerſten heimgeſuchten Stadt Frankreichs, in Havre, ein Strafgericht 
für andre Sünden der öffentlichen Geſundheitspflege. Dem dortigen, als Hygieniker 
rühmlichſt bekannten Geſundheitsbeamten Dr. Gibert verdanken wir einen vor 
der franzöſiſchen Akademie der Medizin eritatteten, alle Verhältniſſe jo klarlegenden 
Bericht, wie wir einen gleichen über die Hamburger Epidemie bis jetzt ſchmerzlich 
vermiſſen. In Havre ſtanden die ſtädtiſchen Trinkwaſſerleitungen, denen alles 
von der Bevölkerung gebrauchte Waſſer entnommen wird, außer allem Verdachte 
irgend welcher Verunreinigung. Auch zeigte die Verbreitungsweiſe der Er— 
krankungen keinerlei Beziehung zu den Verſorgungsbezirken der drei verſchiedenen 
Waſſerwerke. Dieſer Nichtzuſammenhang mit dem Trinkwaſſer gilt, wie für die 
Cholera, ſo auch für die andern in Havre vorkommenden Infektionskrankheiten, 
insbeſondere für den dort häufigen Typhus. So vortrefflich aber das Waſſer, 
ſo mangelhaft ſind die ſanitären Bodenzuſtände. Nicht ein Drittel der Straßen 
iſt drainiert, und die vorhandenen Kanäle ſind ſo fehlerhaft angelegt, daß ſie 
den natürlichen Abfluß des verunreinigten Grundwaſſers aus den nichtkanaliſierten, 
mit Senkgruben verſehenen Stadtteilen wie ein quer vorgelagerter Mauerwall 
behindern. Eine Folge der dadurch bedingten Rückſtauung war der wiederholte 
Ausbruch von Typhus⸗Epidemien in dem betroffenen Stadtteile, welcher bis zum 
Zeitpunkt der verfehlten Anlage ganz frei davon geblieben war und ſich überhaupt 
beſonderer Salubrität erfreut hatte. Dieſer Stadtteil litt auch, obgleich von der 
wohlhabenderen Klaſſe bewohnt, verhältnismäßig ſchwer von der Cholera. Da— 
gegen blieb der ſtädtiſche Diſtrikt Parrey, deſſen Untergrund ſich einer täglich 
zweimaligen Durchſtrömung von der Flut- und Ebbebewegung des Grundwaſſers 
erfreut, von Typhuserkrankungen ſtets frei und ebenſo 1892 von Cholera— 
erkrankungen. Die Karten der epidemiſchen Typhus- und der Choleraverbreitung 
in Havre decken ſich in auffallend übereinſtimmender Weiſe; ja auch die Diphtherie— 
und die Phthiſiskarte von Havre zeigen die gleichen Abſtufungen. Von vier 
Diſtrikten, deren Bewohner gleich armſelig wohnen und leben und das gleiche 
Trinkwaſſer benutzen, blieb der eine (Parrey) frei von Cholera wie von Typhus, 
während die drei andern (St. Joſeph, St. Francois und Notre Dame) eine er— 
ſchreckende Häufigkeit der Erkrankungen an beiden Seuchenformen aufßpieſen. 
Der erſtgenannte Diſtrikt hatte einen reichlich durchſpülten, die drei andern einen 
undrainierten, mit ſtagnierendem Grundwaſſer erfüllten Untergrund. Auch in 
Havre war das Anſteigen der Erkrankungszahl ein ebenſo rapides wie in Hamburg. 
Die dort ſo frappant nachgewieſene Übereinſtimmung ſcharfer örtlicher Verbreitungs— 
Unterſchiede mit beſtimmten Unterſchieden der Bodenverunreinigung aber erinnert 
an eine Menge analoger Thatſachen aus der Geſchichte aller früheren Epidemien, 
ſoweit die letzteren wiſſenſchaftlich beſchrieben ſind, — Thatſachen, welche un— 
beſchadet der nachgewieſenen Exiſtenz eines paraſitiſchen Krankheitserregers dem 
unvoreingenommenen Beurteiler die Überzeugung aufdrängen, daß bei dem Ent— 
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ftehen örtlicher Choleraepidemien es ſich noch um andre Faktoren handeln muß 
als um die bloße Weiterſaat des Pilzes. Schon der geiſtvolle Beobachter der 
drei erſten Epidemien in England von 1831 bis 1854, John Simon, erklärte als 
Präfident des Zentral-Geſundheitsamts im Jahre 1854, nach ſeinen Beobachtungen 
ſei die erſte und auffallendſte Eigentümlichkeit der Cholera ihre Vorliebe für be⸗ 
ſtimmte Ortlichkeiten; ſie ſei „in eminentem Grade eine Diſtriktskrank— 
heit“. Er fand die Krankheit überall um ſo ſtärker verbreitet, „je tiefgelegener, 
je feuchter und namentlich je verunreinigter der Wohnboden war.“ Und 
wenn, um zu deutſchen Erfahrungsbeiſpielen überzugehen, die den Regierungsbezirk 
Oppeln im Jahre 1866 5 Monate hindurch heimſuchende Epidemie in den Kreiſen 
Roſenberg und Lublinitz nur je 9, im Kreiſe Oppeln 300, im Kreiſe Neiſſe 662 
und im Kreiſe Leobſchütz 1259 Todesfälle veranlaßte, wenn während der Epidemie 
von 1855 Nürnberg ſtark heimgeſucht und das unmittelbar benachbarte, im leb- 
hafteſten Verkehr mit Nürnberg bleibende Fürth ganz verſchont blieb, jo wird 
niemand annehmen können, daß es ſich in dieſen und den zahlreichen ähnlichen 
Fällen auch nur entfernt um entſprechend verſchiedene Gelegenheiten zur An— 
ſteckung durch den Verkehr mit Perſonen oder Sachen gehandelt habe. Solche 
gewaltige Kontraſte zwiſchen derart benachbarten Kreiſen und Städten müſſen 
jede andre Erklärung als diejenige durch das Beſtehen irgend welcher örtlicher, 
entweder iumer oder nur zeitweiſe vorhandener Faktoren der Empfänglichkeit für 
die Seuche ausſchließen. Über die erfahrungsgemäße Natur dieſer „örtlichen Dispo⸗ 
ſition“ zu epidemiſchen Cholera-Ausbrüchen hat der ſcharfſinnige Neſtor der deutſchen 
Hygiene Profeſſor von Pettenkofer auf Grund ſehr umfaſſender kritiſch-ſtatiſtiſcher 
Studien ſchon ſeit 1854 einen reichen Schatz ſchwerwiegender Thatſachen geſammelt, 
welche er im Jahre 1887 in ſeinem ſehr inhaltreichen Buche „Zum gegenwärtigen 
Stande der Cholerafrage“ zuſammengefaßt hat. Es iſt bezeichnend für die einſeitige 
Richtung der heutigen Choleraforſchung, daß man dieſe für Wiſſenſchaft und 
Praxis ſo wertvollen Ergebniſſe und ebenſo auch die reiche Fundgrube, welche 


die Berichte der Cholerakommiſſion für das deutſche Reich von 1876 bis 1879 


enthalten, in Deutſchland faſt ganz zu ignorieren pflegt, während im Auslande 
und namentlich in England alle neueren Cholerabeobachtungen bezüglich ihrer 
Beziehungen zu den Pettenkofer'ſchen Forſchungsergebniſſen geprüft werden. Das 
mangelnde Verſtändnis für letztere geht ſo weit, daß man ſelbſt in „ſach⸗ 
verſtändigen“ Kreiſen vielfach der Auffaſſung begegnet, als ob die Annahme 
einer örtlichen Cholera-Dispoſition einen Widerſpruch gegen die ſpezifiſche Be⸗ 
deutung des von Robert Koch entdeckten und für die Konſtatierung der Erkran⸗ 
kungen an aſiatiſcher Cholera ausſchlaggebenden Kommabacillen bedinge. Nichts 


kann irrtümlicher fein als eine ſolche Auffaſſung, gegen welche ſich Pettenkofer 


ſelbſt entſchieden verwahrt hat. Wir kennen manche paraſitiſche Pflanzenkrank⸗ 
heiten, welche nur unter beſtimmten Bodenverhältniſſen zur Entwickelung und 


Maſſenverbreitung gelangen, obgleich der krankheitserzeugende ſpezifiſche Paraſit 


auch anderswo verbreitet iſt. Unſre Forſtmänner kennen genau die Pilze, welche 
bei Buchen, Lärchen und Tannen Krebskrankheiten erzeugen, aber ſie wiſſen zugleich, 
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daß Fehler des Standortes dazu gehören, den Bäumen ihre Widerſtandskraft zu 
entziehen und dadurch den Pilzen ihren ſiegreichen Einzug zu ermöglichen. Sie 
verlieren nicht Zeit und Geld mit Abſuchen der Paraſiten, ſondern drainieren den 
Boden und ſchaffen Luft. 

Jede Choleraepidemie in Europa wie in Indien, und ſo auch diejenige 
von 1892, hat nur an ſolchen Orten ſich einzuniſten vermocht, wo entweder durch 
Imprägnierung durchläſſigen Wohngrundes mit exkrementiellen Fäulnisſtoffen 
oder durch unreine Bezugsquellen des Trink- und Nutzwaſſers eine meiſt länger 
dauernde Verſündigung gegen die wichtigſten Gebote der öffentlichen Geſundheits— 
pflege Platz gegriffen hatte. In ſeinem inhaltreichen Berichte über die Epidemie 
von 1873 bis 1874 im Regierungsbezirk Oppeln erklärt ſich der damalige Regier.- 
Med.⸗Rat Dr. Piffor auf Grund feiner Unterſuchungen für „feſt überzeugt, daß 
die Durchtränkung des Wohngrundes mit Zerſetzungsſtoffen einer der weſentlichſten 
Faktoren für die Verbreitung der Cholera wie des Darm-Typhus iſt, und daß 
die geologiſche Beſchaffenheit des Untergrundes beſonders inſofern von Bedeutung iſt, 
als ſie auf die langſamere oder ſchnellere Zerſetzung der Auswurfſtoffe Einfluß übt.“ 
Wenn dann bei der nächſtfolgenden Epidemie von 1884 bis 86 Toulon, Havre, 
Neapel, Palermo und Valencia ſo ſchwer heimgeſucht wurden, ſo konnte es für 
niemand zweifelhaft ſein, daß dieſe Städte nur für die langjährige grobe Ver— 
nachläſſigung der öffentlichen Reinlichkeit zu büßen hatten. Und ebenſo waren 
es im Jahre 1892 die ruſſiſchen Schmutzſtädte, die ſanitär verwahrloſten Vororte 
von Paris, das bodenverjauchte Havre und das mit einer unverantwortlich un— 
ſauberen Waſſerverſorgung behaftete Hamburg, welche von der Zuchtrute am 
härteſten betroffen wurden. 

Wie es in den kleinſtädtiſchen und ländlichen, von Hamburg aus in Nord— 
deutſchland entſtandenen Seuchenherden mit den hygieniſchen Einrichtungen und 
Gepflogenheiten ſtand, erfahren wir ja zum Teil aus der ſehr dankenswerten 
amtlichen Denkſchrift, welche der Reichskanzler dem Reichstage vorgelegt hat. 
In Lauenburg, wo 43 Erkrankungen mit 25 Todesfällen vorkamen, wurden alle 
Abzüge ungeahndet in die kleine, langſam mit Stauwaſſer fließende Stecknitz 
geſchüttet, und in Boizenburg (38 Erkrankungen mit 19 Todesfällen) entnahm 
ein Teil der Bewohner ſein Trinkwaſſer einem Teiche, in welchen exkrementielle 
Abgänge hineingelangen. Auch die bei allen Choleraepidemien ſich wiederholende 
Häufigkeit der Erkrankungen bei Flußſchiffern kann niemand wundern, der die 
ſchmutzigen Zuſtände und Gewohnheiten auf dieſen Fahrzeugen — beſonders aber 
die empfängliche Brutſtätte kennt, welche der ſogenannte Bilgeraum bildet, ein 
künſtlicher Fang- und Brütboden für Seuchenkeime jeder Art. 

Wenn diesmal in unſrer Reichs-Metropole der wiederholt von Hamburg 
hineingeworfene Funke nicht zu zünden vermochte, ſo verdanken wir das un— 
zweifelhaft den vortrefflichen ſanitären Einrichtungen, durch welche Berlin ſich 
im Gegenſatz zu früheren Zeiten relativ ſeuchenfeſt zu machen gewußt hat. Wer 
daran zweifeln wollte, daß eine wachſame und vor keinen Geldopfern zurück— 
ſchreckende Fürſorge für ſtändige gute Geſundheits-Einrichtungen in Staat und 
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Gemeinde den ſicherſten Schutz gegen Choleragefahr gewährt, der möge auf die 
Erfahrungen in England verwieſen werden. Dort raffte die Cholera im 
Jahre 1832 über 30000, im Jahre 1849 über 53 000 (in London allein über 
14 000) und noch im Jahre 1854 über 20000 Einwohner weg. Seit dem letzt⸗ 

genannten Zeitpunkte haben unter dem Einfluß einer ſehr eingreifenden Geſetz— 
gebung ſeitens des Staates und einer verſtändnisvollen Opferwilligkeit ſeitens 
der Kommune großartige Aſſanierungsanlagen die Geſundheitsbedingungen in 
allen größeren und in den meiſten der kleineren Gemeinden des Königreichs gänzlich 
umgeſtaltet. Die allgemeine jährliche Sterblichkeitsziffer iſt von 22,5 (auf je 
1000 Einwohner) bis auf 18,0, diejenige Londons von 24,5 auf 19,0 zurück⸗ 
gegangen, — und die Cholera hat, nachdem ſie zuletzt im Jahre 1859 noch 
einen ſchwächeren Vorſtoß mit insgefant 880 Todesfällen ausgeführt, ſeitdem, 
alſo ſeit 33 Jahren, ungeachtet ſehr häufiger Einſchleppung und ungeachtet. 
grundſätzlicher Verzichtleiſtung auf alle Abſperrmaßregeln, in Eng⸗ 
land keinen feſten Fuß mehr zu faſſen vermocht. Im Jahre 1892 hat England — 
allein von ſämtlichen europäiſchen Staaten — ſowohl mit dem von Deutſch⸗ 
land gemiedenen Hamburg wie mit den ſämtlich verſeuchten Hafenplätzen der 
ihm gegenüber liegenden franzöſiſchen Küſte die ſehr lebhaften Reiſe- und Handels⸗ 
beziehungen ohne alle Einſchränkung aufrecht erhalten; — es wurden denn auch 
nicht weniger als 29 nachweisliche Cholerafälle nach England eingeſchleppt, — 
aber keiner von dieſen Fällen hatte auch nur eine einzige weitere Erkrankung 
auf engliſchem Boden zur Folge. Dies iſt um ſo bemerkenswerter, als ein Teil 
der eingeſchleppten Fälle erſt nachträglich erkannt wurde, nachdem die Erkrankten 
ſich bereits tagelang inmitten großer Städte befunden hatten, ohne der auch in 
England ſonſt ſtrenge geübten Iſolierung und Desinfektion unterworfen worden 
zu ſein. Ein ſprechenderer Beweis kann kaum gefunden werden für die beiden 
Sätze, erſtens daß die Cholera nur eine relative Kontagioſität beſitzt und 
nicht eine abſolute gleich den unter ſolchen Umſtänden ganz anders ſich ver- 
haltenden Pocken und ähnlichen Anſteckungsfiebern, — und zweitens daß die 
Weiterverbreitung der Cholera vornehmlich von der Beſchaffenheit des Mediums 
abhängt, in welches ihr Übertragungskeim hineingerät, das „wandernde Ferment“, 
wie John Simon ihn 30 Jahre vor der Entdeckung des Koch'ſchen Komma⸗ 
bacillus bezeichnete. Die Bedingungen dieſer Empfänglichkeit eines örtlichen 
Mediums für Choleraverſeuchung ſind allerdings nicht bloß in Wohngrund und 
Trinkwaſſer zu ſuchen, ſondern in allen denjenigen einer Menſchen-Anſiedlung an⸗ 
haftenden Umſtänden, welche einesteils die Umgebung der Bewohner zum Haften 
und zur Weiterentwickelung der Choleraſaat eignen, andernteils die Bewohner 
ſelbſt widerſtandsſchwach gegen den paraſitiſchen Eindringling machen. Beide 
Bedingungen finden ſich nach älteren epidemiologiſchen Erfahrungen und be— 
ſonders auch wieder nach denjenigen des Jahres 1892 gerade in den verrufenſten 
Choleraneſtern ſtets vereint und werfen ein ſehr beherzigenswertes Schlaglicht auf 
die ſozialen Wurzeln der Seuchengefahr. Enges Beiſammenleben, gepaart mit 
Armut und Unreinlichkeit, macht die Wohnungen, ſchlechte Ernährung, Kräfte⸗ 
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erſchöpfung, Branntweinmißbrauch, rohe Lebensgewohnheiten und deprimierte 
Stimmung die Menſchen empfänglich für Choleraverſeuchung. Es iſt mehr als 
bloße Redensart, daß die Cholera eine Krankheit der Armen, der Elenden ſei. 
Sie iſt dies mehr als irgend eine andre Krankheit in der Welt. Schon in ihrer 
Heimat, in Indien, iſt ſie als ſolche bekannt. Die Tauſende von Indiern, welche, 
an den Ufern des Ganges gelagert, ſich den Ausbrüchen religiöſer Schwärmerei 
hingeben, ſind mit wenigen Ausnahmen arme, ſchlechtgenährte, durch weite Pilger— 
märſche, Entbehrungen und Exzeſſe geſchwächte Menſchen, deren Lagerleben den 
Inbegriff ſozialen und hygieiniſchen Elends darbietet. Das Gleiche gilt von den 
Pilgerverſammlungen zu Mekka, wo die Überfüllung der Lagerſtätten mit Menſchen 
und mit menſchlichem Unrat unter der brennenden Sonne Arabiens zu Fäulnis— 
und Gärungsprozeſſen jeder Art die fruchtbarſte Brutſtätte ſchafft. 

Alle genaueren Berichte über die früheren Epidemien in Europa laſſen den 
gleichen ſozialen Hintergrund grell hervortreten. Sogar das Verhältnis, in 
welchem die verſchiedenen Provinzen des preußiſchen Staates von Cholera heim— 
geſucht worden ſind, ſpiegelt den Einfluß des Wohlſtandes, der Bildung und 
der damit zuſammenhängenden ſozial-hygieiniſchen Zuſtände in der Bevölkerung 
wieder. Nach Zuſammenſtellung aus amtlichen Quellen betrug die Verhältnis— 
zahl der Todesfälle an Cholera zur Bevölkerung, im jährlichen Durchſchnitt auf 
je 10000 Einwohner berechnet, von 1848 bis 1859 in den Provinzen: 


1379.88 
FFC 1822 
190,17 
899 
ahhh 78552 
e C 

12 
Wien 954 


Wie ganz anders müßte ſich vorſtehende Tabelle geſtalten, wenn die Leb— 
haftigkeit des Menſchen- und Warenverkehrs oder auch die Nachbarſchaft cholera— 
verſeuchter Staaten irgendwie bedingend für die Häufigkeit der Erkrankungen 
wäre! Deutlich dagegen verrät ſie als maßgebende Faktoren die ſozial⸗-hygieini— 
ſchen Wirkungen von Wohlſtand und Bildung, welche in den weſtlichen Provinzen 
ſo viel höher ſtehen als im Oſten der preußiſchen Monarchie. Und die gleiche 
Erklärung iſt auch wohl die zutreffendſte für die erfahrungsgemäß viel geringere 
Cholera⸗ Empfänglichkeit der Juden, ſowie für die in unſern öſtlichen Provinzen 
beobachtete weit größere Choleraſterblichkeit unter der ſlawiſchen Bevölkerung im 
Vergleich mit der deutſchen. 

Die franzöſiſche Epidemie von 1892 begann zu Nanterre unter Siechen und 
Gefangenen, welche, ſchlecht genährt, in engen, mangelhaft gelüfteten Räumen 
zuſammen wohnten und Seine-Waſſer tranken. Dann brach fie in Bonneval 
unter den Geiſteskranken aus und verbreitete ſich in den Pariſer Vororten unter 
den „Hindus der Banlieue“, wie Profeſſor Peter ſie in der Akademie der Medizin 
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ſchlechten Wohnungs- und Trinkwaſſer-Verhältniſſen lebenden Menſchen, wie es 
die Hindus am Ganges ſind. Dem Waſſer des letzteren läßt dasjenige der 
Seine an Verunreinigung nichts nach. Dr. Lauſanne in St. Germain 
konſtatierte, daß ihm bei wiederholten Choleraausbrüchen in St. Germain nie ein 
Fall vorgekommen ſei, welcher eine gut ernährte und unter normalen hygienischen 
Einflüſſen lebende Perſon betroffen habe; „bei letzteren kam es höchſtens zu 
leichten Cholerinen“. Die meiſten ſeiner Cholerakranken waren Alkoholiker, welche 
ſich ſchlecht nährten und in ſchmutzigen, elenden Wohnungen lebten. Und in 
Havre erkrankten nach Dr. Gibert's Bericht an die Akademie der Medizin faſt 
ausſchließlich arme, geſchwächte, durch Alkohol oder andre Einflüſſe herunter— 
gekommene oder pſychiſch deprimierte Menſchen. Obgleich uns eine umfaſſende 
Analyſe der jüngſten Hamburger Epidemie bis jetzt fehlt, ſo laſſen doch ſämt⸗ 
liche Einzelberichte über dieſelbe ein gleiches Vorherrſchen der Seuche unter dem 
Proletariat auch dort erkennen. Die auffallende Neigung der Cholera, iſolierte 
Ausbrüche in geſchloſſenen Anſtalten unter Pfleglingen von deprimierter phyſiſcher 
oder pſychiſcher Verfaſſung zu veranlaſſen, hat neuerdings in der Anjtalts- 
Epidemie zu Nietleben bei Halle, deren urſächliche Beziehungen noch der 


definitiven Aufklärung harren, wieder ihren bezeichnenden Ausdruck gefunden. 


Dieſelbe erinnert lebhaft an die im Jahre 1872 ſtattgehabten Ausbrüche in der 
Landarmenanſtalt zu Landsberg und in der Irrenanſtalt zu Sorau, wo die Krank- 
heit 24 Pfleglinge ergriff und 13 wegraffte, während das Beamten- und Dienſt⸗ 
perſonal gänzlich verſchont blieb und in Sorau ſelbſt kein Erkrankungsfall vorkam. 

Laſſen alle dieſe nur in einzelnen Beiſpielen vorgeführten Thatſachen keine 
Möglichkeit zu, die Verbreitungs-Bedingungen der Cholera mit denjenigen der 
abſolut kontagiöſen Krankheiten, der Pocken, des Scharlach, der Diphtherie, des 
Flecktyphus ꝛc. auf gleiche Stufe zu ſtellen, jo ergiebt ſich daraus zugleich eine 
Richtigſtellung mancher falſchen Wege, die bei Bekämpfung der Seuchengefahr 
eingeſchlagen wurden. Alle Bemühungen, die geographiſche Weiterverbreitung 
des Krankheitskeims durch Abſperrmaßregeln gegenüber Perſonen oder 
Sachen zu hindern, ſind auch bei der diesmaligen Epidemie wieder eklatant 
geſcheitert. Die Maßnahmen, welche von den Behörden gegenüber der ſchwer 
heimgeſuchten Hanſaſtadt verfügt wurden, trugen nicht bloß im Auslande (mit 
Ausnahme Englands), ſondern auch in Deutſchland zum Teil einen wenig rückſichts⸗ 
vollen, mehr von der Panik des Augenblicks als von maßgebenden Erfahrungs- 
Grundſätzen beherrſchten Auſtrich. Unter dem Einfluß der augenblicklich vor⸗ 
herrſchenden einfachen Anſchauung, daß die Ausdehnung der Seuche lediglich von 


direkten Anſteckungsvorgängen abhänge, wurden zahlreiche Vorſchriften zur Kon⸗ 


trolle und zur Beſchränkung des Perſonen- und Warenverkehrs aus Hamburg, 
ſowie zu desinfektoriſchen, auch auf geſunde Perſonen angewandten Maßregeln 
von verſchiedenen deutſchen Landes- und Bezirks-Regierungen erlaſſen, deren 


Ausführung und willkürliche Ergänzung ſich unter dem lokalpatriotiſchen Eifer 


der Ortsbehörden ſtellenweiſe zu brutalen und grotesken Maßregelungen von 
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Perſonen „verdächtiger Provenienz“ im Geiſte früherer Jahrhunderte ſteigerte. 
Manche humorvolle Epiſoden ſind dabei mit untergelaufen. Das alles hinderte 
aber nicht, daß Tauſende von Hamburgern nach allen Richtungen Nord- und 
Süd⸗Deutſchlands und nach der Schweiz flohen, den Infektionskeim auf weiteſte 
Strecken — bis nach der Inſel Capri hin — verſchleppend, wie die zahlreichen 
bei ihnen nachträglich aufgetretenen Erkrankungen bewieſen. In Deutſchland er— 
lebten außer Hamburg-Altona nicht weniger als 264 Orte vereinzelte Erkran— 
kungen, aber unter ihnen erlitten nur 6 durch üble hygieiniſche Verhältniſſe 
dazu disponierte Ortſchaften eine wirkliche, ſich durch weitere Erkrankungen kund— 
gebende Verſeuchung. | 

Nicht bloß nutzloſe Schädigungen der wirtſchaftlichen Intereſſen aber find 
es, welche durch die ausſchließliche Beachtung der Einſchleppungsgefahr be— 
wirkt wurden, ſondern auch die viel bedenklichere Folge, daß die Aufmerkſamkeit 
und Thatkraft der Behörden und des Publikums von der Hauptaufgabe, nämlich 
der ſtändigen Herſtellung genügender örtlicher Geſundheitsbedingungen 
abgelenkt wird. Auch können wir unmöglich vom Auslande erwarten, daß es 
bei erneutem Auftreten der Seuche in deutſchen Handelsplätzen uns gegenüber 
Grundſätze walten laſſe, welche von uns ſelbſt nicht rückhaltlos bekannt und be— 
thätigt werden. Die leidige Rückſicht auf traditionelle Vorurteile des Publikums 
und auf deſſen Erregtheit in Seuchenzeiten ſollte dabei nicht beſtimmend ſein. 
Es iſt im Gegenteil hohe Zeit, der Bacillenfurcht entgegenzutreten, welche die 
Gemüter derart beherrſcht, daß eine für die Humanität bedenkliche und dabei 
doch ſachlich zweckloſe Rückſichtsloſigkeit gegenüber den Erkrankten einreißt, die 
nötige und bei richtigen Vorſichtsmaßregeln durchaus ungefährliche Hilfeleiſtung 
erſchwert wird und ſtellenweiſe eine bis zu den abſurdeſten Exzeſſen irreleitende 
Panik ſich der Menge bemächtigt, erinnernd an die Maßregelung der Ausſätzigen 
und Peſtkranken im Mittelalter. Die wilden Mob-Ausbrüche gegen das Landen 
Hamburger Paſſagierdampfer in New Bork zeigen, wohin wir auch in hoch— 
zivilifierten Ländern treiben, wenn dem einſeitigen Übereifer, an welchem manche 
unſrer Ortsbehörden teilgenommen, nicht entſchieden Einhalt geboten wird. Die 
Erfahrungen in Hamburg haben gezeigt, wie äußerſt gering die Erkrankungs— 
gefahr für Arzte und Pfleger iſt, ſelbſt wenn dieſe unter den gleichen örtlichen 
Einflüſſen leben, und in dem Hoſpital Necker zu Paris, welches zur Aufnahme 
der in den Pariſer Vororten an Cholera Erkrankten diente, iſt nach Profeſſor 
Peter's Bericht kein einziger Anſteckungsfall beobachtet worden. Bei dieſer ſichtlich 
nur bedingungsweiſen Übertragbarkeit der Krankheit und bei der nachweislichen 
Abhängigkeit ihrer epidemiſchen Verbreitung von örtlichen Mißſtänden ſollte man 
um ſo weniger Bedenken tragen, auf die ohnedies zu Lande nirgendwo durchführ— 
baren Sperrmaßregen gegen den Perſonenverkehr bedingungslos zu verzichten; 
und ebenſo ſollten nicht bloße theoretiſche Möglichkeiten zu Verkehrsbeſchränkungen 
bezüglich ſolcher Waren Anlaß geben, von denen kein Fall wirklichen Infektions— 
transports bekannt iſt. Die auf Grund von Beratungen einer einberufenen 
Cholerakommiſſion im September 1892 „vom Deutſchen Reiche mit den Bundes— 
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regierungen vereinbarten“ Maßregeln gegen die Cholera find nicht geeignet, er- 
neutem „Cholera-Unfug“ untergeordneter Behörden wirkſam vorzubeugen. Es 
heißt darin (§ 5): „Die Polizeibehörde eines Ortes wird je nach den Umſtänden 
auf ſolche Perſonen ein beſonderes Augenmerk zu richten haben, welche dort ſich 
aufhalten, nachdem fie kurz zuvor in von der Cholera heimgeſuchten Orten ge- 
weſen waren. Es kann ſich empfehlen, die von ſolchen Orten mitgebrachten 
Gebrauchsgegenſtände (namentlich gebrauchte Wäſche und Kleidungsſtücke) zu des⸗ 
infizieren und die Zugereiſten ſelbſt einer, der Inkubations dauer der 
Cholera entſprechend bemeſſenen ärztlichen Beobachtung zu unter⸗ 
ſtellen; jedoch in jchonender Form und jo, daß Beläſtigungen der Perſonen 
thunlichſt vermieden werden.“ Dieſe Beſtimmung, welche eifrigen Polizeiorganen 
leicht Anlaß zur Verhängung lokaler Landquarantänen über geſunde Reiſende 
geben dürfte und thatſächlich bereits gegeben hat, wird hoffentlich keine dauernde 
Geltung behalten und in dem kommenden Seuchengeſetz keine Aufnahme finden. 
Ebenſo darf man hoffen, daß die in der amtlichen Cholera-Denkſchrift mitgeteilte 
Verſtändigung zwiſchen der Reichs- und der preußiſchen Staatsverwaltung, laut 
welcher „Sperrmaßregeln gegen den Perſonenverkehr nur in ganz vereinzelten Fällen 
unter außergewöhnlichen Verhältniſſen gerechtfertigt ſein ſollten,“ bei den bevor⸗ 
ſtehenden internationalen Beratungen durch eine volle und bedingungsloſe Stellung⸗ 
nahme im Sinne der Aufhebung jeglicher Beſchränkung des Perſonen— 
verkehrs für Geſunde erſetzt werde. Es muß offen ausgeſprochen und als Grund- 
lage aller Beſtimmungen — hoffentlich auch bei dem in Vorberatung begriffenen 
Seuchengeſetze — feſtgehalten werden, daß eine Choleragefahr überhaupt nur be⸗ 
ſteht für ſanitär verwahrloſte Länder, Ortſchaften und Häuslichkeiten, und daß 
ein wirkſamer Schutz gegen dieſelbe für ganze Länder wie für einzelne Gemein⸗ 
den nie durch Abſchließungsverſuche zu erreichen, wohl aber mit Sicherheit durch 
rechtzeitige, nicht bis zum Seuchenausbruche wartende Fürſorge für tadel- 
loſe hygieiniſche Haus- und Gemeinde-Einrichtungen und richtige 
Iſolierpflege der thatſächlich Erkrankten zu erzielen iſt. 

Gegen das ſoziale Elend, welches große Gruppen unſres Volkes in Stadt 
und Land zu widerſtandsloſen Opfern jeder an ſie herantretenden Infektion macht, 
vermögen wir leider wenig und nur ſehr ſchrittweiſe anzukämpfen; am eheſten 
bietet die Wohnungsmiſere ſowohl für die Geſetzgebung wie für die Fürſorge 
der Gemeindeverwaltungen ein dankbares Feld, — dies beweiſt ſchon das Beiſpiel 
der in England ſeit dreißig Jahren auf dieſem Gebiete erreichten Fortſchritte. 
Aber für reines Trink- und Nutzwaſſer zu ſorgen, die Verjauchung des Wohn⸗ 
grundes und der öffentlichen Gewäſſer zu verhindern, Vorſorge zu treffen zur 
Sicherung ſchleuniger Anzeige jedes Erkrankungsfalles, zur Iſolierpflege der Er⸗ 
krankten, eventuell in öffentlichen, beſonders dazu vorbereiteten Räumen, und zur 
Vornahme der erforderlichen Desinfektionen, — das ſind Dinge, die überall aus⸗ 
führbar find bei richtigem Zuſammenwirken der ſtaatlichen und kommunalen Be⸗ 
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Eine der erſten geſetzlichen Maßnahmen müßte darin beſtehen, daß allem Ge— 
meindeverwaltungen unter ſtaatlicher Kontrolle die Verpflichtung auferlegt würde, 
für gute und reichliche Waſſerbeſchaffung und für genügende Bodenreinigung zu 
ſorgen, und daß in allen Städten bei vorhandener Kanaliſation und Waſſerleitung 
der Anſchluß jedes Hauſes an beide Anlagen für obligatoriſch erklärt würde. Da— 
durch würde allen zukünftigen Choleragefahren gegenüber mehr gewonnen werden 
als durch irgend welche Ausnahmsmaßregeln zu Zeiten herrſchender Seuchen. 
Allerdings können wir der letzteren keineswegs ganz entraten. Welcher Auf— 
faſſung man auch immer huldigen oder welche Fragen man noch als offene be— 
trachten möge bezüglich der direkten oder indirekten Verbreitungsweiſe der Cholera 
durch die Koch'ſchen Bacillen, in jedem Falle erſcheint es geboten, dieſes un— 
zweifelhaft weſentliche Glied in der Kette des Verſeuchungsvorganges örtlich ſo 
energiſch wie möglich zu unterdrücken. Dazu dient die ſtrenge Iſolierung des 
die Bacillen entleerenden Kranken und die Entgiftung aller derjenigen Objekte, 
welche verdächtig ſind, als Träger und Verbreiter der entleerten Keime zu dienen. 
Es iſt das große, auch im Auslande unbeſtrittene Verdienſt Rob. Koch's und 
ſeiner Schule, die Methoden zur wirkſamen Ausführung dieſer Entgiftung zuerſt 
und dauernd feſtgeſtellt zu haben. Die in der amtlichen Cholera-Denkſchrift ver— 
öffentlichten Mitteilungen über zahlreiche Erkrankungsfälle, welche von den Reichs— 
kommiſſaren auf Flußſchiffen ermittelt wurden und die nach Vornahme ſorgfältiger 
Desinfektionen ſämtlich vereinzelt blieben, dürften über den praktiſchen Wert dieſer 
Maßregel auch dem Skeptiker kaum einen Zweifel laſſen. Auch ausländiſche 
Erfahrungen während der diesmaligen Epidemie ſtehen damit in Übereinſtimmung. 
In den Nachbarorten von Havre z. B. hörten die im Auguſt namentlich bei 
Wäſcherinnen vorgekommenen häufigen Cholergerkrankungen ſeit dem Tage auf, 
wo infolge polizeilichen Verbotes und ſcharfer Kontrolle keine ſchmutzige Wäſche 
mehr, gleichviel von wem ſie herrührte, aus der Stadt in die Nachbarorte zur 
Wäſche transportiert werden durfte, ohne vorher einen Waſſerdampfdesinfektor 
regelrecht paſſiert zu haben. 

In den Maßnahmen zur überwachung des Reiſeverkehrs haben die 
deutſchen Reichsbehörden durch Einführung des engliſchen ſogenannten Inſpektions— 
ſyſtems ſich den Beifall aller ſachverſtändigen Kreiſe erworben. Man ſichert da— 
durch, ſoweit dies überhaupt möglich, eine rechtzeitige Erkennung vorkommender 
Erkrankungsfälle, ohne den Perſonenverkehr ungebührlichen Beläſtigungen zu unter— 
werfen. Auf die in der erſten Panik angeordnete Desinfektion aller aus ver— 
ſeuchten Ländern oder Städten kommenden Reiſe-Effekten hat man ſpäter verſtändiger— 
weiſe verzichtet und wird hoffentlich nicht mehr darauf zurückkommen. Es war 
eine unnütze Veration, welche noch mißlichere Übelſtände mit ſich brachte als den 
Gemüts⸗Shok jener Engländerin, die ſich in engliſchen Zeitungen bitter darüber 
beklagte, daß ſie beim Auspacken ihres an der Grenze desinfizierten Kofferin— 
halts ein Kleidungsſtück hervorzog, welches einem andern Geſchlechte angehörte! 

Auch die Maßnahmen der Eiſenbahnverwaltungen entſprachen im 
ganzen den Anforderungen der Lage, ließen aber eine bedenkliche Lücke wahr— 
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nehmen, deren Ausfüllung bei erneuter gefahrdrohender Ausbreitung der Seuche 
aufs dringendſte zu empfehlen iſt. Wir wiſſen, daß zu Zeiten herrſchender In— 
fektion zahlreiche Menſchen an leichter, aber darum nicht minder durch die Aus- 
leerungen direkt oder indirekt infektiös wirkender Cholera-Diarrhoe leiden. Bei den 
bisherigen inneren Wageneinrichtungen liegt die Gefahr nahe, daß durch ſolche 
Perſonen auf Eiſenbahnfahrten — namentlich auf Schnellzügen — der Cholera⸗ 
keim auf weite Strecken über Ortſchaften ausgeſäet und dadurch an empfänglichen 
Punkten örtliche Verſeuchung eingeleitet werde. Vielleicht finden manche in auf- 
fallender Abgelege nheit vorgekommene Erkrankungsfälle ihre Erklärung in dieſer 
Infektionsquelle, zu deren Beſeitigung durch andre Kloſeteinrichtungen hierdurch 
die Anregung gegeben werden möge. 


Gleichmäßige Grundſätze zur Ausführungsweiſe aller vorgenannten Schutz— 
und Vorbeugungsmittel einſchließlich einer geſetzlichen Regelung der Anzeigepflicht 
bei anſteckenden Erkrankungsfällen wird hoffentlich das erwartete Seuch eng eſetz 
für das deutſche Reich bringen. Nur möge es ſie in beſtimmter Form und 
Begrenzung bringen ohne die Mitgabe jo dehnbarer Freibriefe an die unter- 
geordneten Polizeibehörden zu vexatoriſchen Lokal-Experimenten, wie ſie der 
Regierungsentwurf enthält. Bei der mangelhaften Stellung und Geltung unſrer 
ärztlichen Geſundheitsbeamten in Stadt und Land könnte ſonſt das Seuchengeſetz 
zu einer bedenklichen Waffe in den Händen ſchneidig inſpirierter Polizeibeamten 
ſich geſtalten. 

Um jo dringender wünſchenswert iſt dagegen eine Vermehrung der Be— 
fugniſſe unſrer deutſchen Zentral⸗ Geſundheitsbehörde. Die vortrefflichen Erfolge 
der vom Reichsamt des Innern organiſierten energiſchen Überwachung und Aſſa⸗ 
nierung der Flußſchiffahrt auf Elbe, Oder, Weichſel und Rhein müſſen den leb⸗ 
haften Wunſch erwecken, daß den Reichsbehörden die bis jetzt mangelnde Kom⸗ 
petenz zu ähnlichem ſyſtematiſchen Vorgehen auch auf feſtem Lande möge verliehen 
werden. So lange dies nicht geſchehen wird, verſehe man ſich nicht zu großer 
Erfolge von einem Seuchengeſetze, trotz ſeines vielverſprechenden Namens. Vor 
allen Dingen aber möge bei unſern ſtädtiſchen Gemeindeverwaltungen, auf deren 
Schultern die Hauptaufgaben der öffentlichen Geſundheitspflege ruhen, nicht durch 
die Erwartung jenes Geſetzes das Bewußtſein ihrer großen Verantwortlichkeit 
abgeſchwächt werden! Jede Gemeindeverwaltung benutze vielmehr die augenblick⸗ 
lich gewährte Ruhezeit, um durch Verbeſſerung der hygieiniſchen Orts— 
zuſtände wohlgerüſtet allen Vorkommniſſen im kommenden Frühling mit ruhigem 
Gewiſſen entgegenſehen zu können! 
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Kingstown auf St. Vincent (Britiſch Weſt-Indien), 
29. Januar 1889. 


ch erwachte im Hafen von Kingstown. Am Eingang erhob ſich auf einem 
O alleinſtehenden Felſen Fort Charlotte hoch in die Lüfte, die deutſche Kriegsflagge 
wehte von dem Maſte des Schulſchiffes „Nixe“, und die britiſche auf dem kleinen 
Stationsſchoner, welcher hier gleichfalls vor Anker lag. Der Blick, den man 
vom Hafen aus über die Inſel hat, iſt ſchöner, als ich beſchreiben kann. Ihm 
kommen in dieſer Inſelgegend nur die Ausſichten auf Santa Lucia, Granada oder 
Dominica gleich, und er hat mit dem unübertroffenen Prachtſtück aller Naturſchönheit, 
dem Inlandſee in Japan, ſehr große Ahnlichkeit. Aus dem Waſſer ſteigen felſige 
Vorgebirge empor, derbe Hügel erheben ſich zu majeſtätiſchen Kegeln, und hinter 
ihnen ragen die Berge, deren Gipfel meiſt von Wolken umhüllt ſind; überall 
ein üppig wucherndes Pflanzenleben, hell leuchtet der Sonnenſchein, und ſanfte 
Lüfte wehen — fürwahr ein Paradies auf Erden Die Inſel iſt, ſoweit man 
nach einem flüchtigen Blicke urteilen kann, von friedlichen und genügſamen Negern 
bewohnt, die an Zuckerrohr-Stengeln ſaugen und bei jedem geringſten Anlaß ein 
unmäßiges Gelächter erheben. Die kleine Stadt an der Spitze des Hafens iſt 
von Steinen erbaut. Die Häuſer ruhen auf Bogenreihen und gewähren jo einen 
geſchützten Gang zu den Seiten der Straße. Die Stadt macht einen reinlichen 
Eindruck; die Polizeiverwaltung ſcheint gut zu ſein. Ich denke, es muß herrlich 
ſein, hier zu verweilen, wenn man von dem unaufhörlichen, lärmenden Hin und 
Her in New York müde geworden iſt. Hier giebt es keine geräuſchvollen Um— 
pflaſterungen, keine Pferdebahnklingeln, keine polternden Hochbahnen, keine Ofen— 
heizung, die uns zur Schlafloſigkeit verdammt, keine Telegramme aus der Effekten— 
börſe an den Straßenecken und ſehr wenig Poſtwagen. Alles, was das Leben für 
einen gebildeten Menſchen angenehm machen kann, iſt hier vereint, und dabei 
würde die ganze weiße Bevölkerung kaum ausreichen, um in Kaiſer Wilhelms Heer 
ein einziges Bataillon zu bilden. 

In St. Vincent bringt auch ein ſehr vornehmer Mann ſeine Muße zu, der 
abgeſetzte afrikaniſche König Dſcha-Dſcha ), aber ſeine Muße iſt unverkennbar ſehr 
unfreiwillig. Ein General des engliſchen Heeres, Sir Charles Pearſon, den ich 
auf Barbados getroffen habe, ſagte mir, Dſcha-Dſcha habe in Bonny an der 
Goldküſte ein den Engländern gegebenes Verſprechen gebrochen und die Beförderung 
von Waren aus dem Innern an die Küſte geſtört. Deshalb war er vor zwölf 
Monaten gefangen genommen und nach St. Vincent gebracht worden, wo er 
einen kleinen königlichen Hofſtaat hält, ſo weit es ihm ſeine Mittel erlauben. 
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Sein Haus hat Ausſicht auf ben ſchönen Hafen und liegt dem Heinen „Falcon 
einem Schiffe von 15 Tonnen Raumgehalt, welches hier auf den Sand gezogen 
iſt, ungefähr gegenüber. 

Da ich nicht wohl nach St. Vincent gehen konnte, ohne dem König meine 
Aufwartung zu machen, ſo ſuchte ich den Palaſt auf. Ich kam zuerſt durch einen 
Vorhof und gelangte von hier über eine Außentreppe auf einen Hausflur ohne 
Teppiche, wo ein Negerknabe in weißem Leinen meine Karte entgegen nahm. 
Seine Hoheit ſcheint ſich bei dem Empfange ſeiner Gäſte nicht lange zu überlegen, 
denn ich wurde ſofort in einen Empfangsſaal, mit Ausblick auf das Meer, geführt, 
wo Dſcha-Dſcha mit ſeiner Frau oder vielleicht einer von ſeinen Frauen ſaß, 
einer hübſchen, klugausſehenden Negerin, die friſch aus Afrika gekommen war. 
Der König ſtand auf, ging mir entgegen, gab mir die Hand und ſtellte mich 
ſeiner Frau vor, die mir ihrerſeits die Hand gab. Dann ſetzten wir uns, und 
ich redete ihn an. Ich ſagte ihm, ich empfände als Amerikaner eine Genugthuung 
darin, einen Mann begrüßen zu können, deſſen zeitiges Mißgeſchick die Teilnahme 
aller gebildeten Völker in ſo hohem Maße erregt habe. 

Die wenigen Worte ſchienen ihm ein rieſiges Vergnügen zu machen, ſo ſehr, 
daß er mich fragte, was er mir zu trinken anbieten dürfe. Ich antwortete, ich 
würde mich gern an dem beteiligen, was er ſelber zu genießen wünſchte. Darauf 
ſchlug er Whiskey vor. Er ſchien wohl zu glauben, daß ich und meine Lands⸗ 
leute an einem andern Getränke keinen Geſchmack finden könnten, denn er bot 
es in einer Weiſe an, als wenn es das einzige wäre, das nach Lage der Umſtände 
am Platze ſei. Der ſchwarze Knabe brachte Whiskey und ein Glas und begann 
für mich einzugießen. Aber ich ließ ihn anhalten und ſagte der ſchwarzen 
Majeſtät, ich möchte nicht trinken, wenn er nicht die Gnade haben würde, mit 
mir anzuſtoßen. Darauf gab der König dem Knaben einen Befehl, worauf 
dieſer mit dem Whisky verſchwand und ein Theebrett hereinbrachte, auf dem ſich 
ein Fläſchchen mit Fruchtſaft, zwei Gläſer und ein Krug Waſſer befanden. 
Der König war alſo ſelbſt kein Alkoholtrinker, ſondern ein Verehrer von kühlenden 
Fruchtſäften. Ich nehme daher an, daß er mir nur deshalb Whiskey angeboten 
hat, weil er fürchtete, daß Saft und Waſſer für den Geſchmack eines Weißen 
zu ſanft ſeien. 

Der Knabe bot zuerſt mir an, aber ich ließ dem König den Vorrang, was er 
mir hoch anrechnete. Denn wenn er hier auch von vielen wie eine billige Sehens⸗ 
würdigkeit behandelt wird, ſo iſt er doch für ſolche Ehrerbietung, an die er in 
der Heimat gewöhnt war, noch ſehr empfänglich. 

Ich trank auf des Königs Geſundheit. Darauf reichte dieſer ſein Glas der 
Königin, um einen Schluck zu nehmen, aber ſie dankte. Alsdann legte der König 
ein Bein über das andre und fing an zu plaudern, was ihm nicht leicht fiel, 
denn er gab ſich ſichtlich ſehr viel Mühe, um ſich deutlich auszudrücken. So 
viel ich ihn verſtand, klagte er darüber, daß er ſehr ſchlecht behandelt werde, daß 
er ſich der Handlungen nicht ſchuldig gemacht habe, die man ihm vorwerfe, daß 
er ſich ſehr danach ſehne wieder nach Afrika zu kommen, und daß er hier ein 
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langweilig thatenloſes Daſein führe, während er zu Hauſe über Zwanzigtauſend 
regiert habe. Er ſprach ruhig, aber mit Ausdruck, ohne Handbewegungen, ohne 
Erheben der Stimme, ganz anders, als es Neger gewöhnlich zu machen pflegen. 
Er hat eine breite Stirn, die Backenknochen treten hervor, und überhaupt iſt die 
obere Hälfte ſeines Geſichts ähnlich gebaut wie bei den Lappen in der Umgebung 
von Tromſö. Über die Nutzloſigkeit ſeines Lebens in St. Vincent ſprach er mit 
vielem Feuer, aber würdevoll. Seine Augen ſind nicht groß, aber ſein Blick iſt 
gerade aus. Über die Schwarzen auf Jamaika ſprach er verächtlich als von 
einem niederen Volke, einer feigen, unſelbſtändigen Geſellſchaft. Alles in allem 
hat mich ſeine Erſcheinung überraſcht. Er iſt in ſeinem Auftreten und Ausdruck 
edler, als man ſich einen Schwarzen in Miſſiſſippi oder Louiſiana je denken kann. 
Sein Anzug beſtand in einer Hausmütze aus Samt, einem weiten, ſchwarzen 
Rocke, weißen Strümpfen, Filzpantoffeln, einer ſchwarzen Hofe und einem weißen 
Hemde. Im ganzen Zimmer fand ſich nichts, was ſich nicht mit dem regelmäßigen 
Aufenthalt eines reinlichen und ordentlichen Europäers vertragen hätte. 

Dſcha⸗Dſcha erklärte mir, er könne nicht ſchreiben, aber er werde einen 
Schreiber annehmen und mir einen ausführlichen Bericht über die Geſchichte 
ſeiner Beziehnungen zu den Engländern zukommen laſſen. Ich habe dieſen aber 
niemals erhalten. 

Die Faſſung, die die Engländer der Sache geben, unterſcheidet ſich weſentlich 
von dem, was ich von den dicken Lippen der ſchwarzen Majeſtät gehört habe, 
und läuft im weſentlichen auf folgendes hinaus. 

Das engliſche Gebiet von Sierra Leone war von feindlichen eingeborenen Stämmen 
verſchiedentlich heimgeſucht worden, und zu Anfang des Jahres 1887 hatten die 
Häuptlinge der Gallinaſtämme das ganze Land nach Apatſchen-Art durchſtreift, 
indem ſie alle Dörfer in Brand ſetzten und ſoviel Unheil anrichteten, wie ihnen 
möglich war. Auch die engliſche Niederlaſſung am Manohfluſſe und die fran— 
zöſiſche bei Sulymat wurden angegriffen. 

Im September desſelben Jahres machten Dſcha-Dſcha und die Seinen einen 
Angriff auf den engliſchen Konſul und eine Anzahl von Händlern, weil die Weißen 
den Verſuch machten, in unmittelbare Handelsbeziehungen zu den Eingeborenen 
des Innern zu treten und ſich von der Vermittelung Dſcha-Dſcha's zu befreien. 
Dieſe wichtige Thatſache wurde von Dſcha-Dſcha ſelbſtverſtändlich geleugnet. 

Hierauf fuhr das britiſche Kanonenboot, das überall zur Stelle war, den 
Fluß nach Dſcha⸗Dſcha's Niederlaſſung hinauf und drohte dieſelbe niederzureißen, 
wenn Dſcha-Dſcha nicht ausgeliefert würde. Natürlich wurde er darauf ſofort 
übergeben und nach Akkra gebracht. Am 21. November wurde die Hauptſtadt 
und Feſtung des Stammes der Yonnie oder, wie ich auf Barbados hörte, 
der Bonnie, durch 250 Mann vom erſten weſtindiſchen Regiment und einer 
Abteilung der Polizeimannſchaft aus Sierra Leone unter Sir F. de Winton ein— 
genommen, ein Feldzug, bei dem die engliſchen Truppen ſich drei engliſche Meilen 
lang unter feindlichem Feuer den Weg bahnen mußten. Die Dörfer der Ein— 
geborenen wurden ſelbſtverſtändlich in Brand geſetzt und viele Häuptlinge als 
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Gefangene fortgeführt. Zum Schluſſe nahm Königin Viktoria die Bevölkerung 
der Olflüſſe vom rechten Ufer des Benin bis zum Rio del Rey unter ihre 
Protektion und verbannte Dſcha-Dſcha nach St. Vincent, viele hundert Meilen ent⸗ 
fernt von dem Schauplatz ſeiner Hauptthätigkeit, mit einem Jahresgehalt von acht⸗ 
hundert Pfund Sterling. Und trotzdem beklagt der thörichte Mann ſich noch! 

Vor Dſcha-Dſcha's Palaſt blieb ich auf dem Uferſande ſtehen, um mir 
den kleinen „Falcon“ meines Freundes Knight anzuſehen, ein Schiff, welches 
allen Leſern der reizenden Tagebuchſchrift »The cruise of the Falcon“ vertraut 
iſt. Das kleine Schiff iſt von Southhampton nach Südamerika und in den Rio 
de la Plata hineingeſegelt. Als es nach Barbados zurückgekehrt war, wo Knight 
es verließ, wurde es zuletzt von dem ſchwarzen Hafenmeiſter von St. Vincent 
gekauft, der die Maſten abnehmen und den Rumpf auf den Uferſand ziehen 
ließ. Hier wurde es endlich weiß geſtrichen und der Bewunderung aller Freunde 
von fern und nah preisgegeben. Knight hatte mich wenige Tage vor ſeinem 
Fortgange aus New Vork gebeten, mit ihm eine Fahrt nach dem ſüdatlantiſchen 
Ozean zu machen. Er wollte die wüſte Inſel ““ aufſuchen und vergrabene 
Schätze ans Tageslicht fördern. Er hatte damals keine Ahnung davon, daß 
ſein lieber, alter Falcon noch über Waſſer und für alle Zwecke zu gebrauchen 
war; ſonſt hätte er mich ohne jeden Zweifel auf meinem Ausfluge begleitet. 

Einige Neger waren damit beſchäftigt, in der Nähe des Falcon Holz zu 
bearbeiten. Von ihnen lieh ich mir eine Leiter, mit deren Hilfe ich auf das 
Deck des Schiffes ſtieg. Von da kam ich über die ſteile Kajütentreppe ins 
Innere. Hinten fand ich eine Kajüte mit zwei Kojen, davor war ein Salon 
mit zwei weiteren Kojen und dem Speiſetiſch, an dem ſo manches Mahl verzehrt 
und ſo mancher Trinkſpruch geſprochen iſt. Im Vorderſchiff fanden ſich noch 
zwei Kojen für ſechs Perſonen. Unendlich groß war die Zahl der Schränke 
und Verſchläge, mit denen jedes verfügbare Eckchen ausgenutzt war, und die 
Deckengläſer verbreiteten reichliche Helle im Innern. Trotz des geringen Raum⸗ 
gehalts ſchien der Aufenthalt in dieſem Schiffe ſelbſt auf weiten Reiſen recht be= 
haglich zu ſein. 

Als ich mich heute Morgen in aller Frühe nach dem hölzernen Kaibollwerke 
begab, hörte ich den regelmäßigen Gleichſchritt einer größeren marſchierenden Ab- 
teilung, was mir um jo mehr auffiel, als ich wußte, daß keine engliſchen Sol- 
daten hier in Garnifon lagen. Meine Neugier wurde bald geſtillt. Eine Ab⸗ 
teilung deutſcher Matroſen, fünfzig bis ſechzig Mann ſtark, kam heranmarſchiert. 
Am Kai machten ſie Halt, nahmen dröhnend Gewehr ab und ſtiegen dann alle 
in einen Kutter, der von ſechzehn Ruderern pfeilſchnell auf die „Nixe“ zugetrieben 
wurde. Sie waren alle in weißen Kleidern und ſahen geſund, ſchön gebaut und 
gut ausgebildet aus. Das Einſteigen in das Boot geſchah mit einer Lautloſig⸗ 
keit und einer Schnelligkeit, wie ich ſie bei engliſchen Theerjacken nie geſehen 
habe. Die Matroſen hatten in dem „Viktoriapark“ auf einem kleinen, grünen, 
öffentlichen Raſenflecken exerziert und kehrten nun in ihr Schiff zurück. Eine 
andre Abteilung der Matroſen war an einer andern Stelle gelandet, wo fie Feld- 
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dienſt übten, und an Bord zielte eine dritte Abteilung mit den Geſchützen nach 
ſchwimmenden Scheiben. Einer der angeſehenſten engliſchen Kaufleute, der mich 
für die Dauer meines Aufenthalts zu ſich eingeladen hatte, ſagte mir ſpäter, das 
Auftreten der deutſchen Matroſen an Land biete einen wohlthuenden Gegenſatz 
zu dem Benehmen ſeiner Landsleute, welche auf dem Lande nichts Andres zu thun 
wüßten, als ſich voll Rum zu ſchlagen, lärmend durch die Straßen zu ziehen 
und dann vollſtändig berauſcht an Bord zurückzukehren. 

Die „Nixe“ iſt eins der beiden deutſchen Schulſchiffe, ſie iſt 1885 gebaut, hat 
eine Tragfähigkeit von ungefähr 1700 Tons und eine größte Breite von 41 Fuß, 
ſie iſt für Notfälle mit einer Schraube und einer Dampfmaſchine verſehen. Im 
Laufe des Tages ließ ich mich mit meinem Freunde nach der „Nixe“ hinüberrudern 
und dreien der Offiziere in der Meſſe vorſtellen, mit denen ich eine außerordentlich 
angenehme Unterhaltung hatte. Als ich vom Deck kam, war wieder das Geſchütz— 
exerzitium im vollen Gange. Ich blieb einen Augenblick ſtehen, um einen Ver— 
gleich zwiſchen der Thätigkeit der deutſchen und der engliſchen Matroſen ziehen 
zu können. Die letzteren habe ich auf den engliſchen Kriegsſchiffen ſehr oft ge— 
ſehen. Die Geſchütze waren Krupp'ſche Hinterlader, die Jungen wurden alſo 
von vornherein an der beſten Art von Kanonen eingeübt, und nicht an Vorder— 
ladern, wie es ja in der engliſchen Marine noch ſehr häufig vorkommt. Die 
Geſchütze wurden jedes von ſieben Mann bedient, obgleich eigentlich acht dazu 
gehörten; und doch geſchah alles mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, die gar 
nicht genug gerühmt werden kann. Die Schiffsjungen waren im zweiten Jahre 
ihrer Ausbildung. Wenn ſie das dritte hinter ſich haben, werden ſie Matroſen, 
im ganzen dienen ſie zwölf Jahre. Der Eifer, den der Leutnant auf den Dienſt 
verwandte, und mit dem anderſeits die Jungen aus „des Deutſchen Vaterland“ 
ſeinen Befehlen nachkamen, hätte gar nicht größer ſein können. Einzelne Auße— 
rungen dieſes Eifers machten auf mich zuerſt einen peinlichen Eindruck, ſo als 
ein Offizier einen Jungen ſo kräftig ins Geſicht ſchlug, daß man es über das 
ganze Deck hinweg hörte, „damit er ſeine Augen beſſer aufpellen“ (öffnen) ſollte. 
Auf einen Unbeteiligten, der mit ruhigem Blicke dabeiſteht, haben ſolche kleinen 
Denkzettel eine unangenehme Wirkung, und es war mir recht fatal, Zeuge dieſes 
Vorganges zu ſein, aber der Erfolg zeigt, daß dies Verfahren zur Genugthuung 
der Offiziere doch auch ſeine gewiſſen Vorteile hat. 

Als ich im Jahre 1884 in Kiel war, führte mich mein Freund, der ver— 
ſtorbene Karl von Bunſen, auf den deutſchen Panzerſchiffen umher. Hier flößte 
mir die Sorgfalt in der Ausbildung und die vorzüglichen Leiſtungen eine ſo hohe 
Bewunderung ein, daß ich damals an einen Freund ſchrieb, die Deutſchen hätten 
in der Ausbildung des Perſonals nur noch wenig von den Engländern zu lernen. 
Mein jetziger Beſuch auf der „Nixe“, der Pflanzſchule der deutſchen Seemann— 
ſchaft, hat dies Urteil beſtärkt.“) 

) Meine Bewunderung iſt, ſoweit es möglich war, noch mehr gewachſen, als ich Ge— 
legenheit bekam, im Jahre 1890 die vereinigten See- und Landmanöver in der Umgegend von 
Düppel und Flensburg aus der Nähe anzuſehen. 
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Ich habe auf dieſer Inſel einen englischen Freund gerufen 425 mir ein 
Pony verſchaffte, mit mir in die Berge ritt und mich ſogar auf den Pik ge⸗ 
leitete, auf dem das verwahrloſte Fort Charlotte ſteht. Nach dem Spazierritt 
führte er mich in ſein herrlich gelegenes Haus; hier begrüßten mich ſeine Frau 
und ſeine acht Kinder und gaben durch ihr Daſein den Beweis, daß europäiſche 
Kinder auch in den Tropen friſch und herzig ausſehen können, und europäiſche 
Mütter auch. 

Der Landrücken, auf dem ſein Haus liegt, erſtreckt ſich in die See hinaus 
und ſchließt den Hafen auf der einen Seite ein. An ſeinem äußerſten Ende hat 
er eine Erhebung, die früher ſtark befeſtigt war. Noch heute iſt die Stellung ſo 
ſtark, wie nur irgend eine in dieſer Gegend zu finden ſein mag, und trotz der 


veränderten Kampfweiſe würden ſie jedem Sturm und jeder Beſchießung Wider⸗ 


ſtand zu bieten vermögen. Aber die Geſchütze, mit denen das Fort ausgerüſtet 
war, ſind von der engliſchen Regierung als altes Eiſen verkauft worden, und es 
geſchieht faſt nichts, um dieſe prächtige Anlage vor dem Verfall zu bewahren. 
Dasſelbe gilt ja leider auch von den drei Schweſterfeſtungen Grenada, St. Kitts 
und St. Lucia, indem nur für den letztgenannten Platz ein wenig gethan wird. 
Alle dieſe Inſeln haben unter ſchlechter Verwaltung, unter der beſtändigen Ab- 
weſenheit der Grundbeſitzer, unter der Konkurrenz des Rübenzuckers und unter 
vielen andern Umſtänden ſehr gelitten, aber trotzdem liegt, ſo viel ich ſehe, kein 
Grund vor, ihre Bedeutung heute geringer zu ſchätzen als zur Zeit ihrer höchſten 
Blüte. Der Boden iſt ſo fruchtbar wie immer, und alle vier Elemente wirken 
zuſammen, um hier alle Waren wachſen zu laſſen, die der Nordländer braucht 
und doch in ſeinem eigenen Lande nicht gewinnen kann. Mit Energie und 


Kapital könnten die Karibiſchen Inſeln zu recht ſchönen Beſitzungen gemacht 


werden. Wenn auch die Ungunſt der Zeit ihre Einkünfte vorübergehend herab- 
gedrückt hat, jo iſt das doch kein Grund, fie aufzugeben oder fie zu vernach⸗ 
läſſigen. Man ſollte ſich doch lieber mit allen Kräften ans Werk ſetzen, um 
herauszubringen, wo der Schuh drückt, unfähige Beamte entlaſſen, alle Stellen 
mit beſonders tüchtigen Leuten beſetzen, unternehmende und kapitalkräftige Kauf⸗ 
leute für die Ausbeutung der Inſeln intereſſieren und vor allen Dingen den Be— 
wohnern einmal zeigen, daß ſie nicht ein bloßes Spielzeug des Mutterlandes 
ſind, unnütze Schau- und Zierſtücke, die man nach Gefallen und Laune hervor⸗ 
holen und wieder wegwerfen kann. 

Mein engliſcher Freund iſt nicht nur einer der hervorragendſten Kaufleute 
am Orte, ſondern auch ein ſehr begüterter Pflanzer und Eigentümer von einer 
oder zwei benachbarten Inſeln. Er bewirtſchaftet ſeine Zucker- und Kakao⸗ 
Pflanzungen auf eigene Rechnung und ſpart die Koſten des Zwiſchenhandels, 
indem er mit den überſeeiſchen Abnehmern ſelbſt in Verbindung ſteht. Als 
praktiſcher Geſchäftsmann chartert er amerikaniſche Schiffe und befrachtet ſie 
mit Waren, von denen er annehmen kann, daß ſie auf der Inſel guten Abſatz 
finden, und da er den Rhedern Rückfrachten in Zucker und Kakao zuſichern kann, 
ſo bekommt er die Schiffe billiger als ein andrer, der ſie nur für die Hinfahrt 
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annimmt. Er klagt nie über schlechte Geſchäfte, weil er feine Eier nicht alle in 
einem Korbe hat, und wenn er ſieht, daß es mit einer Art von Geſchäften nicht 
recht geht, ſo treibt er ſo lange etwas Andres. In der letzten Zeit hat er ſehr 
viel Geld für Kakaopflanzungen ausgegeben, und obwohl er bis jetzt nur Koſten 
und keine Einnahmen daraus gehabt hat, bleibt er doch dabei, weil er überzeugt 
iſt, daß die Anlage gut iſt. 

Aber es giebt noch einen andern Grund, warum gerade er ſo wohlgemut 
ins Leben ſchauen und gute Geſchäfte machen kann: er verbringt ſeine Zeit nicht 
mit Billardſpielen und Trinkgelagen, wie unſre genialen Weſtindier es ſo gut 
verſtehen. Solch' blühenden Teint und ſo klaren Blick, wie er hat, erwirbt man 
ſich nicht durch Müßiggang; ſeine Gedanken beſchäftigen ſich nur mit ſeinem 
Berufe als Kaufmann von St. Vincent; er fühlt ſein Glück darin, Vater einer 
zahlreichen Familie zu ſein, und hat ſo viel auf und mit der ſtillen kleinen Inſel 
zu thun, daß er nicht Zeit hat, ſich zu langweilen. Er iſt hier geboren und 
hofft, daß ſeine Kinder ſein Geſchäft und ſeinen Namen hier fortpflanzen werden. 
Er hat ſeine Schulbildung in England genoſſen und macht auch gelegentlich eine 
kurze Beſuchsreiſe nach ſeinem Mutterlande, aber ſein Herz gehört St. Vincent, 
und wo er auch weilt, fühlt er ſich nur hier zu Hauſe. Die vielen mir bekannten 
Pflanzer, die ihre Beſitzungen bis über den Wert mit Hypotheken belaſtet haben 
und nichts andres zu thun wiſſen als über die niedrigen Zuckerpreiſe zu klagen 
und von Jagdpartien in England zu träumen, ſollten einige von den Grund— 
ſätzen meines vortrefflichen Freundes annehmen, und ich bin ſicher, der Erfolg 
würde großartig ſein, ſowohl für ſie wie für die Kolonien. 

Wenig engliſche Schriftſteller verſtehen es, die Nachteile, welche die Kolonien 
durch die Abweſenheit der Beſitzer erleiden, genügend zu würdigen; das iſt aber 
auch ganz natürlich, denn ſie ſind in einer Geſellſchaft aufgewachſen, welche die 
Verantwortung für die bedauernswerte Lage Irlands nicht gern übernehmen 
möchte. Ich glaube, es iſt ohne weiteres klar, daß die Verpächter, wenn ſie auf 
ihren Beſitzungen lebten, doppelt ſo viele Einnahmen aus ihren Ländereien er— 
zielen würden als jetzt, wo ſie die ganze Verwaltung ihres Vermögens in die 
Hand von Angeſtellten legen. Dies iſt aber nichts Neues, denn Dr. Davy !)), 
der St. Vincent im Jahre 1848 als General-Inſpektor der Militär-Lazarette 
beſucht hat, berichtet ſchon, daß von hundert Beſitzungen nur zwölf von den 
Eigentümern an Ort und Stelle verwaltet wurden; und dabei ahnt Davy noch 
nicht, daß die verderbliche Abweſenheit den Beſitzern wenigſtens 4— 5000 Mark 
jährlich koſtet! 

Die Lage von Grenada ſcheint damals, als Davy es beſuchte, faſt ebenſo 
traurig geweſen zu ſein als die von St. Vincent, und zwar aus demſelben 
Grunde. Damals wohnten die Beſitzer von 73 Pflanzungen (unter 120 im 
ganzen) außerhalb der Inſel, und daneben litten ſie und die Kolonie noch 
darunter, daß ſie ſehr hohe Hypothekenzinſen aufzubringen hatten. Von den 
Grundbeſitzern Antiguas wohnten 75 Prozent anderswo. 


) John Davy, the West Indies, London 1854, 
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Was das Verhältnis der weißen und ſchwarzen Bewohner bai 0 it 5 
mein Freund auf St. Vincent der Anſicht, daß die Zahl der letzteren im Ver— 
hältnis mehr zunimmt als die der erſteren; aber er fühlt ſich durchaus nicht 
entmutigt dadurch. Vielmehr glaubt er im Gegenteil, daß die Neger durch all— 
gemeine Erziehung noch ſehr gehoben und zu nützlichen Gliedern der menſchlichen 
Geſellſchaft und zu guten Geſchäftsleuten herangebildet werden können. Wenn 
dies aber der Fall wäre, ſo würde viel mehr Kapital auf der Inſel angelegt 
werden. Die Führerrolle auf dem Gebiete der Politik und des Handels würden 
im Laufe der Zeit die Schwarzen an ſich ziehen, nicht wegen ihrer größeren Zahl, 
ſondern weil ſie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen dem Klima beſſer gewachſen 
ſind als die Weißen. 

Aber das ſind Dinge, die wir nicht berufen ſind zu erleben. Dagegen hält 
mein Freund mit Entſchiedenheit an der Überzeugung feſt, daß die Neger ſchon 
jetzt an Bildung und Wohlſtand weſentliche Fortſchritte gemacht haben und daß 
dieſe Fortſchritte auch den Inſeln im ganzen zu gute kommen. Er glaubt ferner, 
daß hier noch genug Raum für thätige, kapitalkräftige Menſchen iſt, um hier neue 
Erwerbsquellen zu finden und zu erſchließen. Viele Pflanzungen ſind hier ganz 
verödet, weil der Zucker den Anbau nicht mehr lohnt und weil die Beſitzer 
nicht Energie oder Kapital genug haben, um etwas andres anzufangen. Die 
heutigen Schwarzen ſind entweder ſelbſt Sklaven geweſen oder Kinder von 
Sklaven, und für ihre Bildung iſt bis in die allerletzten Jahre hinein nicht das 
Geringſte geſchehen. Aber jetzt iſt ſo viel für ſie gethan worden, daß mein 
Freund die freudigſten Hoffnungen auf die Zukunft ſetzt. Ebenſo wie die andern 
engliſchen Kaufleute, die ich hier getroffen habe, malt er ſich mit Behagen den 
Tag aus, wo dieſe Inſeln einmal unter Yanfeeherrichaft fallen werden. Die 
Weſtindier ſehen, wie die engliſche Regierung von Jahr zu Jahr immer weniger 
Intereſſe an der Aufrechterhaltung ihrer Macht in dieſen Gegenden zeigt, und 
ſie ſind auch ſelbſt im ſtande zu erkennen, daß England kein finanzielles Intereſſe 
mehr an ihnen hat. Jedenfalls müſſen ſie wenigſtens mit der Möglichkeit 
rechnen, daß ſie eines Tages eine andre Flagge über ihrem Haupte wehen ſehen, 
und ſchon dieſer Gedanke muß ihrem engliſchen ie vielen Ein⸗ 
halt thun. 

Nach Feierabend ließen wir uns von zwei Negern in eine geſchützte, von 
Felſenriffen rings umgebene Bay hinausrudern, wo wir in die klaren Fluten 
tauchen und nach Herzensluſt herumplätſchern konnten. Das Waſſer war von 
einer wunderbaren Durchſichtigkeit. Felſenſpitzen, die nur drei Fuß unter dem 
Meeresſpiegel zu liegen ſchienen, waren in Wahrheit ſo tief, daß wir nur mit 
Mühe zu ihnen hinabtauchen konnten, ſelbſt wenn wir vom Rande des Bootes 
oder den höchſten Felſenklippen aus in das Waſſer hineinſprangen. Es war das 
dritte Mal, daß ich in dieſen Gewäſſern geſchwommen habe. Das erſte Mal 
war es von Barbados aus im Ozean, das zweite Mal im Blauen Becken in 
Trinidad. Die in den herkömmlichen Reiſebeſchreibungen regelmäßig wieder- 
kehrenden Warnungen vor Seeungeheuern fingen daher ſchon an, mich ziemlich 
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kalt zu laſſen. Auf Barbodos hieß es, daß das Waſſer von Haifiſchen wimmelte, 
das Blaue Becken ſollte der Lieblingsaufenthalt von Pythonen ſein, und als wir 
auf St. Vincent unſer Bad beendigt hatten, ſagte mir mein Freund, hier habe 
ihn einmal ein rieſiger Tintenfiſch mit ſeinen Fangarmen ergriffen und ſo ge— 
ſtochen, daß er die Spuren noch lange Zeit hindurch ſichtbar gehabt hätte. Aber 
uns paſſierte kein weiterer Schade, als daß wir von Seeeiern geſtochen wurden, 
die in dieſer Gegend in unglaublich großer Zahl herumſchwimmen. Die Felſen 
ſchienen zu leben, ſo dicht waren ſie mit kleinen, ſchwarzen Krabben bedeckt, aber 
mit einem Tuche konnte man ſie leicht wegwiſchen. Von Haifiſchen ſahen wir 
keine Spur, obgleich mein Freund mir ſagte: „O ja, hier ſind ſehr viele in der 
Gegend, aber ich glaube nicht, daß ſie ſich an uns heranmachen, wenn ſie nicht 
ſehr hungrig ſind.“ Dies ſagte er, um mich zu beruhigen, aber ich hatte das 
Gefühl, als wenn wir uns mit unſerm kurzen gemeinſamen Bade in eine ſehr 
große Gefahr begeben hätten. Als wir zurückruderten, ſahen wir das Waſſer 
um den Bug der „Nixe“ von ſchwimmenden Matroſen wimmeln. Ich ſah mich 
ſofort danach um, ob für ſie etwa beſondere Vorſichtsmaßregeln getroffen wären. 
Aber ich bemerkte nur, daß ſie ſich dicht gedrängt unter den Waſſerſtagen der 
Schiffe zuſammen hielten. 

Die heutige Bevölkerung muß einige Spuren von karibiſchem Blute tragen. 
Zu Anfang des 17. Jahrhunderts iſt hier ein Sklavenſchiff wrack geworden, 
und ſeit der Zeit ſcheinen Neger und Indianer bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
ſo ziemlich ihren eigenen Weg gegangen zu ſein, indem die Neger einige Ge— 
wohnheiten von den Indianern annahmen, dieſe aber ſich ihren afrikaniſchen 
Nachbarn faſt vollſtändig anpaßten. Hier wie überall auf dieſen Inſeln find die 
Indianer offenbar unfähig ihre Eigenheiten beizubehalten, wenn ſie als Nachbarn 
mit einem andern Volke zuſammenleben müſſen. Überall find Neger zu finden, 
Kariben nirgends, und dieſer ganze Wechſel hat ſich in ungefähr 100 Jahren 
vollzogen. 

Im Jahre 1700 machte St. Vincent auf den franzöſiſchen Miſſionär Labat 
einen wilden und unangenehmen Eindruck. Die Schaluppe, in der er ſeine Reiſe 
machte, war, ſobald die Anker in den wunderſchönen Hafen gefallen waren, auf 
allen Seiten von Negern und Kariben umgeben, welche nichts andres verlangten 
als Branntwein. Darin unterſchieden ſie ſich wenig von den heutigen Ein— 
geborenen. Beide Völker, Neger wie Kariben, hatten ſich rot bemalt, aber die 
Neger waren an ihrem feinen, krauſen Haare zu erkennen, während das der 
Indianer ſchwarz, lang, gerade und rauh war. Wenn aber auch beide ihre 
Köpfe raſiert hätten, jo hätten ſich die Kariben doch durch ihren Geſichtsausdruck, 
ihre Augen, ihren Mund und ihre fettere Statur ausgezeichnet, denn in allen 
dieſen Punkten unterſchieden ſich die beiden Völker von einander. 

Labat bezeichnete St. Vincent als das Zentrum der karibiſchen Republik, 
denn es übertraf alle andern Inſeln, ſelbſt Dominica, in der Zahl der Ein— 
geborenen. Er hätte die Inſel aber auch als die Haupt-Neger-Republik be— 
zeichnen können, denn ſchon zu ſeiner Zeit waren die Schwarzen ſehr zahlreich 
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geworden und den Judianern bei weitem überlegen. Die Neger waren meift 
aus Barbados entflohene Sklaven, welche in der Wildnis lebten, um ſich vor der 
Verfolgung zu ſichern. Sie waren von den einfachen Kariben freundlich auf— 
genommen, aber zuletzt kamen ſie dazu, ihnen ihre Weiber zu ſtehlen und alles, 
was ſie fanden, für ſich in Anſpruch zu nehmen. Noch 1719 ſpricht Labat von 
St. Vicent als von einer von Kariben und Negern durchſtreiften Wildnis. In 
jenem Jahre hatten die Franzoſen eine Abteilung von 500 Mann ausgeſandt, 
um die entlaufenen Sklaven auszurotten oder an die Spanier zu verkaufen, aber 
die Verfolgten drehten den Spieß um, indem ſie ſich am Tage verbargen und des 
Nachts herauskamen und jeden Weißen töteten, den ſie beſchleichen konnten. Die 
Kariben blieben neutral: ſie hatten wenig zu gewinnen, wenn die Franzoſen 
ſiegten, und viel zu verlieren, wenn der Angriff mißlang. 

Der einzige weiße Bewohner der Inſel, deſſen Labat Erwähnung thut, war 
ein Jeſuitenmiſſionär, der es ſtündlich erwartete, niedergemacht zu werden, und 
der während ſeines ganzen vieljährigen Aufenthaltes nicht einen einzigen Ein⸗ 
geborenen bekehrt hat. Aber wer kann ſagen, ob dieſer ſelbſtloſe Mann nicht 
doch viel Gutes bewirkt hat? Heute ſind 32 Kirchen auf St. Vincent, eine 
presbyterianiſche, 11 wesleyaniſche, 3 römiſch-katholiſche und 17 anglicaniſche, 
alſo 29 proteſtantiſche und nur 3 päpftliche, aber wir nehmen an, daß der gute 
Mann, der zuerſt das Evangelium in der Wildnis gepredigt hat, wenn er noch 
lebte, es immer noch lieber ſehen würde, daß fein Volk die Bibel in einer ketzeri— 
ſchen Überſetzung als überhaupt nicht lieſt. Ich gebe freilich zu, daß dieſe Ver- 
mutung ziemlich gewagt iſt. | 

Der verſtorbene Vater Palladius, ein Archimandrit der griechiſchen Kirche, 
deſſen Bekanntſchaft ich in Peking zu machen das Vergnügen hatte, hat mir mit 
bewunderungswürdiger Freimütigkeit eingeſtanden, daß ihm während ſeiner dreißig⸗ 
jährigen Thätigkeit als Miſſionär in der Hauptſtadt von China nicht ein einziger 
Fall von Bekehrung aus wahrer Überzeugung oder aus edlen Beweggründen 
vorgekommen ſei. Freilich hat mich hierbei die Thatſache an ſich ſelbſt nicht ſo 
überraſcht, wie daß ein Prieſter des ruſſiſchen Kaiſers mir unter den Umſtänden, 
in denen er ſich befand, freiwillig ein ſolches Zugeſtändnis gemacht hat. Denn 
andre Miſſionäre, die ich in den verſchiedenſten Teilen jener Gegend geſehen habe, 
vom Jeſuiten bis zum Kalviniſten, wußten mir nicht genug Wunder zu erzählen, 
wie ſchnell die heidniſchen Chineſen ihre Gebetsſtecken mit dem Katechismus ver⸗ 
tauſcht hätten. 

Nur der Dominikaner Pater Labat wetteifert mit Palladius an Offenheit, 
er iſt dafür auch der einzige, ſo viel ich ſehe, von dem ſich dies rühmen läßt. 
Er ſagt von den Kariben, die er 1694 auf allen dieſen Inſeln verbreitet fand, daß 
ſein Orden ſchon dreißig Jahre und länger Miſſionen unter ihnen erhalte, daß 
die Prieſter die Sprache der Eingeborenen beherrſchten, unter ihnen lebten und 
ſie im Katechismus und den Gebeten unterrichteten, kurz nichts vernachläſſigten, 
was dazu führen könnte, ſie für Gott zu gewinnen, und alles das ohne jeden 
Erfolg. 
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Er ſpricht auch von drei Ordensbrüdern, die ſchon mehr als fünfundzwanzig 
Jahre auf Dominica zugebracht und dabei nicht mehr erreicht hätten, als ein 
paar ſterbende Kinder und hoffnungslos erkrankte alte Leute zu taufen. Er erwähnt 
auch einen vornehmen und ſehr reichen Mann, Chateau-Dubois, der ſich eigens 
auf Guadeloupe niedergelaſſen hatte, um dort die Kariben zu bekehren. 
Dieſer hatte ſein Haus beſtändig voll von ihnen und unterrichtete ſie mit großer 
Sorgfalt und im Geiſte der Liebe; und doch hatte er bei ſeinem Hinſcheiden 
nicht den Troſt gehabt, einen einzigen von ihnen zu einem guten Chriſten zu er— 
ziehen. Denn die wenigen, die er dazu gebracht hat ſich taufen zu laſſen, ſind 
alsbald wieder in ihre früheren Lebensgewohnheiten zurückgefallen, ſobald das gaſt— 
freie Haus des Miſſionärs geſchloſſen wurde. Labat, der dies erzählte, erwähnt 
dann einen andern Miſſionär, der ſich von der Bekehrungsarbeit auf der Inſel 
Dominica enttäuſcht zurückgezogen habe, und benutzt dann dieſe herrliche Gelegen— 
heit, den Jeſuiten einen kleinen Hieb zu geben, eine Verſuchung, der, nebenbei 
bemerkt, ein Dominikaner damals nicht wohl widerſtehen konnte. 

Die Thatſache, daß die Jeſuiten ihre Miſſion auf St. Vincent noch unter— 
hielten, erklärt er damit, daß nur die fromme Geſinnung König Ludwigs XIV. 
von Frankreich ihren ferneren Aufenthalt ermöglichte, und fügt dann ſpöttiſch 
hinzu: „Es wäre doch zu wünſchen, daß die Zukunft ihnen mehr Erfolge für 
ihre vielen Bemühungen brächte, als ſie bis jetzt gehabt haben.“ Zur Erläuterung 
der Pointe ſeiner Bemerkung fügt er hinzu, daß auch die Jeſuiten bis zum 
Jahre 1694, wo er dieſe Worte geſchrieben hat, ebenſo wie die andern Miſſionäre 
nicht mehr erreicht hätten als die Taufe von ein paar Säuglingen, die im 
Sterben lagen. 

Die Miſſionäre jener Zeit haben das ſchnelle Ausſterben der Kariben ſchon 
vorausgeſehen. Labat ſagt, daß nur drei Dinge ſie aus ihrem gewöhnlichen 
Gleichmut aufſtören könnten: die Eiferſucht auf ihre Weiber; der Rachedurſt, 
wenn ſie einen Mann verfolgten, der ihnen Unrecht gethan hätte; und vor allen 
Dingen ihr leidenſchaftliches Verlangen nach Feuerwaſſer. Außer dieſen drei 
Dingen ſei nichts in der Welt im ſtande, ſie aufzuregen. 

Die erſten Kariben, mit denen Labat zu thun hatte, kamen nach Martinique 
herüber, wo er ſich damals aufhielt: 47 Mann in zwei Böten, von denen das 
eine 29 Fuß lang und an der breiteſten Stelle 4½ Fuß breit, das andre 42 Fuß 
lang und 7 Fuß breit war. Labat bezeichnete das kleinere als Pirogue, das 
größere als Bacaſſas. Beide müſſen ſehr ſeetüchtig geweſen ſein, denn die Be— 
ſatzung bot dem Miſſionär „mit verbindlicher Höflichkeit“ den Arm eines Eng— 
länders an, den ſie als Siegeszeichen von Barbuda mitgebracht hatten. Dorthin 
hatten ſie nämlich einen Streifzug gemacht, ſechs Menſchen erſchlagen und eine 
Frau und zwei kleine Kinder von da mitgefchleppt.. Auch mir find kleine 
ſchwarze Kinder angeboten worden, und zwar von den Papua auf Neu-Guinea. 
Aber im Gegenſatze zu den alten Kariben verlangten die heutigen Wilden eine 
Gegenleiſtung. Der Marktpreis für kleine Kinder beſteht in jener Gegend in 
einer Piſtole. Aber ich lehnte es ab, in dieſer oder irgend einer andern Weiſe 
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auf den Handel einzugehen, und ſo hoffe ich im Intereſſe der armen kleinen 
ſchwarzen Pikaninis, daß ihr Marktpreis nunmehr etwas geſunken ſein wird. 

Wenn die Boote, die Labat geſehen hat, wirklich von Barbuda kamen, ſo 
haben wir guten Grund zur Annahme, daß die Indianer zu jener Zeit ſtändig 
eine Verbindung zwiſchen Florida und der Orinokomündung unterhalten haben, 
und zwar nicht nur über das zentralamerikaniſche Feſtland, ſondern auch über 
die Inſelkette, die zur Schiffahrt geradezu herausfordert. Natürlich hatten ſie 
aber weder Kompaß noch Seekarten. Die einheimiſchen Bacaſſas hatten drei 
Maſten, von denen der vorderſte oft mit einer Raae verſehen war, nach Art unſrer 
Barkantinen (Schoonerbarken). Karibiſche Bootsflotten mit den viereckigen Segeln 
an den vorderen Maſten erregten bei ihrer Ankunft in dieſen Inſeln vielfach Un 
ruhe, da man fie bei unklarem Wetter öfters für feindliche Flotten hielt. Ein— 
mal iſt es vorgekommen, daß die ganze Bevölkerung einer Inſel zu den Waffen 
gerufen wurde, und zuletzt kam es heraus, daß nur ein harmloſes Geſchwader 
von dreißig Eingeborenen-Booten den Gegenſtand des Schreckens gebildet hatte. 
Labat rühmt den Mut und die Geſchicklichkeit der Kariben, mit der ſie ihre 
großen Boote durch die Brandung in die See brachten, indem ſie mit ihnen durch 
die Sturzwellen ſchwammen und dann mit großer Gewandtheit hineinſprangen; 6 
und wie ſchwer dies iſt, weiß ich aus vielfachen eigenen Verſuchen. 

Daß die Kariben von den erſten Koloniſten ausgerottet ſind, iſt bei den 
Eigenſchaften, die Labat ihnen zuſchreibt, eine naheliegende Folge, beſonders bei 
ihrer Leidenſchaft für ſtarke Getränke. Auch ihre kindiſche Unfähigkeit zu Ge— 
ſchäften fiel dem Frater auf, und er giebt den Rat, daß, wer mit ihnen 
handeln und ihnen Geld anbieten will, die Münzen nicht auf einen Haufen oder 
in Säulen aufeinander, oder auch einander überdeckend hinlegen darf, weil die 
Menge dann keinen Eindruck auf ſie macht. Man darf die Stücke auch nicht 
in zwei oder mehr Reihen ordnen, ſondern nur in einer langen Reihe, jedes Stück 
hübſch von dem andern getrennt, wie die Soldaten bei einer Felddienſtübung, 
und dann kann der Wilde nicht widerſtehen. Eine zweite weltliche Klugheits⸗ 
vorſchrift des geiſtlichen Reiſenden iſt die, daß man das, was man von einem 
Kariben gekauft hat, ſo ſchnell wie möglich verſtecken muß, denn die Launen der 
Eingeborenen wechſeln raſch. Es kann leicht vorkommen, daß ihn der Handel 
gereut, und dann nimmt er es dem Käufer wieder weg, ohne ſich wegen der 
Rückgabe des Geldes viel Sorge zu machen. Das Beiſpiel zeigt auch, wie wenig 
entwickelt das Gewiſſen der unkultivierten Leute iſt. 

Die romantiſche Geſchichte der Meuterei auf der Bounty habe ich mir bei 
einer Segelfahrt durch die oſtaſiatiſche Inſelwelt zwiſchen Java und Neuguinea 
erzählen laſſen, denn in dieſen Gewäſſern, zu Füßen der wundervollen Felſen— 
ſpitzen der Inſel Timor, verſchaffte ſich der mutige Kommandant die Mittel zur 
Rückkehr nach England. Sein Name war Leutnant Bligh, und es war derſelbe, 
der vier Jahre ſpäter, 1793, den Brotbaum auf St. Vincent eingeführt hat. Er 
hatte die Reiſe um die Welt unter Cook gemacht und war 1789 Kommandant 
der Bounty, die mit Brotbäumen befrachtet und nach Weſtindien beſtimmt war. 


Da . R 8 EL. TEE ENT n 3 > 3 u jur ” „ 
Dumreicher, Res sacra miser. sah 349 


Ehe aber die Reife drei Wochen gedauert hatte, meuterte die Mannſchaft und 
ſteckte Bligh und die achtzehn, die zu ihm hielten, in den Kutter; ſie gaben 
ihnen 150 Pfund Brot, 28 Gallonen Waſſer, etwas Rum und Wein, einen 
Kompaß und einen Quadranten, ein paar Stücke Schweinefleiſch und einige 
Kokosnüſſe mit und ließen ſie treiben, 3500 engliſche Meilen von der holländi— 
ſchen Kolonie Timor. Die Ausgeſetzten erreichten dieſe Inſel in 41 Tagen unter 
vielen Entbehrungen und mancherlei Lebensgefahren, verfolgt von den Tücken des 
Meeres und noch mehr von den Nachſtellungen der Menſchenfreſſer, die in dieſer 
Inſelwelt leben, der Vorfahren jener Schurken, die auch unſer Schiff umringten, 
als ich dieſe ſchöne, aber wilde Gegend beſuchte. 

Die ganze Geſchichte iſt zu lang, um ſie hier zu erzählen: zehn der Meuterer 
wurden ſpäter hingerichtet, aber einige andre ſiedelten ſich auf der Inſel Pitcairu 
an und wurden in der Folge begnadigt. Leutnant Bligh bekam ein andres Schiff 
und, wie ich ſchon erwähnte, eine andre Ladung von Brotbäumen, die er dann 
glücklich nach St. Vincent gebracht und dort eingepflanzt hat. 
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Betrachtungen eines Südoſtdeutſchen. 
Von 


A. Freiherrn von Dumreicher, 
öſterr. Reichsratsabgeordneter. 


(Schluß.) 
D Ausſichten der Deutſchen geſtalten ſich unter dieſen Umſtänden um ſo trüber, 
als ihr Verteidigungskampf faſt nirgends vom ganzen Volke geführt wird. 
Der großſtädtiſche Radikalismus, unter ſo verſchiedenen, wechſelnden Namen er 
auftreten mag, iſt immer national geſchlechtslos. In den ſüdlichen Gebieten 
ſteht, durch kirchliche Einwirkungen beſtimmt, ein großer Teil des Bauernſtandes 
und ein kleinerer Teil der vornehmen Geſellſchaft, in den nördlichen der zahl— 
reichere und am meiſten begüterte Teil der Grundariſtokratie zur Sache der 
nationalen Feinde. So bleibt der Schutz des Deutſchtums weſentlich nur den 
gebildeten, mittleren Ständen in die Hände gelegt, welche weder durch Aufgebot 
von Maſſen noch durch Größe des Landbeſitzes Macht entwickeln können und 
deren Aktionsfähigkeit überdies dadurch an vielen Stellen gelähmt wird, daß die 
Klaſſengegenſätze der Gegenwart auch in Bürgertum und Intelligenz Spaltung, 
Verwirrung, Apathie erzeugen und feigen wie feilen Seelen den Abfall erleichtern. 
Deſto mehr find die feudal⸗klerikalen Gönner des Slawentums mit allem aus— 
gerüſtet, um die verteidigenden Anſtrengungen treuer deutſcher Minderheiten 
niederzuhalten. Die Hand dieſer Magnaten kann ſich ſchwer auf die kleinen 
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Leute ihrer Umgebung legen. In dem national meiſt umftrittenen Böhmen ent⸗ 
fallen vom geſamten Eigentum an Grund und Boden über 12˙25 Prozent auf 
den fideikommiſſariſchen und 22 Prozent auf den allodialen Großbeſitz. Mehr 
als ein Neuntel des ganzen Landes gehört bloß 57 Adelsgeſchlechtern. Unter 
dieſen Grundherren giebt es nicht wenige fränkiſchen, ſchwäbiſchen, bajuvariſchen, 
niederſächſiſchen Urſprungs. Mancher von ihnen aber widmet ſeinen ganzen 
materiellen und ſozialen Einfluß den tſchechiſchen Zielen. So entartet germaniſches 
Blut in der Luft römiſchen Kirchentums. Der Schluß aus allen dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen kann aber nur dahin gehen, daß ein Volk, welches in ſeinem Ringen 
um die nationale Fortdauer von ſeinen Prieſtern und von ſeinem Adel verlaſſen 
iſt, ſich ſchwerlich wird behaupten können. Tiefe Urſachen ſind hier wirkſam. 
Seit der Reformation hat das geiſtige und ſittliche Leben der germaniſchen Welt 
eine Entwickelung genommen, welche in deren katholiſch gebliebenen Minderheit 
geſunde konſervative Richtungen ausſchließt. Jede konſervative Beſtrebung in 
dieſen unglücklichen Bevölkerungen bethätigt ſich antinational und deshalb ſtatt 
mit erhaltendem, mit zerſtörendem Erfolg. In den gemiſchtſprachigen Ländern 
Oſterreichs find aus den Prieſterbildungsanſtalten die Deutſchen teils ganz ver 
ſchwunden, teils zu winzigen Ziffern herabgeſunken. In Kärnten z. B. iſt ein 
Drittel der Bevölkerung ſlawiſch, zwei Drittel find deutſch; das Kärntner Prieſter⸗ 
haus jedoch zählt zwei Drittel ſlawiſcher und kaum ein Drittel deutſcher Zög— 
linge. Schlimmer noch ſteht es in den Nordprovinzen. Aber auch die rein 
deutſchen Länder, darunter ſolche, in denen klerikale Geſinnungen überwiegen, ver⸗ 
mögen ihren Bedarf an Seelſorgern nicht aus eigenem zu decken; ihre Seminare 
find angefüllt mit ſlawiſchen Alumnen. Von Jahr zu Jahr wächſt daher in 
ganz Dfterreich die Zahl deutſcher Pfarreien, in denen Prieſter fremder Zunge 
wirken. Wahrlich, eine ſonderbare deutſch-konſervative Entwickelung! 

Ein Zuſammentreffen jo vieler Bedrängniſſe von jo vielen Seiten muß die 
Widerſtandskraft des öſterreichiſchen Deutſchtums überſteigen: im Stich gelaſſen, 
verleugnet, ja bedrückt von den alten hiſtoriſchen Mächten, liegt es gleichzeitig 
im Kampfe mit der größeren Menge, die, weil ſie die größere Menge iſt, einen 
modern demokratiſchen Zug ihrer Sache beimiſcht und damit gewiſſen Neigungen 
des Zeitalters ſchmeichelt. Man mag die Erſcheinungen der nationalen Dynamik in 
Oſterreich betrachten, wie man will, immer überzeugt man ſich, daß der Slawe am 
längeren Hebelarme ſitzt. Aber ſo verſchiedene Gefahren dem öſterreichiſchen 
Deutſchtum auch drohen, noch ſcheint ſeiner Not die letzte Ausdehnung nicht 
gegeben, ſo lange der Staat von Gegnerſchaft frei zu bleiben den Willen hat. 
Damit ſteht man vor der großen Frage: Kann der Staat auf die Dauer dem 
Willen der Geſellſchaft widerſtreben, wie er in ſo vielen Lebensäußerungen hoher 
und niederer Stände ſich ankündigt? Freilich wird damit die Gegenfrage hervor⸗ 
gerufen, ob dieſe Lebensäußerungen und ob jener Wille ſich ſo ſtark hätten ent⸗ 
wickeln können, wenn der Staat in einer feſten Richtung einhergeſchritten wäre. 
Jedenfalls beſtanden und beſtehen für den öſterreichiſchen Staat gewichtige Inter⸗ 
eſſen, die letztere Frage nicht ohne weiteres zu bejahen, die erſtere nicht ohne 
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weiteres zu verneinen. Jedoch iſt nicht zu verkennen, daß auch ſehr gewichtige 
Intereſſen erloſchen ſind, die ihn ehemals zur Schonung, ja zur Pflege des deut— 
ſchen Elements beſtimmen mußten. 

Als im Jahre 1526 die öſterreichiſche Monarchie entſtand, war die deutſche 
Kaiſerkrone bereits beim Hauſe Habsburg, damals allerdings vorübergehend bei 
der ſpaniſchen Linie, drei Jahrzehnte danach aber bei der öſterreichiſchen. Die 
erſte Krone der Chriſtenheit, welche ſchon im 13. Jahrhundert Rudolf J. getragen, 
von Kaiſerwahl zu Kaiſerwahl immer wieder zu gewinnen, mußte ein lebhaft 
verfolgtes Ziel der öſterreichiſchen Regenten ſein. Damit war aber für ſie der 
Wunſch erregt und wach erhalten, in den Augen der Nation als deutſche Landes— 
herren zu gelten. Denn, wenn auch frühere Jahrhunderte in nationalen Dingen 
läßlicher dachten und empfanden wie das 19., ſo wurde doch thatſächlich während 
des ganzen geſchichtlichen Verlaufes die Kaiſerkrone nie einer ganzen Reihenfolge 
von Fürſten übertragen, die einer deutſchen Hausmacht entbehrten. Der Beſitz 
einer ſolchen war alſo für die Habsburger wertvoll, wenngleich er nicht genügte 
als Grundlage für ihre ſo lange behauptete große Stellung in Deutſchland. Man 
darf vielmehr bei dem Kräfteverluſte des ſüdöſtlichen Deutſchtums, der ſchon im 
16. Jahrhundert zur Zeit des Entſtehens des öſterreichiſchen Staates kaum mehr 
erjeßbar ſchien, noch eine andre Baſis derſelben vermuten. Allgemeine Welt— 
verhältniſſe mochten es ſein, welche der Beziehung zwiſchen der Nation und dem 
Erzhauſe Stetigkeit gaben. Die Habsburger als Herren an der Donau, als 
Gebieter über die Alpenherzogtümer, die böhmiſchen und ungariſchen Länder 
waren die zunächſt berufenen, machtbefähigten Beſchützer Deutſchlands gegen die 
Türken, und deshalb gewöhnten ſich die Deutſchen, ihnen durch Jahrhunderte 
immer wieder die ehrwürdige Krone zuzuwenden. Dieſelben Verteidigungszwecke, 
welche auf die Gründung der öſterreichiſchen Monarchie, als einer Vormauer 
gegen die Osmanen, hingetrieben hatten, hielten auch die Kaiſerwürde bei dem 
öſterreichiſchen Hauſe. Natürlich fehlte für die Dynaſtie, ſo lange dieſe Verhält— 
niſſe währten, jeder Anlaß, eine Schwächung der deutſchen Beſtandteile ihres 
landesherrlichen Gebietes zu planen. Wohl änderte ſie in den erſten hundert 
Jahren des öſterreichiſchen Staatslebens der ſtändiſchen Macht gegenüber nur 
wenig an der für die Deutſchen abträglichen Lage, wie ſie ſeit den Huſſiten— 
kriegen in den Nordprovinzen ſich herausgebildet hatte. Ja, ſie bekämpfte bis 
weit ins 17. Jahrhundert hinein in dem proteſtantiſchen Bekenntniſſe unbewußt 
zugleich die beſte Kraft ihrer erbländiſchen Deutſchen. Nach hergeſtellter Glaubens— 
einheit aber entfiel faſt aller Widerſtreit der Intereſſen. Sie war fortan ge— 
neigt, die Ausbreitung der deutſchen Sprache in ihren Landen zu begünſtigen, 
dem deutſchen Unterthan mehr zu vertrauen wie jedem andern. Patriarchaliſche 
Herzlichkeit prägt ſich jetzt im Verhältnis des Deutſchöſterreichers zu ſeinen kaiſer— 
lichen Herren aus. Und dieſes Verhältnis gewinnt an Gewicht im 18. Jahr— 
hundert. Seit dem Paſſarowitzer Frieden kündigt ſich nämlich der Verfall der 
osmaniſchen Macht an, fühlt ſich der europäiſche Weſten von der Türkengefahr 
befreit. Mit dieſem rühmlichen Abſchluß ſeiner Sendung verliert das deutſche 
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Kaiſertum der Habsburger eine ſeiner Wurzeln, diejenige, welche aus allgemeinen 
Weltverhältniſſen ſprießt. Nur die kleinere Wurzel bleibt zurück, die deutſche 
Hausmacht. Dieſe zu kräftigen, muß jetzt ein ernſtes Ziel öſterreichiſcher innerer 
Politik werden. Wie dringend die Aufgabe iſt, tritt bald hervor. Kurz nach— 
dem Prinz Eugen, der letzte und größte der Türkenbeſieger, die Augen geſchloſſen, 
entbrennen die deutſchen Hegemonenkriege, in welchen anfangs ſcheinbar Schleſien 
den Kampfpreis bildet, in Wahrheit aber um die künftige Führung der Nation 
geſtritten wird. Solche Entwickelung der Dinge erklärt den ſtarken germaniſa⸗ 
toriſchen Zug in den Staatsreformen Maria Thereſias und Joſephs II. Dieſe 
Monarchen empfinden es deutlich, daß der vielgeſtaltige politiſche Bau, deſſen 
Hüter ihr Fürſtengeſchlecht iſt, eine breitere deutſche Baſis braucht. Daher ihr 
thatkräftiges Streben nach einheitlicher, das iſt deutſcher Bildung in Verwaltung, 
Rechtspflege, Schule und Heer. Ihre Einrichtungen, die Überlieferung ihrer 
Staatsauffaſſung dauern noch lange, wiewohl abgeſchwächt, fort, auch dann noch, 
nachdem der deutſche Bund an die Stelle des alten Reiches getreten iſt. Durch 
ein halbes Jahrhundert nimmt Sſterreich die auszeichnende Stellung der Bundes⸗ 
präſidialmacht ein, der die Erinnerung an die deutſche Kaiſerzeit einen wiewohl 
verblaßten, doch nie ganz verlöſchenden Zauber verleiht. Der öſterreichiſche Staat 
hätte jetzt um ſo mehr Grund, ſeine deutſchen Kraftelemente zu entwickeln, als 
in Deutſchland dieſer Stellung immer zahlreichere Gegner erſtehen, welche, um 
der öffentlichen Meinung den preußiſchen Primat wirkſamer anzuempfehlen, den 
allzu undeutſchen Charakter des Donaureiches betonen. Wenn die öſterreichiſche 
Regierung bis zur Mitte unſres Jahrhunderts dennoch eine Thätigkeit in dieſer 
Richtung vermiſſen läßt, jo erklärt ſich dies zur Genüge aus der Unfruchtbarkeit, 
welche in allen Richtungen für die innere Verwaltung der Epoche bezeichnend 
iſt. Keineswegs kann man aber behaupten, daß damals ſchon ein den Deutſchen 
feindſeliger Geiſt herrſchte. Es herrſchte eben damals gar kein Geiſt, und ein 
ſchlaffes Regiment dämmerte gedankenlos fort bis 1848. Dann, nach den Er⸗ 
ſchütterungen durch Aufruhr und Bürgerkrieg, rafft ſich in den 50 er Jahren der 
germaniſatoriſche Wille zum letzten Male in Oſterreich auf und ſucht dem Staate 
feſteren Zuſammenhang zu geben, zugleich ſein Gewicht in der deutſchen Welt zu 
mehren. Aber ſchon ſind die wirtſchaftlichen und ſozialen Bewegungen im Wachſen, 
welche dem ſüdöſtlichen Deutſchtum den ihm bis dahin verbliebenen, ſchmalen 
Boden unterhöhlen. In den 60 er Jahren iſt die nationale Zerriſſenheit bereits 
ſo tiefgehend, die Verwirrung der Parteien ſo geſtiegen, die Führung des Staates 
ſo unſicher und planlos, daß nichts mehr zu widerſpruchsvoll erſcheint, als daß 
es ſich nicht dennoch ereignen könnte: Sſterreich führt nach außen um feinen 
alten Ehrenplatz in Deutſchland einen blutigen Krieg, während im Innern das 
Miniſterium des Grafen Belcredi die Deutſchen zurückdrängt und den Slawen 
Einlaß gewährt in neue und ſehr mächtige Stellungen. So große Bahn⸗ 
veränderungen der politiſchen Geſchichte vollziehen ſich aber ſelten in ganz gerader 
Linie; ſie pflegen vielmehr wiederholt den alten Richtungen zuzuſtreben, ehe ſie 
dem neuen Wege dauernd folgen. Auch Sſterreichs innere Politik vermag nicht 
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in wenigen Jahren alle deutſchen Traditionen von ſich abzuſtreifen. In der 
erſten Zeit nach dem Prager Frieden beſtehen ja ſogar noch Hoffnungen, wenigſtens 
in Süddeutſchland einen gewiſſen Einfluß wieder zu erringen. Welfiſche und 
andre partikulariſtiſche Emigranten pflegen zu Wien in ihrem Sinne den deut— 
ſchen politiſchen Ideenkreis. Dies wirkt mittelbar auf die innere Politik und 
ſchafft den öſterreichiſchen Deutſchen wieder eine Friſt zum Atemholen. Doch iſt 
die Staatsleitung ſchon zu ſehr ins Schwanken gebracht, als daß der Friſt einige 
Dauer beſchieden ſein könnte. Nur kurze Zeit hat es den Anſchein, daß durch 
den Ausgleich mit Ungarn eine Führung des öſtlichen Staates durch die Magyaren, 
des weſtlichen durch die Deutſchen geſichert ſei. Denn nach wenigen Jahren 
nimmt das Kabinett Hohenwart den Verſuch auf, die flawiſchen Stämme zur 
Baſis des weſtlichen Staates zu machen. Allerdings nicht mit glücklicher Hand 
und nicht zu gelegener Zeit. Die Regierung entfeſſelt zu plötzlich den ungeſtümen 
Übermut des tſchechiſchen Volkes, und ihre Unternehmung fällt in einen Augenblick, 
wo die Welt von dem Erſtaunen über die Kraftentfaltung Deutſchlands im 
franzöſiſchen Kriege ſich noch nicht erholt hat und deren Folgewirkungen nicht 
zu überſchauen vermag. Man lenkt in Sſterreich noch einmal ein. Das 
Miniſterium Auersperg wird berufen. Aber nach allem Vorangegangenen fehlen 
dieſer Regierung die Bedingungen einer durchgreifenden Handlungsweiſe. Sie 
vermag nur unzulängliche Schutzmaßregeln gegen erneute jlawilche Angriffe zu 
treffen. Seit der Mitte der 70er Jahre wagt ſie an wichtige innere Fragen 
kaum mehr zu rühren. Denn es beſteht in Wien eine flawiſche Unterſtrömung, 
deren Kraft, aus den mittägigen Provinzen wie von Böhmen her genährt, in 
dem Maße anſchwillt, als ſeit dem Ausbruche des Aufſtandes in der Herzegowina 
eine geſteigerte Aufmerkſamkeit ſich den ſüdſlawiſchen Stämmen zuwendet. Der 
ruſſiſch⸗türkiſche Krieg von 1877/78 hinterläßt eine neue Lage. Während die 
Begrenztheit der Macht des Hohenzollernſchen Reiches nach und nach zu all— 
gemeinerem Bewußtſein kommt, eröffnet ſich für das Haus Sſterreich die Aus— 
ſicht auf Eroberungen in der ſlawiſchen Welt. Das Auersperg'ſche Miniſterium, 
welches ſein Daſein zum großen Teile Erwägungen der äußeren Politik verdankt 
hatte, büßt unter den neuen europäiſchen Verhältniſſen ſeine ſchwache Lebens— 
kraft ein. An der Neige der 70 er Jahre bilden die Wiener Bemühungen um 
die Sympathie der Südſlawen, der Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes 
und die Einſetzung des Kabinetts Taaffe drei bedeutſame Erſcheinungen, die nicht 
nur zeitlich nahe aneinander liegen, ſondern auch ſachlich eng zuſammenhängen. 
Das öſterreichiſche Slawentum durchlebt von nun an eine Glanzperiode, in 
der es die Deutſchen den ganzen Druck ſeiner Überzahl fühlen läßt und ihnen 
jede politiſche Zukunft abzuſchneiden ſucht. Es gelingt ihm jetzt um ſo beſſer, ſeine 
Herrſchaft über den Staat zu organiſieren, als es nicht mehr beſorgen muß, wie in den 
Tagen Hohenwart's, durch ein Aufwallen verletzten Geblütsſtolzes in Deutſchland 
ſeine Unternehmung geſtört zu ſehen. Denn ſchon hat am nationalen Enthuſias— 
mus im deutſchen Reiche die abkühlende Kraft der Zeit ihre Wirkungen geübt, 
nüchtern wird dort ausgerechnet, daß der neue Nationalſtaat zu ſchwach iſt; 
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Volksgenoſſen in andern Ländern zu ſchützen. Unbehelligt, aber nicht unvor⸗ 
bereitet, geht jetzt das Slawentum in Sſterreich an ſein Werk. Seit den 
60 er Jahren iſt ihm zweifach vorgearbeitet, bezüglich des älteren wie des jüngeren 
Geſchlechts. Was nämlich das ältere, unter den früheren ſtaatlichen Verhältniſſen 
erzogene Geſchlecht betrifft, hat man die Fiktion einzubürgern gewußt, daß öſter⸗ 
reichiſche Slawen, welche des Schreibens und Leſens überhaupt kundig ſind, die 
bisher übliche deutſche Staatsſprache plötzlich nicht mehr verſtehen, und was das 
jüngere ſlawiſche Geſchlecht anbelangt, hat man Schulen eingeführt, an welchen 
in der That die Kenntnis der Staatsſprache nicht mehr erworben wird. Je mehr 
nun wirklich infolge der neuen Einrichtungen die Verbreitung der deutſchen Sprache 
in den national gemiſchten Gegenden abnimmt, deſto leichter läßt ſich dort auf 
den mannigfachſten Lebensgebieten die Forderung begründen, daß auch die Ge— 
ſchäftsſprache geändert werde, und je mehr man dieſe ändert, deſto ſicherer werden 
die Arbeitskräfte deutſchen Stammes von den Anſtellungen fern gehalten, deſto 
ausſchließlicher geſtaltet ſich ein Monopole für ſlawiſche Bewerber. Freilich ſchränkt 
ſich dadurch zum ſachlichen Schaden die Auswahl unter den Perſonen auch derart 
ein, daß ſich nun die Ausſicht auf Amter und Würden einer Gattung von Leuten 
eröffnet, die ſonſt im ziviliſierten Abendlande geſellſchaftlich und geiſtig niederen 
Ordnungen zugerechnet wird. Aber große materielle Triebkräfte verbünden ſich da⸗ 
durch den flawiſchen Beſtrebungen. Denn auf je zahlreichere Plätze fortan Männer 
hintreten, für die nichts ſpricht als ihre ſlawiſche Zunge, um ſo allgemeiner wird 
nach und nach auch die ſlawiſche Geſinnung zum Beurteilungsmaßſtabe erhoben 
für die Eignung jedes Anzuſtellenden in der Verwaltung, in der Rechtspflege, im 
Lehramte. So iſt das, was oberflächlichen Betrachtern als ſprachliche Pedanterie 
der ſlawiſchen Parteien, als Gleichberechtigungsſport aus Eitelkeit erſcheint, in 
Wahrheit ein ſehr ernſtes Hilfsmittel im nationalen Eroberungskampfe. Denn 
nicht bloß, wie vorgeſchützt wird, um Anderungen in der Amtsſprache handelt es 
ſich, ſondern um Anderungen in der Beamtenſchaft, und die ganze Bewegung 
läuft ſchließlich hinaus auf eine Verdrängung der Menſchen der einen Volksart 
durch die Menſchen der andern. Auf dieſe Weiſe nimmt man den einzelnen 
Deutſchen Brot, Stellung, Einfluß, auf dieſe Weiſe entzieht man ganzen deutſchen 
Bevölkerungen den gewohnten Schutz des Beamtentums und auf dieſe Weiſe bringt 
man, über die ſlawiſchen Sprachgrenzen hinaus und mitten in deutſche Gegenden 
und Kulturinſeln hinein, an die Spitze des zuſtrömenden flawiſchen Proletariats 
auch eine flawiſche Intelligenz. Damit iſt aber eine der wichtigſten Neuerungen 
geſchaffen. Denn dieſe flawiſche Intelligenz beſorgt die Führung der ein⸗ 
gewanderten niederen Volksmenge und vollendet die Beugung der einheimiſchen 
deutſchen Bürgerſchaften. Wie von jetzt an in der Stadt fo mancher flawiſche 
Verwaltungsbeamte, Richter, Notar, Schreiber, Lehrer zum Vorteile des Slawen⸗ 
tums ſich bethätigt, ſo auf dem Lande der Prieſter und der feudalklerikale Guts⸗ 
herr — bis unter dieſem Zuſammenwirken von Kanzlei, Schule, Pharrhof und 
Edelſitz ganze Bezirke, ja ganze Provinzen ihren früheren deutſchen Ane ver⸗ 
loren und einen ſlawiſchen angenommen haben. 


— 


TC ͤ T ̃ ˙Udñ.!! a 
c 3 


— 


Dumreicher, Res sacra miser. 355 


Wie raſch eine ſolche Entwickelung zur gänzlichen Umdrehung eines über— 
lieferten Zuſtandes führen kann, zeigt ſich unter dem von 1880 — 1890 in Sſter— 
reich geführten Regiment. Die Deutſchen, welche durch ihre ſtarke Beteiligung 
am Staatsdienſte ehemals der öſterreichiſchen Beamtenſchaft den einheitlichen 
Charakter und der deutſchen Art ein Übergewicht im öffentlichen Weſen gegeben 
hatten, ſo daß ſie in den verſchiedenen Berufszweigen mit weit höheren Verhältnis— 
ziffern, als ihrer Volkszahl entſprach, vertreten waren, verſchwinden in dem ge— 
nannten Jahrzehnt aus vielen Amtern, ja auf großen Gebieten des Staatslebens 
beginnt der deutſche Nachwuchs nahezu auszubleiben. Nach der Volkszählung 
von 1890 betrug in Böhmen die Zahl der tſchechiſchen Einwohner 3 644 000 und 
die der deutſchen 2159000. Im ſelben Jahre 1890 befanden ſich aber unter 
den 257 Gerichtsauskultanten des Landes nur mehr 31 Deutſche, und unter den 
46 ſtaatsanwaltſchaftlichen Beamten gab es bloß noch 2, die ſich als Deutſche 
bekannten. Das ſind aber nicht etwa bloß Zuſtände der Provinz und der 
unteren Rangſtufen. Auch in den höchſten Kreiſen des Beamtentums und im 
Staatsmittelpunkte hat ſich unter dem Miniſterium Taaffe der traditionelle Ein— 
fluß der Deutſchen in ſein Gegenteil verkehrt. Im oberſten Gerichtshofe in Wien 
ſaßen 1890 unter 44 Hofräten 34 Nichtdeutſche und nur 10 Deutſche. Be— 
merkenswerte Ziffern! Alſo nicht bloß um die hiſtoriſche Rolle der Deutſchen im 
öſterreichiſchen Staatsdienſte iſt es geſchehen, nicht nur ihr eigenartiger Kultur— 
wert kommt hier nicht mehr zur Geltung, ſondern der Umfang ihrer Beteiligung 
an der Amtsmacht bleibt bereits zurück hinter dem Verhältniſſe, wie es durch die 
rohe Volksziffer gegeben wäre. So tief und ſchnell ſinkt ein vornehmes nationales 
Element, wenn ſich zu abträglichen wirtſchaftlichen Entwickelungen, zur aufſteigen— 
den Klaſſenbewegung der Gegner und zur Anfeindung durch die Kirche ſchließlich 
auch noch die Abgunſt der Staatsgewalt geſellt. 

Es bildet ſich dann die Tendenz heraus, mittelſt einer gekünſtelten Aus— 
legung der Volksbedürfniſſe der zweiſprachigen Länder den Deutſchen in ſeiner 
eigenen, engſten Heimat von ſämtlichen Verwendungen im öffentlichen Dienſte 
bis auf die kleinſten und unſcheinbarſten herab auszuſchließen, dem deutſchen Ver— 
waltungsmann, Juriſten, Arzt und Techniker in ſeiner Vaterſtadt die Bekleidung 
eines Amtes zu verſagen, dem altgedienten Unteroffizier, ſobald er ein Deutſcher 
iſt, ſeine ihm von der Reichsgeſetzgebung zugeſicherte bürgerliche Verſorgung 
zu verweigern — und das alles unter dem Vorwande einer Wahrung des gleichen 
Rechtes der Sprachen. Dadurch ſchränkt ſich für die Beamtenlaufbahnen der 
Deutſchen der Bewegungsraum geographiſch derart ein, daß der weitaus größte 
Teil des Reichsbodens ihnen verſperrt und gar kein Teil ihnen vorbehalten iſt. 
Es fehlt an jeder Ausgleichung für ſie. Während in den polniſchen, in den ſüd— 
ſlawiſchen Provinzen, in den großen Sprachgebieten der Tſchechen kaum mehr ein 
Deutſcher in öffentlichen Dienſten angetroffen wird, ſchrumpft auch in den 
national gemiſchten Gegenden die deutſche Beamtenſchaft zuſammen; dagegen be— 
gegnet aber in den wenigen rein deutſchen Kronländern, an der Donau und in 
den Alpen, der Deutſche überall dem ſlawiſchen Mitbewerber. Jusbeſondere Nieder— 
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Zweige des Staatsdienſtes. Man ſieht, wie unter dem Namen der Gleich- 
berechtigung eine Aushungerung des deutſchen Elementes gelingt, und, wenn man 
einmal die Methode kennt, wundert man ſich dann nicht mehr über die Ziffern, 
auf welche die deutſche Beamtenſchaft da und dort bereits herabgeſunken iſt. 
Ein Jahrzehnt hindurch hat ſich der Staat ſolchen Beſtrebungen der jlawi- 
ſchen Parteien völlig und ohne Rückhalt hingegeben. Dann kam ein Augenblick 
der Bedenklichkeit, nicht der That. Seit ungefähr zwei Jahren gefiel ſich die 
öſterreichiſche Staatskunſt darin, ſich in einem eigentümlichen Zwielicht hin und 
herzubewegen, wobei man den Eindruck hatte, als ſei nicht jo ſehr die Be⸗ 
wegung geändert, als nur die Beleuchtung unſicherer geworden. Vor kurzem 
wurde dann plötzlich wieder ganz ins flawiſche Fahrwaſſer eingeſchwenkt. 
und gleich darauf abermals gewendet u. ſ. f. Eine entſchloſſene Umkehr 
aber, welche ja die mühſelige und langwierige Arbeit einer Wiederaufrichtung 
des zu Boden geſtreckten Deutſchtums bedingte, geht ebenſo über die Ein- 
ſicht wie über die Willenskraft und Ausdauer der Sſterreich beherrſchenden 
Kreiſe. Sollte ſich irgend einmal auf der Oberfläche des Staatslebens für eine 
Weile das Los der Deutſchen freundlicher darſtellen, ſo wird man daraus nicht 
zu viel folgern dürfen. Der innere Verfall und die äußere Abbröckelung des 
deutſchen Elementes wird bei bloß nachlaſſendem Drucke ſtatt erneuernder Thaten 
der Staatsgewalt vielleicht etwas langſamer, aber doch ſtetig fortſchreiten. Daß 
ſich dieſes Element durch ſeine frei organiſierte Nationalkraft ſelbſt wieder erhöbe, 
liegt, wie die Erfahrung mancher Jahre zeigt, jenſeits des Möglichen. Die Über- 
fülle von Gegenſätzen, welche die alte, vielgeſtaltige Kultur des Weſtens um— 
ſchließt, kann politiſch wehrlos machen gegenüber eintönigen, dürftigeren, aber 
gerade deshalb noch feſt zuſammengeballten nationalen Maſſen. Im flawiſchen 
Leben hat ſich der Zwieſpalt, welchen die neuere geiſtige Bildung von dem kirch⸗ 
lichen Gedankenkreiſe ſcheidet, noch nicht aufgethan; die erſt in den Tiefen 
grollenden ſozialen Bewegungen haben die Hülle noch nicht durchbrochen. Das 
erklärt viele Erſcheinungen des Parteiweſens in Ofterreich. Polen, Slowenen und 
bis vor kurzem auch die Tſchechen ſchufen ſich in den öffentlichen Vertretungs⸗ 
körpern weite, alle Volksangehörigen umfaſſende Verbände, in deren Rahmen Ge⸗ 
lehrter und Prieſter, Städter und Landmann, Ariſtokrat und Bürger das gemein⸗ 
ſame nationale Ziel verfolgten. Die Slawen traten zu nationalen Parteien zu⸗ 
ſammen. Die Deutſchen zerfielen in politiſche Parteien. Bei ihnen blieb es 
ſtets undenkbar, alle die Verſchiedenheiten, welche dem Bildungsgrade, dem Ver⸗ 


hältnis zur römiſchen Kirche, den ſozialen Bedürfniſſen, der Weltanſchauung, den 


wirtſchaftlichen Zuſtänden, ja dem perſönlichen Temperamente entſpringen, durch 
das Prinzip der Nationalität zu neutraliſieren. Wohl haben mehrmals politiſche 
Vereinigungen angekündigt, ſie wollten ihre ganze Kraft auf den einen Punkt der 
Wahrung des Deutſchtums ſammeln, ſie würden alle öffentlichen Dinge nach aus⸗ 
ſchließlich nationalen Beweggründen behandeln. Immer aber ſah man dann ſchon 
nach wenigen Jahren kulturelle, ökonomiſche, ſozialpolitiſche Fragen in den Vorder⸗ 
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grund gerückt, fo daß die nationalen nur einen Platz neben vielen andern be- 
hielten, wo nicht gar in deren Schatten traten und verdunkelt wurden. In einem 
Ringen gegen ſolche Übermacht, wie ſie auf Sſterreichs Deutſche drückt, hätte 
nur eine großartige Einſeitigkeit, eine ſtarre Rückſichtsloſigkeit des nationalen 
Willens vielleicht Ausſicht auf Erfolge. Daran fehlt es nun ganz und gar. 
Denn gewiſſe Kreiſe, welche die Außerlichkeiten einer ſolchen Richtung zur Schau 
tragen, ohne deren Weſen zu beſitzen, kommen hier um ſo weniger in Betracht, 
als ihre Verfahrungsweiſe dem deutſchen Volke vielen Schaden und keinen Vor— 
teil bringt. Es iſt unter dem Geſichtspunkte der Völkerpſychologie belehrend, 
ihr Treiben zu vergleichen mit der Haltung radikaler Elemente andrer Nationen. 
Während z. B. polniſche oder italieniſche Unzufriedene ihre Sache durch geheime 
Anſchläge zu fördern glauben, wiſſen dieſe Deutſchen in Geſtalt öffentlicher De— 
monſtrationen, welche Selbſtzweck ſind und jeden ernſten Hintergrundes entbehren, 
manchmal nicht des Lärms genug zu machen mit ihrer Staatsgefährlichkeit. Es 
gelingt ihnen, zu necken, aber nicht zu ſchrecken, und ſie bereiten durch leere, 
mutwillige Kundgebungen ihrem Volke die übelſte Lage, in welche ein Volk ge— 
raten kann: von den Mächtigen gehaßt, aber nicht zugleich gefürchtet zu ſein. 
Denn darüber iſt niemand im Zweifel, daß ihren großen Worten die Wirkung 
auf deutſche Maſſen verſagt iſt. Aber eine andre Wirkung tritt ein. Manche 
Gruppen national geſinnter Deutſcher, welche ſonſt einen kräftigen Verteidigungs— 
kampf nicht ſcheuen würden, bleiben angewidert der Offentlichkeit fern, oder ſehen 
ſich manchmal weiter nach rechts gedrängt, als für die nationale Sache gut ſein 
mag. Das ſind Schwierigkeiten, über welche das deutſch-öſterreichiſche Parteiweſen 
bisher nicht hinweggekommen iſt, und ſchwerlich wird es gelingen, eine große, rein 
nationale Organiſation zu ſchaffen. Es erübrigt daher beſonnenen deutſchen Männern 
nur, ſich derjenigen unter den vorhandenen Hauptrichtungen mehr oder weniger 
anzuſchließen, welche vergleichsweiſe den meiſten politiſchen Verſtand darzuthun 
pflegt. Bei allen Deutſchen, ob ſie in der Habsburgiſchen Monarchie, im deutſchen 
Reiche, in der Schweiz oder ſonſtwo leben, pflegt ja der nationale Geſichtspunkt 
ſo ziemlich jedem andern untergeordnet, der politiſche Inſtinkt ſchwach entwickelt, 
der Selbſterhaltungstrieb der Raſſe wenig rege zu ſein. Darum iſt überhaupt 
in Verdrängungskämpfen, welche Deutſche mit fremdem Volkstum führen, ein für 
erſtere ungünſtiger Ausgang allemal der wahrſcheinlichere, um ſo mehr aber unter 
den verwickelten Umſtänden in Sſterreich. 

Man darf ſich dieſen ſchmerzlichen Sachverhalt nicht, wie viele thun, aus 
einer Art patriotiſcher Wehleidigkeit verhehlen, darf ſich nicht ſelbſt täuſchen, in— 
dem man von ſogenannten politiſchen Syſtemwechſeln, die vielleicht hin und wieder 
einigen rechtſchaffenen deutſchen Männern etwas vermehrten geſchäftlichen Einfluß 
im Kabinett und im Parlament eröffnen, eine weſentliche Bahnveränderung der 
öſterreichiſchen Dinge erhofft. Denn jo begabt und thatkräftig jene auch ſein 
möchten, Geſchehenes werden ſie nicht mehr ungeſchehen machen, eine ſchon zu 
weit vorgeſchrittene Entwickelung nicht mehr zur Rückſtrömung bringen; und 
verſuchten ſie es dennoch, ſo würden ſie bald erfahren, wie ſehr ein Übermaß 
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des Wollens das Können gefährdet. Darum iſt es an der Zeit, ſich einzugeſtehen, 
daß, wenig gehemmt von den Wechſelfällen der Tagespolitik, der tiefere geſchicht⸗ 
liche Zug darauf hintreibt, die Deutſchen in Sſterreich überall in Ohnmacht zu 
verſetzen, wo ſie mit Völkern andrer Zunge zuſammenwohnen. Nun beherrſchen 
ſie aber nur im Donauthale und deſſen benachbarten Berglandſchaften ein aus⸗ 
gedehntes, ununterbrochenes Sprachgebiet, ihr nächſtgrößter Beſitz zieht ſich fern 
von der Hauptſtadt, im Norden an den Reichsgrenzen entlang, und ſonſt ſind 
ſie in Niederlaſſungen verſchiedenſten Umfanges faſt über die ganze Grundfläche 
des Staates zerſtreut. Weit mehr als ein Drittel ihrer Volkszahl wird gebildet 
von Minderheiten, die getrennt vom Hauptſtocke des öſterreichiſchen Deutſchtums 
wohnen. In dieſer territorialen Verteilung der Deutſchen liegt ihre Stärke und 
ihre Schwäche gegenüber den andern Völkern, deren jedes, nur in einer einzigen 
Ländergruppe Sſterreichs anſäſſig, auf dieſem beſchränkteren Boden eine geſammeltere 
Widerſtandskraft, dagegen nie eine ſo allgemeine Bedeutung im Staatsleben 
entwickeln kann wie die Deutſchen. Dieſe allgemeine Bedeutung zu vernichten, 
iſt der Zug der Entwickelung, und nach menſchlicher Vorausſicht möchte ſich 
dadurch etwa folgende Geſtaltung ergeben: in den nördlichen Kolonialländern 
gewinnt das Tſchechentum eine dauernde Vorherrſchaft; der größere Teil der 
dortigen Deutſchen verliert ſich, politiſch tot, in der Menge; an wenigen Punkten, 
etwa im Nordoſten Böhmens, erhalten ſich zwar deutſche Landſtriche; dieſe ſind 
aber durch jo breite Slawenmaſſen vom deutſch⸗öſterreichiſchen Hauptgebiete ge⸗ 
trennt, und es fehlen ihnen ſo ſehr die geographiſchen Zwiſchenſtellen, welche 
ehedem den nationalen Zuſammenhang vermittelt hatten, daß jedes Eingreifen 
der ſudetenländiſchen Deutſchen in die großen ſtaatlichen Verhältniſſe unterbunden 
wird, — im Süden gewinnen von den windiſchen Büheln bis an die adriatiſche 
Küſte die Alpenſlawen ein überwältigendes Übergewicht und legen die entkräfteten 
deutſchen Kulturſchichten und Einſchlußgebiete in allen ſtaatlichen Beziehungen 
lahm, — zwiſchen dieſen beiden, vom Slawentum eingenommenen Ländermaſſen 
verbleibt eingekeilt ein geſchloſſener, deutſcher Sprachbeſtand, kaum an einer Stelle 
in nordſüdlicher Ausdehnung breiter als vierzig deutſche geographiſche Meilen, 
meiſt dünn bevölkertes Hochgebirge und Alpenvorland, an wenigen Plätzen, im 
Donauthal und an der Mur, zum Aufſchwung des Städteweſens geeignet und 
im ganzen keiner ſolchen volkswirtſchaftlichen Zukunft, keiner ſolchen Volks⸗ 
vermehrung fähig, wie die in ſlawiſche Hände geratenen Nordprovinzen.!) Dieſer 

) Ich hatte den vorliegenden Eſſay, deſſen Abdruck in der „Deutſchen Revue“ ſich 
etwas verzögert hat, bereits abgeſchloſſen, als Dr. Michael Hainiſch's Schrift: Die Zu⸗ 
kunft der Deutſch-Oſterreicher Wien. Franz Deuticke, 1892, erſchien. Dieſe ſehr 
beachtenswerte ſtatiſtiſch volkswirtſchaftliche Studie weiſt nach, daß die Volksvermehrung 
der Deutſchen in Oſterreich hauptſächlich deshalb hinter derjenigen andrer Nationalitäten 
zurückbleibt, weil im deutſchen Hauptgebiete, in Inneröſterreich, infolge der Agrar⸗ 
verhältniſſe und der ſchwachen induſtriellen Entwickelung dieſer größtenteils alpinen Gegenden, 
die Ehefrequenz eine geringere iſt als in den Sudeten- und Karſtländern. Der Verfaſſer er⸗ 
wartet aber von der jetzt allmählich beginnenden Anderung des wirtſchaftlichen Zuſtandes 
jener Länder einen ſteigenden deutſchen Volkszuwachs und infolge desſelben eine verbeſſerte 
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dann übrig bleibende Sprachbereich iſt derjenige deutſche Boden der habsburgiſchen 
Monarchie, welcher im 10. und 11. Jahrhundert mit dem Schwerte germaniſiert 
worden, ähnlich wie in Norddeutſchland die Barbarenländer jenſeits der unteren 
Elbe. Darum erſcheint hier auch das nationale Daſein der Deutſchen dauernder 
begründet als in den Gebieten der friedlichen Koloniſation. Aber deswegen doch 
nicht ungefährdet. Denn von Mitternacht her macht ſich das Eindringen 
tſchechiſcher Anfiedler in die Gemarkungen Niederöſterreichs bemerkbar, Wien wird 
von flawiſcher Zuwanderung durchſetzt, und von Mittag herauf leckt die windiſche 
Flut, die Grenzſtädte unterwaſchend, in das deutſche Erdreich. Wie die ſchmale 
deutſche Mitte dem zweifachen Druck, der von Nord und Süd auf ſie preßt, 
widerſtehen wird, iſt ſchwer vorauszuberechnen und hängt wohl nicht bloß von 
ihr ſelbſt, ſondern auch davon ab, bis zu welchem Grade es den Gegnern 
gelingt, die deutſchen Minderheiten zu zerſtören, um die geſamte, dann frei 
gewordene flawiſche Kraft auf die wenigen rein deutſchen Provinzen zu werfen. 
Jedenfalls aber iſt von dem Einfluß, den die Reſte des deutſchen Beſitzſtandes 
ſeiner Zeit auf den Staat üben können, großes kaum zu erwarten. 

So erſcheinen dem Denkenden, der die Ereigniſſe ſeit der Mitte unſres Jahr— 
hunderts unbefangen betrachtet und welcher mit der älteren Vergangenheit ver— 
traut iſt, die wahrſcheinlichen Schickſale des öſterreichiſchen Deutſchtums. Freilich 
vermag ſich niemand vorzuſtellen, welche neue geſchichtliche Umſtände auf den 
Ablauf der Dinge, den wir heute für den naturgemäßen halten, noch ver— 
zögernd oder ablenkend wirken werden. Gegenwärtig zeigt ſich innerhalb unfres 
Geſichtsfeldes nur ein mögliches Entwickelungsmoment, das neu hinzutretend 
unvorhergeſehene Einflüſſe üben kann, allerdings eines vom erſten Range: die 
ſoziale Bewegung. Wenn dieſe einmal den Slawen die auch bei ihnen längſt 
vorhandenen Klaſſengegenſätze zum Bewußtſein gebracht hat, büßen ſie wohl 
etwas an ihrer Überlegenheit im nationalen Verdrängungsprozeſſe ein. Es teilen 
ſich ihre Kräfte ähnlich wie bei den Deutſchen, die Bedingungen des Kampfes 
werden dadurch vielleicht gleichmäßigere. Sollte aber dann nicht überhaupt die 
treibende Macht des Nationalismus eine innere Schwächung erleiden? Iſt nicht 
zu vermuten, daß diejenigen flawiſchen Kreiſe ſelbſt, welche bisher als eigentliche 
Träger der nationalen Eroberungsgedanken ſich bethätigten, überwiegend mit 
ſozialen Sorgen befaßt ſein werden? Und wäre es allzu kühn, wenn man für 
möglich hielte, daß manche eigenſinnige Vertreter der einſeitigen Geblütseitelkeit 
eines Tages tauben Ohren begegnen könnten, wenn ſie der Bevölkerung Rat— 
ſchläge aufdrängten, welche gegen deren praktiſche Lebensintereſſen verſtoßen? 
Im großen Verkehr Mitteleuropas wird nämlich das Deutſche wohl noch un— 
abſehbare Zeit die gemeinſame Verſtändigungsſprache bleiben, und jeder Mittel— 
europäer, der dieſe Sprache beherrſcht, darin eine bedeutende Förderung, jeder, 


nationale Lage des deutſchen Elementes im Staate. Dieſe Hoffnung kann ich deshalb nicht 
teilen, weil die politiſche Entwickelung, welche den ſlawiſchen Völkern ermöglicht, ſich in der 
Herrſchaft über den Staat feſtzuſetzen, viel zu ſchnell fortſchreitet, als daß ſie von der erwähnten, 
naturgemäß weit langſameren wirtſchaftlichen Entwickelung eingeholt werden könnte. 
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der ihrer Kenntnis entbehrt, eine ſehr fühlbare Hemmung ſeiner Freizügigkeit, | 


jeiner Erwerbsausſichten, feines Emporkommens ſehen. Nun geht aber die Be⸗ 
mühung der flawiſchen Parteiführer ſeit Jahrzehnten dahin, der ungeheuren Mehr⸗ 
zahl ihrer Stammesgenoſſen, bis in die höheren Schichten hinauf, jede Möglich⸗ 
keit, ſich in dieſer wichtigen Vermittelungsſprache auszubilden, aus dem Wege 
zu räumen. Ein ſolches Streben erſcheint aber in merkwürdigem Licht, wenn 
man weiß, daß dieſelben ſlawiſchen Führer für ihre eigenen Kinder die Gelegen— 
heit zur Erziehung in jener völkerverknüpfenden mitteleuropäiſchen Sprache ſorg⸗ 
ſam aufzuſuchen pflegen. Für ihre Sprößlinge ſind ihnen deutſche Bildungs⸗ 
anſtalten in Sſterreich und ſolche im deutſchen Reiche gerade gut genug. Eine 
ſo verſchiedene Behandlung einer und derſelben Lebensfrage, je nachdem von ihr 
die große Überzahl oder nur eine begünſtigte Ausleſe des nationalen Nachwuchſes 
betroffen iſt, möchte einer von ſozialen Strömungen ergriffenen Maſſe vielleicht 
dereinſt nicht einleuchten, und zwar um ſo weniger, als ſchon bisher, wenn 
ausnahmsweiſe und durch zufällige Umſtände irgendwo in flawiſchem Gebiete 
der Einwohnerſchaft eine deutſche Schule zugänglich geworden, ſtets ein überaus 
ſtarker Andrang zu derſelben ſich gezeigt hat. Dieſe Erſcheinung dient denn auch 
zur Erklärung des oft rückſichtsloſen Terrorismus flawiſcher Parteihäupter, die 
ſich ihrer Leute nicht durchaus ſicher fühlen. Sie bieten darum alles auf, damit 
den Lauen und Klugen deutſches Unterrichtsweſen aus den Augen gerückt bleibe. 
Sollte die überſpannte Kraft ſolchen Druckes aber einmal verſagen, ſo müßte 
wohl das naturgemäße Bedürfnis, als welches infolge der geographiſchen Lage 
der öſterreichiſchen Slawen deutſche Sprachkenntnis erſcheint, eine geänderte 
Haltung dieſer Bevölkerungen in einer der bedeutſamſten Kulturfragen bewirken. 
Die bis dahin überlebenden deutſchen Minderheiten könnten dann durch einen 
Umſchwung im Bildungsweſen wieder denjenigen nationalen Atmungsraum ge⸗ 
winnen, deſſen gewaltſame Entziehung ſie jetzt dem Erſticken nahe bringt. 

Wer vermöchte aber vorherzuſagen, ob ſich nicht im Drange ſozialer Be⸗ 
wegungen auf einer andern Seite die Gefahren für das deutſche Element mehren 
werden? Ihm gehört in den gemiſchtſprachigen Ländern der Grundſtock des 
Bürgertums, insbeſondere der Stand der induſtriellen Intelligenz, der größeren 
Unternehmer an. Wenn die unteren Lagerungen der ſlawiſchen Geſellſchaft ſich 
aufbäumen, bekriegen ſie in dem verhaßten „Bourgeois“ zugleich den Deutſchen, 


und ſie bekriegen ihn dann wohl mit verdoppelter Leidenſchaft. Überhaupt kann 


man kaum erwarten, daß die ſozialen Stürme die nationalen für immer be⸗ 
graben werden. Man darf die erneuernde Kraft auch überwältigender Zeitideen 
nicht überſchätzen. Es hat geſchichtliche Perioden gegeben, wo die Inbrunſt des 


Bekenntniſſes, wo der Glaubenskampf das ganze Seelenleben unſrer Völker aus⸗ 


füllte; die nationalen Gegenſätze deutſcher und ſlawiſcher Landesgenoſſen haben 
aber die religiöſen Bewegungen überdauert. Sie werden auch die ſozialen über⸗ 
dauern. Und nie ein Ende finden? Vielleicht ja: Nachdem das Deutſchtum 


des Südoſtens aufgerieben ſein wird. Fürwahr, ein trüber Ausblick, nicht für 


die Deutfch-Ofterreicher allein. Denn die künftigen Wege der europäiſchen 
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Staatenpolitif werden davon mitbeſtimmt, ob an fo wichtiger Stelle des Kon- 
tinents, auf fo weiten Landſtrecken ſich ein ſlawiſches Übergewicht endgültig be— 
feſtigt oder ob hier deutſche Bevölkerungen einen uralten Beſitzſtand behaupten. 
So ſteht es um die deutſche Sache im Südoſten. Res sacra miser! 

Vielleicht hat ſich dem Leſer die Frage aufgedrängt, ob es denn bei cher 
Widrigkeit faſt aller Umſtände noch irgend welchen Sinn habe, wenn die Deutſchen 
in Oſterreich den Kampf fortſetzen. Darauf läßt ſich nur mit einer Gegenfrage 
antworten. Darf der Soldat ſagen: Ich kenne die Ungunſt des Geländes, in 
dem wir uns bewegen, ich kenne die Übermacht, welche gegen uns ſteht, ich ver— 
laſſe die Fahne? Das ſagt kein deutſcher Soldat. 


. 


Die polniſche Revolution vom Jahre 1865. 


Aus dem Tagebuche eines verſtorbenen Diplomaten. 
(Schluß.) 

Ni beſſer ging es dem Marquis Wielopolski. Unter Eskorte hatte er Polen ver— 

laſſen und lebte anfangs, von Polizeibeamten ſeiner Sicherheit wegen bewacht, 
in Putbus. Später ging er nach Berlin, immer noch in Beſorgnis um ſein Leben, 
und wurde auch dort von Ruſſen wie von Polen gleich gemieden. Im Herbſt 1864 
endlich ſiedelte er nach Dresden über, wo er in größter Zurückgezogenheit und 
unter ſehr eingeſchränkten Verhältniſſen lebt. Die ruſſiſche Regierung giebt ihm 
natürlich keine Penſion, außerdem aber ſind in der Revolution ſeine Beſitzungen 
dermaßen devaſtiert, und, was noch übrig geblieben, durch die von ihm ſelbſt an— 
gebahnte Bauernemanzipation verſchlungen worden, daß jetzt vielleicht Mangel 
an die Thüre dieſes einſt auf ſo ſchwindelnder Höhe ſtehenden Mannes klopft. 

Wielopolski hatte mir in Warſchau ſtets viel Freundſchaft bewieſen, und 
wiewohl ich ihn politiſch nach Kräften bekämpft hatte, konnte ich dieſem außer— 
gewöhnlichen Manne doch eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagen. Nun er ge— 
ſtürzt war, hielt ich es doppelt für meine Pflicht, ihm meine perſönliche Hoch— 
achtung zu beweiſen. In Zeiten, wo man von allen verlaſſen iſt, thut ſelbſt 
dem unabhängigſten Charakter ein Beweis von Teilnahme wohl. Der Marquis 
war daher durch meinen Beſuch ſichtlich erfreut, und wir haben ſeitdem oft und 
herzlich miteinander verkehrt. Er leugnete gar nicht, daß er die Ahficht gehabt, 
Polen von Rußland zu emanzipieren, nicht durch Revolution, ſondern auf dem 
Wege der Zivilifation, aber er ſprach ſtets mit Erbitterung von feinen Lands— 
leuten, die unverbeſſerlich in ihren Fehlern und Irrtümern geblieben ſeien, durch 
die ſchon ihre Voreltern den Untergang des Reiches herbeigeführt hätten. Er - 
müſſe mit Schmerz geſtehen, daß er ſich geirrt habe und Polen nie und in 
keiner Geſtalt wieder herzuſtellen ſei. 


PR 
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Mit dieſem Bekenntnis haben ſchon viele polniſche Patrioten ihre Laufbahn 
beſchloſſen. Das Unglück der polniſchen Nation liegt eben darin, daß ſie, wie 
man es den Bourbonen vorwirft, nichts lernt und nichts vergißt. Weder Un- 
glück noch Überlegung vermögen die tiefen Schatten, die neben manchen Licht— 
punkten im polniſchen Nationalcharakter liegen, zu beſeitigen, und deshalb kann 
von einer Wiedergeburt Polens ſchlechterdings keine Rede mehr ſein. Und ge— 
länge ſie nach außen, im Innern wäre bald alles wieder im alten Wirrwarr. 
Chassez le natural, il reviendra au galop. Deshalb wird Koſziusko's: „finis 
Poloniae“ immer eine unabänderliche Thatſache ſein und bleiben. Auch Wielo⸗ 
polski hat die Unmöglichkeit erkannt, von ſeinem Volke den Bann dieſes traurigen 
Fatums zu löſen. Ja, wenn es noch einen Zweifel gäbe an dem ſelbſtherauf— 
beſchworenen Verhängnis Polens, ſo müßte er eben vor dem Schickſal dieſes 
Mannes ſchwinden. Als Wielopolski es unternahm, ſeine Nation auf dem Wege 
der Bildung und Geſittung, wenn vielleicht auch nicht der völligen Freiheit, ſo 
doch ſicherlich geiſtiger wie materieller Blüte entgegenzuführen, zuckten Neid und 
Parteihaß den Mordſtahl gegen ihn und ruhten nicht eher, als bis ſein kaum 
begonnenes Werk in Trümmern lag. Und das nur, weil der Pole keinen Polen 
als „Herrn“ über ſich zu dulden vermag. Jetzt aber, nachdem unſägliches Elend 
über das Land gekommen, nachdem Ströme von Blut gefloſſen, weil man, ſtatt 
auf Wielopolski's, des Patrioten, Stimme auf die von wahnſinnigen Verſchwörern 
gehört hat, jetzt, wo ſtatt des Bruders des Kaiſers und eines hochbegabten polni⸗ 
ſchen Staatsmannes wieder das ruſſiſche Säbelregiment herrſcht, beeifert ſich 
ganz Polen, die Hand zu küſſen, die es aufs neue in Sklavenketten legte. Der 
Mann aber, der, wenn er auch noch ſo oft anſtieß oder ſich irrte, doch immer⸗ 
hin ſein Leben, ſeine Ehre und Habe für die Zukunft ſeines Vaterlandes daran 
ſetzte, muß, von ſeinen Landsleuten verachtet, ſein Leben im Exil beſchließen. 
Aber daß es ſo gekommen, iſt ein Glück, nicht nur für Rußland, ſondern auch 
für Oſterreich und Preußen, denn die Herſtellung Polens wäre ſicherlich das 
Signal zu einem fürchterlichen Blutvergießen geweſen. Wie aber, frage ich, hat 
eine Nation noch das Recht, ſich über ihre Unterdrückung zu beklagen, wenn ſie 
immer und immer wieder ſo ſchlagende Beweiſe ihres politiſchen Unverſtandes, 
ihrer unheilbaren Parteiſpaltung und ihrer zügelloſen Leidenſchaftlichkeit giebt? 
Man gab Polen 1815 eine völlige Autonomie, die ſicherlich geeignet war, dem Lande 
eine glückliche Zukunft zu ſichern und es feine verlorene Selbſtändigkeit ver⸗ 
ſchmerzen zu laſſen. Polen zerriß die Verfaſſung, die ihm Alexander I. gegeben 
hatte, um dafür das willkürliche Paſcharegiment eines Paskiewitſch einzutauſchen. 
Und trotz dieſer Erfahrung von 1831, was that Polen 18632 Dasſelbe, was es 
dreißig Jahre zuvor ſo unglücklich unternommen und wofür es ſo ſchwer hatte 
büßen müſſen. Es darf ſich alſo nicht beklagen, wenn es ſtatt der Freiheit, die 
ihm Alexander II. durch Adoptierung des Wielopolski'ſchen Syſtems bot, jetzt 
wieder von der ruſſiſchen Soldateska regiert wird. „Aut Caesar, aut nihil,“ 
ſagen die Polen. Das iſt ein ſtolzes Wort, würdig einer großen That. Doch 
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wer alles einſetzt, darf ſich auch nicht beklagen, wenn die Würfel anders fallen 
und er alles verliert. 

Unmittelbar nach des Großfürſten Entlaſſung war Graf Berg als Statt— 
halter in Warſchau eingetroffen. Der Graf hatte bereits früher den gleichen 
Poſten in Finnland bekleidet und war bekannt als ein Mann von ebenſo großer 
Gewandtheit der Manieren als Feſtigkeit des Charakters. Man wird ſich er— 
innern, daß mir General Ramſay bereits bei Beginn der Revolution den Grafen 
Berg als denjenigen bezeichnet hatte, den die Militärpartei in St. Petersburg 
dazu erſehen hatte, den Großfürſten Conſtantin in der Statthalterſchaft in Polen 
zu erſetzen. Baron Ramſay ſagte mir damals von Berg: c'est un homme qui, 
avec toute la politesse d'un marquis, sait donner de formidables coups de 
pied. 

Ich glaube, dies Wort charakteriſiert am beſten den Mann. Graf Berg 
begann ſein Amt damit, die Polen des unveränderten Wohlwollens des Kaiſers 
für das unglückliche, verblendete Land zu verſichern. Das hinderte ihn indes 
nicht, auf dem Wege der Reformen ebenſo entſchieden zurückzugehen, als der 
Großfürſt und Wielopolski vorwärts geſtürmt waren. Zunächſt wurden alle 
polniſchen Beamten, inſofern ſie nicht unzweideutige Proben ihrer Loyalität ge— 
geben hatten, aus ihren Amtern entfernt und durch Ruſſen erſetzt. Natürlich 
fiel damit auch das von Wielopolski in den Munizipien angebahnte selfgovernement. 
Städte und Dörfer erhielten von der Regierung ernannte Behörden, natürlich 
Ruſſen oder wenigſtens ruſſiſch Geſinnte. Außerdem wurde das Land in Militär- 
bezirke eingeteilt und dieſen energiſche Offiziere als Chefs gegeben. Die 
Operationen gegen die Inſurgenten wurden mit allem Nachdruck betrieben und 
dieſe, wenn auch langſam, ſo doch völlig geſchlagen. Die Strenge der Kriegs— 
geſetze trat in volle Kraft. Wer mit den Waffen in der Hand gefangen wurde, 
verfiel dem Standgericht. Jede Illoyalität in Wort und That wurde auf das 
ſchärfſte geahndet; über jeden Einzelnen von den Behörden ſpezielle Aufſicht 
geführt. Ohne Ausnahme mußte ſich ein jeder über ſein Verhalten ſeit dem Aus— 
bruch der Inſurrektion ausweiſen, wodurch eine große Anzahl von Kompromittierten 
der Strafe überliefert wurde. Die Abweſenden mußten zurückkehren und ſich den 
Behörden ſtellen, widrigenfalls ihre Güter oder ſonſtiges Vermögen konfisziert 
wurden. Viele, die im Auslande konſpirierten, waren dadurch gezwungen, ſich 
dem Arm der Regierung wieder zu ſtellen. Adel und Bürgerſtand mußten ihre 
bewieſene Illoyalität am härteſten büßen. Der Adel wurde faſt ruiniert durch 
die ſchonungslos und gewiß oft auch ſehr parteiiſch durchgeführte Emanzipierung 
der Bauern. Die ihnen dafür gewährte, äußerſt geringe Entſchädigung reichte 
meiſt kaum aus, um die dem Lande auferlegten Laſten zu entrichten. Betriebs— 
kapital zu der durch die Aufhebung der Frohn bedingten, eigenen Wirtſchaft 
war alſo nicht vorhanden, die Güter blieben unbeſtellt, die Steuern dagegen 
mußten bezahlt werden. Es blieb den Grundbeſitzern alſo nichts andres übrig, 
als von den Juden zu unerhörten Zinſen Hypotheken aufzunehmen, um nur den 
Staat zu befriedigen. Das zog natürlich eine endloſe Reihe von Bankerotten 
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nach ſich, die eine Menge bis dahin o bende Familien an Te Betteftob 2 
brachten. Viele verkauften bei Zeiten und gingen mit dem Wenigen, was fie 
gerettet, ins Ausland. Andre traten gezwungen der Regierung ihre Güter in 
Polen ab und wurden dafür mit Grundbeſitz im Innern Rußlands entſchädigt. 
Die Regierung glaubte damit den rebelliſchen Adel Polens völlig zu Grunde 
gerichtet zu haben. Es iſt nur die Frage, ob der ſich jetzt aus dem Bauern⸗ 
ſtande entwickelnde freie Grundbeſitz mit der Zeit nicht ebenſo ruſſenfeindlich ſein 
wird als die jetzt faſt vernichtete hohe Ariſtokratie. Der Bürgerſtand ſeufzte 
unter den drückendſten Abgaben. Dem Lande wurden nicht allein alle durch die 
Inſurrektion entſtandenen Koften für Militär- und Zivil-Verwaltung aufgebürdet, 
ſondern aus ſeinen Kaſſen wurden auch die Hinterbliebenen aller auf Befehl der 
Nationalregierung ermordeten oder ſonſt für die ruſſiſche Sache umgekommenen 
Perſonen mit lebenslänglichen Penſionen entſchädigt. Durch alle dieſe Kon- 
tributionen iſt unendlicher Wohlſtand ruiniert, und es iſt kaum abzuſehen, wie 
der Bürger durch Handel oder Gewerbe jemals wieder erwerben ſoll, was er 
von ſeinem Vermögen noch auf lange Jahre hinaus dem Staate zu entrichten 
hat. Die aufrühreriſche Geiſtlichkeit wurde von den Maßregeln des Grafen Berg 
nicht minder fen betroffen. Der Erzbiſchof und viele ſeiner Prieſter waren 
bereits nach dem Innern des Landes deportiert. Jetzt wurden auch die Klöſter 
zum großen Teil aufgehoben und die Mönche des Landes verwieſen. Alles geiſt⸗ 
liche Gut wurde ſäkulariſiert und der Klerus auf beſtimmte, vom Staate zu 
zahlende Penſionen angewieſen. Die Regierung hoffte jo den Einfluß der Geift- 
lichkeit zu brechen und namentlich durch Aufhebung der Klöſter und Abſchaffung 
der Stolgebühren die Wurzeln der katholiſchen Kirche in Polen zu untergraben. 
Darüber hat ſich Rußland bereits mit dem heiligen Stuhle auf das tödlichſte 
verfeindet, und es erſcheint überdies mehr als fraglich, ob auf dieſe Weiſe das 
erſtrebte Ziel erreicht werden wird. 

In Litauen ging die Regierung noch energiſcher vor. 

Die vielen konfiszierten Beſitzungen polniſcher Grundbeſitzer wurden meiſt 
an Ruſſen verſchenkt, die von der Konfiskation Betroffenen für immer des Landes 
verwieſen. Außerdem wurde jedem Polen in Zukunft unterſagt, Grundbeſitz in 
Litauen zu erwerben. Die ruſſiſche Regierung ſchickt fortwährend ruſſiſche 
Koloniſten in das Land, welche die polniſche Bevölkerung verdrängen oder doch 
wenigſtens vereinzeln. Was von polniſchen Elementen, namentlich auf dem 
platten Lande, noch übrig iſt, wird ruſſifiziert, indem man ihnen die ruſſiſche 
Sprache und den ruſſiſchen Glauben aufnötigt. Auch in den Städten wird durch 
zahlreiche Beamte und Militärs, ſowie von der Regierung begünſtigte induſtrielle 
Unternehmungen das ruſſiſche Element möglichſt geſtärkt. Mit einem Worte, 
die Regierung ſetzt alles daran, Litauen völlig zu einer ruſſiſchen Provinz zu 
machen und ſo für die Zukunft dort jede polniſche Schilderhebung unmöglich zu 
machen. Als Litauen 1386 durch die Erhebung der Jagellonen auf den Thron 
Polens an dieſes Land gefallen war (die definitive Vereinigung wurde erſt 1569 
durch Sigismund Auguſt vollzogen), hatten die Polen genau dasſelbe gethan, 
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DH. Litauen gewaltſam poloniſiert, wie dies überhaupt ihre Art in allen er— 
oberten Ländern war. Es iſt daher im Grunde nichts als das Recht der Wieder— 
vergeltung, das Rußland jetzt ausübt, indem es aus Litauen die ihm ſ. 2. 
gewaltſam aufgedrungenen polniſchen Elemente wieder entfernt. — 

Alle dieſe Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung, welche eine baldige, völlige 
Niederwerfung der Revolution vorherſehen ließen, hatten die Aktions-Partei zu 
einem letzten verzweifelten Ringen angeſpornt. Noch einmal hatte ſie die ruchloſe 
Hand erhoben, um den Mordſtahl gegen den von Rußland geſchickten Statthalter 
Polens zu zücken. Ein Attentat wurde gegen den Grafen Berg in den Straßen 
Warſchaus verübt, zum Glück jedoch ohne zu treffen. Ein ſtrenges Gericht über 
die Beteiligten war das einzige Reſultat dieſes ſchnöden Mordverſuchs, denn 
Graf Berg war eben nicht der Mann, ſich durch Furcht vor Meuchelmördern 
von dem einmal geſteckten Ziele zurückſchrecken zu laſſen. 

Die Emigration hatte ihren letzten Einfluß daran geſetzt, die europäiſchen 
Mächte zu einer Intervention zu Gunſten Polens zu bewegen. In Paris und 
London hatte man ſich auch in der That dazu verſtanden, in St. Petersburg 
ernſte Vorſtellungen im polniſchen Intereſſe zu machen. Faſt ſämtliche europäiſche 
Kabinette, ja ſelbſt das von Wien, ließen ſich durch dieſes Beiſpiel hinreißen, in 
mehr oder weniger energiſchen Noten für die Sache der Polen zu plaidieren. Nur 
Preußen blieb ſich konſequent und unterſtützte durch ſeine unzweideutige Haltung 
weſentlich den kurz abweiſenden Ton, in welchem Rußland auf alle dieſe Demon— 
ſtrationen antwortete. 

Der Hof von St. Petersburg fühlte ſich jetzt ſtark, denn er wußte nun— 
mehr das ganze ruſſiſche Volk hinter ſich. Das wußte man aber auch ſehr wohl 
in Paris und in London und dachte daher nicht mehr daran, ſich Polen zu Liebe 
noch einmal in einen blutigen Krieg mit Rußland zu verwickeln. Die Lorbeeren 
von Sebaſtopol hatten zu viel Stacheln gezeigt, als daß es England oder Frank— 
reich gelüſten ſollte, dort noch weitere zu pflücken. 

Das Ganze war daher nichts weiter als ein politiſches Feuerwerk, beſtimmt, 
eine mißglückte Unternehmung mit einigem Eklat zu beſchließen. Man wußte 
ſehr wohl, daß die polniſche Sache vollſtändig verloren ſei, und hatte es daher 
ſehr billig, der unglücklichen Nation noch einige Sympathien zu zeigen. Gewiß 
waren dieſe Sympathien auch inſofern ehrlich, als man es natürlich lieber ge— 
ſehen hätte, wenn die Ruſſen unterlägen wären; doch da dieſe Sieger blieben, 
ſo hatte man doppelte Urſache, das Geſchick der Beſiegten zu beweinen. 

Die Revolution ſuchte, trotzdem ſie ohne jede materielle Unterſtützung blieb, 
doch immer noch neue Zeichen ihres Daſeins zu geben. Man hielt es für un— 
möglich, daß die Weſtmächte ihre Sympathien für Polen ſo ganz vergeſſen und, 
angeſichts eines bis zur Vernichtung fortgeführten Kampfes, ſich nicht zu einer 
energiſchen Aktion gegen Rußland aufraffen ſollten. Die National-Regierung that 
daher alles, um den Kampf immer aufs neue wieder zu entzünden. Doch bald 
waren auch die letzten Mittel erſchöpft, es fehlte an Geld, Waffen und Menſchen. 
Jeden Tag erfochten die Ruſſen neue Siege, ſo daß die Revolution im Königreich 
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faſt ſchon als erloſchen zu betrachten war. Da machte man noch einen Verſuch, 
von Galizien her der Inſurrektion neue Kräfte zuzuführen. Die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung hatte ſich ja der polniſchen Sache anſcheinend günſtig gezeigt, indem ſie 
ſich in St. Petersburg lebhaft für dieſe verwandt; wie alſo ſollte fie ſich wider- 
ſetzen, wenn die Galizier dieſelbe Begeiſterung für die Sache ihres Vaterlandes 
bewieſen, die man bei den Polen im Königreich ſo ſehr gebilligt hatte? 

Die Herren von der Aktionspartei hatten nur vergeſſen, daß zwiſchen Wort 
und That gar häufig noch ein gewaltiger Zwiſchenraum beſteht, den zu über⸗ 
ſpringen oft weder der gute Wille noch die Möglichkeit vorhanden ſind. Polen 
hatte dieſe Erfahrung bereits an Frankreich und England gemacht, jetzt ſollte es 
dieſelbe auch Oſterreich machen. N 

Sobald die erſten Regungen einer direkten Beteiligung am Aufſtande ſich 
in Galizien kund gaben, verhängte die Regierung den Belagerungszuſtand über 
das Land und verhaftete unnachſichtlich alle Agenten, die Geld und Waffen ge⸗ 
ſammelt oder Zuzüge nach dem Königreich organiſiert hatten. Man machte dieſen 
Perſonen ſogar den Prozeß auf Hochverrat. In ihren Folgen wurde dieſe Strenge 
durch eine ſpäter erfolgte Amneſtie zwar wieder aufgehoben, im Augenblick war 
ſie jedoch der Todesſtoß für die bereits in den letzten Zügen liegende Revolution. 

Es bleibt indes zu bedauern, daß Sſterreich nicht die gleiche Haltung wie 
Preußen von Anfang an beobachtet hat. Die Revolution wäre dann ſicherlich 
raſcher und wirkſamer niedergeſchlagen worden, und das Kabinett von Wien 
hätte ſich, ſtatt es jetzt mit allen zu verderben, an Rußland einen Freund gemacht, 
der ihm in Zukunft wahrlich nützlicher geweſen wäre als die kurze Popularität, 
die es ſich in Polen errungen hatte. 

Man kann es indes in Wien noch immer nicht vergeſſen, daß einſt Pas⸗ 
kiewitſch dem Kaiſer Nikolaus ſchrieb: „Ungarn liegt zu den Füßen Eurer 
Majeſtät.“ Dies unglückliche Wort hat Sſterreichs Politik im Krimkriege ebenſo 
bedingt wie jetzt leider auch während des polniſchen Aufſtandes. Es giebt der⸗ 
ſelben jenen Anſtrich von Rankune, die Reſultate nie erreicht, dagegen um ſo 
heftiger erbittert, bis ſchließlich eine blutige Abrechnung erfolgt, bei der dann für 
die Empfindlichkeit der Herrſcher die Völker zu bluten haben. 

Der Aufſtand in Polen hatte bald den letzten vernichtenden Schlag erhalten. 
Sobald die Verhängung des Belagerungszuſtandes in Galizien jeden Zuzug von 
dorther unmöglich gemacht hatte, erloſch der letzte Lebensfunke der Empörung. 
Die wenigen Aufſtändiſchen, die ſich noch gehalten hatten, ſtreckten die Waffen 
oder flohen über die Grenze. Die geheime Regierung, der man jetzt weder den 
Willen noch die Mittel mehr hatte zu gehorchen, verſchwand ebenſo myſteriös, 
wie ſie gekommen war. Die Dinge nahmen allmählich wieder ihren gewohnten 
Gang an. Die Regierung hörte zwar nicht auf, den am Aufſtand beteiligt Ge⸗ 
weſenen nachzuſpüren und ſie zur Rechenſchaft zu ziehen, doch die Zeit des 
Blutes und der Schrecken hatte das Gemeingefühl zu ſehr abgeſtumpft, um noch 
Teilnahwe für das Schickſal einzelner hervorzurufen. Der Leichtſinn, der dem 
Polen eigen iſt, trat auch jetzt wieder hervor. So lange es Hoffnung auf die 
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Wiederherſtellung Polens hatte, atmete das ganze Land nur Haß und Kampf 
gegen Rußland. Und jetzt, wo die Revolution niedergeworfen, jede Hoffnung 
auf die Unabhängigkeit des Landes vernichtet, ja das, was es an Freiheit be— 
reits beſaß, wieder genommen war, waren die Feſte in Warſchau im letzten Winter 
(1865 — 66) rauſchender denn je. „L’ordre regne à Varsovie“ und damit war wieder 
alles beim alten. Aber wird die ruſſiſche Regierung aus dieſer Erfahrung, die ſich nun 
binnen drei Dezennien zum zweiten Male wiederholt, endlich die Lehre ſchöpfen, 
wie Polen zu regieren iſt? Oder wird es vielleicht noch einen Verſuch machen, die 
Polen durch nationale Inſtitutionen zu beglücken? Unmöglich wäre es nicht. 
Bereits iſt Großfürſt Conſtantin wieder zu vollen Gnaden angenommen und zum 
Präſidenten des Reichsrates ernannt worden. Der Kaiſer giebt ihm Gelegenheit, 
ſich an ſeinen Gegnern zu rächen, warum ſollte er ihm nicht auch Gelegenheit 
geben, ſich und ſeine politiſchen Freunde wieder zu Ehren zu bringen? Alexander II. 
hat ein gütiges Herz und möchte gern das Glück aller ſeiner Unterthanen be— 
gründen. Das iſt ſchön und edel. Es fragt ſich nur, ob gerade für Polen das 
Glück in ſeinen früheren nationalen Inſtitutionen beſteht. Die Geſchichte hat 
im Gegenteil gelehrt, daß gerade in ihnen des Landes Unglück gelegen hat. 
So lange Polen aber in unveränderlicher Zähigkeit gerade an dieſen Inſtitu— 
tionen feſthält, wäre es Wahnſinn, ſie ihnen wiederzugeben. Es ſind ſchon 
größere Völker als die Polen zu Grunde gegangen, weil es einmal ſo in den 
ewigen Geſetzen der Weltordnung liegt, daß dem Tode verfällt, was fortzu— 
ſchreiten aufhört. Die Griechen ſind untergegangen, und das römiſche Weltreich 
iſt ſpurlos verſchwunden, warum ſollte Polen allein unter allen Völkern, die 
zu den Toten zählen, wieder aus dem Grabe auferſtehen? Die fremde Gewalt, 
die Polen zertrümmert, war nicht die Urſache, ſondern nur die Wirkung ſeines 
Untergangs. Die eigentliche Urſache desſelben war ſein innerer Zerfall. Das 
aber iſt eine Krankheit, von der ein Volk, wenn es einmal davon befallen, nicht 
wieder zu geneſen vermag. Wenigſtens kennt die Weltgeſchichte bis jetzt kein 
einziges ſolches Beiſpiel. Polen iſt verloren und wird es bleiben. Seine letzten 
Todeszuckungen geben ihm nur von Zeit zu Zeit den Schein eines inneren Lebens. 
Die glühende und die Polen hochehrende Vaterlandsliebe, welche dieſe Zuckungen 
erzeugen, hat für die übrige Welt mehr einen poetiſchen Reiz als praktiſche Be— 
deutung. 

So klagten auch einſt die Juden über die Zerſtörung Jeruſalems und die 
Mauren um den Verluſt von Granada. Aber ebenſo, wie die Hoffnungen beider 
auf die Wiederherſtellung ihrer verſunkenen Herrlichkeit nur noch im Liede aus— 
klingt, wird auch das Sehnen der Polen ein Traum bleiben. Als Menſch darf 
man dies Verhängnis wohl bedauern, als Politiker aber kann man nur auf das 
lebhafteſte wünſchen, daß es niemals anders ſein möge: 


* 
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Lange Jahre ſind verfloſſen, ben ich die vorſtehenden Anfzeiche niedere f 
ſchrieb. Was aber hat ſich nicht alles im Laufe dieſer Zeit zugetragen! Der Kampf 
zwiſchen Oſterreich und Preußen iſt ausgetrag gen, das Deutſche Reich iſt neu erſtanden, 
das franzöſiſche Kaiſerreich dagegen zum zweitenmal zertrümmert. Die Republik 
aber, welche an ſeiner Stelle ſteht, macht Miene, ſich mit Rußland zu verbrüdern, 
das unter dem Zepter Alexander III. autokratiſcher, intoleranter und anmaßender 
geworden iſt denn je. Wird man ſich in Deutſchland und Sſterreich vielleicht dadurch 
verleiten laſſen mit den Polen zu liebäugeln? Nun, ich hoffe nicht, denn man 
dürfte ſowohl in Wien als in Berlin zu genau die Gefahren kennen, die ein 
derartiges Vorgehen mit ſich bringen müßte, um jemals in die Verſuchung zu 
geraten, die Polen gegen Rußland auszuſpielen. Das hieße nur, Englands 
Geſchäfte beſorgen, das heute vielleicht mehr denn je an der Wiederherſtellung 
Polens intereſſiert iſt und ſicherlich nicht wieder zögern würde, wenn es ſich noch 
einmal darum handeln ſollte, die polniſchen Aſpirationen zu unterſtützen. 


Mein alter Freund White, welcher mit Recht als der feinſte Kopf unter den 
engliſchen Diplomaten galt, hat mir mit vollſter Beſtimmtheit geſagt, daß, wenn 
Preußen im Jahre 1863 gegen die polniſche Inſurrektion mobil gemacht hätte, 
England in Verbindung mit Frankreich dieſes Vorgehen ſofort mit einer gemein- 
ſamen Kriegserklärung beantwortet haben würde. 


Daß die Dinge damals bereits ſoweit gediehen waren, hatte ich nicht gewußt, 
möchte auch bezweifeln, daß nur Begeiſterung für die polniſche Sache dieſe 
Verabredung zuſtande gebracht hat. Dagegen liegt es auf der Hand, daß die 
geplante gemeinſame Aktion der Weſtmächte gegen Preußen zwei Fliegen mit 
einem Schlage getroffen hätte. Für Frankreich bot ſich eine unter den damaligen 
Verhältniſſen leichte und faſt ſichere Gelegenheit, ſich der ſo heiß begehrten Rhein⸗ 
grenze zu bemächtigen, während England hoffen durfte, mit franzöſiſcher Hilfe dem 
ruſſiſchen Reiche durch die Losreißung Polens einen tödlichen Schlag zu verſetzen. 

Warum die Weſtmächte, als die preußiſche Mobilmachung unterblieb, nicht 
einen andern Vorwand ſuchten, um über Preußen herzufallen, hat mir Sir 
William White nicht verraten. Doch was damals gegen Preußen unterblieb, 
kann ſich leicht einmal gegen Deutſchland wiederholen, denn die Intereſſen der 
Weſtmächte ſind in dieſem Punkte dieſelben geblieben, wenn auch eben nur in 
dieſem. | | 

Für Frankreich handelt es ſich lediglich darum, bei einem Angriffskrieg gegen 
Deutſchland im Oſten wirkungsvoll unterſtützt zu werden und ſo die deutſche 
Heeresmacht zu teilen. Ob dies nun aber durch eine ruſſiſche Armee oder eine 
von England unterſtützte allgemeine polniſche Schilderhebung geſchieht, kann ihm 
mit Bezug auf den dadurch erreichten, militäriſchen Zweck ſo ziemlich gleich ſein. 
Politiſch würde dagegen für das heutige Frankreich die Errichtung einer polniſchen 
Republik ungleich wichtiger ſein als das doch immerhin recht unſichere Bündnis 
mit dem Selbſtherrſcher aller Reußen. Und daß ſich polniſche Truppen, wenn gut 
geführt, auch ausgezeichnet ſchlagen, wiſſen wir ja. Für England, das ſich am 


Die polniſche Revolution vom Jahre 1863. 369 


Bosporus und in Aſien immer mehr von Rußland bedroht ſieht, muß die Wieder— 
herſtellung Polens mit den Grenzen von 1773 aber geradeswegs eine Lebensfrage 
werden, falls Deutſchland und Sſterreich ihm nicht ſehr bald den Liebesdienſt 
erweiſen, Rußland unſchädlich zu machen. Aber ſelbſt wenn Rußland an 
ſeiner Weſtgrenze geſchlagen werden ſollte, würde es doch vorausſichtlich in nicht 
zu langer Zeit in der Lage ſein, ſich mit erneuter Macht auf ſeinen britiſchen 
Nebenbuhler in Aſien zu werfen. Dort iſt es eben ungleich leichter, Lorbeeren 
zu pflücken, und ſchwerlich würde ſich je eine Macht finden, um dem ruſſiſchen 
Bären bei einem derartigen Kampf in die Pranke zu fallen. 


Ganz anders aber würden ſich dieſe Dinge geſtalten, wenn es gelingen ſollte, 
das Polen von 1773 wieder herzuſtellen. Ein ſolches Reich, aus dem Leibe 
Rußlands herausgeſchnitten, hieße nicht allein, das letztere auf das äußerſte 
ſchwächen, ſondern England würde in Polen, gleichgültig ob Monarchie oder 
auch Republik, auch jederzeit einen natürlichen Bundesgenoſſen finden. 


Mir ſind die ſtillen Hoffnungen der Polen viel zu genau bekannt, als daß 
ich nicht wiſſen ſollte, wie die Dinge ſich in einem ſelbſtändigen Polenreiche 
entwickeln würden. Man würde in einem ſolchen nicht allein den Ausweg nach 
der Oſtſee, ſondern auch nach dem Schwarzen Meer verlangen, dann die Hand 
nach Kiew und der Ukraine ausſtrecken und jo ad infinitum eine Forderung 
nach der andern erheben. 


Dann aber könnte England in Aſien ruhig herrſchen, denn Rußland, ſtets 
in ſeinem Rücken durch Polen bedroht, wäre unfähig, dem britiſchen Vordringen 
dort Einhalt zu thun. Aber auch Deutſchland und Sſterreich würden durch den 
unruhigen Nachbar im Oſten unausgeſetzt beſchäftigt ſein, und das würde 
die britiſchen Intereſſen ebenfalls nur fördern. 

Deutſchland namentlich iſt ja ein ſehr gefährlicher Konkurrent auf wirtſchaft— 
lichem wie kolonialem Gebiete, während John Bull in Au Beziehung von 
Polen niemals etwas zu befürchten hätte. 


Für Frankreich aber würde das in vieler Beziehung gleich geſtimmte Polen 
noch weit handlicher ſein, um, ſo oft es ihm gefällt, gegen das von beiden gleich 
gehaßte Deutſchland gemeinſam vorzugehen. 

Dies alles erſcheint mir ſo einleuchtend, daß die Politik Deutſchlands und 
Oſterreichs nach meinem Dafürhalten in dieſer Beziehung überhaupt nur einen 
einzigen gangbaren Weg vor ſich hat. Dazu gehört freilich, daß man mit ſo manchen 
Traditionen und Illuſionen bricht, vor allem mit denen der britiſchen Freund— 
ſchaft. 

Dieſer Freundſchaft gegenüber heißt es doch immer nur: timed Danaos et 
dona ferentes, denn ſonſt dürften verhängnisvolle Erfahrungen unausbleiblich 
ſein, gleichgültig, ob Gladſtone oder Salisbury in Downing Street regieren. 


Im übrigen rechne ich auf die Macht der Verhältniſſe oder, richtiger geſagt 
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ſlawiſtiſchen Träumereien in die Wirklichkeit übertragen zu wollen. Oder ſollte man 
in St. Petersburg wirklich einmal verblendet genug ſein, derartige Pläne zu 
hegen, ſo giebt es ja immer noch Mittel und Wege, denſelben den Lebensnerv 
abzuſchneiden, ohne daß man nötig hätte, die Polen zu mobiliſieren. 

Sind die drei Teilungsmächte einig, ſo giebt es nicht allein keine polniſche 
Frage, ſondern auch kein weſtmächtliches Intrigenſpiel mehr, das irgendwie zu 
fürchten wäre. 

Löſt ſich dagegen eine der drei Kaiſermächte aus dieſer Intereſſengruppe 
los, ſo hieße dies nicht nur die polniſche Frage wieder aufrollen, ſondern damit 
auch einen Hebel ſchaffen, mit dem die dann ſicherlich raſch wieder vereinigten 
Weſtmächte den Frieden Europas zu ſtören vermöchten, ſo oft es ihnen beliebt. 
Rußland aber wäre, falls es aus dieſer naturgemäßen Allianz ſcheiden ſollte, un⸗ 
zweifelhaft auch dasjenige Land, welches hierbei die meiſten zerbrochenen Töpfe 
zu bezahlen hätte, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil es dann ſtatt eines 
Todfeindes, den es jetzt beſitzt, — England — dann zum mindeſten drei haben 
würde. 


Dies liegt in der Natur der Sache und ſollte daher auch jedem verſtändlich 
ſein. Deshalb müßte man, namentlich in der Preſſe, den Herren Panflawiſten an 
der Newa dies unqausgeſetzt und auf das nachhaltigſte vorhalten. Statt deſſen 
pocht man immer nur auf Bündniſſe, die entweder von Haufe aus der Gegen— 
ſeitigkeit entbehren, wie die angeblich engliſche Freundſchaft, oder auf zufälligen 
Parlamentsmajoritäten beruhen, wie die italieniſche. 

Die Sainte Alliance der Vergangenheit iſt das einzig naturgemäße Bünd⸗ 
nis, auch für die Zukunft. Für Deutſchland und Sſterreich aber handelt es ſich 
dabei in der Hauptſache nur darum, ihre Staatsſchiffe von dem gefährlichen 
Ballaſt fremder Intereſſen frei zu halten, welche man dort unter allerlei falſchen 
Flaggen einzuſchmuggeln ſucht. 

In der Politik aber iſt nichts gefährlicher als ein Schlagwort, das all⸗ 
mählich zu einem Axiom geworden iſt; und davon giebt es leider noch viel zu 
viele in unſerm politiſchen Leben. Das gefährlichſte von allen aber iſt das einer 
ſogenannten Gemeinſamkeit der Intereſſen, denn nichts iſt leichter, als ſolche zu 
konſtruieren. 


Der Staatsmann muß daher nicht nur fragen, wo fangen dieſe Intereſſen 
an, ſondern vor allem, wo hören ſie auf? Wird dieſe Frage richtig beantwortet, 
ſo finden ſich auch von ſelbſt die richtigen Alliancen. 
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| Entſtehung und Bedeutung der Waffen. 


Von 
Max Jähns. 


(Schluß.) 

3 lag in der Natur der Dinge, daß man bald darauf kam, die Triebkraft des 

Pulvers und die Zündkraft andrer Arten des Griechiſchen Feuers in ein und 
demſelben Körper zu vereinigen; man ſchuf Rohre, die abwechſelnd mit Ausſtoß— 
ladungen von Pulver und mit Brandkugeln gefüllt waren, die alſo nach und 
nach, je nachdem der Pulverſatz der feſtgelegten Rakete abbrannte, ſich über den 
getroffenen Platz verbreiteten. Dergleichen „Schaftraketen“ oder „Feuerlanzen“ 
ſtanden offenbar bei den Romäern in ſtarkem Gebrauch; denn ſie heißen in der 
abendländiſchen Feuerwerkerei bis heut „Römerkerzen“ (chandelles romaines). 
Sie erforderten Rohre von ziemlicher Soldität. Biringuccio, der ſie noch im 
Jahre 1540 genau beſchreibt,) füttert die Holzröhre mit dünnen ſchmiedeeiſernen 
Platten. — Nunmehr mußte mit Notwendigkeit der Schritt erfolgen, ſtatt der 
Brandkugeln feſte Geſchoſſe von der Feuerlanze ausſtoßen zu laſſen, und ſo ſchritt 
man vermutlich zunächſt zu der ſogenannten „Klotzbüchſe“ vor, wie fie der aus 
dem 14. Jahrhundert herrührende Kodex 600 der Münchener Bibliothek darſtellt. 
Eine ſolche Waffe, die mehrere Schüſſe abgab, deren jeder ſeine beſondere Ladung 
hatte, welche nach dem Abgehen des vorherbefindlichen Schuſſes Feuer fing, wurde 
von der Mündung her entzündet. Dieſe Übergangsform hat ſich bis in die 
ſpäteſten Zeiten erhalten; noch Ende des 18. Jahrhunderts tritt ſie aufs neue 
in den ſogenannten ‚&spignolen‘ hervor. — Es lag ſehr nahe, einer ſolchen 
Vorrichtung ſtatt mehrerer, gelegentlich nur eine Ladung zu geben und damit zu- 
gleich die Entzündung von der Mündung nach dem unteren Verſchluſſe der Rohre 
zu verlegen. Sobald das geſchah, war der Einzellader erfunden. Dieſer Schritt 
ſcheint um die Mitte des 13. Jahrhunderts ungefähr gleichzeitig im äußerſten 
Oſten wie im Abendlande gethan worden zu ſein. 

Die Geſchichte der Dynaſtie Sung in China berichtet: „Im erſten Jahre 
der Periode Kai⸗Khing (1259 n. Chr.) ſtellte man die ‚Lanze des ungeſtümen 
Feuers“ (To⸗lo⸗tſi⸗ang) her. Man legte in ein langes Bambusrohr eine hand— 
voll Körner (offenbar Pulver und Schrot) und entzündete. Eine heftige Flamme 
brach hervor, und mit der Gewalt eines Paos (Schleudermaſchine) wurden die 
Körner bis auf etwa 150 Schritt geſtoßen. 

Von den Chineſen ſcheinen die Araber ihre Feuerwerkskünſte gelernt zu 
haben; nennen fie doch den Salpeter „Chineſiſchen Schnee“ oder ‚Chinajalz‘. 
Der erſte Araber, welcher ſeiner gedenkt, iſt der im Jahre 776 geſtorbene Abu 
Muſa Dſcha bir, gewöhnlich Geber (der jüngere) genannt.?) Dann beſpricht 


) Piroteenia. Venedig 1540. 
2) Vergl. Leclere: Histoire de la médecine arabe. Paris 1876. 
24 
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dieſen Stoff und feine Verwendung in der Kriegsfeuerwerkerei um das Jahr 1290 2 


Nedjn-Eddin-Haſſan-Alrammah.) Zu Anfang des 14. Jahrhunderts kennen 


die Araber aber auch ſchon wirkliche Feuerwaffen, deren eine, ‚die Lanze, aus 


der du einen Pfeil hervorgehen laſſen kannſt, der in des Gegners Bruſt dringt‘, 
offenbar mit dem chineſiſchen To⸗lo⸗-tſi⸗ang, gleichartig iſt. Dieſelbe Schrift, in 
welcher dieſe Waffe beſchrieben wird,?) und als deren Verfaſſer Schems-Eddin 
Mohammed gilt, erläutert dann auch noch einen geſtilten Handmörſer, den 
Madfaa,) aus dem eine Kugel (bondoc)?) geworfen wird; aber alle dieſe 
Dinge haben eigentlich den Charakter von Spielereien, was ſchon daraus hervor⸗ 
geht, daß der zur Aufnahme des Pulvers beſtimmte Einſatz der Feuerlanze buch⸗ 
ſtäblich an einem ſeidenen Faden hing, und daß bei dem Madfaa die Kugel 


völlig loſe auf die Pulverladung oben auf gelegt wurde, alſo nur ein Minimum 


von deſſen Triebkraft und keinerlei Richtung empfing. 

Im Abendlande beſchäftigte man ſich namentlich in denjenigen Ländern eifrig 
mit der Feuerwerkerei, die mit Byzanz in reger Verbindung ſtanden; das waren 
Italien und Niederland; denn im 13. Jahrhundert herrſchten die Grafen 
von Flandern auch über das lateiniſche Kaiſerreich des Oſtens. Die reichen und 
mächtigen Städte Nordweſtdeutſchlands, Lothringens und Flanderns hatten bereits 
eine rege Metallinduſtrie entwickelt, welche allen techniſchen Beſtrebungen entgegen- 
kam, und mit großer Aufmerkſamkeit ſcheint man ſich in dieſen Gebieten der 
Vervollkommnung und Benutzung des Pulvers hingegeben zu haben. Während alle 
andre Sprachen das lateiniſche Wort pulvis für „‚Treibſatz' annahmen, entwickelte 
ſich dafür in niederdeutſcher Mundart ein eigener Ausdruck ‚Fruid‘ (Kraut), ein 
Wort, das gleich dem griechiſchen Pppaxov zugleich ‚Heilmittel‘ und „Zaubermittel‘ 
bedeutet.“) In erſter Reihe bezeichnete es wohl den Salpeter‘), dem man be- 
ſondere Sorgfalt zuwandte; denn obgleich man dort noch nicht verſtand, ihn durch 


Pottaſche zu reinigen, was die Araber damals ſchon thaten, ſo hatte doch Roger 


Bacon den Weg gewieſen, ihn durch Auflöſung und Kriſtalliſation zu raffinieren. 


Sehr lebhaft aber war die Beſchäftigung mit dem ‚fliegenden Feuer“. Auf jeine 


kriegeriſche Anwendung in Köln habe ich bereits hingewieſen. Indem man nun 
kleine Satzröhrchen am Armbruſtbolzen befeſtigte, zunächſt nur um damit zu zünden, 
erkannte man bald, daß durch eine derartige Verbindung die Geſchwindigkeit, 


Tragweite und Durchſchlagskraft der Bolzen geſteigert würden, die Bolzen aber 


den Schwärmern als Steuerruder dienten. So kam man auf die freifliegende 


) Nach einem Pariſer Manuffript, abgedruckt bei Reynaud et Fave: Le feu gregois 


et les origines de la poudre à canon. Paris 1845. 
2) Handſchrift des aſiatiſchen Muſeums in St. Petersburg. 
3) Madfaa (medfaa) = propulsorium heißt in ſpäterer Zeit überhaupt „Geſchütze. 


) Bondoc, urſprünglich Haſelnuß, bedeutet ſeit dem 10. Jahrhundert die mit der Armbruſt 


geſchoſſene oder geworfene Kugel. Heute verſteht man darunter eine Handfeuerwaffe ſchlechtweg. 
5) Der Ausdruck ging auch ins Hochdeutſche, Daniſche und Schwediſche über. 
6) Das älteſte gedruckte deutſch-lateiniſche Wörterbuch (das Vocabularium quod a 


tur Teutonista, vulgariter dicendo Duytschlender), welches 1475 zu Köln erſchien, überſetzt 


‚nitrum‘ mit ‚Krijt‘. 
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Rakete mit dem Stabe, der ihr die pfeilartige Bewegung ſicherte und die ſeit— 
lichen Schwankungen wie das Überſchlagen der Raketen hinderte. Ausgiebige 
Benutzung ſolcher Kriegswaffen in Italien, namentlich aber in den Niederlanden 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts wird vielfach bezeugt.!) — Gleichzeitig, oder 
vielmehr wahrſcheinlich noch früher, erfaßte man dann auch hier den Gedanken, 
die Rakete zum eigentlichen Feuerrohr, zur Feuerwaffe weiter zu 
entwickeln. Jede mit Treibſatz vollgeſchlagene Röhre erhält durch die Rück— 
wirkung der Gasausſtrömung auf den der Brandlochöffnung gegenüberliegenden 
Boden den Antrieb, ſich in der der Ausſtrömung entgegengeſetzten Richtung fort— 
zubewegen. Die Rakete iſt ſomit gewiſſermaßen nichts andres als ein rücklaufen— 
des Geſchütz, welches zugleich ſelbſt das Geſchoß darſtellt. Ihre Triebkraft ſteht 
im Verhältniſſe zu der entzündeten Oberfläche, d. h. zu der in einem gegebenen 
Augenblick entwickelten Gasmenge, bei unverändert bleibendem Durchſchnitte der 
Brandlochöffnung. Die Triebkraft wächſt alſo, wenn man den Satz in der Axe 
der Rakete zum Teil aushöhlt. Das hat man offenbar frühzeitig erkannt und 
gethan, und dieſe zylindriſche oder koniſche Anbohrung wurde wohl nicht nur wegen 
ihrer zentralen Lage, ſondern auch wegen ihrer Wichtigkeit von den alten Feuer— 
werkern als anima, als „Sele“ angeſprochen. In der That hängt unter ſonſt 
gleichen Umſtänden von der proportionellen Übereinſtimmung der Sele mit ihrer 
Umgebung die Regelmäßigkeit der Flugbahn ab. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß dieſe „Sele“ der Gegenſtand myſtiſcher Kombinationen wurde. Die Über- 
tragung des Ausdrucks anima auf die Höhle auch der feſtſtehenden Feuerrohre 
iſt ein mittelbarer Beweis für die Abſtammung der Feuerwaffen von der Rakete, 
wie denn dieſe ſelbſt gelegentlich ‚Kanone‘ (canoille) ?), Bombarde?) und Scopetto *) 
genannt ward: Bezeichnungen, die ſpäter ſämtlich auf die eigentlichen Feuer— 
waffen übertragen wurden. 

Der Umſtand, daß man eine Stand-Rakete ſtatt mit mehreren Ausſtoßladungen 
für eine nur einmalige ſchnelle Exploſion lud, wodurch ja allerdings der Über: 
gang zur wirklichen Feuerwaffe ſtattfand, konnte an und für ſich begreiflicherweiſe 
wenig Eindruck auf die Zeitgenoſſen machen. Der weſentliche Unterſchied, daß 
die Rakete faſt unberechenbar in ihrem Fluge iſt, während das Feuerrohr zum 
ſicheren Zielſchuſſe gebraucht werden kann, vermochte wohl längere Zeit nicht zur 
Geltung zu gelangen, weil auch der Schuß des Rohres mit Einzelladung noch 
äußerſt unregelmäßig, ja in den meiſten Fällen überhaupt kein Schuß, ſondern 


I) Lentz: Notice sur invention de la poudre a canon et des armes à feu. (Nou- 
velles archives historiques. T. II. Gent 1840.) 

2) Kanone ſtammt wie ‚„Kanne' vom lateiniſchen canna, Röhre, ſcheint jedoch nicht unmittel— 
bar aus dem Altlateiniſchen entnommen, ſondern erſt durch das mittellateiniſche cannonus (ital. 
cannone) d. h. ‚großes Rohr‘ gegangen zu fein. Für kleine Rohre wendete man dagegen 
canella an, z. B. in dem niederländ. canoilles. 

3) Lateiniſch bombus heißt bei Lukrez und Sueton jo viel wie ‚Summen‘; bomba iſt ein 
ſummendes Geſchoß, bomba ardens (ital. bombarda) = Geſchütz, Feuerrohr. 

) Das mittellateiniſche sclopus entſpricht dem franzöſiſchen coup (Schlag, Schuß). Aus 
sclopus entwickelte ſich das ital. scioppo = Knall und sciopetto = Feuerwaffe. 
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ein Wurf war. Es mußte noch etwas andres hinzukommen, um der Erfindung 


zu einem durchſchlagenden Erfolge zu verhelfen, und das war die Herſtellung 
entſprechender Gefäße oder Büchſen. Dieſe Erfindung iſt offenbar diesſeits 


der Alpen gemacht worden; denn die Ausſagen aller europäiſchen Völker, der 


Deutſchen, der Franzoſen, der Italiener ſtimmen darin überein, Deutſchland 
als die Heimat der Geſchützkunſt zu bezeichnen. Sogar ein Byzantiner ſagt 
dies aus.!) Meiſt wird berichtet, daß die Erfindung von einem deutſchen Mönche 

gemacht worden ſei, dem ſchwarzen Berthold? aus Freiburg; ſpäter wird er 
auch Konſtantin Anklitzen?) aus Köln genannt. Vermutlich find beide ein 
und dieſelbe Perſon; Anklitzen dürfte ſein eigentlicher, Bertholdus ſein Kloſtername 
geweſen jein.t) Am Niederrhein, in Köln, wird er ſeine alchemiſtiſchen Lehrjahre 
durchgemacht, ſeine Eindrücke empfangen haben — lebte doch damals dort (bis 1280) 
der Humboldt jener Zeit, Albertus Magnus; im Pfarrhof von St. Martin zu 
Freiburg im Breisgau mag Berthold dann ſeine Erfindung gemacht haben.“) 
Das Pulver brauchte er natürlich nicht mehr zu erfinden; denn dies war ja ſeit 
einem Jahrtauſend mehr oder minder bekannt, wohl aber die Werkzeuge, um es 
wirkſam zu benutzen. Darum werden die Genter Annalen ſachlich das Richtige 
treffen, wenn ſie zum Jahre 1313 bemerken: „In dit jaer was aldere erſt ghewonden 
in Duutſchland het ghebruuk der bußen (Büchſen) von einem mueninck.“ 
Ob auch das Datum zutrifft, ſteht dahin. Der Zeitpunkt der Erfindung 
wird von dem erſten deutſchen Schriftſteller, der ihrer etwas eingehender gedenkt, 
von Felix Hemmerlin,‘) in die Mitte des 13. Jahrhunderts geſetzt — möglicher⸗ 
weiſe mit Recht; denn eine derartige Neuerung bedurfte in einer verhältnismäßig 
verkehrsarmen Zeit unzweifelhaft längerer Dauer, um durchzudringen; um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts aber finden wir fie ſchon allgemein verbreitet.“) — Ich 
gebe zu, daß jene Annahmen urkundlich nicht zu beweiſen ſind; ſie haben jedoch die 

) Chalkokondilas, Corp. script. hist. Byz. (45. liv. V., pag. 251). 

) In einem Streyd-Buch' von der Wende des 14. und 15. Jahrhunderts, das in der 
Ambraſer Sammlung aufbewahrt wird, beginnt die Schilderung der Erfindung mit den Worten: 
„Es war ein maiſter, hieß niger percchtold, der war der ſwarczen chunſt gar hold.“ Der Bei⸗ 
name niger bedeutet den Schwarzkünſtler. | 

3) So nennt ihn z. B. Gerh. Voß in den Instit. oratorium libri sex. (Frankft. 1597) pag. 721. 

4) So urteilt auch der Geſchichtsſchreiber des Franziskanerordens P. Vigil. Greidener. 
Er ſagt: „Bertholdus Schwarz seu Niger, alias Constantinus Anklitzen, natione Germanus, 
patria Friburgensis.“ (Germania Franciscana I., 766.) Mit ‚iſen“ endende Namen, n 
auch ‚Angeliſen“, kommen vielfach in Freiburg vor. 

9 Näheres bei Hansjakob: Der ſchwarze Berthold. Freiburg i. B. 1891. 

6) „Über den Adel und die Bauerſchaft“, geſchrieben 1450; zuerſt gedruckt vermutlich zu 
Baſel um 1490. 

) Näheres bei Max Jähns: Geſch. der Kriegswiſſenſchaften I. (München 1889.) — Hans⸗ 
jakob hat in einer Freiburger Urkunde von 1245 einen Mönch, den Magiſter Berthold, nach⸗ 
gewieſen. Die Urkunde iſt in der Kirche des hl. Martin ausgeſtellt, die einſt zu dem Franziskaner⸗ 
kloſter gehörte, in welches die Überlieferung den ſchwarzen Berthold verſetzt. Allerdings war 
diefer Mönch Berthold zur Zeit der Urkunde Ciſtercienſer zu Thennenbach; aber der Übertritt 
aus einem Orden in den andern, zumal in einen, ſtrengeren, war nichts Sehen Vielleicht 
führt dieſe Spur zu weiteren Funden. 
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übereinſtimmende Tradition bei den der Erfindung zunächſt gefolgten Generationen 
für ſich und thun übrigens den ſelbſtändigen Leiſtungen der Chineſen und Araber 
keinerlei Eintrag. Die meiſten großen Erfindungen tauchen ja in verſchiedenen 
Ländern und verſchiedenen Köpfen auf (man gedenke bezl. der Dampfmaſchine 
nur an Lionardo da Vinci, Papin und Watt!); aber fixiert wird die Erfindung 
da, wo ſie die entſcheidende Folge hat, und das war, hinſichtlich der Feuerwaffen, 
nach dem ganz allgemeinen, einſtimmigen und damals nie angezweifelten Urteile 
des 14., 15. und 16. Jahrhunderts der Fall in Deutſchland. Dieſer alten 
Überlieferung die höchſte Bedeutung zuzuſchreiben, nötigt aber noch insbeſondere 
eine ſehr wichtige Thatſache, nämlich die, daß es im 14. und 15. Jahrhundert 
überhaupt nur in Deutſchland und zwar ganz ausſchließlich hier, eine 
artilleriſtiſche Litteratur giebt, und dann der Umſtand, daß damals in allen 
Landen deutſche Büchſenmeiſter die erſte Rolle ſpielten. 

Auffallenderweiſe entſpricht dieſer Lage das Verzeichnis der vorhandenen Daten 
über das erſte Auftreten der Feuerwaffen nicht in dem zu erwartenden Maße. 
Wenn man die Zeit bis zum Jahre 1380 berückſichtigt, jo haben ſich (ganz ab— 
geſehen von den höchſt fragwürdigen Nachrichten über die Artillerie der Mauren 
in Spanien,) folgende Angaben erhalten. 

1324 wird Metz mit Espignolen armiert, ?) 

1326 befiehlt die Signoria von Florenz, eiſerne Kugeln und Kanonen von Metall (Kupfer) 

anzufertigen. 

1331 wird die Burg von Cividale mit vasi und schioppi beſchoſſen.s) 

1338 erwähnt eine franzöſiſche Urkunde einen pot de fer à traire garros à feu.“ 

1339 ſoll Pulver beſchafft werden für canons vor Puy Guillem. 
„ quittiert Hugo von Cardilhac über 10 canons, 5 von Eiſen und 5 von Metall. 
„ bezahlt Brügge eine Reparatur an Ribaudequinss) (d. i. niewen enginen, die man 
heet ribaude.) 

1340 bezahlt Lille 4 tuiaux de tonnoire é) (Donnerbüchſen) nebſt Bolzen. 

1345 läßt die Stadt Cahors 24 eiſerne Kanonen gießen. 

1346 macht Peter von Brügge Schießverſuche vor Doornik mit canoilles,?) welche Bolzen 

ſchoſſen, die mit zweipfündigen Bleiſtücken beſchwert waren. 
„ verwenden die Engländer in der Schlacht bei Crecy kleine Kanonen. 
„ bezahlt die Stadt Aachen una busa ferrea ad sagittandum tonitrum.?) 


) Es handelt ſich da vermutlich nur um Gewerfe, welche Feuerkugeln ſchleudern. 

2) Espignolen oder Espringalen (von springare - jpringen) find Bezeichnungen, die 
ebenſowohl von Karrenarmbrüſten, als von kleineren Feuerwaffen gebraucht wurden. Bei Metz 
handelt es ſich wahrſcheinlich um die letzteren, da eine aus dem 15. Jahrhundert herrührende 
Redaktion der urſprünglichen Schilderung für espignoles ‚couleuvrines et serpentines“ geſetzt 
hat. Immerhin bleibt die Nachricht zweifelhaft. 

3) Damit find große und kleine Feuerwaffen gemeint; schioppi hängt mit selopus zuſammen. 

4) Der pot de fer entſpricht dem italieniſchen vaso; garros, carreaux ſind Bolzen, die 
dieſen Namen wegen ihres vierkantigen Eiſens führen. 

5) Ribalde, Ribolde, Ribaudequins bedeutet, gleich Espignoles, ſowohl Karrenarmbrüſte 
wie kleinere Feuergeſchütze. Der Name iſt eine ſcherzhafte übertragung der Bezeichnung wilder 
Söldner auf die Fernwaffe. 

6) Tuiau (aus dem nordiſchen tuda, norddeutſch ‚Tute‘) bezeichnet eine Röhre oder Pfeife. 

7) Vergl. Anmerkung 4 zu S. 373. 

8) Busa iſt, ‚Büchje‘, tonitrum ‚Donner‘. 
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1347 verjagt ein Hauptmann der Genter mit Schüffen aus Rüibauden eine Schar von B 


Franzoſen. 
1356 erwähnt eine Rechnung in Mecheln den „meeſter van de dond'buſſen“. 
„ werden in der Schlacht bei Scheut (Brabant) Kanonen verwendet. 
„ reden Nürnberger Rechnungen von Ausgaben für Büchſen und Pulver. 
1358 beſchafft Ravenna 9 Kugeln von je 2½ Pfund Schwere für Bom barden. 
1362 finden ſich die erſten Büchſen in Erfurt. 
„ bedienen die Florentiner ſich einer Bombarde von 2000 Pfund Gewicht. 
1364 hat Herzog Stephan von Bayern Büchſen bei der Belagerung von Mühldorf. 
1364 verteidigt Eimbeck ſich gegen den Landgrafen von Thüringen mit „Blibuſin (“) 
1367 iſt von zwei Nürnberger Büchſen die Rede, mit denen man Feuer ſchoß. 
1368 bezahlt Frankfurt a. M. zwei Donnerbüchſen. 
„ führt das Grundbuch von Braunſchweig zwei Ribolde auf. 
1370 weiſen Rechnungen von Köln Ausgaben für Büchſen nach. 
1371 Augsburger Rechnungen beziehen ſich auf Pulver und Büchſen. 
1372 werden gegen den Herzog von Bayern 20 Büchſen verwendet. 
1373 ehrt Augsburg einen Büchſenmeiſter durch Geſchenke. 
„ beſchießt der Biſchof von Würzburg ſeine Stadt mit Büchſen 
1374 werden die erſten Steinbüchſen in Frankreich erwähnt. 
„ hat Speier einen neuen Büchſenmeiſter. 
1375 beſetzt Straßburg ſeine Mauer mit Büchſen gegen die Engländer. 
„ wird Köln gegen den Erzbiſchof mit Büchſen armiert und zugleich läßt die Stadt 
1376 Steinbüchſen anfertigen. 
„ führt Reduſio im Chron. Treviſane unter der Bezeichnung bombardella parva als 
etwas bisher nie Geſehenes die Handfeuerwaffe auf. 
„ läßt Florenz zwei eiſerne Steinbüchſen anfertigen, die zuſammen 676 Pfund wogen. 
1377 läßt Frankfurt eine Büchſe herſtellen, die einen hundertpfündigen Stein ſchoß. 
„ hat St. Gallen elf Büchſen. 
„ ſchießen canons vor Odruik ‚carreaux de 200 pesants‘. 
„ läßt der Herzog von Burgund zu Chalons eine Büchſe herſtellen, welche Steinkugeln 
von 450 Pfund Gewicht ſchoß. 
„ ſtellt Magdeburg dem Kaiſer eine Büchſe. 
„ kauft Augsburg eine große Büchſe. 
1378 liegen Nürnberger Rechnungen über Steine zu Büchſen vor. 
läßt Augsburg drei große Steinbüchſen gießen. 
1379 werden zwei Büchſen für Paſſau gegoſſen. 


Wenn man dieſe Liſte überſchaut, ſo befremdet es, daß die erſten ganz 
ſicheren Nachrichten über das Vorkommen der Feuerwaffen nicht aus Deutſchland, 


ſondern zunächſt aus Italien, dann aus Frankreich ſtammen, und dies hat ſogar 


Veranlaſſung gegeben, die Ehre der Erfindung auf Italien zu übertragen und zu 
behaupten, die Feuerwaffen ſeien uns über Frankreich zugekommen. Gewiß mit 
Unrecht! Denn erſtlich ſtellen die wenigen überbliebenen Daten doch nur einen 
Teil, einen unzweifelhaft überaus geringen Teil der wirklichen Thatſachen feſt, 
und zweitens iſt es gar wohl möglich, daß die Romanen ſich eine deutſche Er- 
findung früher nutzbar gemacht haben als die Deutſchen ſelbſt. Trifft doch 
nirgends mehr als bei uns das bekannte Wort zu „Der Prophet gilt nichts in 
ſeinem Vaterlande!“ Hat doch kein andres Volk als das deutſche die lächerliche 


) Bleibüchſen oder Lotbüchſen. Vergl. S. 373. 
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Redensart „Das iſt nicht weit her!“ in dem Sinne von „Das taugt nicht viel!“ 


— Wer weiß, ob von dieſer unglücklichen Grille unſres Volkes nicht auch die 


Beſtrebungen derjenigen deutſchen Forſcher beeinflußt worden ſind, welche die ur— 
alte Überlieferung, daß die Feuerwaffen eine deutſche Erfindung ſeien, kurzerhand 
als unbeweisbar verwerfen, für ihre andersartigen Vermutungen jedoch ebenfalls 
keinen Beweis beizubringen vermögen. 


IV. 

Aus der alten Feuerlanze, bezw. aus der Klotzbüchſe gingen zunächſt 
wohl lange dünne Holzkanonen hervor, die allerdings weder in Originalen 
noch in Abbildungen erhalten ſind, die aber um 1340 Petrarca als das Inſtru— 
ment erwähnt, aus dem man unter Donner und Blitz metallene Eicheln ſchoß, 
und die zweihundert Jahre ſpäter noch Biringuccio beſchreibt. Das hölzerne 
Rohr iſt mit Blech ausgefüttert, das unten gekegelt und durchlocht iſt, um von 
dort aus zu entzünden. Dergleichen Waffen mußten freilich gar geringe Wirkung 
haben; denn ſie vertrugen nur ungemein ſchwache Ladungen, und daher ſind ſie 
gewiß auch wenig gebraucht worden.!) — Weit tüchtiger waren die Büchfen‘,?) 
d. h. kurze, aus Eiſen oder Kupfer geſchmiedete Rohre mit zylindriſcher Seele in 
einer Länge von ſelten mehr als 6 Seelenweiten.?) Davon nahmen in Anſpruch: 
drei Durchmeſſer das Pulver, einen der Klotz (d. h. ein mit Gewalt in die 
Büchſe getriebener weicher Holzpfropf), einen der leere Raum zwiſchen Pulver und 
Pfropfen, und der Reſt blieb für das Geſchoß ſelbſt übrig, das daher nicht ſelten 
vor die Mündung vortrat und jedenfalls, damit es nicht herausrolle, „verbiſſen', 
d. h. mit Holzpflöcken feſtgekeilt werden mußte. — Man ſchoß Blei (Lot?) 
aus den Büchſen, Kugeln bis zu höchſtens 10 Pfd. Gewicht, was einem Maximal— 
durchmeſſer der Seele von ungefähr 10 cm entſpricht. Als Schaft oder Lafete 
diente eine einfache Holzplatte, auf der die Büchſe mit Eiſenbändern befeſtigt wurde. 
Die kleinſten Formen bildete man durch Anfügung eines Holzſtils zu Handfeuer— 
waffen fort, für die noch im 15. Jahrhundert der treffende Ausdruck ‚Buchs— 
ger‘, d. h. Büchſenſpieß vorkommt; ) es find die „Pipen‘ der Niederländer, die 
‚tuiaux* der Franzoſen. In Italien hießen auch dieſe kleinen Formen ‚bom- 

) In Notfällen kommen ſie auch in ſpäter Zeit noch in Anwendung, nun aber nach der 


Form eigentlicher Geſchütze gemodelt. So erbaute Georg Weber im Bauernkriege den Auf— 
ſtändiſchen von Dinkelsbühl hölzerne Feuerbüchſen, zu denen er grüne Waldbäume verwertete, 


und unter den hundert Geſchützen, welche bei Karl V. Einzug in München paradierten, befand 


ſich auch ein 18 Fuß langes hölzernes, mit Eiſenringen beſchlagenes Geſchütz, das fünf Jahre 
zuvor den empörten ſalzburgiſchen Bauern abgenommen worden war. 

2) Das Wort ‚Büchfe‘ ſtammt von moss, welches auf rdSos d. i. Buchsbaum zurückführt; 
urſprünglich bedeutet Büchſe eine aus hartem Buchsbaum gedrehte Kapſel. 

3) Köhler: Die Entwickelung des Kriegsweſens und der Kriegführung in der Ritter— 
zeit. III. Bd. Breslau 1887. Erhaltene Stücke dieſer älteſten Büchſen finden ſich in Linz, 
Luxemburg, Bern, Rom und im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 

4), Lot' bedeutet ein Stück Blei, diene es als Geſchoß, als Gewicht, als Senkblei oder 
zum ‚Löten‘. 

5) Inventar von Kaſtellaun. (Schloß der Grafen von Sponheim. Kreis Simmern.) 
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barde“; Perugia läßt z. B. im Jahre 1364 fünfhundert Bomba von ee ig J 


Läuge 1 Spanne anfertigen.!) 

Frühzeitig ſtellte ſich das Bedürfnis nach größeren Geſchützen heraus. Für 
ſolche konnte man die Kugeln nicht wohl mehr aus dem ſchweren und koſtbaren 
Blei herſtellen, und jo traten neben die, Blei- oder ‚Lotbüchſen als erſte weſent⸗ 
liche Neubildung die Stein büchſen“, welche Steinkugeln ſchoſſen. Bald gab 
es deren zwei Arten. Die eine, kleinere, erſcheint durchaus den bisherigen Lot— 
büchſen nachgeahmt; bei der andern dagegen dient die „Büchſe' lediglich als 
Kammer zur Aufnahme der Ladung, während für das Steingeſchoß eine Ver— 
längerung, ein Vorhaus, angeſetzt ward, welches man ‚Bumhart' nannte.?) Von 
beiden Arten dieſer Steinbüchſen wie auch von den Lotbüchſen geben die Zeichnungen 
des Kodex 600 der Münchener Bibliothek ein deutliches Bild, aus dem ſich er— 
giebt, daß auf die größeren der dort dargeſtellten deutſchen Steinbüchſen genau 
die Beſchreibung paßt, welche Reduſio 1376 von der italieniſchen Bombarda ent⸗ 
worfen hat und in der er mitteilt, daß die Kammer (cannone) doppelt ſo lang 
war als das Vorhaus (tromba).?) Man ſieht hieraus, daß der Verfaſſer jenes 
alten Münchener Büchſenmeiſterbuches durchaus auf der Höhe ſeiner Zeit ſtand. 
Übrigens find auch die von ihm abgebildeten relativ ‚großen Steinbüchjen‘ noch 


recht klein: kaum 4 Fuß lang, und ſchon daraus geht hervor, daß die Handſchrift 


nicht in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts gehört; denn in dieſem Zeitraum, 
namentlich ſeit 1370, kommen ſchon ſehr große, ja zum Teil koloſſale Geſchütze 
vor, von denen Kunde zu geben ein mittelalterlicher Autor ſicherlich nicht ver— 
ſäumt hätte. Jedenfalls iſt dieſer Kodex das älteſte bis jetzt bekannte artille⸗ 
riſtiſche Werk nicht nur Deutſchlands, ſondern Europas, und der in ihm kodifizierte 
Grundtypus der Feuerwaffen ſchließt deren Entſtehungsgeſchichte gewiſſer⸗ 
maßen ab. 

Mit außerordentlicher Schnelligkeit entwickelte ſich ſeit der Mitte des 
14. Jahrhunderts das Phänomen der großen Steinbüchſen. Schon 1377 
ließ der Herzog von Burgund eine ſolche herſtellen, deren Geſchoß 450 Pfd. wog. 
Elf Jahre ſpäter rüſtete Nürnberg einen Kriegszug mit mehreren ſogenannten 
Zentnerbüchſen und einer ganz großen Büchſe aus, die den Namen ‚Ehrimhild‘ 
führte und, bei einem Rohrgewicht von etwa 56 Zentnern, Steine von 560 Pfd. 
Schwere ſchoß. Vom Jahre 1393 berichtet die Limburger Chronik: „Da zog das 
riche unde der Biſchof von Menze. die ſtad von Menze und die von Trank: 
furt vor Hatzſtein. Unde hedden die ſtede große boſſen, der ſchoß eine 


) Sie mögen etwa von der Art geweſen fein wie zwei Stücke, die aus der Richard'ſchen 
Sammlung in das Germaniſche Nationalmuſeum gekommen ſind. Dieſe ſind mit dem dicken 


Bodenſtück 25 em lang; die Seele hat einen Durchmeſſer von 2, eine Länge von 19.16 om. 


Am Bodenſtück iſt eine Tülle für den Holzſtiel angebracht. (v. Eſſenwein: Mitteilungen aus 
dem Germaniſchen Muſeum.) 

2) Dieſer Ausdruck wird ſonſt auch für die Pfeife des Dudelſacks und große Baßpfeifen 
der Orgel gebraucht. Auffallend iſt der Zuſammenklang von ‚Bumharté und ‚Bombarda“. 

3) Angelucci: Documenti inediti per la storia delle armi di fuoco italiana. 
(Turin 1869.) 
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ſiben oder achte centener ſwere. Unde do gingen die großen boſſen an 
der man numme geſehen enhatte uf ertrich!“ Es iſt bezeichnend, daß es 
die Städte waren, die Sitze von Handel und Wandel, in denen und für welche 
vorzugsweiſe dieſe gewaltigen Geſchütze hergeſtellt wurden; das erinnert unmittel— 
bar an das Aufkommen der antiken Werf- und Schußzeuge im Schoße der Handels— 
ſtaaten des Altertums; denn nicht nur der Kapitalkraft, ſondern auch der Geiſtes— 
richtung handeltreibender und gewerbefleißiger Gemeinden entſprechen gerade die 
techniſchen Waffen. — Jene gewaltigen Geſchütze waren ſogenannte ‚Legftüce‘ 
die nur in wagerechter Lage auf ſchweren Bettungen gebraucht werden konnten 
und mit ungeheueren ‚Anſtößen' gegen den Rücklauf verſehen wurden. Ihre 
Hauptaufgabe war der Brechſchuß auf nahen Abſtand. — Solche Rieſenbüchſen 
mußten den tiefſten Eindruck auf die Zeitgenoſſen machen. Schon den kleinen 
Lotbüchſen und den dünnen Holzkanonen der erſten Frühzeit gegenüber hatte man 
Abneigung und peinliches Mißbehagen nicht zu unterdrücken vermocht. 
In dem vor 1344 verfaßten Dialoge ‚De remediis utriusque fortunae‘ äußert 
ſich Petraca in dieſem Sinne: 

Da ruft der eine aus: „Ich beſitze unzählige Maſchinen und Balliſten!“ Der Dichter aber 
antwortet: „Es iſt ein Wunder, daß du nicht auch jene metallenen Eicheln haſt, die ein 
Flammenſtoß unter ſchrecklichem Donner entſendet. Es war nicht genug, daß der erzürnte un— 
ſterbliche Gott vom Himmel blitzte; auch das Menſchlein (Grauſamkeit mit Stolz gepart!) 
muß von der Erde donnern. . . . Dieſe Peſt war früher fo ſelten, daß ſie wie ein großes 
Wunder betrachtet wurde; jetzt iſt ſie — da man bei den ſchlechteſten Dingen immer am ge— 
lehrigſten iſt — ſo gemein wie jede andre Art von Waffen.“ 

Geht Petrarca's Abneigung gegen die Feuerwaffen aus allgemein ſittlichen 
Beweggründen hervor, ſo regte ſich hundertundfünfzig Jahre ſpäter angeſichts 
der neuen Rieſenbüchſen wieder dieſelbe ſchmerzlich entſagende, ja verzweifelnde 
Stimmung der Tapferen, welche einſt den Archidamos von Sparta erfaßte, als 
er zum erſtenmale eins der furchtbaren Wurfzeuge der Sizilianer erblickte. Die 
meiſten der auf ihre Waffengewandtheit, ihre Rüſtung und ihre Burgen ſtolzen 
Ritter werden genau ſo empfunden haben wie Dietrich von Ouitzow, als die 
„Faule Grete: Frieſacks Mauern in Breſche legte. Ernſt von Wildenbruch hat 
dieſer Anſchauung ergreifenden dichteriſchen Ausdruck gegeben. Sein Knappe 
zeigt ihm vor ſeinem Schloß die große Donnerbüchſe, und er erwidert: 

„Ja, ich ſeh's — ich ſeh's. 

Ha — wie es daſteht auf den plumpen Tatzen, 

Bis an den Bauch ins Erdreich eingewühlt, 

Das ganze Ding nur Bauch und Schlund und Maul, 
Ein Schwein, das Unrat ſchlingt, um Mord zu ſpei'n! 
Nichts Edles dran. Nein, das iſt keine Waffe! 

Das iſt nicht Kampf mehr! Kampf war Männer-Handwerk, 
Und Mut entſchied — jetzt wird der Kampf gemein, 
Und feige Schlauheit lacht des dummen Mutes. 

Tod war ein Held, frei wandelnd im Gefilde; 

Jetzt iſt's ein Mörder, lauernd im Verſteck! 

Du alſo biſt das Sinnbild dieſer neuen Zeit, 

Vor der ſich Quitzow beugen ſoll? 
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Unflät'ger Stoff, du brüllende Maſchine, 
Sprachrohr des Haſſes, den die dumpfe Maſſe 
Dem ritterlichen Mann ins Antlitz wirft! 
Ich haſſe dich! Aus aller Seelen-Tiefen 
Verachte ich die Zeit, die dich gebar . ..“ 
Geradeſo dachte Bayard, dem doch beſchieden war, von der Kugel eines 
Hakenſchützen zu ſterben, und nicht anders empfand Arioſt. Sieben Strophen ſeines 


„Raſenden Roland‘ (XI. Geſang) ſind einem Zornausbrauch gegen die Feuer⸗ 


waffen gewidmet. Eine ſolche Waffe hat Roland in Holland kennen gelernt, hat 
ſie jedoch, empört, „geworfen in des Meeres tiefſte Gründe, daß keine Spur ihr 


Daſein mehr verkünde.“ Vergeblich! Der Teufel ſorgte, daß ſein Werk nicht 


verloren ging: 
„Das hölliſche Gerät ward aus den Wogen 
Nach langen Jahren durch des Zaubers Macht 
Auf hundert Klafter tief hervorgezogen 
Und dann zuerſt den Deutſchen zugebracht, 
Die mancherlei Verſuch damit vollzogen; 
Und da, auf unſern Schaden ſtets bedacht, 
Der böſe Geiſt verfeinert ihre Sinne, 
So ward man endlich des Gebrauches inne .. .) 
„Wie haſt du Raum in Menſchenbruſt gefunden, 
Erfindung voll des Frevels und der Weh'n? 
Durch dich iſt Waffendienſt der Ehr' entbunden, 
Durch dich muß Kriegesruhm zu Grunde gehn! 
Durch dich — ſo weit ſind Kraft und Mut geſchwunden — 
Scheint Wackren oft der Schlechte vorzugeh'n. 
Durch dich ſind Stärk' und Heldenſinn enthoben 
Der Möglichkeit, im Feld ſich zu erproben . ..“ 


Ungefähr gleichzeitig urteilt Erasmus von Rotterdam, der erſte teen cue 
Vertreter des Friedensgedankens, in ſeiner ‚Quaerimonia pacis':: 


„Die Viper beißt keine Viper; ein Luchs zerreißt den andern nicht, und wenn fie kämpfen, 
kämpfen fie mit natürlichen Waffen. Aber, unſterblicher Gott, mit welchen Waffen hat dein 
Zorn die waffenlos geborenen Menſchen ausgerüſtet! Mit Werkzeugen der Hölle bekämpfen 
einander die Chriſten! Denn wer möchte glauben, daß das Geſchütz die Erfindung eines Men⸗ 
ſchen ſei!?“ 


Luther endlich ſagt in einer ſeiner Tiſchreden: 


„Büchſen und Geſchütz iſt ein grauſam ſchädlich Inſtrument, zerſprengt Mauern und 


Felſen und führt die Leute in die Luft. Ich glaube, daß es des Teufels und der Hölle eigen 


Werk ſei, der es erfunden hat, als der nicht ſtreiten kann ſonſt mit leiblichen Waffen und 


Fäuſten. Gegen Büchſen hilft keine Stärke und Mannheit; er iſt tot, ehe man ihn ſiehet. 
Wenn Adam das Inſtrument geſehen hätte, das feine Kinder gemacht: er wäre vor Leid ge- 
ſtorben.“ 


1) Es iſt ſehr bemerkenswert, daß Arioſt feinen Helden die erſte Bekanntſchaft mit der 
Feuerwaffe in Dordrecht machen läßt, welches der Frieſenkönig gegen Roland verteidigt. Erſt 


ſpäter tritt dann die Waffe in Deutſchland, d. h. in Ober⸗Deutſchland, auf. Hier ſcheint eine 


uralte Überlieferung vorzuliegen, die meinen oben (S. 376) a VL DeIN EI 
durchaus entſpricht. 
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Der Haß gegen die Feuerwaffen ſpricht ſich auch in den Sagen vom 
Tode Berthold Schwarz' aus. Der einen zufolge hat der Mönch ſich aus 
Verzweiflung über das, was er in die Welt geſetzt, ſelbſt in die Luft geſprengt, 
nach der andern ließ König Wenzel ihn auf dieſelbe Weiſe hinrichten. 

Dieſe Stimmung gegenüber dem Geſchützweſen hat ſich überaus lange er— 
halten. Faſt ein halbes Jahrtauſend hindurch erſchien in dem alten 
Bereiche des Kriegsſtaates die Artillerie wie eine Kolonie von 
Fremden. Und in der That: ihr Mutterland war die vielverſchrieene Alchimie. 
Ausgerüſtet mit den beſten Ergebniſſen dieſer halb magiſchen Wiſſenſchaft, doch 
auch mit ihren Träumen und Wunderlichkeiten, befremdeten die Büchſenmeiſter 
zunächſt durch ihre Geheimniskrämerei und ihren Aberglauben, dann aber auch 
durch ihren Zunftſtolz. Dazu kam die tiefe Abneigung der Reiter und Fußknechte 
gegen alle Maſchinenwaffen, die ſchon dem alten Wurfzeug gegenüber oft ſchroff 
hervorgetreten war. Jener barbariſche Haß, der es zuweilen verſchuldet hatte, 
daß gefangene Bleidner, ſtatt ſie in ehrlichem Gefängniſſe zu halten, mit ihrer 
eigenen Bleide zu Tode geſchleudert wurden, der übertrug ſich, zumal in Frank— 
reich und Italien, jetzt auf die Feuerſchützen und Büchſenmeiſter. Wohl bildeten 
die letzteren einen vielbegehrten und benützten Stand, den die Fürſten mit 
manchem ſchätzbaren Privilegium bedachten; aber es iſt bezeichnend, daß ein 
Hauptpunkt ſolcher Sonderrechte darin beſteht, daß „wenn der Büchſenmeiſter 
in Gefahr komme, wegen eines Vergehens von Fußvolk oder Reiſigen gefangen 
zu werden, nicht der allgemeine Profoß, ſondern der Zeugmeiſter ihn ſtrafen 
ſolle.“ Von den den andern Waffen gemeinſamen Behörden erwartete man alſo 
keine Gerechtigkeit für ein Glied des Geſchützvolkes. Dies bildete einen kleinen 
Staat für ſich. Höchſt ungern bequemten Reiter und Fußmannſchaft ſich dazu, 
bei artilleriſtiſchen Arbeiten hilfreiche Hand zu leiſten, und überhaupt ſah die 
neue Waffe ſich ſtets auf ſich ſelbſt zurückgewieſen. So kam es, daß Kenntnis 
und Beruf oft erblich wurden und eigentliche Artilleriefamilien entſtanden. Am 
ſtärkſten wirkte in dieſer Hinſicht der Umſtand, daß die Feuerwerkerei, ‚dieje 
Nabelſchnur, durch welche die Artillerie an ihre Mutterwiſſenſchaft, die Alchimie, 
gebunden war,‘ bis in die jüngſte Vergangenheit einen jo konſervativen Hand— 
werksgeiſt bewahrte, daß pyrotechniſche Schriften noch aus der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts in dem Durcheinanderkneten von zuweilen ganz gleichgültigen, 
unwirkſamen Beſtandteilen den älteſten noch von Alchimiſten geſchriebenen 
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Feuerwerksbüch ern oft befremdlich ähneln. Dieſer Ballaſt trug nicht wenig dazu 


bei, das zünftige Konſtabeltum dauernd in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit zu 
halten.“) 

Alle Gegnerſchaft und alle Hinderniſſe haben jedoch nicht vermocht, die Ent— 
wickelung der Feuerwaffen zu hemmen, ja nicht einmal die Volkspoeſie zurück— 

) Wo ſtammt die Artillerie her? (Ztſchft. für Kunſt, Wiſſenſchaft u. Geſchichte des 
Krieges. 65. Bd. 1845.) Der kleine Aufſatz trägt ein Motto aus dem Koran: „Behandle 
deine Frau mit Nachſicht; denn ſie ward geboren aus einer krummen Rippe, und die beſte 
trägt noch die Spuren davon.“ 
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zuhalten, das Geſchützweſen mit ihrem verſöhnenden Zauber zu umſpinnen. Wie 
die größten Diamanten ihre Eigennamen führen und wie dergleichen einſt be— 
rühmten Schwertern zukamen, ſo wurden nun auch die Geſchütze, zunächſt die 
größten, dann auch die kleineren in derſelben Weiſe individualiſiert. Drachen, 
Baſilisken, Schlangen, Serpenten ſind beſonders beliebte Bezeichnungen, bald 
nicht nur für das einzelne Stück, ſondern für ganze Gattungen von Geſchützen. 
Dasſelbe gilt zum Teil von Vogelnamen: Falk, Nachtigall, Singerin, Lerche, 
Sperber, Strauß, Hahn, Greif, Phönix u. ſ. w. Gewöhnlich iſt der Name in 
einem kurzen Verſe auf dem Rohre angebracht. Z. B.: 5 | 

Der Greif heiß ich; 

Meinem genedigen Herrn von Drir (Trier) dien ich 


Wo er mich heißt gewalden 
Do wil ich door vnd mavrn ſpalten. 


Der Venx (Phönix) heis ich; 
Ich lege ein Ei, 
Was ich dref, das bricht entzwei. 

Auch Perſonennamen kommen vor. Der ‚Ehrimhilde‘ von 1388 geſchah 
bereits Erwähnung. Bekannt find die ‚Dulle Griete‘ von Gent, die Mons Meg‘ 
von Edinburg, die ‚faule Mette“ von Braunſchweig. Andre derartige Namen 
find ‚EIS‘ von Nürnberg, ‚ſchwarze Grete‘ von Bremen, ‚Adam‘ und ‚Eva‘ in 
München u. ſ. w.!) — Und nicht genug mit den Namen! Poetiſche, didaktiſche, 
nicht ſelten auch humoriſtiſche Inſchriften, die auf andern Waffen verhältnis⸗ 
mäßig ſelten vorkommen, zeichnen die Geſchütze, namentlich die deutſchen des 
15. und 16. Jahrhunderts, in überreicher Fülle aus.?) — Kaiſer Maximilian I., 
der letzte Ritter, welcher merkwürdigerweiſe zugleich ein leidenſchaftlicher Artilleriſt 
war, betrieb es geradezu als einen Sport, möglichſt originelle Namen und In⸗ 
ſchriften für ſeine Büchſen zu finden. So bringt ſein Gedenkbüchlein aus den 
Jahren 1505 — 1508) unter der Überſchrift ‚Artillerie u. a. als Namen für 
„Hauptſtücke“: Hurnaſſin, Puraſſerin, Humſerin, Nar, Narrin, Kerrenin. Eine 
„Notbüchſen' will er Vinkhen heißen, die ‚Notſchlangen“ Hyrngrillen u. dergl m., 
und zu jeder will er einen Reim ſchreiben. 300) im Jahre 1516 verlangt Max 
von dem gelehrten Peutinger, daß er ihm die Namen von hundert a 
Frauen mitteile, um damit ſeine ‚Metzen“ zu taufen. 

Zu Anfang des 15. Jahrhunderts begann in Deutſchland, zugleich mit dem 
Aufkommen einer für ganz Europa maßgebenden artilleriſtiſchen Litteratur, das 
wiſſenſchaftliche Durchdenken der Geſchützkunſt, welches, abgeſehen von 


) Dem gegenüber nimmt es ſich ſeltſam aus, wenn H. Schliep in einem Aufſatz über 
die Namen der Altdeutjchen Artillerie“ (Milit. Wochenblatt 1887, Nr. 67), der überhaupt reich 
an Irrtümern iſt, bemerkt: „Für jeden Preußen iſt die faule Grethe‘ eine wohlbekannte Größe. 
Aber Grethe hat ſie wohl niemals geheißen; Frauennamen führten in dieſer frühen Zeit die 
Geſchütze nicht. Die ‚faule Kröte“ wird ſie geheißen haben, weil fie nur jo lange ſich fort- 
bewegte im tiefen märkiſchen Sande.“ Das iſt witzig, aber falſch. 

2) Vergl. Ziegler: Alte Geſchütz-⸗Inſchriften. Berlin 1886. 

3) Ambraſer Sammlung und Hofbibliothek zu Wien. 
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den pyrotechniſchen Dingen, insbeſondere darauf ausging, die Verhältniſſe des 
Rohres nach dem Durchmeſſer, die der Ladung nach dem Gewichte des Steines 
zu beſtimmen. In dieſe Zeit fällt auch der erſte und einzige Ver ſuch, von 
der zylindriſchen Form der Rohre abzugehen und ſie durch die koniſche 
zu erſetzen. Ein „Streyd⸗buch von Pixené, welches die Ambraſer Sammlung 
bewahrt, ſtellt als alte Form der Büchſe ein zylindriſches Kammergeſchütz dar, 
deſſen Vorhaus ungefähr ſo lang iſt wie die Kammer; als neue Form iſt ein 
koniſches Rohr abgebildet, bei dem ſich die Kammer ohne Abſatz in das Vor— 
haus fortſetzt, ſodaß das Geſchütz wie eine Tuba oder ein Sprachrohr aus— 
ſieht. Der Verfaſſer legt großen Wert auf dieſe ‚newe Lift‘ und verſpottet ſogar 
der Niger Bertoldus, der 

„Unter andern Dingen 

mocht nit zu wegen bringen 

die kunſt, die nun iſt funden 

von meiſtern, die ſich hand underwunden 

von angend vn an das ende, 

ſy damit werdent behende.“ 


Der Vorteil dieſer Form beſtand darin, daß ſie Kugeln verſchiedenſten Kalibers 
aufnehmen konnte und daß man den Stein nicht mehr mit einem Klotzen zu 
‚verjpiezen‘, vielmehr nur in dicke Aſche oder Lehm zu betten brauchte. Dies er— 
leichterte das Laden natürlich ſehr, und unter den bildlichen Darſtellungen von 
Geſchützen, die ſich in den Handſchriften aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
finden, überwiegen diejenigen koniſcher Rohre ganz entſchieden. Dennoch hat die 
neue Form ſich kaum bis über die Mitte jenes Jahrhunderts hinaus erhalten, 
weil ſich bald ergab, daß die Wirkung der koniſchen Rohre ganz ungleichmäßig 
und ſomit völlig unberechenbar war. Schon das große Feuerwerksbuch von 1445 
behandelt die Kegelform als abgethan. Seitdem iſt niemals wieder verſucht worden, 
an der Zylindergeſtalt des Innern der Feuerrohre zu rütteln; ſie ſtand nun 
feſt. Alles, was die vier Jahrhunderte ſeither in Bezug auf das Geſchützweſen 
geleiſtet haben, iſt überhaupt ſchon als Keim und Anſatz im 15. Jahrhunderts 
vorhanden: Vorderlader und Hinterlader, glatte und gezogene Rohre (letztere 
wenigſtens bei Handrohren), Orgel- und Gatlinggeſchütze, Haubitzen und Mörfer. 
Das 16. Jahrhundert leiſtete dann außerordentliches auf dem Gebiete der 
Munitionsherſtellung. Das Pulver wird gekörnt; zu dem ſchon früher be— 
kannten „Hagel“, d. h. dem Kartätſchſchuß, erfanden die deutſchen Büchſenmeiſter 
Bomben, Granaten und „Hagelgeſchröt“ d. h. Shrapnels, und auch die Lafetierung, 
die Richtvorrichtungen, die Schußarten und die Schießkunſt blieben in ſteter Ent— 
wickelung. Doch ſind es auf balliſtiſchem Gebiete weniger Deutſche als viel— 
mehr italieniſche Mathematiker, denen es zuerſt gelang, die bis dahin ganz irrigen 
Vorſtellungen von der Flugbahn der Geſchoſſe einigermaßen zu berichtigen. 

Die Handfeuerwaffen vervollkommneten ſich minder ſchnell als die Geſchütze, 
und noch weniger raſch drangen bei ihnen neue Erfindungen durch. Zu Ende 
des 16. Jahrhunderts kennt man das Radſchloß, das Steinſchnappſchloß, den 
Stecher, die gezogene und die Revolverbüchſe, die Gewehrpatrone, ja vermutlich 
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ſo gar ſchon das Flintenſchloß mit dem Feuerſtein; in der Paris üer ee te 
dennoch das Luntengewehr faſt allein und behauptete dieſes Übergewicht noch bis 


über den dreißigjährigen Krieg hinaus. Auch der Zahl nach nahmen die Hand⸗ 


feuerwaffen in den Heeren verhältnismäßig langſam zu. Bis zur Einführung des 
Bajonetts blieben die Spießer neben den Schützen gewiſſermaßen als deren Leib— 
wache für den Nahkampf beſtehen. Immerhin beharrte aber auch die Entwickelung 
der Handfeuerwaffen in ſtetigem und ununterbrochenem Fortgange und beruhte wie 
die der Geſchütze durchaus auf den alten Formen und dem alten Pulver. * | 

In dieſe relativ ruhige Entwickelung hat nun plötzlich in unſern eignen 
Tagen die Erfindung und Einführung des neuen Pulvers gewaltſam 
eingegriffen.“) 

Den erſten Anſtoß, die Kraft des Treibſatzes zu ſteigern, gab der Wettkampf 
zwiſchen Kanonen und Panzerplatten. Die auf jene Kraftſteigerung gerichteten 
Verſuche verfolgten den Zweck, die Anfangsgeſchwindigkeit der Geſchoſſe bedeutend 
zu erhöhen, indem man die Ladung weſentlich verſtärkte. Dem ſetzte jedoch die 
Widerſtandsfähigkeit der Rohre eine Grenze; ſie ſprangen, weil ſie einem ſo un⸗ 
geheueren Gasdruck nicht gewachſen waren. Es kam aſſo darauf an, die höchſte 
Spannung nicht auf einen Schlag herbeizuführen, ſondern die Entwickelung der 
Gaſe zu verlangſamen, das Pulver allmählich verbrennen zu laſſen. Dies erreichte 
man, indem man es in größere Körper formte. Das ſo geſchaffene ‚pris matiſche 
Pulver“ beſaß übrigens, wie ſich bald zeigte, außer der Möglichkeit, es zu ſehr 
ſtarken Ladungen verwenden zu dürfen, auch noch andere namhafte Vorteile: die 
vollkommene Gleichartigkeit der einzelnen Körner in Bezug auf Preſſung, Größe, 
Geſtalt, Gewicht, Härte, Dichtigkeit, Struktur und Trockenheit ermöglichte eine 
bis dahin unerreichte Genauigkeit der balliſtiſchen Leiſtungen des Pulvers. Aber 
ſo bewunderungswürdig dieſer Erfolg erſchien, den Anforderungen, welche die 
Meiſter der Handfeuerwaffen ſtellten, genügte er noch nicht. Dieſe find näm⸗ 
lich von jeher beſtrebt geweſen, den Durchmeſſer der Gewehrgeſchoſſe herabzuſetzen, 
um den Schützen möglichſt reich mit Munition ausſtatten zu können und dem 
Geſchoß eine möglichſt flache Flugbahn und dadurch geſteigerte Treffwahrſcheinlich⸗ 
keit bei unbekannten Entfernungen zu ſichern. Bis in die fünfziger Jahre des 
19. Jahrhunderts beſtand jedoch in den meiſten Heeren ein Kaliber, welches nur 
18 bis 20 Kugeln auf ein Pfund Blei rechnete, was einem Seelendurchmeſſer von 


17 bis 18 mm entſprach. Da ging man in der Schweiz plötzlich auf 10˙5 mm 
herab und zwar mit großem Erfolge; denn bei der nun relativ ſtarken Ladung 


wirkten die Gaſe auf eine ſehr verkleinerte Fläche des Geſchoſſes und behielten in 
der engen Seele große Spannung bei; daraus ergaben ſich bedeutende Anfangs⸗ 
geſchwindigkeit und damit große Raſanz, kleine Einfallwinkel, weite beſtrichene 
Räume. Langſam, Schritt für Schritt, folgten die andern Staaten dem von der 
Eidgenoſſenſchaft gegebenen Beiſpiele; als aber Napoleon III. den Verſuch machte, 
ſeine Hundertgarden mit einem noch kleineren Kaliber auszurüſten, mißlang das: 


) Vergl. Lepſius: Das alte und das neue Pulver. Leipzig 1891. 
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die Aicha en ungenügende Durchſchlagskraft. Man ſtand vor einem neuen 
Problem. Einerſeits ſchien klar, daß in der Gewichtsverminderung des Geſchoſſes 
nicht zu weit gegangen werden dürfe; anderſeits war aber auch gewiß, daß man 
über eine gewiſſe Länge desſelben nicht hinausgehen könne und auf die Anwendung 
ſchwererer Metalle als Blei, der Koſten wegen, vorläufig verzichten mußte.!) Da 
nun die lebendige Kraft, welche dem Geſchoß erteilt werden ſoll, ſich zuſammenſetzt 
aus deſſen Maſſe und dem Quadrat ſeiner Geſchwindigkeit, ſo kam alles darauf 
an, die Anfangsgeſchwindigkeit des Geſchoſſes zu ſteigern und zwar 
im quadratiſchen Verhältniſſe zur Verminderung des Gewichtes. Mit dem bis— 
herigen Treibſatz ließ ſich jedoch eine Steigerung der Anfangsgeſchwindigkeit 
nicht mehr erzielen, und damit waren die Tage des alten Pulvers gezählt. — 
Und noch eine andre Aufgabe trat, wenn auch in zweiter Reihe, an die Pyro— 
techniker heran: ſeit der Zunahme der Feuergeſchwindigkeit infolge der Einführung 
der Magazingewehre und Schnellfeuergeſchütze wuchs der Wunſch nach rauchfreiem 
Pulver; denn die Vorteile des Magazins, das den Schützen geſtattet, binnen 
einer Minute mehr als 20 gezielte Schüſſe abzugeben, können nur dann voll 
ausgenützt werden, wenn man ein möglichſt freies, rauchloſes Schußfeld vor ſich 
hat. — Es galt alſo, einen Treibſatz zu finden, der ſtärker, als das 
alte Pulver, womöglich ohne Rauch verbrannte. Einen ſolchen beſaß man 
in der im Jahre 1846 gleichzeitig von Schönlein zu Baſel und Böttger in Frank— 
furt erfundenen Schießbaumwolle, welche an Kraftäußerung dem Schießpulver 
um das dreifache überlegen iſt und ganz rauchlos verbrennt. Ihre Kraft beruht 
- auf der Verwandlung der Celluloſe in Nitrocelluloſe, konnte aber zunächſt der 
Artillerie nicht dienſtbar gemacht werden, weil man nicht im ſtande war, ſich 
gegen unbeabſichtigte Exploſion der Schießbaumwolle genügend zu ſichern. — Faſt 
gleichzeitig hatten Pelouze in Paris und Sobrero in Italien das Nitroglyzerin 
erfunden, welches dann Nobel in Schweden zum Dynamit weiter entwickelte. 
Eine dritte Nitroverbindung, die Pikrinſäure, wurde endlich der Hauptbeſtand— 
teil des erſten neuen Pulvers, des ſogenannten ‚Poudre B“ der franzöſiſchen Lebel— 
Gewehre, als deſſen Erfinder der Chemiker Turpin gilt. Inzwiſchen gelang es 
auch, die Schießbaumwolle aufbewahrungs- und behandlungsfähig zu machen, und 
heutzutage ſind briſante und rauchloſe Pulver in allen Kulturländern eingeführt, 
Damit ſtehen wir am Ausgangspunkte einer ganz neuen Entwickelung 
unſres Waffenweſens. Zwar das Außere unſrer Feuerwaffen iſt kaum verändert; 
ſelbſt die chemiſche Bezeichnung des Treibſatzes klingt vertraut: das alte Pulver 
war eine Salpetermiſchung, der alte Name für Salpeter lautete nitrum; die neuen 
Pulver ſind ſämtlich Nitroverbindungen. Aber ſchier harmlos erſcheinen die in 
jener Quinteſſenz des griechiſchen Feuers verborgenen Kräfte gegenüber der 
dämoniſchen Gewalt der neuen Sprengmittel, deren fürchterliche Wirkungen ſo 
oft ſchon das Entſetzen Europas erregten und die nun auch den Feuerwaffen 
dienſtbar gemacht worden ſind. Mit ganz ähnlichen Empfindungen peinlicher 

) Das Wolframmetall, das jo ſchwer wie Gold, alſo faſt noch einmal jo ſchwer als Blei 
iſt, mußte als zu teuer abgelehnt werden. 

Deutſche Revue. XVIII. März⸗Heft. 25 


1 


386 | | Veutſche Meute, 0 WE N 


I 1 BE ER, 
; > 2 1 a * 


Abneigung ſtehen wir ihnen gegenüber wie einſt die Ritter dem Büchſenpulver 
des 13. Jahrhunderts, und wir fragen uns, ob Kühnheit und Manneszucht der 
Heere ausreichen werden, fie hinwegſchreiten zu laſſen über offene, rauchloſe 
Schlachtfelder, die der Sturm der Todesgeſchoſſe wie ein dichtes Hagelwetter fegt; 
wir fragen uns, ob jetzt, da Erdbeben und Blitz auch in der ſchmutzigen Fauſt 

des brutalen Caliban liegen, das Reich Proſperos, das Reich der Kultur, nicht 
werde in Trümmer geſchlagen werden. — Doch der Blick auf die Geſchichte be- 
ruhigt uns! — Wie Tapferkeit nicht unterging, als die Phönicier ihre Maſchinen, 

als die Deutſchen ihre Büchſen erfunden hatten, ſo wird auch fernerhin der Mut 

das Herz der Krieger heben, der Feldherrngenius den Weg zum Siege finden, 
und wenn auf den phlegräiſchen Gefilden unſrer vulkaniſch unterwühlten Welt ſich 

eine neue Gigantomachie erhöbe — es wird auch an dem Herkules nicht fehlen, 

der mit den neuen Waffen die alten Götter ſchützt! 


* 


Tiktterariſche RNeuue 


von 


Theodor von Sosnosky. 


1 all' den Offizieren, die auf dem Gebiete der deutſchen Erzählungslitteratur thätig ſind, 
iſt Baron Carl Torreſani entſchieden der originellſte und begabteſte. 

Sein Name iſt erſt vor wenigen Jahren aufgetaucht und zwar mit dem Roman. „Aus 
der ſchönen wilden Leutnantszeit.“ Die Form dieſes Romanes iſt zwar noch viel wilder als 
die darin mitgeteilten Ereigniſſe, aber trotzdem zeugt er von einer ganz ungewöhnlichen Gabe 
zu erzählen, und was noch mehr iſt, zumal heutzutage, wo die Schablone in der Erzählungs⸗ 
litteratur ja geradezu Regel geworden iſt: der Roman zeugt auch von Urſprünglichkeit. 

Nach dieſem vielverſprechenden Debüt durfte man dem nächſten Werke Torreſani's mit 
Jutereſſe entgegenſehen. Es war ein Band Novellen mit dem gemeinſamen Titel „Schwarz⸗ 
gelbe Reitergeſchichten.“ Er enttäuſchte auch nicht; im Gegenteil: die knappere Form der 
Novelle bot dem Autor nicht ſo leicht Anlaß zu Abſchweifungen, auch verſtieß er diesmal nicht 
mehr ſo arg gegen den Satzbau wie in ſeinem Erſtlingswerke, das wahre Satzungeheuer ent⸗ 
hält. Dafür trat die Urſprünglichkeit ſeines Talentes noch deutlicher hervor, und er brachte das 
Kunſtſtück zu Wege, heikle — nicht im erotiſchen Sinne — Dinge ſo zu erzählen, daß nur zimper⸗ 
liche, altjüngferliche Seelen daran Anſtoß nehmen können. So bildet in der Novelle „Die 
chemiſche Analyſe“ ein entleerter Mageninhalt den Schwerpunkt; das iſt doch gewiß ein nichts 7 
weniger als appetitliches Thema, und dennoch weiß es der Autor ſo geſchickt und mit ſo viel 
Humor zu geben, daß es alles Widerwärtige verliert, wenigſtens für Leute, die Sinn für Humor 
haben. 

Dieſer köſtlichen Novellenſammlung ließ Torreſani in kurzer Zeit vier Romane folgen: 
„Mit tauſend Maſten“, „Auf gerettetem Kahn“ (Fortſetzung des vorigen), „Die Juckerkomteſſe“ 
und „Der beſchleunigte Fall“. In allen dieſen Geſchichten ſteckt Urſprünglichkeit, Geiſt, Witz, 
Lebenskenntnis und glänzende Unterhaltungskunſt; aber anderſeits find ſie auch unreif, flüchtig, 
ſtellenweiſe dilettantenhaft, effektſüchtig, kurz nichts weniger als vollkommen, ausgenommen „die 
Juckerkomteſſe,“ ein Buch, das in pſychologiſcher Hinſicht ganz ungewöhnliches und vorzügliches 
bietet. | 
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Die Urſache für dieſen Rückſchritt liegt wohl in der allzugroßen Fruchtbarkeit des Autors. 
Es rächt ſich immer, wenn ein Schriftſteller zu viel ſchreibt; Oſſip Schubin iſt ein ebenſo 
ſprechender als trauriger Beweis für dieſe Wahrheit. Auch das reichſte Talent wird durch raſt— 
loſe Ausnützung erſchöpft. Man mußte daher den kommenden Werken Baron Torreſani's mit 
einiger Beſorgnis entgegenſehen. Das nächſte ließ nicht lange auf ſich warten, denn es er— 
ſchien noch in demſelben Jahre wie „Der beſchleunigte Fall“. Es heißt „Oberlicht“ und wird 
als „Wiener Künſtlerroman“ bezeichnet. (Dresden, Pierſon, 1893.) 

Daß dieſer Roman, ehe er als Buch herauskam, im Feuilleton des „Neuen Wiener Tag— 
blattes“ erſchienen iſt, das ſonſt nur wertloſe Kolportage-Romane zu bringen pflegt, trug nicht 
eben dazu bei, die Beſorgnis für ſeinen künſtleriſchen Wert zu zerſtreuen. 

Um ſo angenehmer war die Enttäuſchung. Man ſagt nämlich kaum zu viel, wenn man 
behauptet, „Oberlicht“ ſei der amüſanteſte Roman, der ſeit Jahren auf den deutſchen Bücher— 
markt gekommen iſt. Aber auch der, der an eine Erzählung höhere Anſprüche ſtellt, kann da— 
mit zufrieden ſein, denn er iſt, wenn man vom Schluſſe abſieht, einer der beiten modernen 
Romane der deutſchen Litteratur überhaupt, jedenfalls bisher die beſte Leiſtung Torreſani's. 
Er vereinigt alle ſeine Vorzüge und iſt frei von ſeinen Fehlern, ſo namentlich von dem ſtören— 
den, dilettantenhaften Hereinplatzen mit perſönlichen Bemerkungen. 


Einige Ausſtellungen aber muß ſich der Autor ſchon gefallen laſſen. Da tft vor allem 
das Schlußkapitel. Es iſt des trefflichen Buches ganz unwürdig und nimmt ſich darin beiläufig 
aus wie ein Lappen grober Sackleinwand in einem Damaſtgewebe. Man begreift gar nicht, 
wie Torreſani eine ſolche Geſchmackloſigkeit hat begehen können. Zudem iſt dieſes Anhängſel 
ganz überflüſſig, der Roman wäre mit dem vorletzten Kapitel thatſächlich zu Ende, in der 
Feuilletonausgabe iſt er es auch, und darum verdient dieſe den Vorzug vor der Buchausgabe. 
Etwas dunkel iſt ferner die Krankheit der Heldin. Woran iſt ſie denn geſtorben? An Seelen— 
ſchmerz ſtirbt man ja nicht. Ferner wäre die Szene zwiſchen dem Morphiophagen und dem alten 
geckenhaften Baron leicht zu vermeiden geweſen, ihr Effekt iſt zu grob für ein jo hochſtehendes 
Buch. Schließlich wäre es auch nicht nötig geweſen, eine Anzahl bekannter Perſönlichkeiten in den 
Roman zu ziehen, unter veränderten Namen, wie's geſchehen iſt, ſo Maltitz (Makart), Haubitz 
(Canon), Bauer (Laube), Halberſtadt (Dingelſtedt), Blauſchwerdt (Rothſchild). Es ſind das durch— 
wegs Epiſodenfiguren, die auf den Gang der Handlung nicht den geringſten Einfluß haben, alſo 
überflüſſig ſind. Der Verfaſſer hat ſie wohl nur verwendet, um dem Roman einen pikanten 
Reiz zu verleihen, und den hat er auch damit erreicht. Ein ſo reiches Talent wie das ſeine 
ſollte aber ſolche Mittel vermeiden. Dieſe Ausſtellungen ſind keine Nörgeleien; im Gegenteil: 
ſie ſollen dem geſpendeten großen Lobe zur Folie dienen, ſie ſollen zeigen, daß das Lob nicht 
der Ausfluß herkömmlicher Lobhudelſucht oder blinder Verzückung, ſondern eines Urteils iſt, das 
peinlich gerecht zu ſein beſtrebt iſt. ö 

Baron Torreſani dürfte mit dieſem Roman einen Treffer gemacht haben, denn es iſt einer 
der wenigen guten Romane, die auch dem großen Publikum gefallen müſſen. Nur jenen 
zopfigen Herren, die mit Spielhagen, Heyſe, Wilbrandt und andern veralteten Koryphäen 
Götzendienſt treiben, dürfte dieſer Roman nicht zuſagen, und auch den Puriſten — pardon! — 
Sprachreinigern nicht, deren blindwütiger Fremdwörterhaß darin reichlich Nahrung finden 
kann. 

Beſonders ſympathiſch und anheimelnd aber ſollte der Roman für alle öſterreichiſchen Leſer 
ſein, denn kein Autor ſchreibt ſo ſpezifiſch öſterreichiſch als Torreſani. Er hat nämlich den Mut, 
ſich ſeines Oſterreichertums, ſeiner öſterreichiſchen Sprache nicht zu ſchämen, wie es leider jo 
viele Oſterreicher thun; im Gegenteil: er iſt ſtolz auf ſeine Heimat und bedient ſich mit Ab— 
ſicht der Wendungen und Ausdrücke ihrer Sprache. So ſchreibt er in der Vorrede zum Roman 
„Der beſchleunigte Fall“: „Man denke ſich einen Oſterreicher, der in den Schrank geht, um 
ſich zum Veſperbrod einen Topf Sahne herauszuholen. Das geht einmal nicht; es iſt un— 
ſäglich ſteif und unnatürlich. Er muß um einen Topf Rahm (beſſer hätte er: „Obers“ gejagt) 
zu feiner Jauſe in den Kaſten gehen: dann ſtimmt es!“ N 
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Bravo! Das heißt einmal mutig geſprochen! Im Hinblick auf die litterariſche Zukunft Baron x = 


Torreſani's möchte man bei dieſem Roman frei nach Heine jagen: Daß Gott ihn erhalte, jo 
friſch, ſo flott, ſo wahr! 

Der Verein der Bücherfreunde hat mit ſeinen Veröffentlichungen kein Glück, nicht etwa 
hinſichtlich ſeines materiellen Erfolges, der ja, wenn man ſeinen eigenen Anzeigen glauben 
darf, recht gut iſt; kein Glück vielmehr mit Bezug auf den idealen Wert der bisher veröffent⸗ 
lichten Bücher. Gleich das erſte Werk, mit dem dieſes gewiß ſehr löbliche Unternehmen vor das 
Publikum getreten iſt, Heiberg's „Todſünden“, iſt ein Kolportageroman geweſen, und die folgen⸗ 
den ließen, trotzdem ſie aus berühmten oder doch bekannten Federn floſſen, manches zu wünſchen 
übrig. 

Das gilt auch von den drei neueſten Erſcheinungen des Vereines. 

Die eine davon iſt der Roman „Zwei reiche Frauen“ von M. von Eſchen, eine Er- 
zählung, die nicht ſchlecht, aber auch nicht gut und am wenigſten eigenartig iſt; im Gegenteil: 
ſie bewegt ſich vom Anfang bis zum Ende beharrlich in dem ausgefahrenen Geleiſe des All⸗ 
tagsromanes; die Perſonen, die Handlung, ſelbſt die Sprache kommt einem bekannt vor; alles 
iſt eben Schablone. Der Zufall und Freund Hein müſſen wieder einmal tüchtig mithelfen, die 
Geſchichte zu einem „guten“ Ende zu bringen. Die beiden ſind im Roman ja immer ſo ge⸗ 
fällig, als ſie im wirklichen Leben tückiſch und boshaft ſind. Zum Schluſſe ſei an die Ver⸗ 
faſſerin noch eine Frage geſtellt: Hat in Deutſchland ein Offizier, der von einer Schar be— 
trunkener Strolche überfallen und ſchwer verwundet wird, wirklich ſeine militäriſche Ehre ver- 
loren? Kann es ein ſo unſinniges Geſetz geben? Es iſt kaum zu glauben, zur Ehre der deutſchen 
Militärjuſtiz. 

Die zweite neue Veröffentlichung des Vereines der Bücherfreunde heißt „Fliegender 
Sommer“ und hat Ludwig Ganghofer zum Autor. Das iſt gewiß ein ſchöner, poetiſch 
klingender Titel, der geeignet iſt, große Erwartungen zu erwecken. Iſt er aber auch paſſend? 
Hat er überhaupt irgend eine Berechtigung? Nein, er iſt ganz unpaſſend, denn er ſteht mit dem 
Inhalte auch nicht in der fernſten Beziehung. Das Buch könnte ebenſo gut „Frühlingsblüten“, 
oder „Sonnenſtrahlen“ heißen oder ſonſt einen poetiſchen Titel führen. Ganghofer iſt es offen⸗ 
bar nur um einen ſolchen zu thun geweſen, mochte dieſer auch noch ſo weit hergeholt, noch ſo 
unbegründet ſein. a 

Der ſchöne Titel deckt 28 kleine Geſchichten, Skizzen und Märchen, die verſchiedenartig in 
ihrem Charakter, aber ziemlich gleich in einem find: in ihrer Nichtigkeit. Sie machen den 
Eindruck, als habe Ganghofer ſie ſchreiben wollen oder ſchreiben müſſen, ohne hierzu inſpiriert 
geweſen zu ſein, als habe er ſeine Phantaſie gezwungen, etwas zu ſchaffen. Seine unleugbare 
Routine iſt ihm in dieſem Falle jedenfalls ſehr zu ſtatten gekommen und hat es ihm ermög⸗ 
licht, einigen dieſer Sachen einen poetiſchen, gefälligen Anſtrich zu geben, der jedoch auch nicht 
im ſtande iſt, einen ſchärfer ſehenden Leſer über ihre Gedankenarmut hinwegzutäuſchen. In 
den Skizzen „Eine Frühlingsnacht“ und „Der Herrgottspfänder“ merkt man die ſehr aufdring⸗ 


liche Abſicht „aktuell“ zu ſein, und die Verſtimmung bleibt nicht aus. In der erſtgenannten 


verarbeitet Ganghofer ein Wiener Lokalereignis, die Defraudation und Flucht eines bekannten 
Advokaten, zu einem recht mißlungenen Feuilleton; die zweite Skizze iſt gegen den bekannten 
Antiſemitenführer Dr. Lueger gerichtet und macht den Eindruck, als habe ſie Ganghofer auf 


Kommando oder doch im Intereſſe des Herrn Moriz Szeps geſchrieben, für deſſen Zeitung er 


ja das Feuilleton redigiert hat. Im Feuilleton dieſes Blattes ſind auch die meiſten — ver⸗ 
mutlich alle — dieſer kleinen Geſchichten erſchienen. Eine von ihnen, „Der blinde Paſſagier“, 
dürfte den Leſern der „Deutſchen Revue“ bekannt vorkommen, ſie iſt nämlich nichts andres als 
der von Camille Flammarion nach Gougenot des Mouſſeux mitgeteilte Fall von Telepathie, ) 
in novelliſtiſche Form gebracht. Man kann mit dieſer Vermutung kaum irre gehen, da die mit⸗ 
geteilten Thatſachen bis auf die Form und kleine, unweſentliche Anderungen genau dieſelben 


1) Siehe „Deutſche Revue“. Jahrg. 1890. Januarheft: das Geheimnis der 1 N 
und die moderne e von Camille Flammarion, VI. Seite 57. 
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ſind, ſolche Stoffe aber nicht erfunden werden können. Damit ſoll dem Autor natürlich 
keineswegs das Recht beſtritten werden, ſolche Stoffe zu verwenden, nur hätte er wohl daran 
gethan, die Quelle anzugeben. Ebenſowenig ſoll hier behauptet werden, daß dieſe gerade die 
„Deutſche Revue“ geweſen ſei. Der intereſſante Fall kann ja auch anderswo mitgeteilt wor— 
den ſein. 

Vergleicht man dieſes jüngſte Buch Ganghofer's mit ſeinen älteren, ſo kann man einen 
erſchreckenden Rückſchritt feſtſtellen. Wer nur dieſes geleſen hätte, der würde ſich von Gang— 
hofer's litterariſcher Phyſiognomie eine ganz unrichtige Vorſtellung machen, er würde ihn für 
einen ſeichten Feuilletonplauderer halten, während er doch ein ſympathiſcher, unterhaltender Er— 
zähler, ja mehr: ein Dichter iſt oder es doch war. Seitdem er ſeine Feder in den Dienſt der 
Tagespreſſe geſtellt hat, ſcheint es freilich, als ob er es nicht mehr wäre. 

Eine etwas beſſere Wahl hat derſelbe Verlag mit dem Romane „Das Leben auf der 
Walze“ von Wolfgang Kirchbach getroffen, mit dem er den zweiten Jahrgang ſeiner 
Publikationen eröffnet. 

„Das Leben auf der Walze“, das dieſem Buche den Titel gegeben hat, iſt das Leben der 
Vagabunden, der Bettler und Landſtreicher. Man wird mit dieſem auf's gründlichſte bekannt 
gemacht, und die Einblicke in das äußere und innere Leben dieſer Parias der Geſellſchaft ſind 
ſehr intereſſant. So, durch die reinliche Vermittelung eines ſchön ausgeſtatteten Buches, läßt 
man ſich dieſe Bekanntſchaft gern gefallen; dagegen wird die Lektüre dieſes Buches wohl jeden, 
der Luſt hat, über das Vagabundenleben perſönlich Studien zu machen, von dieſem Vorhaben 
abſchrecken, es könnte ihm ja ähnlich ergehen wie dem Helden, einem Privatdozenten der 
Nationalökonomie, der als reiſender Handwerksburſche verkleidet zu Studienzwecken unter die 
Landſtreicher geht und dabei recht üble Erfahrungen macht. Die Abenteuer, die er erlebt, 
machen aber mit ihren ſonderbaren Zufällen und Verwickelungen durchaus nicht den Eindruck 
des Wahrſcheinlichen, im Gegenteil: ſie erinnern an den komiſchen Wirrwarr der Poſſe und 
würden ſich in dramatiſcher Form vielleicht auch beſſer ausnehmen. Auch ſonſt iſt die Ge— 
ſchichte durchaus unwahrſcheinlich, ja geradezu unmöglich: ſo bleibt z. B. ein junges Mädchen 
aus vornehmer, reicher Familie ganz allein in ihrem Palais im Tiergartenviertel zurück, wäh— 
rend ihre Eltern irgendwo herumreiſen; damit nicht genug: die junge Dame unternimmt mit 
einem jungen Manne eine Reiſe, um ihren Bräutigam, eben den „fechtenden“ Privatdozenten, 
aus den Gefahren des Vagabundenlebens zu befreien. Das ſind Dinge, die dem Verfaſſer kein 
Menſch glaubt, der weiß, was in guten Häuſern Sitte iſt. Überhaupt hat die ganze Geſchichte, 
von den Schilderungen des Vagabundenlebens und einigen geiſtvollen Reflexionen abgeſehen, 
ein recht unbeholfenes, naives Ausſehen, das ihren künſtleriſchen Wert auf Null reduziert. Das 
einzig Gute, was man der Fabel ſelbſt nachſagen kann, iſt, daß ſie durchaus nicht nach der 
Schablone gemodelt iſt. 

Indeſſen machen die intereſſanten Schilderungen des Vagabundenlebeus den Roman trotz— 
dem zu einem ſehr leſenswerten Buche. 

Der Roman iſt mit 10 Vollbildern auf Kupferdruckpapier (von Guſtav Koch) ausgeſtattet, 
die zwar nicht ſchlecht ſind, ihm aber doch auch nicht zur Zierde gereichen, Die Verlagshand— 
lung hätte dieſe Neuerung ſein laſſen können, ſie iſt mutmaßlich nicht billig und jedenfalls nicht 
geſchmackvoll. 

Der gräfliche Name Keyſer ling iſt in der Litteratur nicht unbekannt, doch iſt er bis jetzt 
nur durch das weibliche Geſchlecht vertreten geweſen. Nun hat ſich aber auch ein Mann dieſes 
Namens, Eduard Graf von Keyſerling, in der Litteratur eingeſtellt und zwar mit dem 
ſozialen Romane „Die dritte Stiege“ (Leipzig, W. Friedrich.) 

Dieſer Roman wird vom Autor als „ſozial“ bezeichnet und mit Recht, denn er iſt es im 
vollſten Maße, ja vielleicht wäre die Bezeichnung „ſozialiſtiſch“ noch paſſender; die Haupt— 
perſonen ſind nämlich größtenteils Sozialiſten, und ihre Beſtrebungen bilden den Untergrund für 
die andern Vorgänge der Erzählung, die ſehr mannigfach ſind. Der Schauplatz iſt Wien und 
zwar dieſelbe Gegend Wiens, in der Carlweis' Roman „Wiener Kinder“ ſpielt, einer der wenigen 
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Wiener Romane, die ernſt zu nehmen ſind. Beide Romane geben ſo zu ſagen den Durchſchnitt . 
eines Wiener Zinshauſes und gewähren ſo intereſſante Einblicke in die Familien-Interieurs der 


verſchiedenen Stockwerke, bei Graf Keyſerling in das Leben jener Parteien, die an der dritten 
Stiege wohnen; daher auch der Titel. Durch dieſen gemeinſamen Zug der zwei Romane fühlt 
man ſich veranlaßt, ſie mit einander zu vergleichen, und dies fällt entſchieden zu Gunſten des 
Grafen Keyſerling aus. Freilich weiß er mit den Wiener Lokalausdrücken nicht ſo gut umzu⸗ 
gehen wie der Wiener Carlweis und begeht manche kleine Ungeſchicklichkeiten, die dem Oſter⸗ 
reicher komiſch vorkommen, jo z. B. wenn er einen Auflauf, eine Speiſe, die in Oſterreich auch 
„Koch“ genannt wird, als „der Koch“ bezeichnet, während man nur „das Koch“ ſagt; auch 
läßt er die Leute im Imperfekt ſprechen, was kein Wiener thut, ein Fehler, den übrigens auch 
Carlweis begeht: aber trotzdem iſt das Wiener Lokalkolorit recht gut getroffen, die Augenblicks⸗ 


bilder aus dem Wiener Straßen- und Zinshausleben ſind vorzüglich gelungen und zeigen von 


feiner Beobachtung und poetiſcher Empfindung; die Perſonen find durchwegs konſequent und 
meiſt auch lebenswahr geſchildert; die Handlung iſt frei von Unwahrſcheinlichkeiten und von 
Schablone; Graf Keyſerling verdirbt ſich nicht wie Carlweis ſein Buch mit Zugeſtändniſſen 
an die Senſationsſucht des Leſepublikums und an deſſen Verlangen nach einem „guten“ Aus⸗ 
gange der Erzählung; kurz, man darf dem Verfaſſer zu ſeinem Buche Glück wünſchen, 
namentlich, wenn es, wie zu vermuten iſt, ſein litterariſches Debut bedeutet. Es iſt wirklich 
ein verſtändiges und intereſſantes Buch. Doch möge ſich der Verfaſſer bei ſeinen nächſten 
Arbeiten die Mühe nehmen, ſeinen Stil zu feilen und namentlich von dunkeln und geſuchten 
Ausdrücken zu ſäubern, die unangenehm an die greuliche Sprache des „Jüngſten Deutſchland“ 
erinnern, wie z. B. das Wort „beeindrucken.“ Störend ſind auch die häufigen Druck⸗ und 
Orthographie-Fehler. 

Bedeutend tiefer, aber immerhin über dem Durchſchnitts-Niveau, ſteht Victor Blüthgen's 
Roman „Frau Gräfin“ (Dresden. Verlag des Univerſum [A. Hauſchild]! 1892. 2 Bde.) 


Der Roman iſt zwar zu weitläufig und dadurch zu ſchwerfällig; er iſt nicht frei vom 
obligaten romantiſchen Zufall — das Zuſammentreffen der Diakoniſſin mit Poſer; — manches, 


wie die Abneigung der Gräfin gegen ihren Neffen, die Vergangenheit der Diakoniſſin, iſt zu 


wenig erläutert; in einigen Szenen verſagt dem Autor auch die Kraft, ſo beim Tode Poſer's: 
aber trotz alledem iſt es ein verſtändiges und teilweiſe ganz intereſſantes Buch. Die pſycho⸗ 
logiſche Darſtellung der Heldin iſt bis auf die eben erwähnte rätſelhafte Abneigung gegen ihren 
Neffen, die durch ihre Launenhaftigkeit kaum e begründet iſt, ſehr gut gelungen; auch 
die ihres Gatten verdient Anerkennung. 

Auffällig iſt, daß Blüthgen ſeine Geſchichte faſt ausſchließlich im Präſens erzählt, und 
zwar ohne ſie in Abſchnitte oder Kapitel zu gliedern, ſondern in einem fortlaufend; die einzige 
Teilung iſt die in zwei Bände. 

Die Wechſel-Geſpräche der Perſonen ſind meiſt natürlich und mit Dialekt-Ausdrücken und 
Wendungen verſehen; nur die Selbſtgeſpräche, die natürlich ganz fehlen ſollten, bewegen ſich in 
dem herkömmlichen Phraſenſchwulſt. 

Alles in allem ein leſenswertes Buch! 


In demſelben Verlage ſind zwei poſthume Bücher von E. M. Vacano erſchienen: „Das 3 


Herz der Gräfin und andere Novellen“ und „Die Seufzerbrücke und andere Novellen.” 
Beide enthalten ganz wertloſes, ſeichtes Zeug. Das intereſſanteſte Buch, das Vacano hätte 
ſchreiben können, wären ſeine wahrheitsgetreuen Memoiren, denn er hat in ſeiner Jugend offen⸗ 
bar ein höchſt abenteuerliches Leben geführt; er iſt ja bekanntlich als Zirkusreiter in Vanozza 
aufgetreten und ſoll als ſolcher Furore gemacht haben. Seine erſten Bücher ſind ja auch ihrer 


Abenteuerlichkeit und Pikanterie wegen verrufen geweſen; jedenfalls aber haben ſie ſeiner 


Natur mehr entſprochen als die ſeichten Novellchen und Genrebilder-Texte, die er ſpäter en 


masse für Familienblätter geſchrieben hat, und in denen die mühſam verhaltene Frivolität 118 3 


und da aufblitzt. Wer weiß, ob dieſer Mann, der offenbar Geiſt beſeſſen hat, wenn er mit 
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ſeiner Phantaſie hausgehalten und ſeine Stoffe ordentlich verarbeitet und geformt hätte, nicht 
wirklich hübſches, intereſſantes geſchrieben hätte. Schade um ihn! 

Zum Schluſſe ſei eines älteren franzöſiſchen Buches gedacht, das in der ganzen deutſchen 
Litteratur nicht ſeinesgleichen hat: es iſt Alphonſe Daudet's Sittenbild „Jack“, das in 
einer neuen vorzüglichen Überſetzung von Natalie Rümelin erſchienen iſt. (Engelhoru's allge— 
meine Romanbibliothek, VIII. Ihrg., Bd. 20— 22. Stuttgart 1892.) 

„Jack“ iſt vielleicht Daudet's beſtes Buch, ein beſſeres und namentlich ein ergreifenderes 
hat er wohl nicht geſchrieben. Es enthält die Leidensgeſchichte eines jungen Menſchen, deſſen 
Mutter eine Kokotte iſt, die nicht einmal beſtimmt weiß, wer der Vater ihres Kindes iſt. 

Es iſt hier nicht der Raum vorhanden, um die ganze reiche Handlung dieſes Buches 
wiederzugeben und auf deſſen Einzelheiten oder, was in dem Falle dasſelbe ſagen will, auf 
deſſen Vorzüge einzugehen: nur die Schilderungen der verbummelten Exiſtenzen, der Ratés, 
wie ſie Daudet nennt, namentlich die des Pſeudodichters d'Argenton, ſeien beſonders hervorge— 
hoben; ſie zeigen Daudet's Seelenbekenntnis im glänzendſten Lichte. überhaupt, was dieſes 
Buch an Menſchen- und Weltkenntnis, an Satire, Humor und Tragik enthält: es reichte für ein 
paar Dutzend deutſcher Romane hin. Dabei iſt es eine ſchlagende Widerlegung der verbreiteten 
albernen Meinung, Lebenswahrheit und Poeſie vertrügen ſich nicht; es ſei nur an die er— 
greifende Poeſie erinnert, die Daudet beim Tode des kleinen Dahomaiprinzen und bei Jack's 
nächtlichem Marſche entfaltet. Das eben iſt die echte Poeſie, die dem feſten Boden der Wirk— 
lichkeit entſproßt und aus ihm ihre Nahrung ſaugt, nicht aber das bunte Trugbild, das die 
Laterna magica der Phantaſie aufs Papier wirft, und an das doch niemand glaubt. 

Das Wort, mit dem die moderne Reklamekritik ſo argen Mißbrauch treibt, das ſie nicht 
ſelten an die jämmerlichſten Machtwerke verſchwendet: hier, bei Daudet's Buch, iſt es auf dem 
Platze: „Jack“ iſt wirklich ein Meiſterwerk. 

Und dieſer Schatz iſt für einen Preis zu haben, dem auch ein eingefleiſchter Feind des 
Bücherkaufens nicht den Vorwurf der Teuerung machen kann, nämlich für 1 Mk. 50 Pfg., alſo 
für eine Summe, die bald einer erſchwingen kann, und die wohl die meiſten Deutſchen für 
einen Frühſchoppen unbedenklich zahlen. Geht alſo hin und kauft das Buch! 


D 


Titterarilche Berichte. 


König Ludwig II. von Bayern. Ein Bei- 


Ueberfülle von angeblichen Thatſachen, die von 


trag zu ſeiner Lebensgeſchichte von Karl 
v. Heigel. Stuttgart 1893. Verlag 
von Adolf Bonz & Co. 

Ein geiſtvolles Buch, vielleicht ſogar zu 
geiſtvoll. Wir wiſſen nicht, ob nicht die Wir⸗ 
kung desſelben ungleich intenſiver, gemütsbe— 
wegender geweſen wäre, wenn es weniger mit 
den Intarſienſtücken aus der großen Beleſenheit 
des Verfaſſers ausgelegt geweſen wäre. Herr 
Heigel ſpricht und erzählt ſo gut, ſo klar, ſo 
feſſelnd, daß er auf die dekorativen Zitate, die 
doch nicht immer auf den Kopf treffen und 
lediglich zerſtreuend wirken, ganz gut hätte ver— 
zichten können. — Gerade viel Neues, That— 
ſächliches erfährt man eigentlich über den un— 
glücklichen Monarchen nicht. Das war aber auch 


keineswegs die Tendenz. Vielmehr galt es der 


Berufenen und Unberufenen teils aus ſchiefem 
Verſtändnis, teils auch aus Spekulation auf 
die Lüſternheit der Menge hinauserzählt worden 
ſind, kräftig zu ſteuern und ſie auf ein natür⸗ 
licheres und ſchlichteres Maß zurückzuführen. 
Unter der bei dieſem Gegenſtand beſonders ur— 
wüchſigen Sagenbildung hat der Verfaſſer, der 
in den letzten Zeiten des Königs perſönliche 
Beziehungen zu ihm und zu ſeinen krankhaften 
Launen hatte, ſelbſt gelitten, und indem er ſo— 
wohl dieſes Verhältnis richtig zu ſtellen ſucht 
und überhaupt die Vernunft des Königs und 
den Adel feiner Geſinnung vor feiner Erkran⸗ 
kung ins Licht ſetzt, erhält das Werk die weitere 
Tendenz einer „Abwehr“, ja bei der etwas 
weit getriebenen Hellmalerei kann man ſagen: 
einer „Rettung“. Ob aber die dem Verfaſſer 
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jo wohl und liebenswürdig anſtehende menſchen— 
freundliche Auffaſſung viele überzeugen wird? 
Die pſychologiſche Kunſt wird ihre Bewunderer 
finden, aber der Eindruck wird nicht verſchwin— 
den, daß die hiſtoriſche darunter Abbruch er— 
fährt. Von der Halbwahrheit, daß man nicht 
tadeln könne, was man begriffe, wird hier 
denn doch ein zu umfaſſender Gebrauch ge— 
macht. Daß übrigens ein ſo mit ganzem 
Herzen dem neuen deutſchen Reiche hingegebener 
Schriftſteller noch ſo viel verhaltenes partiku— 
lariſtiſches Weſen hegen kann, iſt einigermaßen 
auffällig; wenn er aber hier und da auf Ver— 
gleiche der bayriſchen „Könige“ mit den Hohen— 
zollern hindrängt und zuweilen ſogar, um den 
Aberwitz ſeines Helden zu beſchönigen, auf 
Analogien mit Friedrich dem Großen, natürlich 
mit der gebührlichen Unterſcheidung — ſich 
berufen zu können meint, ſo geſtehen wir, daß 
wir ihn ganz nahe an der Grenze partikula— 
riſtiſcher Verblendung befindlich glauben. Bei 
allem dem und anderm aber wiederholen wir: 
ein geiſtvolles, intereſſantes, auf humanem 
Fundament gegründetes Buch. C. 


Neuland. Menſchen und Bücher der modernen 
Welt von E. Menſch. Stuttgart. 
Verlag von Levy & Müller. 

Dieſes Buch enthält Abhandlungen über 
die Aufgaben der Dichtung, über die Stellung 
der Frauen in der Litteratur und über andre 
litterariſche Dinge. Der größere Teil des 
Buches aber beſteht aus litterariſchen Porträts 
hervorragender Autoren, wie Ibſen, Tolſtoi, 
Zola, Daudet. Beſondere Beachtung ſchenkt 
die Verfaſſerin dem jüngſten Deutſchland, den 
Herren Tovote, Alberti, Bleibtreu und Kon— 
ſorten; ja ſelbſt der verſtorbene Tollhausdichter 
Hermann Conradi erfährt eine eingehende und 
zum Teile günſtige Beſprechung. Das Wohl— 
wollen, das die Verfaſſerin gerade dieſen 
Schrifſtellern entgegenbringt, iſt vielleicht das, 
was man an dem Buche am meiſten beau— 
ſtanden muß. Aber ſchließlich iſt das, bis zu 
einem gewiſſen Grade wenigſtens, Geſchmacks— 
ſache. Jedenfalls iſt die Verfaſſerin eine ganz 
ungewöhnlich beleſene Dame; freilich wider— 
fährt es ihr dabei einmal, den bekannten 
Vers aus Schiller's „Spaziergang“: „Und die 
Sonne Homer's, ſiehe! fie lächelt auch uns“, 
Hölderlin zuzuſchreiben, überdies in ungenauer 
Form. 
ratur intereſſieren, wird das Buch etwas bieten. 
Und ſchon darum verdient es Anerkennung, 
weil es ſich mit der modernen Litteratur be— 
ſchäftigt, die ja von den Litteratur-Hiſtorikern, 
Rudolf von Gottſchall ausgenommen, faſt gar 
nicht berückſichtigt wird. Th. v. S. 


Chiemſeelieder von C. Hirundo. Leipzig 
1892. Druck und Verlag von Breitkopf 
und Härtel. 
In dem immer höher, wie es ſcheint, an— 
ſchwellenden Strome der neueren deutſchen 
Poeſie treiben auch zahlreiche lyriſche Dichtun— 


Allen, die ſich für die moderne Litte— 


deulſhe Revue 


gen, von denen ſo a unde or 
gleiten, andre hingegen mit Freude und Nutzen 
geleſen und der Vergeſſenheit entriſſen werden. 
Zu ſolchen, denen das letztere Schickſal gebührt, 
gehören auch die Chiemſeelieder von Hirundo, 


welcher in dieſer Sammlung uns eine Anzahl 


von Dichtungen darbietet, deren Inhalt ſich 
auf oder an dem lieblichen Chiemſee abſpielt. 
Durch viele Jahrhunderte des deutſchen Lebens 


führt uns der Dichter, von den Tagen der 


Sonnwendopfer an bis in die Zeit des Dampf⸗ 
roſſes, und ebenſo ſchlägt er in bunter Reihen⸗ 
folge die ganze Tonleiter der menſchlichen 
Gefühle an, um auch in uns gleiche, teil⸗ 
nehmende Gefühle zu erwecken. Daß nicht 
alle Lieder gleichen Wert haben, daß hier und 
da auch in der Form noch etwas gefeilt und 
geglättet werden konnte, ſoll bei der großen 
Zahl dieſer Dichtungen nicht als Vorwurf 
gelten, ebenſo daß wir gewiß auch manches 
finden werden, was uns wenig oder gar nicht 
berührt. Im Gegenſatz zu ſolchen finden wir 
aber eine ſo große Anzahl wirklich ſchöner, 
nach Inhalt und Form ergreifender Lieder, daß 
wir nicht anſtehen, der vorliegenden Sammlung 
eine recht vielſeitige Anerkennung und Be⸗ 
achtung zu wünſchen. C. S. 


Fünf Jahre unter den Stämmen des Kongo⸗ 


Staates von Herbert Ward, deutſch 
Mit Abbildungen er 


von H. von Wobeſer. 
und Zeichnungen von H. Ward, V. 
Perard und W. B. Davis, vom Ver- 


faſſer genehmigte Ueberſetzung. Leipzig 


1891. Verlag von C. F. Amelang. 


Der Verfaſſer war Mitglied der Stanley 
ſchen Emin⸗-Entſatz-Expedition, ſpricht aber von 
den Schickſalen dieſes Unternehmens nur in 
der Einleitung und gelegentlich im erſten Teil, 


wobei er eine zwiſchen Stanley und Jameſon⸗ 
Barttelot vermittelnde Stellung einnimmt. 
Der Zweck des Buches liegt in der Darſtellung 
von Land und Leuten am unteren und am 
oberen Kongo, und dieſe Darſtellung geſchieht 
teils durch allgemeine Schilderungen, teils 
durch die Erzählung von Reiſeerlebniſſen. 
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Die Perſon des Verfaſſers tritt mit rühmens 


werter Beſcheidenheit zurück, aber auch auf den 
chronologiſchen Zuſammenhang wird wenig 
Wert gelegt. Der Verfaſſer iſt ein Mann 
ohne wiſſenſchaftliche Bildung, aber ein ge 
ſchickter Zeichner und ein intereſſanter und an⸗ 
ſchaulicher Erzähler; das Buch lieſt ſich Tun 


und macht den Eindruck der Wahrheit; die 
ſehr zahlreichen Abbildungen ſind gut gewählt N 
und wenn 


und angemeſſen wiedergegeben; 
das Werk auch nur eine ſehr geringe ethno⸗ 


logiſche und naturhiſtoriſche Ausbeutung zu: 2 


läßt, jo iſt es doch wegen ſeiner vielen Nach⸗ 
richten über T 
vorerwähnten Vorzüge als ein dankenswerter 


Beitrag zur Kenntnis Inner-Afrikas zu bes Br 


grüßen. Die Ueberſetzung 5 bis auf kleine 
Versehen gut. KR. EI 
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Nervenſyſtem erregend wirken. 
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Geſchichte des Orients und Griechenlands 
im ſechſten Jahrhundert v. Chr. von 
Heinrich Welzhofer. Berlin. Ber: 
lag von Oswald Seehagen. 

Der auf dem Gebiete der Altertumsforſchung 
ſchon ſeit Jahren namhaft gewordene Verfaſſer 
liefert hier einen Ausſchnitt aus einer Ge— 
ſamtdarſtellung der griechiſchen Geſchichte, deſſen 
Ausgangspunkt und Begrenzung ſchon ſeine 
organiſche Auffaſſung der Geſchichte kennzeichnet. 


Es iſt der Zeitraum, deſſen äußerſte Entwicke— 
lung in den Perſerkriegen ausmündet, die aber 


hier noch nicht erzählt werden. Inſofern aber 
das weltgeſchichtlich Bedeutſamſte derſelben in 

dem Zuſammenſtoß des Orients mit dem 
Occident zu finden iſt, zerlegt ſich die Darſtellung 
naturgemäß in zwei Partien, von denen die 
eine das Emporkommen des perſiſchen Welt— 
reichs mit ſeinem Zuſammenhang mit dem 
mediſchen und neubabyloniſchen Reiche, ſowie 
ſeine erobernde Ausbreitung bis zu den erſten 
Zuſammenſtößen des Dareios mit den griechi— 
ſchen Städten der thrakiſchen Küſte zum Gegen— 
ſtande hat. Schildert hier der Verfaſſer die 
höchſte Ausbildung der orientaliſchen Tyrannis 
zur vollkommenſten und abſoluteſten Monar— 
chie, ſo kommt in dem zweiten Teil, in der 
Darſtellung der griechiſchen und ſpeziell atheni— 
ſchen Verhältniſſe, wie ſie ſich durch Solon's 
Einfluß gebildet haben, die Tyrannis in ab— 
ſteigender Linie und ihre Auflöſung vor den 
durchbrechenden und ſieghaften Demokratien 
zur Ausführung. Das ganze Buch zerlegt ſich 
ſo in eine lebendige und raſch einleuchtende 


Anutitheſe. Ueberall werden ohne gelehrte Ziere— 


rei die Ergebniſſe des gegenwärtigen Standes 
der Forſchungen vorgetragen. Die Quellen— 
zitate ſind auf das allernotwendigſte beſchränkt, 
und überhaupt nur gegeben, wo ein hervor— 
ſtechendes Faktum durch Zeugnis geſtützt wer— 
den ſoll. Man würde zu viel von dem Buche 
rühmen, wenn man von großer Tiefe der Ge— 
danken ſpräche, aber der flotte, einfache, ſach— 
gemäße Ton der Erzählung, die Reinheit des 
Stils und die klare, durchſichtige Anordnung 
des Stoffes machen die Lektüre zu einem be— 
haglichen Genuß. Das Schlußkapitel, das 
geiſtige Leben Griechenlands im ſechſten Jahr— 
hundert behandelnd, iſt mit der eben erwähn— 
ten Reſervation als das intereſſanteſte zu be, 
zeichnen. C. 


Die Hygiene des Geſchmacks. Von Paul 
Mantegazza. Königsberg. Verlag 
von Heinrich Matz. 

In vorliegendem Bändchen beſpricht der 

Verfaſſer alle jene Stoffe, welche nicht Nahrungs⸗, 

ſondern Genußmittel ſind, für ſich allein alſo 

zur Erhaltung des Lebens nicht ausreichen, 
wohl aber durch ihre Beimengung die 

Nahrungsſtoffe dem Gaumen angenehmer 

machen und in verſchiedener Weiſe auf das 

Durch dieſe 

lletztere Eigenſchaft beeinfluſſen ſie die Thätig— 


terariſche Berichte. 
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keit des Geiſtes, verleihen demſelben eine 
größere Spannkraft, ſchärfen die Sinne und 
befähigen den Menſchen zu höheren Leiſtungen, 
die der bloße Genuß des zur Erhaltung des 
Lebens nötigen täglichen Brotes ihm nicht 
verleihen könnte. Daher gewähren dieſe Gennß— 
mittel dem Menſchen viele Freuden, und ſo 
lange er ſie mit Maß zu gebrauchen weiß, 
werden ſie immer ſeine willigen Diener und 
Freunde ſein; werden ſie aber in unverſtändiger, 
übermäßiger Weiſe gebraucht, ſo macht ſich der 
Menſch zu ihrem Sklaven, zum Sklaven ſeiner 
Leidenſchaften. Nun giebt es wohl Menſchen, 
die, vielleicht weil ſie ſelbſt ſich das richtige 
Maßhalten nicht zutrauen, um der üblen 
Folgen eines etwaigen unmäßigen Gebrauches 
willen, die Genußmittel überhaupt verſchmähen, 
damit aber auch auf die durch dieſelben ge— 
botenen Annehmlichkeiten verzichten müſſen. 
Solches Thun aber verurteilt der Verfaſſer 
als Feigheit und vergleicht es mit dem eines 
Klausners, der ſich, der Verſuchung zu entgehen, 
von der Welt zurückzieht, ſich aber dadurch 
jedes Lebensgenuſſes begiebt und auf die Mit— 
arbeit am Kulturfortſchritt der Menſchheit ver— 
zichtet. Dagegen ſtimmt er denjenigen zu, die 
den Kampf ums Leben mit dem Leben auf— 
nehmen, ſich aller Mittel bedienen, die ihre 
Kräfte ſtärken und erhöhen, die wohl hier und 
da einen Irrtum begehen, aber doch ſich auf— 
raffen und trotz mancher Enttäuſchung ihren 
Weg verfolgen, dazu beizutragen, den Menſchen— 
geiſt zu bilden und zu veredeln. — Wie der 
Einzelne je nach Temperament und Ge— 
wöhnung von den verſchiedenen Genußmitteln 
beeinflußt wird und wie er ſich demgemäß 
ihnen gegenüber zu verhalten habe, das be— 
ſpricht der Verfaſſer ſehr ausführlich, und es iſt 
deshalb jedem, der ſich darüber zu unterrichten 
wünſcht, das kleine Büchlein angelegentlich zu 
empfehlen. Fr. H. 


Auf dem Kriegspfad gegen die Maſſai, eine 
Frühlingsfahrt nach Deutſch-Oſtafrika von 
Friedrich Kallenberg. Mit 1 Titel: 
farbendruck, 8 Tonbildern und 78 Text— 
abbildungen nach dem Skizzenbuche des 
Verfaſſers nebſt einer Karte der Pangani— 
Kilimandſcharo-Route. München 1892. 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Oskar Beck. 

Der Verfaſſer hat im Frühjahr 1891 eine Reiſe 
nach Oſtafrika gemacht und ſich unter dem Chef 
Johannes an einem Kriegszug gegen die Maſſai 
der Kilima-Noͤſcharogegend beteiligt. Der vor: 
liegende Band iſt ein Bericht über die Er— 
lebniſſe des Verfaſſers. Er beginnt mit der 
Abfahrt aus München und ſchließt mit der 
Landung in Neapel. Die Anlage der Reiſe 
und damit die Darſtellung der Erlebniſſe iſt 
eine lediglich touriſtiſche, d. h. der Verfaſſer 
hat ſich bemüht, möglichſt viele Anregungen 
und Eindrücke zu ſammeln, ohne einen be 
ſtimmten wiſſenſchaftlichen oder geſchäftlichen 
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Zweck zu verfolgen. So leſen wir denn die 
einzelnen erzählten Abenteuer mit großem 


Intereſſe und lernen den Verfaſſer als achtung— 
gebietende und ſympathiſche Perſönlichkeit 
ſchätzen, ohne aber durch eine große Fülle von 
einzelnen beſtimmten Daten überraſcht zu 
werden. Nur am Schluſſe ſind Betrachtungen 
über die Bodenbeſchaffenheit und Reiſeratſchläge 
in zwei Anhängen zuſammengefaßt. Die ge— 
legentlichen offenherzigen, kritiſchen Bemerkungen 
über das Verfahren verſchiedener Perſonen und 
Behörden machen den Eindruck der Wohl— 
überlegtheit, Wißmann wird mit warmer, un— 
geteilter Verehrung behandelt. Die vielen Ab— 
bildungen ſind gut gezeichnet und deutlich 
wiedergegeben, die Ausſtattung iſt elegant. 

. R N 


Das Buch von den brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürſten aus dem Hauſe Hohenzollern. 
Von Dr. Bernhard Rogge, Königl. 
Hofprediger in Potsdam. Mit 12 Bruſt⸗ 
bildern auf Kupferdruckpapier in Holzſtich 
aus der Xylographiſchen Kunſtanſtalt von 
R. Brend' amour u. Komp. Hannover 
1892. Verlag von Carl Meyer (Guſtav 
Prior.) 

Von den Grundſätzen, die in dem kaiſer— 
lichen Erlaß vom 13. Februar 1890 in Bezug 
auf den Geſchichtsunterricht zum Ausdruck ge— 
langten, ausgehend, ſchrieb Dr. Bernhard 
Rogge ſein „Buch von den preußiſchen Königen“, 
dem er neuerdings „das Buch von den branden— 
burgiſchen Kurfürſten“ hat folgen laſſen, die 
beide zuſammen unter dem Titel: „Vom Kur— 
hut zur Kaiſerkrone“! ein einheitliches Ganze 
bilden. Der Verfaſſer erhebt nicht den An— 
ſpruch, neues erforſcht zu haben, er iſt nur 
bemüht geweſen, auf Grund des vorliegenden, 
urkundlich ermittelten und feſtgeſtellten ge— 
ſchichtlichen Materials „einerſeits dem heran— 
wachſenden Geſchlecht der Jugend zum Bewußt— 
ſein zu bringen, wie der brandenburgiſch— 
preußiſche Staat dem Proteſtantismus und 
ſeiner Beſchützung ſeine Stellung als Großmacht 
verdankt, und anderſeits die perſönlichen Ver— 
dienſte der Hohenzollern um das Werden und 
Wachſen ihres Staates ins rechte Licht zu 
ſtellen,“ und dieſe Bemühungen des rede- und 
ſchriftgewandten Hofpredigers werden nicht 
umſonſt fein. Es iſt mit Sicherheit zu er- 
warten, daß auch ſein „Buch von den branden— 
burgiſchen Kurfürſten“ ebenſo einer freudigen 
Aufnahme im Preußenland ſich erfreuen wird 
als das von den preußiſchen Königen. L. 


Schiller's Leben. Der reiferen Jugend er— 
zählt von S. Peter. Mit elf Holz⸗ 
ſchnitten in Vollbildern. Halle a. d. S. 
1892. Verlag von Max Niemeyer. 
Ein vortreffliches Buch wird uns mit 

Peter's Biographie Schiller's in die Hände 

gegeben. Der reiferen Sugend, welche immer 

ihr leicht erregbares und ſchwärmeriſches Ge— 


Deutſche Revue. 


fühl mit unberzleichlich größer Macht 2 
Bewunderung für jenen Dichter als zur 2 
keuntnis Goethe'ſcher Größe getrieben hat, er⸗ 
zählt der Verfaſſer in ebenſo feſſelnder wie das 
Gemüt ergreifender Darſtellung alle die man— 
nigfachen Ereigniſſe, Schickungen und Wand— 
lungen, welche das Leben Schiller's durchlaufen 
hat. Es ſoll in dieſer Biographie nicht die 
litterariſche Bedeulung und künſtleriſche Größe 
der einzelnen Schiller'ſchen Dichtungswerke, 
nicht die Quelle und die Wirkung derſelben, 
nicht ihre Beziehung zu Kant, zu der Antike 
u. ſ. w. dargeſtellt, es ſollen vielmehr in ein⸗ 
facher und anſchaulicher Schilderung Schiller 
als Menſch, die Verhältniſſe im elterlichen 
Hauſe, die Beſtrebuugen und Schwierigkeiten 
ſeines Jünglingsalters, die Freuden und Leiden, 
die Triumphe und Täuſchungen, die Sorgen 
und das Glück des Familienlebens im Mannes⸗ 
alter ſo vorgeführt werden, daß wir, wie es 
im Schlußworte heißt, nicht bloß den klaſſiſchen 
Dichter, ſondern vor allem den guten und 
großen Menſchen erkennen und immer mehr 
würdigen können. Und dieſe ganze Schilderung 
verläuft in einer jo klaren und anheimelnden 
Weiſe, daß wir den ganzen Gegenſtand und. 
beſonders den Dichter ſelbſt immer mehr lieb 
gewinnen und ſeine ganze Perſönlichkeit nebſt 
allen denen, die zu ihm in Beziehung treten, 
uns immer plaſtiſcher vor Augen tritt. 
Unter den vielen Einzelheiten, die ſich auf 
ſeine perſönlichen Verhältniſſe und Erfahrungen 
beziehen, befinden ſich übrigens eine Reihe ſolcher, 
die, weil fie in den meiſten Litteraturgeſchichten 
fehlen, auch . Leſern neu und inter⸗ 
eſſant ſein dürften. Die elf Holzſchnitte bilden 
eine willkommene Ausſtattung dieſes Buches, 
welches in jeder Beziehung als gut und 
empfehlenswert bezeichnet werden kann. 9 


von Georg Fuchs. Dresden 1893. 

Verlag von C. Damm. 2 

Dieſes ſchwarzbroſchierte, mit goldenen Titel- 
lettern verſehene Buch ſchließt mit den Worten: 
„Wie ſie da lachen mußten! Lachen aus 
Herzensgrund! Ha, ha, ha, ha!“ Soll man 
in dieſes Gelächter einſtimmen oder nicht? 
In dieſem Dilemma wird ſich wohl jeder 
vernünftige Menſch befinden, wenn er die 
Lektüre dieſes Büchleins beendet hat. Schließ⸗ 
lich wird das Staunen wohl über die Komik 
ſiegen, denn er kann mit Ollendorf aus dem 
„Bettelſtudent“ ausrufen: „Mir iſt ſo man⸗ 
ches ſchon paſſiert, aber ſo etwas noch nicht!“ 
Jeder, welcher ſchon von den Früchten 
des „Symbolismus“ gekoſtet hat, wird ſich 
nicht weiter wundern; für ihn iſt in litte⸗ 
rariſchen Dingen das nil admirari Grundſatz 
geworden; auch das wahnwitzigſte Gefaſel 
wird ihm nichts Neues mehr ſein. Ob Herr 
Georg Fuchs Symboliſt iſt, läßt ſich nicht 
ſagen, denn worin eigentlich der Som die 


1 
1 
Die Dornenkrone. Ein modernes n 180, 
5 


Pitterarifche Berichte. 
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beſteht, weiß ja niemand, jeine Vertreter jelbft | herzählen. Das Buch gehört längſt zu den 


nicht ausgeſchloſſen; inſofern aber kann man 
ihn für einen dieſer Auserwählten halten, als 
er es virtuos verſteht, Unſinn zu ſchreiben. 
Man leſe z. B. S. 45: „Erdrauch lachte. 
Sein Lachen aber Ficherle wie die Tropfen 
eines Eiszapfens, die vor der ungeheuren Fels— 
wand niederblitzen, dann durch grünes, zittern— 
des Lorbeergebüſche gelangen, darunter aber 
empfängt ſie züngelnd eine kranke Schlange.“ 
Nicht nur die Eiszapfen kichern in dieſem 
Buche, auch die Fiſche, denn es heißt S. 120: 
„Zuweilen ſchnellte mit Gekicher ein glänzen— 
der Fiſch aus der grauen, eintönigen Flut.“ 
Aber das iſt noch bei weitem nicht das Tollſte! 
Das liegt in der Handlung ſelbſt, in den Ge— 
ſprächen der Perſonen. Es iſt der Mühe wert, 
dieſen heidenmäßigen Unſinn zu leſen; er 
giebt ein neues Kapitel ab im Buche dichteri— 
ſcher Narrheit. Th. v. 8 


Gymnaſial⸗ Bibliothek. Herausgegeben von 
Prof. Dr. E. Pohlmey, Gymnaſial— 
oberlehrer, und Hugo Hoffmann, Gym— 
naſiallehrer. Gütersloh 1892. Druck 

und Verlag von C. Bertelsmann. 


Im 2. und 5. Heft der Gymnaſial-Biblio— 
thek ſtellt Oskar Jaeger, Direktor des K. Frie— 
drich⸗Wilhelmgymnaſiums zu Köln, in leben— 
diger Darſtellung Alexander den Großen, den 
genialen, jugendlichen König, dem „allem Ge— 
nialen wie grundſätzlich abholden Manne aus 
dem Volke“, Marcus Porcius Cato, gegenüber. 
Eine „kurze Geſchichte der altgriechiſchen Kolo— 


niſation“ hat im 12. Heft Dr. Guſtav Hertz— 


berg, Prof. a. d. Univerſität Halle a. S., und 


im 13. „Geographiſche Forſchungen und Mär— 


chen aus griechiſcher Zeit“ der Propſt und 
Direktor am Kloſter U. l. Fr. in Magdeburg, 
Dr. Karl Urban, beigeſteuert. Es wird dieſer 
Hinweis auf die beſtens redigierte Gymnaſial— 
Bibliothek genügen, ihr in Lehrer- und Schüler⸗ 
kreiſen neue Freunde zu erwerben. I: 


Geſchichte Alexanders des Großen. Von 
Joh. Guſt. Droyſen. Vierte Auflage. 
Mit fünf Karten von Richard Kiepert. 
Gotha 1892. Verlag von Friedr. 
Andreas Perthes. 


Es hieße nur Worte machen, wollten wir 
gelegentlich des Erſcheinens der vierten Auflage 
des vorſtehend genannten, unverändert hervor: 


tretenden Werkes noch einmal ſeine großen 


Vorzüge und ſeine eigentümlichen Schwächen 


vorzüglichſten Zierden der deutſchen Geſchichts— 
litteratur und hat ſeinen beſtimmten Platz in 
der Entwickelungsgeſchichte der Hiſtoriographie. 
Mit des Verfaſſers Geſchichte des Hellenismus 
und der Diadochen zuſammen bildet es ein 
univerſalgeſchichtliches Gemälde von unvergleich— 
lich tiefem und anhaltendem Intereſſe, und 
wenn auch die niemals ſtillſtehenden Detail— 
forſchungen, namentlich die Vertiefung der 
Kenntniſſe über den Orient immer häufiger die 
Darſtellung zu verändern ſcheinen, die großen 
Grundzüge der Auffaſſung ſind heute noch nicht 
erſchüttert, und es würde noch vieler Zeit, un— 
gemeſſener Entdeckungen und Forſchungen und 
eines großen ſynthetiſchen Talents bedürfen, ehe 
das Wagnis unternommen werden dürfte, dieſes 
Werk aus ſeinem beherrſchenden Platze zu 
verdrängen. Mag der in Droyſen in der 
That erkennbare Nachklang Hegel'ſcher Einflüſſe, 
vermöge welcher er „mit Nachdruck überall die 
Notwendigkeit und damit die Vernünftigkeit 
des Geſchehenen nachzuweiſen ſucht,“ — mag 
dieſer Zug ſeiner Methode für die neuere Ge— 
ſchichte ſeine Unzuträglichkeiten gehabt haben, für 
die alte Geſchichte war es eine rühmliche That, 
„Vernünftigkeit“ in den Haufen von Notizen 
und Ueberlieferungen zu bringen, und nach 
Leſſing's Ausdruck: „Die Schätze des Gedächt— 
niſſes in Nahrung des Geiſtes zu verwandeln.“ 
0. 


Praktiſche Winke für Schriftſteller und ſolche, 
die es werden wollen. Von Heinrich 
Keiter. Vierte, vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Regensburg 1892. Selbſt⸗— 
verlag des Verfaſſers. 


Dieſe kleine Broſchüre giebt ſehr praktiſche 
und beherzigenswerte Winke und Maßregeln 
für das Aeußere, für das Handwerkartige der 
Schriftſtellerei und iſt jedermann, der dieſen 
fatalen Beruf wählen will, beſtens zu empfehlen, 
aber auch ſolchen, die ihm ſchon angehören. 
Die Regeln, die einem der Verfaſſer da anrät, 
lernt man ſonſt erſt im Laufe der Jahre durch 
oft ſehr unliebſame Erfahrungen kennen; weiß 
man ſie aber ſchon, ehe man dieſe Laufbahn 
betritt, ſo bleibt einem ſo mancher Zweifel, ſo 
manches Aergernis erſpart. Aber nicht nur 
für Schriftſteller im gewöhnlichen Sinne dieſes 
Wortes iſt das kleine Buch von Wert: überhaupt 
für alle, die für die Oeffentlichkeit, für den 
Druck ſchreiben. 8 
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